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Ukrainische 

Rundschau. 

Monatsschrift. 

Herausgegeben pon Basil Ritter pon SaworshyJ. 
nr. 1. üännerheff 1906. JJüahrg. 

(nadidrudc sdmflidier Artikel mit genauer Quellenangabe gestattet!) 


Uon der Redaktion. 

Die „Ukrainische Rundschau“ erscheint als Fortsetzung 
der „Ruthenischen Revue.“ 

Der Grund, welcher uns zu dieser Änderung veranlasst 
hat, ist derselbe, welcher uns bestimmte, in der „Ruthenischen 
Revue“ ständig und konsequent das europäische Publikum mit 
der Bezeichnung „ukrainisch“ vertraut zu machen. Denn 
ebenso wie das ruthenische „Rusyn“ hat auch die deutsche 
Bezeichnung „Ruthene“ nur eine lokale Bedeutung als Kenn¬ 
zeichnung des in Österreich wohnenden Teiles unseres Volkes, 
dessen Gros sich ukrainisch nennt und im Auslande unter dem fal¬ 
schen, von der russischen Regierung ihm willkürlich aufge¬ 
drängten Namen „Kleinrussen“ bekannt ist. Da aber diese 
falsche Benennung selbstredend nicht beibehalten werden darf 
und der Name „Ruthene“, wenn auch einer gewissen geschicht¬ 
lichen Begründung nicht entbehrend, jedoch eigentlich erst von 
der österreichischen Regierung speziell zur Bezeichnung des in 
Österreich wohnenden Teiles unseres Volkes eingeführt, keinen 
Anspruch auf die Verbreitung desselben auf das ganze Volk 
haben kann, welches sich ukrainisch nennt und so genannt 
werden will, so ist es billig, dass auch im Auslande eine 
Benennung gang und gäbe wird, welohe allein berechtigt ist, 
für das ganze Volk angewendet zu werden, und diese ist 
„Ukraine“, „ukrainisch“, „l’Oukraine“. 

In der 1. Nummer des I. Jahrganges der „Rutheniscben 
Revue“, 1903, S. 13, lesen wir folgende Worte: „Auch in West¬ 
europa wird in letzterer Zeit die ruthenisch-nationale Bewegung 
oft als Ukrainer-Bewegung bezeichnet, wiewohl die Be¬ 
zeichnung „Ruthene“, „rothenisch“ heutzutage viel populärer 
ist“. Der letzte Umstand war es eben, welcher die Redaktion 
der „Ruthenischen Revue“ veranlasst hat, diesen bekannten 
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Namen beizubehalten, wobei die eigentliche Bezeichnung erst 
nach und nach zur Kenntnis Europas gebracht werden sollte. 
— Wir sind heute der Meinung, dass wir mit der Bezeichnung 
„ukrainisch“ unserem hochverehrten Leserkreise keine Über¬ 
raschung mehr bereiten. Überdies soll noch ein anderer Um¬ 
stand in Berücksichtigung gezogen werden. Die jahrhunderte¬ 
lange Bedrückung des ukrainischen Volkes, hauptsächlich aber 
die letzten 40 Jahre des grausamen Sprachverbotes, hatten es 
zur Folge, dass der Hauptstamm des ukrainischen Volkes in 
Russland gleichsam in einen Schlaf versunken schien, von dem 
er sich nur von Zeit zu Zeit instinktiv aufraffte. An der 
nationalen Bewegung konnten sich die in Russland wohnenden 
Ukrainer nur in verhältnismässig sehr geringem Masse beteiligen, 
so dass die Führung dem in elenden Verhältnissen in Galizien 
lebenden Teile des Volkes zuflel, demzufolge auch die Bezeich¬ 
nung „Ruthenen“ einen realen Grund hatte. Heute aber fällt 
dieses Argument ganz weg. 

Heute, wo der ukrainische Koloss die Ketten ab- 
zuschüttein anfängt und auf die offene Völkerarena tritt, sinkt 
Galizien zu dem natürlichen, ihm entsprechenden Rang einer 
ukrainischen Provinz herab. Als Trägerin der nationalen Be¬ 
wegung wird sie trotz allen zu erwartenden Ausschweifungen 
der Reaktion in Russland aufhören zu sein. 

Das Programm der „Ukrainischen Rundschau“ bleibt in 
den Hauptumrissen gleich dem der „Ruthenischen Revue.“ Die 
„Ukrainische Rundschau“ soll zur Aufklärung der ukrainischen 
Frage dienen und ein treues Bild des ukrainischen Volkes auf 
allen Gebieten des geistigen Lebens, auf dem Gebiete der 
Politik, Volkswirtschaft, Wissenschaft, Literatur und Kunst sein. 

Wien, im Jänner 1906. 

Die Reda ktio n. 



Der ukrainische Bauernbund. 

Von Dmytro Dorosohenko (Hluchiw, Russland). 

Die gewöhnliche, in Europa allgemein verbreitete Meinung 
über das russische Bauerntum, als eine träge, in ihren patriar¬ 
chalischen Ansichten erstarrte Masse, musste sich in den letzten 
Zeiten gründlich ändern. Im russischen Bauerntum glimmte 
immerwährend ein Funke tiefer Unzufriedenheit mit der be¬ 
stehenden Ordnung, ein Funke der Hoffnung, dass sich früher 
oder später die bestehenden, seiner Überzeugung nach un¬ 
gerechten sozial-ökonomischen Verhältnisse ändern werden 
und in seinen Besitz der Boden gelangen wird, als dessen 
Eigentümer es sich seit jeher betrachtet. An Boden und Land- 
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Wirtschaft hängend, wie fast nirgends in Europa, war der 
russische Bauer bereit, sich mit jeder politischen Ordnung zu 
versöhnen, wenn nur sein Verlangen gestillt war, so viel Grund 
zu besitzen, dass er davon, bei eigener Bearbeitung, sein Dasein 
fristen könnte. Folglich unterstützte die Bauernschaft lange 
Zeit hindurch nicht die Bestrebungen der russischen Intelligenz ; 
sie baute mehr auf die Gnade des Väterchen Zaren, als dass 
sie auf die Vorstellungen der Intelligenz, der „Herren“, hörte, 
in welcher sie seit jeher ihre Bedrücker und natürlichen An¬ 
tagonisten zu sehen gewohnt war. 

Die Zeit zerstörte jedoch viele Hoffnungen und Illusionen. 
Die blutige Unterdrückung der bäuerlichen Agrarbewegungen, 
welche mitunter, den Namen des Zaren als Deckung anneh¬ 
mend, hervorgerufen werden, die Arbeitermassakre am 22. Jänner 
1905 in Petersburg, machten den Glauben der Bauern an 
den guten Willen des Zaren und seine Gnade wanken. Auch 
nicht ohne Einfluss blieb die eifrige sozialistisch-revolutionäre 
Agitation, welche in den letzten Jahren fast auf dem ganzen 
Gebiete des russischen Reiches getrieben wurde. Unter dem 
Bauerntum entstand eine dumpfe Unzufriedenheit auch mit 
dem politischen Regime, währenddessen die Regierung wie 
absichtlich ihr Möglichstes tat, um diese Unzufriedenheit zu 
schüren. Einmal da, das anderemal dort, entstanden Unruhen, 
die mit unmenschlicher Grausamkeit unterdrückt wurden. Der 
unglückliche Krieg mit Japan, welcher mit seiner grössten 
Wucht eben auf dem Bauerntum lastete, war der Tropfen, 
welcher den Kelch der Qualen und Leiden des Volkes zum 
Überquellen brachte. Als in der zweiten Hälfte des Jahres 
1905 die Revolution offen ausbrach, schloss sich auch das 
Bauerntum an. Halb Russland umzüngelten die Flammen der 
Bauernrevolten. Es ist richtig, dass diese Bewegung, welche 
die elementare Form von Aneignung der Gründe der Gross- 
Grundbesitzer, von Niederhauen der Wälder, von Raub und 
Brandlegung der Anwesen annahm, gegen die Grossgrund¬ 
besitzer gerichtet war. Umsonst trachteten die Parteien, diese 
Bewegung auf politische Bahnen zu lenken. Dazu kam noch 
der Umstand, dass die Administration in ihrem Bestreben, eine 
Kontrerevolution zu zeugen, die Bauern gegen die Intelligenz 
und Juden hetzte (so war es in der Ukraine im Tschernigower 
Gouvernement), aber im Grossen und Ganzen richtete sich die 
Volksbewegung gegen die Grossgrundbesitzer zur Vernichtung 
ihres Vermögens. Auf solche Art provozierte die Regierung an 
■einigen Orten Unruhen. Mit unerhörter Grausamkeit, mittels 
Mitrailleusen, Kosakenhorden, Knutenhieben, Erschiessen u. s. f. 
begann die Regierung die Bauernrevolten zu beschwichtigen. 

Unterdessen kam der Intelligenz der Gedanke, der Bauern¬ 
bewegung einen organisierten Charakter zu geben, sie von den 
räuberischen Gewohnheiten abzulenken und, sie auf legale 
Bahnen leitend, eine radikale Reform der Agrarfrage zu ver¬ 
langen. Man organisierte das Zentral-Komitee, welches die 
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Agitation für die Berufung eines Bauernkongresses begann; 
tatsächlich fand anfangs August 1905 in Moskau ein illegaler 
Kongress von Bevollmächtigten einiger hundert Landgemeinden 

. aus 22 Gouvernements statt. Am Kongress nahmen teil bis 
100 Delegierte, darunter 20 aus der Intelligenz, der Rest 
Bauern. Der Kongress beschloss, einen „Allrussischen Bauern¬ 
bund“ zu organisieren, politische Freiheiten, Berufung einer 
Konstituante (gesetzgebende Versammlung) zu fordern, Grund 
und Boden aber erklärte er für ein „Geschenk Gottes“, welches 
dem ganzen Volke gehören soll. Diese Beschlüsse wurden 
unter die Bauernschaft verbreitet und man agitierte dafür, dass 
die Landgemeinden auf ihren Meetings Resolutionen annehmen, 
mit Klarstellung ihrer Desiderate, welche in den Händen des 
Zentral-Komitees des „Allrussischen Bauernbundes“ als Material 
für die Reformforderungen in der zukünftigen Duma dienen 
sollten. 

Als im November 1905 in Moskau der zweite Bauern¬ 
kongress tagte (diesmal schon öffentlich), erschienen 160 De¬ 
legierte aus 42 Gouvernements, welche 100.000 dem Bauern¬ 
bund beigetretene Bauern repräsentierten. Der Kongress 
stellte sich auf die revolutionäre Bahn und verkündigte eine 
Reihe von Beschlüssen, von denen manche einen besonders 
aktuellen Charakter hatten, so von Grossgrundbesitzern Grund 
weder zu kaufen noch in Pacht zu nehmen, während der 
Frühjahrsarbeiten zu streiken, herrschaftliche Ökonomien zu 
boykottieren, die von der Regierung gegebenen Darlehen nicht 
anzuerkennen und keine Steuern zu zahlen. Der Kongress 
machte überall in Russland einen sehr grossen Eindruck, von 
nun an wurde die Agitation für den Bauernbund rühriger und 
eifriger, aber die Regierung nahm bald zu Repressalien Zuflucht. 
Zunächst wurden die Organisatoren des Kongresses verhaftet, 
nachher kamen die Verfolgungen der Agitatoren auf dem Lande 
an die Reihe. In den letzten Tagen feiert die Reaktion wahre 
Bacchanalien an Verhaftungen, Amtssuspendierungen etc. 

Wie in ganz Russland., so lebte auch in der Ukraine das 
Bauerntum in unklarer Erwartung einer Verbesserung ihrer 
Lage, welche vom Zaren ausgehen sollte. In solch fatalistischer 
Hoffnung auf die Gnade des Zaren versuchte der bekannte 
Revolutionär J. Stefanowytsch (ein Ukrainer von Geburt) in 
Gemeinschaft mit Dejtsch im Jahre 1877 eine nationale Er¬ 
hebung im Tschyhyryner Bezirke, Kije-wer Gouvernement. 
Der Versuch glückte nicht. Das ukrainische Bauerntum wurde 
noch nicht so von der revolutionären Propaganda ergriffen, 
wie beispielsweise das russische. Die revolutionäre Agitation 
wurde insbesondere in grossen Städten, Fabrikszentren, und 
zwar durch russische Parteien, geführt. An einer Agitation in 
ukrainischer Sprache, welche allein auf das Bauerntum Einfluss 
haben konnte, fehlte es bis zum Jahre 1900, bis zur Gründung 
der Ukrainischen Revolutionären Partei, welche bald eine 
weite Verbreitung und bedeutenden Einfluss fand. Kurz darauf 
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entstand die Ukrainische Sozialistische Partei und die Ukrai¬ 
nische Nationale Partei, beide übrigens ohne besondere Bedeutung 
und Einfluss. Im Jahre 1902 brachen, teilweise unter dein 
Einflüsse der Broschüren der Ukrainischen Revolutionären 
Partei, Agrarunruhen im Poltäwaer und Charkower Gouver¬ 
nement aus; die Bauern gaben sich dem naiven Gedanken hih, 
mit einem Schlage eine kommunistische Ordnung einzuführen, 
indem sie Grund und Boden den „Herren“ Wegnahmen und 
selbe Zu gleichen Teilen unter alle, dieselben Herren nicht 
ausgeschlossen, verteilten. Diese Bewegungen hatten einen 
überaus friedlichen Charakter, wurden aber besänftigt durch 
Ströme bäuerlichen Blutes. Die Regierung verstärkte überall 
den polizeilichen und militärischen Schutz und führte in vielen 
Ortschaften der Ukraine den Ausnahmszustand ein, jedoch die 
revolutionäre Agitation verbreitete sich unaufhaltsam weiter; 
selbst die russischen Parteien gewannen die Überzeugung, dass 
in der Ukraine nur eine Propaganda in einer dem Volke ver¬ 
ständlichen Sprache auf Erfolg rechnen kann, und sogar eine 
bezüglich der nationalen Frage so intolerante und zentralistische 
Partei, wie es die russische sozialdemokratische Arbeiterpartei 
ist, hat gegenwärtig in ihrer Zusammensetzung eine ukrainische 
Gruppe. Den grössten Erfolg hatte die Propaganda der Ukrai¬ 
nischen Revolutionären Partei, welche sich in eine Sozialdemo¬ 
kratische Partei umwandelte und vor kurzem offiziell den 
Namen Ukrainische Sozialdemokratische Arbeiter-Partei annahtn, 
in den Gouvernements Poltawa und Kijew, indem sie sehr viel 
beitrug zur Erweckung des politischen und Klassen-Bewusstseins. 

Die Bewegung Ende des Jahres 1905 war am bedeutendsten 
in der Ukraine im Poltawaer und Tschernigower Gouver¬ 
nement. ln letzterem, das durch die revolutionäre Propaganda 
weniger berührt war, nahm sie zunächst die Form elemen¬ 
tarer antijüdischer Bewegungen an, inspiriert durch die örtliche 
Administration, später aber richtete sie sich gegen die Gross¬ 
grundbesitzer und nahm die schärfsten Formen im Bezirk 
Horodno, im nordwestlichen Teile des Gouvernements an. Im 
Poltawaer Gouvernement war es in den meisten Fällen anders. 
Hier veranstalteten die Bauern Meetings, in denen sie Reso¬ 
lutionen beschlossen, welche eine ganze Reihe politischer und 
sozial-ökonomischer Forderungen enthielten. Zahlreiche der¬ 
artige Resolutionen wurden in den lokalen Zeitungen publiziert. 
Als die Erfolge des allrussischen Bauernkongresses und die 
morale Autorität desselben für die Bauern sichtbar wurden, als 
sogar aus dem ukrainischen Gebiete einige Landgemeinden 
sich dem allrussischen Bauernbunde anzuschliessen begannen, 
entstand in der Ukraine der Gedanke, einen eigenen ukrai¬ 
nischen Bauernbund zu gründen. Gleichzeitig tauchte dieser 
Gedanke in dem Poltawaer Gouvernement auf, wo man schon 
früher einen besonderen Bauernbund des Poltawaer Gouver¬ 
nements zu gründen beabsichtigte, und auch in Kijew, wo 
beschlossen wurde, einen allukrainischen Bund zu gründen. 
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In Kijew bildete sich das Organisationskomitee des allukrai¬ 
nischen Baueinkongresses, welcher zunächst für den 18. De¬ 
zember a. St. 1905 in Kijew bestimmt war. Die Zeitschrift 
„Chliborob“ („Landmann“), welche Ende Oktober in ukrainischer 
Sprache in Lubny im Poltawaer Gouvernement zu erscheinen 
begann, wurde das Organ des Ukrainischen Bauernbundes. 

Darin war das Manifest an die Bauern gedruckt, in 
welchem sie dem Bunde beizutreten aufgefordert werden. In 
diesem Manifest, wie auch in anderen Artikeln des „Chliboi-ob“, 
wurde kundgemacht, dass die ukrainischen Bauern, bei voller 
Anerkennung der Beschlüsse des Moskauer Kongresses, den¬ 
noch einen anderen Bund deswegen gründen müssen, weil die 
ethnographischen, wirtschaftlichen und die herkömmlichen 
Lebensbedingungen nicht in ganz Russland gleich sind und es 
notwendig machen, dass die Angelegenheiten der Bauern jeder 
einzelnen Nationalität im eigenen Lande erledigt werden, weil 
nur auf diese Weise eine gerechte Lösung dieser Angelegen¬ 
heiten möglich sei. 

Die Idee des ukrainischen Bauernbundes schlug sehr bald 
unter den ukrainischen Bauern, insbesondere im Poltawaer 
Gouvernement, Wurzel. Eine ganze Reihe von Dorfgemeinden 
fasste Beschlüsse betreffs des Beitrittes zum Kiewer Kongress. 
Es ist interessant, dass in der Mehrheit dieser Beschlüsse aus¬ 
drücklich die Idee der unabwendbaren Notwendigkeit einer 
Autonomie für die Ukraine und Befriedigung der nationalen 
Bedürfnisse aufgenommen wurde. Diese Beschlüsse wurden 
hauptsächlich in den Zeitschriften „Chliborob“ und „Pol- 
tawschtschyna“ gedruckt. Als Beispiel führe ich den Beschluss 
der Bauern der Gemeinde Semeniwka des Pyrjatyner-Bezirkes 
im Poltawaer-Gou vernement an: „Wir Bauern von Semeniwka, 
Bezirk Pyijatyn, Poltawaer Gouvernement, versammelt auf dem 
Meeting am 80. November 1905, berieten über unsere schwere 
Lage und darüber, wie ein Ausweg aus derselben zu finden 
ist und kamen zur folgenden Überzeugung : 

„Das Manifest vom 17. Oktober 1905 gibt uns Freiheit 
des Glaubens, des Wortes, der Versammlungen und Vereine, 
das heisst, wir haben das Recht, ohne zu rauben, ohne Un¬ 
ruhen hervorzurufen und ohne Gewalttätigkeiten an herrschaft¬ 
lichen Gütern und Personen zu begehen — den Reichsrat 
(Hosudarstwjennaja Duma) über alles Unrecht, das wir erleiden, 
und darüber in Kenntnis zu setzen, wie es zu beseitigen ist, 
damit sich unsere Lage bessere. 

Wir erachten als notwendig, unwiderruflich und unver¬ 
züglich auf gesetzgeberischem Wege, was folgt, einzuführen : 

1. Alle Domänen, Kabinetts-, Kloster- und Staatsgüter 
sollen ohne Auskauf ins Eigentum des Reiches übergehen; 
ebenfalls sollen alle Privatgüter ins Eigentum des Reiches über¬ 
gehen, und zwar unter Bedingungen, welche der allgemeine 
Bauernbund und der Reichsrat bestimmen werden. 
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2. Ein Recht auf Grund und Boden soll jedermann haben, 
welcher ihn ‘mit eigenen Händen bearbeiten will. 

3. Es soll bei uns keinen Adel geben, weder Grafen, 
Barone und Fürsten, noch Stadtbürger und Bauern, sondern 
alle sollen gleiche Staatsbürger sein. 

4. Die ganze Polizei und alle Administrationsbehörden 
sollen kassiert werden, ebenfalls alle Gemeindevorsteher — 
und die zur Erhaltung der Ordnung notwendigen Beamten 
durch das ganze Volk gewählt werden. 

6. Die Volks-, Mittel-und Hochschulen, sowie alle anderen 
Lehranstalten sollen für alle Menschen frei sein, nicht nur für 
die Reichen ; der Unterricht aber soll auf Staatskosten erteilt 
werden. 

6. In allen, sowohl in den niederen als auch in den höheren 
Schulen in der Ukraine soll der Unterricht in der für uns 
verständlichen ukrainischen Sprache erteilt werden. 

7. Bei Militär und Marine soll die Dienstzeit nicht länger 
als zwei Jahre dauern, weil diese Zeit zur Erlernung des 
Militärdienstes vollkommen ausreicht. 

8. Die Geistlichkeit soll in der Ukraine durch das Volk 
gewählt werden. 

9. Alle Steuern, unmittelbare sowohl als mittelbare, sollen 
abgeschafft werden, und es ist eine gerechte Steuer einzuführen, 
damit derjenige, der mehr Einnahmen hat, auch mehr zahle, 
deijenige, aber der weniger hat, auch weniger zahle. 

10. Die Gemeindevertretungen und die Bezirkssemstwos 
sollen aus allen Gesellschaftsklassen gewählt werden. 

11. Das Gericht soll wählbar und von niemandem ab¬ 
hängig sein. 

t2. Die Ukraine soll eine Autonomie mit eigenem Land¬ 
tage erhalten. 

13. Die Wahlen der Mitglieder in alle Institutionen, so 
auch in den ukrainischen Landtag und den Reichsrat, sollen 
allgemein, direkt, gleich und geheim sein. 

Ausser dem, was wir hier in dieser Resolution nach 
Punkten erklärten, haben wir noch so viel verschiedene Be¬ 
dürfnisse, dass sie im Detail nicht aufgezählt werden können. 

Schliesslich haben wir beschlossen, uns mit unseren 
Forderungen an unseren ukrainischen Bauernbund und dann 
auch an den allrussischen Bauernbund anzuschliessen, weshalb 
wir dem Bauernkomitee von Kowaliw, Bezirk Pyrjatyn, bei¬ 
treten, und wählten wir in dasselbe fünf Mann als Mitglieder.“ 

In diesem Geiste sind beiläufig auch die anderen Be¬ 
schlüsse verfasst. 

Das Kijewer Organisationskomitee verschickte in der 
ganzen Ukraine Tausende von Manifesten mit der Aufforderung 
zum Kongresse. Aber der grandiose Post- und Telegi aphenstreilc 
und dann der Eisenbahnerstreik, welcher im Dezember aus¬ 
brach, verhinderte es, das Bauerntum gehörig über den 
Kongress zu informieren, ja es war nicht einmal möglich. Alle 
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rechtzeitig vom Kongress zu benachrichtigen; infolgedessen 
wurde der Kongress auf den 5. Jänner a. St. 1906 verlegt, die 
Regierung jedoch erklärte kategorisch, den Kongress unter 
keiner Bedingung zuzulassen, weshalb das Komitee mit Rück¬ 
sicht auf den Belagerungszustand in Kijew es für unmöglich 
erachtete, die Leute mit der Aussicht auf eine sichere Ver¬ 
haftung und Erschie3sen, wie es in manchen Städten Russlands 
geschah, zusammenzurufen und verlegte den Kongress auf 
unbestimmte Zeit. 

Und so gelang es nioht, den Kongress zu berufen. Dessen 
ungeachtet hat die Idee des Bauernbundes im Volke tiefe 
Wurzel gefasst. Die tobende Reaktion hat augenblicklich in der 
Ukraine, wie überall in Russland, jede Erscheinung einer 
freiheitlichen Bewegung unterdrückt. Die Gefängnisse sind voll 
Verhafteter, jeder Tag bringt Nachrichten über Hunderte und 
Tausende von Hausdurchsuchungen und Verhaftungen, welohe 
in Dörfern und Städten vorgenommen werden. Aber die Agrar¬ 
bewegung einzuschläfern oder mittels Repressalien zu unter¬ 
drücken, ist die Regierung nicht imstande. 

Im Frühjahre werden gefährliche Bauernunruhen er¬ 
wartet ; die Regierung scheint die Unruhen zu provozieren, 
indem sie der Bauernbewegung die legale Bahn zu betre¬ 
ten verwehrt. Mit umso grösserer Macht kann sich das 
hungrige und entkräftete Bauerntum, durch die letzten Ge¬ 
walttaten zur Verzweiflung gebracht, zu elementaren Aus¬ 
brüchen hinreissen lassen, was zu einer Katastrophe führen 
wird, welche durch keine bewaffnete Macht aufzuhalten sein 
wird. Ideen kann man mit den Bajonetten nicht auffangen, 
sagt ein russisches politisches Sprichwort. Gegebenenfalls, den 
gegenwärtigen russischen Verhältnissen angepasst, ist sie voll¬ 
kommen gerechtfertigt; dort, wo die organische Notwendigkeit 
zu radikalen Reformen der sozialen Verhältnisse reif geworden 
ist, sind weder Palliativen der Reformen noch Repressalien 
mächtig genug, den Revolutionsprozess aufzuhalten; man kann 
ihn aufschieben, aber nicht aus der Welt schaffen. 


/'XT\ 



DU Ulablreform in Galizien. 

Vou Reichsratabgeordneton Basil Ritter v. Jaworakyj. 

Es sind doch endlich die Tage gekommen, dass auch der Herrschaft 
der polnischen Schlachta in Österreich die letzte Stunde schlägt. Ein 
epochales Ereignis, wenn man bedenkt, dass die Kaste, welche durch 
ihr unbändiges Treibes ihr eigenes Vaterland zugrunde gerichtet, — in 
Österreich die zweite Heimat gefunden, sich hier fest einnistend, durch 
die ihr eigene Schlauheit und Sinn für Intriguen zu der Bedeutung eines 
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entscheidenden Faktors emporgeschwungen, welche Bedeutung sie immer 
nur in den Dienst des Reaktionären, Fortschrittswidrigen gestellt hat. 
In Galizien seit Jahrhunderten eine unumschränkte Macht besitzend, machte 
sie dieses Land zur notorischen Zuduchtstätte des Elends, sie umfasste 
dieses Land mit verschiedenartigsten, insbesondere auf das grössere und 
reichere Ostgalizien hinzielenden Rentengütern-, Emigrations- und 
Propinationsgesetzen, einem Palliativmittel zur Erfrischung des dahin- 
siechenden Schlachzizentums, auf Kosten sowohl des polnisohen, wie auch 
insbesondere des ruthenischen Volkes; das grösste Vertrauen bei der 
Regierung geniessend, führte sie es aber durch, dass das schlachzizen- 
lose, kleinbäuerliche ruthenische Volk, der Sündenbock, aller politischen 
Rechte beraubt wurde, dass die Ruthenen auf 146 Landtagsmandate bloss 
11, auf die auf Galizien entfallenden 78 Reichsratsmandate bloss 4 (vier) 
innehaben! 

Es ist nun ganz verständlich, dass die 4500 wirklichen und ban- 
kerottierten Grossgrundbesitzer, die 60 Reichs- und zweimal soviel Land¬ 
tagsmandate besitzen, die einträglichen Sinekuren bei den verschiedensten 
autonomen Landes- und Bezirksinstitutionen einnebmen, überdies sich 
selbst die bequemsten Gesetze beschliessen können, die Wahlreform als 
eine Brotfrage betrachten und gegen dieselbe einen erbitterten Kampf 
aufgenommen haben. Ihnen zur Seite stehen die polnischen National¬ 
demokraten, rekte Allpolen, eine kriegerische Partei, welche in ihr 
Programm die Wiederaufrichtung des historischen Polens, eines Landes, 
wo 15 Millionen Polen über dreimal soviel andere Nationalitäten herrschen 
sollten, aufgenommen hat, Ostgalizien, allen historischen und status quo 
Argumenten zum Trotz, als ein echt polnisches Land betrachtet und den 
Ruthenen überhaupt keine Rechte zuerkennt, ja nicht einmal das Be¬ 
stehen der Ruthenen als Nation anerkennt. Diese beiden Parteien gehen 
nun in der Angelegenheit der Wahlreform Hand in Hand, der Unterschied 
ist nur der, dass die Schlachzizen, für die es eigentlich nur ein aut-aut 
gibt, im letzten Moment gewiss bereit sein werden, ihre Rechte für eine 
Schüssel Linsen zu verkaufen, während die sich demokratisch gebärdenden 
Allpolen alles daran setzen, bei der Durchführung der Wahlreform durch 
Verkürzung der Rechte der Ruthenen den polnischen „Besitzstand“ zu 
erhalten und somit nach Rücktritt der Schlachta die politische Führung 
in ihre Hände zu nehmen. 

Es muss mit Anerkennung hervorgehoben werden, dass die Regie¬ 
rung den Polenklub ganz unerwartet überrumpelt hat. Die Überraschung 
war so durchgreifend, dass sich die Herren bis heute von derselben nicht 
erholt haben. Es ist auch nicht zu verwundern. Das Problem ist gar 
nicht leicht zu lösen. Es ist nämlich Tatsache, dass die territoriale 
Verteilung der Polen, die ohne die 800.000 Juden und 200.000 römisch- 
katholischen Ruthenen etwas weniger als die Hälfte der Bevölkerung Ga¬ 
liziens ausmachen, eine sehr ungünstige ist. Sie bewohnen in kompakter 
Masse den westlichen Teil Galiziens, welcher mehr als zweimal kleiner 
ist, als das von den Ruthenen bewohnte Ostgalizien. Wenn nun ein ab¬ 
solut gleiches Wahlrecht eingeführt werden sollte, könnten die Ruthenen 
mehr als eineinhalbmal soviel Abgeordneten wählen, als diePolen. Die Angst 
vor einem jähen Sturz macht es erklärlich, dass in den Köpfen der 
schlachzizischen und allpolnischen Politiker die wunderlichsten, oft wider¬ 
spruchsvollsten Pläne ausgeheckt werden. Sie verlangen einmal die Ent¬ 
sendung der Hälfte von Abgeordneten aus dem Landtage wie es vor 
dreissig Jahren war, dann wünschen sie Einführung indirekter Wahlen, 
als des einzigen Mittels, der Wahlkorruption und dem Wahlschwindel 
freie Tür zu lassen, dann wiederum möchten sie die Durchführung eines 
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•doppelten Plural Wahlrechtes durch Zuerkennung mehrerer Stimmen an 
einzelne Personen und ungleiche Wahlkreiseinteilung erlangen; ein ander¬ 
mal sehen sie den letzten Eettungsanker in der Schaffung national .privi¬ 
legierter Kurien, was sie nachträglich selbst verwerfen, sie verlangen 
auch Schaffung von städtischen Kurien, was bekanntlich in erster Linie 
den in 70% der galizischen Städte Majorität bildenden Juden, keineswegs 
.aber den Polen, zugute kommen würde. Am interessantesten aber dabei 
ist, dass dieselben Herren neben der Bekämpfung des gleichen Wahl¬ 
rechtes auf alle mögliche Weise, andererseits ganz zeitgemässe Forde¬ 
rungen aufstellen, wie Verteilung der Mandate unter die einzelnen Länder 
nach der Bevölkerungszahl, das Proportional,Wahlrecht .und An¬ 
erkennung des Stimmzettels für Weiber. Man braucht sich nur nicht lange 
zu täuschen über die Motive, die zur Aufstellung dieser Postulate Anlass 
gaben. Denn ist auch das Proportionalsystem das einfachste Mittel zpm 
Schutz der Minoritäten und der gerechten Vertretung des Landes, würde 
48 in Ostgalizien nur ein Pfertchen sein, durch welches die Schlachta ins 
Parlament hineinsohlüpfen könnte. Man muss sich nämlich immer vor 
Augen halten, dass ein beträchtlicher Teil der Dorfbevölkerung in ökono¬ 
mischer Abhängigkeit von den Grossgrundbesitzern steht und diese leicht die 
nötige Minorität erlangen würden, Das Proportinalwahlrecht wäre somit das 

f rosste Unheil für Galizien, es wird auch ruthenischerseits, auch von den 
ozialdemokraten einhellig bekämpft. — Wenn wir nun von der Forde¬ 
rung des sich bisweilen in der Sphäre der Phraseologie befindenden 
Frauenstimmrechtes absehen, stossen wir auf die zweite, übrigens gerechte 
Forderung ider genannten Verteilung der Mandate unter einzelne Länder,nach 
der Bevölkerungszahl. Galizien sollte somit 120 Mandate erhalten. Eine 
der letzten Nummern der „Polnischen Korrespondenz“ hat eine zur Zsit 
bereits dementierte Meldung gebracht, dass die Mitglieder der bekannten 
Deputation an den Kaiser sich für die Zuteilung von 120 Mandaten für 
.Galizien erklärt hätten. Dem gegenüber sei zu bemerken, dass von etwas 
Ähnlichem überhaupt nicht die Bede war, dass vielmehr von seiten ..des 
Buthenenklubs das Minimum der ruthenischen Mandate unbegreiflicher¬ 
weise bloss mit 38 angegeben wurde, für den Fall, dass Galizien 90 Jdgn- 
date zufallen sollten. Den Buthenen ist gar nicht darum zu tun, .durch 
Erlangung einer grossen Anzahl von Mandaten die führende Bolle 
im Staate zu spielen, sondern in erster Beihe darum, um durch gerechte 
Aufteilung der galizischen Mandate sich vom polnischen Joche zu eman¬ 
zipieren. Ob nun das Verhältnis 39:39 oder 60:60 sein soll, das ist für 
die Büthenen zur Zeit nicht ausschliesslich von Belang. 

Die 120 geforderten Mandate sollen aber gemäss den Forderungen 
'der Sohlachzizen.und Allpolen im Lande selbst unter die Buthenen und 
•Polen nicht mehr nach der Bevölkerungszahl, sondern als „häusliche 
•Angelegenheit“ auf Grund der Steuer- und Kulturkraft aufgeteilt werden. 
•Gemäss den Wünschen dieser Herren sollten demnach den Buthenen 
Vs: aller Mandate (also doch nicht 7,«, wie es jetzt der Fall ist) zufal^en, 
dank der Liebenswürdigkeit der polnischen Volkspartei aber, die ebenfalls 
die Argumente der Steuerkraft und Bildungsstufe anerkennt, sogar V» • • • 
Abgesehen davon, dass solche Argumente eben keine Argumente sind und 
'in dem Kommunique einer demokratischen Partei, wie es die polnische 
Volkspartei ist, sehr unangehm berühren (die betreffende Enunziatjon 
'der polnischen Volkspartei wurde auch ohne Skrupel von dem polnischen 
^sozialdemokratischen „Naprzod“ nachgedruckt!), sind wir imstande, 
iihnen die ganze, von der offiziellen Statistik verliehene Kraft blosszusteUen. 

In der offiziellen Statistik weisen, die Polen £7*4% der gesamten 
Analplisbetenzahl > in Galizien, die Buthenen aber 78 2% auf. Dieser 
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Unterschied wird erst dann verständlich, wenn man beachtet, dass unter 
die lese- und schreibekundigen Polen über 600:000 Juden eihgetragen 
\v urden, unter denen es bekanntlich fast keine Analphabeten gibt. ;Ber 
Unterschied gestaltet sich noch günstiger für die Ruthenen, wenn ’wir 
beachten, dass noch vor 40 Jahren, bevor das galizische Schulwesen der 
Aufsicht des polnischen Landesschulrates ausgeliefert wurde, die Ruth erden 
54‘9°/ 0 sämtlicher gftlizischen Volksschulen gegenüber den 42'6y # polni¬ 
schen Volksschulen auf eigene Kosten erhielten. Wenn sich seit dieser 
Zeit das Verhältnis geäudert hat, ohne dabei den Stand der Aufklärlüig 
der Ruthenen im wesentlichen herabzudrücken, So fällt die ganze Schuld 
dafür auf jene Herreu zurück, die jetzt auf dem Nacken der rutheniscKen 
Hauern in den Reichsrat gelangen möchten. Ähnlich verhält es sich 4iit 
der Steuerkraft, worunter selbstverständlich nicht nur die unmittelbaren, 
sondern auch die mittelbaren verstanden werden müssen. Nun betrugen 
iin Jahre 1903 die unmittelbaren Steuern aus Galizien im Reichsbudget 
36,773.000 K, die mittelbaren aber 96,072.000 K, auch das ‘Landesbudget 
wies 7,139.000 K Konsumsteuer auf. Wie gering aber die Zahl der ; iyi- 
mittelbaren Steuern im Vergleich mit der der mittelbaren auch sein mag, 
so verliert sie als Argument für die angeblich bedeutend höhere Stentr- 
kraft der Polen noch mehr, wenn man berücksichtigt, dass ansaer 
der verhältnismässig geringen Grundsteuer, das tneiste der anderen 
unmittelbaren Stenern von den jüdischen Handelsleuten und ' Industriellen 
gezahlt wird. ’ ■ t -t 

Eine besondere Beachtung verdient, die in dem Programm der beiden 
wahh echtsfeindlichen polnischen Parteien befindliche Forderung der Sonder¬ 
stellung Galiziens, die auch von den deutschen nationalen Parteien, selbst¬ 
redend aus anderen Motiven, unterstützt wird, und von, deren . Erfüllung 
der Polenklub das Stimmen für die Wahlreform abhäugig macht, ßa ist 
•nicht anzunehmen, dass die Regierung, die so viel unangenehme Erfah¬ 
rungen mit Ungarn gemacht hat, sich jemals zu diesem Schritte bestimmen 
Messe, man kann aber nicht umhin, auf die Folgen, wenn nicht der 
Sonderstellung selbst, so doch einer bedeutenden ^Erweiterung der Auto¬ 
nomie Galiziens hinzuweisen. Mit der Sonderstellung Galiziens würde die 
Kompetenz des zentralen Parlaments in politischen, rechtlichen, gesetz¬ 
geberischen, landwirtschaftlichen und Schulangelegenheiten auf, den Land¬ 
tag übergeben, der nicht nur keine Erweiterung des Wahlrechtes zulassen, 
sondern auch die paar radikalen Abgeordneten aus dem Landtag aus¬ 
schalten würde. Der genannte polnische sozial-demokratische ^Naprzod“ 
schreibt hei Gelegenheit' der Besprechung 'der ’Sonderätellüng Galiziens: 
T . . . . Das Zivil- und Strafgesetz würde (iii dem döndergestellfen 
Galizien) in einem für die Schlachta günstigen Sinne umgewandelt werddn; 
es würde die Unteilbarkeit der Bauernbesitzungen dure'hgesetzt; “'die 
Emigration und freie Ortsveränderung verboten nnd' dite Bauern tfriedenlm 
an die Scholle gebunden werden. Die Schulten würden klerikalisCh wertftn, 
die Unabhängigkeit der Justiz verschwinden, alle höheren Posten von den 
schldchzizischen Bankerotten besetzt ’ werden. Der Schlacbzize könnte 
tviederüm, wie es zur Zeit der „goldenen Freiheit“ war, ungestraft töfen 
und stehlen, wenn er für einen Plebejerkopf 15 Kronen Strafe zahlt. Jeder 
freie Gedanke im Lande würde niedergedrückt werden, alle hervorragenden 
Geister müssten im Gefängnisse dahinsiechen öder sich selbst der herr¬ 
schenden Kaste Verkaufen. Das Lesen der Zeitungen und jede kulturelle 
Bewegung müsste eingestellt werden und die oppositionellen Elemente 
würden gezwungen sein, in Souterrains oder ausserhalb der Grenzen des 
Lahdes den Kampf gegen die Schlachta vorzubereiten. Die Entwicklung 
des Landes wurde um tein halbes Jahrhundert zurücktreten. 
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Angesichts des Gesagten ist es ganz klar, dass das anscheinend in 
.Apathie verfallene ruthenische Volk sich jetzt mit elementarer Gewalt zur 
regsten Tätigkeit aufgerafft bat. Es liegt zu viel auf der Wagschale, 
als dass nicht alles darangesetzt werde, um in den Besitz der langvorent- 
haltenen Rechte zu kommen. Gewiss hat kein Volk in Österreich soviel 
zu gewinnen, als das ruthenische. Vier- oder zehnmal soviel Abgeordnete 
zu erlangen ist doch ein Erfolg, uni den es sich auszahlt, mit Anstrengung 
aller Energie zu kämpfen. Die siebenhundert Bauernversammlungen in 
Ostgalizien, die in den letzten zehn Wochen stattfanden, was sind im 
Vergleich damit die zynischen Reden des Zynikers Dzieduszyzki, was die 
Drohungen des Polenklubs, was die ganzen Intriguen? Die Schlachta und 
ihre Speichellecker von den Allpolen zergehen vor Wut, dass die Kund¬ 
gebungen des Volkswillens so grandios sind und so würdevoll vor sich 
gehen. Die galizischen politischen Behörden überbieten sich in den Mitteln, 
diese Bewegung einzudämmen, wobei in unverschämtester Weise vor¬ 
gegangen wird. So hat der Bezirkshauptmann von Rudky für den Tag, 
an welchem eine ruthenische Versammlung dort abgehalten werden sollte, 
eine Epidemie entdeckt, er verbot die angekündigte mthenische Ver¬ 
sammlung, um am nächsten Tage eine polnische zu gestatten und die für 
zwei Tage später abermals angekündigte ruthenische Versammlung wiederum 
zu verbieten. Im Tarnopoler Bezirk wurden wiederum schlechtweg alle 
ruthenischen Versammlungen verboten. Auch in den Bezirken Bibrka, 
Stanislau, Sambir, Zalischtschyky, Kadwirna, Zolotschiw, Rawa ruska und 
in anderen werden viele Versammlungen verboten, wobei sich stereotyp’ 
das Motiv wiederholt, dass die Versammlungen für das öffentliche Wohl 
schädlich seien. Selbstverständlich gehören auch Auflösungen von Ver¬ 
sammlungen zur täglichen Erscheinung. Nun haben die Referenten ein 
gutes Schutzmittel erfunden, indem sie, statt Referate zu halten, aus die 
Wahlrefoim behandelnden Broschüren vorlesen. Trotzdem schadete es nicht 
einem Bezirkskommissär, eine Versammlung in Stari Kuty wegen des In¬ 
halts der die Zensur der polnischen Staatsanwaltschaft passierten Bro¬ 
schüre aufzulösen! Diese Chikanen seitens der politischen Behörden sind 
ganz geeignet, um das friedliche Volk zu provozieren und zu Ausschrei¬ 
tungen zu veranlassen. Das Volk zu provozieren, das ist so ein Herzens¬ 
wunsch der polnischen Wahlreformfeinde, dass sie die schmutzigsten 
Mittel zu diesem Zwecke nicht scheuen. Denn die geringste Aus¬ 
schreitung würde dazu dienen, die Bewegung im Blut zu ersticken. 

Und so laufen bei den politischen galizischen Behörden Anzeigen 
auf Anzeigen ein, so sucht ein polnischer Exminister beim Kaiser um 
Hilfe gegen den ruthenischen Nihilismus an, ein anderer polnischer Ritter 
meldet unverschämterweise dem gewiss auch sonst nicht aus den besten 
Quellen informierten Kaiser von einer agrarischen Revolution, derzufolge 
die Bauern sich an die Teilung der herrschaftlichen Güter machen. Die 
polnischen Zeitungen aber greifen sich aus der Luft erschreckende Mel¬ 
dungen über Juden- und Polenmetzeleien und die deutsch-österreichische 
Presse findet nichts besseres, als diese niederträchtigen Lügen, die in der 
Regel von den politischen Behörden selbst dementiert werden, zu verviel¬ 
fältigen. Die Wirkung bleibt trotz der Dementis nicht aus. Grosse Gen¬ 
darmerieaufgebote werden beordert, Militär requiriert und der galizische 
Statthalter droht mit Verhängung des Ausnahmszustandes, 

Wenn wir nun die Stellung sämtlicher polnischen Parteien gegenüber 
den Ruthenen im Lichte der Wahlreform charakterisieren wollen, so 
können wir dieselbe kurz in den Worten fassen: Keine polnische Partei 
(von der sozialdemokratischen sehen wir ab, obwohl auch hier der Mangel 
am nationalen Gerechtigkeitssinn nur zu oft zum Vorohein kommt) räumt 
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den ßuthenen die ihr gehörige Zahl der Mandate ein. Wir wollen dadurch 
nicht sagen, dass sich trotzdem nach Einführung einer gerechten 
Wahlreform ein leidliches gegenseitiges Verhältnis nicht schaffen lässt, 
warum aber in der Wiener deutschen Presse die wunderlichsten Kom¬ 
binationen über eine gegen die Deutschen gerichtete slavische Majorität 
in Umlauf sind, in welche neben den Tschechen, Slowenen und Kroaten 
auch Polen und ßuthenen mithereingerechnet werden, ist unbe¬ 
greiflich. Denn eines ist sicher, dass, solange die Sachen so wie jetzt 
stehen werden, solange die polnischen Parteien nicht zur Besinnung 
kommen (worauf man wohl wird lange warten müssen), ist ein jedes 
Bündnis leichter vorauszusetzen, als ein ruthenisch-polnisches. Auf welche 
Weise eine solche Idee entstehen konnte, ist ein Geheimnis jener deutschen 
„ Patrioten“, die durch Herr orkehren des slavischen Schreckgespenstes 
unter dem Werk der Wahlreform eine Grube graben. 



Die Stellung der polnucDett und ru$$i$cben revolutionären 
Parteien tu der ukrainischen frage.*) 

Von Mycbajlo Lozynskyj. 

I. 

Im Laufe der Geschichte wurde die Ukraine den zwei benachbarten 
Staatsmächten ein verleibt: dem polnischen Königreiche und dem russischen 
-Zarenreiche. Im XIV. Jahrhundert (endgiltig im Jahre 1387) wurde „Rotruss¬ 
land“ — das gegenwärtige Ostgalizien — von den polnischen Königen unter¬ 
worfen im Jahre 1569 wurde durch die sogenannte Lubliner Union das 
litauisch-ukrainische Grossfürstentum mit dem polnischen Königreiche vereinigt, 
wobei die durch den natürlichen geschichtlichen Prozess zustande gekommene 
litauisch'-weissrussisch-ukrainische Föderation dadurch aufgelöst wurde, dass man 
das ukrainische Territorium des litauisch-ukrainischen Grossfürstentums von dem¬ 
selben losriss und dem polnischen Königreiche einverleibte; im Jahre 1654 ver¬ 
einigte Bohdan Chmelnyzkyj nach den siegreichen Kämpfen mit Polen das von 

*) Vorliegende Schrift behandelt dasselbe Thema, welches Michael Drago- 
manow in seinem Werk „Das geschichtliche Polen und die gross- 
russische Demokratie“ (Istoritscheskaja Polscha i wjelikoruskaja demo- 
kratija), Genf 1882, zweite Ausgabe. Paris 1905, im Zusammenhang mit der nationalen 
Frage in Russland, mit spezieller Berücksichtigung der (>olnisch- und russisch- 
ukrainischen Verhältnisse bis zum Anfang der 80er Jahre des XIX. Jahrhunderte 
bearbeitet hat. Meine Schrift unterscheidet sich von der Dragomanows dadurch, 
dass ich die polnisch- und russich-ukrainisohen Verhältnisse allein behandle, 
mich in meiner Darstellung nur auf die revolutionären Parteien begrenze und die 
geschichtliche Entwicklung bis zu unserer Zeit verfolge. Infolgedessen wird 
in meiner Schrift ausfühl lieh besprochen, welche Stellung zu der nationalen 
Frage überhaupt und insbesondere zu der ukrainischen Frage die polnischen 
mul russischen sozialistischen Parteien einnehraen, was im Werke Dragomanows 
nur am Ende flüchtig berührt wird, da damals die polnische und russische 
sozialistische Bewegung noch jung war und erst in dem Jahrhundertviertei, 
welches uns von der Zeit des Erscheinens der Dragom&now’schen Schrift teilt, 
sich mächtig entwickelte. 
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def polnischen Macht befreite Vaterland (mit Ausnahme Ostgaliziens) mit dem 
mpskowitischen Zarenreiche auf autonomisch-föderativer Grundlage, was aber 
die russischen Zaren nicht verhinderte, den mit Chmelnyzkyj geschlossenen 
Vertrag zu brechen und die Ukraine dem russischen Reiche einzuverleiben; im 
Jahre 1667 wurde die Ukraine durch die polnische und russische Regierung,, 
welche nach dem Jahre 1654 um die Beherrschung derselben Krieg führten, 
so ^geteilt, da,ss das Territorium am linken Dniproufer, mit Ausnahme von 
Kijjew und Umgegend, dem polnischen, Kijew selbst aber samt Umgegend und 
das Territorium am linken Dniproufer dem russichen Reiche zufiel; schliesslich 
wurde,bei den drei Teilungen des polnischen Königreiches in der zweiten Hälft* 
des XVIII. Jahrhunderts (1772, 1793 und 1795) die ganze Ukraine dem 
russischen Zarenreiche ein verleibt, mit Ausnahme Ostgaliziens, welches, mit dem 
ihm zugewiesenen polnischen Territorium des polnischen Königreiches (West¬ 
galizien) in ein Kronland (Galizien) umgewandelt und als ein „polnisches Land“ 
während der konstitutionellen Ära der polnischen Schlacht» preisgegeben wurde. 

So lebt zur Zeit das ukrainische Volk in den zwei Staaten, in Russland 
(über 30 Millionen), wo es nicht nur dank dem allgemeinen russischen Regime, 
sondern auch durch Ausnahmsverordnungen unterdrückt wird, insbesondere, waa 
die Entwicklung der ukrainischen Literatur anbelangt, und in Galizien, wo für 
die über 3 Millionen starke ukrainische Bevölkerung die österreichische Ver¬ 
fassung durch die Willkür der polnischen Schlachta aufgehoben wurde. 1 ) 

In Russland bilden die Ukrainer das zweitgrösste Volk des Zarenreiches; 
trotzdem aber befindet sich die ukrainische Frage auf dem weiteren Ran der 
Diskussionen, Verfassungsentwürfe, Parteikongresse und Ähnlichen Erscheinungen 
des öffentlichen Lebens des gegenwärtigen, mit dem Despotismus der russischen 
Regierung kämpfenden, um neue Staats- und soziale Grundlagen und Formen 
ringenden, revolutionären Russlands. In allen freiheitlichen Kreisen steht dagegen 
als erstes auf dem Programm die polnisch-russische Frage, die Befreiung Polens, 
und sogar die Regierung hat den Polen Zngeständnisse gemacht, welche keinem 
anderen der nichtrussischen Völker zuteil wurden. Dies alles beweist, dass die 
freiheitlichen Kreise Russlands sich noch nicht gänzlich von den veralteten 

Da die Schrift Diagomanows ein sehr gewissenhaftes und inhaltsreiches 
Studium ist, stütze ich mich in meiner Darstellung der Ereignisse, welche sieh 
bis zum Anfang der 80er Jahre des XIX. Jahrhunderts abspielten, auf das von 
ihm gesammelte Material, dasselbe, wo es mir nötig erscheint, mit anderen 
Quellen ergänzend. 

Etwaige Mängel der Schrift sind darauf zurückzuführen, dass es meine 
Aufgabe ist, eine möglichst kurze Darstellung zu geben, wobei manches 
Wichtige ausser Acht gelassen werden muss, und dass die Quelle zu meiner 
Arbeit die geheime, von polnischen und russischen revolutionären Parteien im 
Ausland herausgegebene Literatur bildet, welche immer und überall, besonders 
was ältere Presserzeugnisse anbelangt, schwer erhältlich ist, besonders in 
Galizien, wo es einem öfters passiert, dass man eine ganze, mit grosser Mühe 
und vielen Kosten zu wissenschaftlichen Zwecken znsammengestellte Sammlung 
bei den in Galizien so gewöhnlichen Hausdurchsuchungen „nach geheimen 
Drucksachen und Schriften'* durch die k. k. politische Behörde beschlagnahmt 
wird, welches Schicksal auch meine Sammlungen einigemale ereilte. 

Lemberg, im Jänner 1906, Der Verfasser. 

*) Ausserdem befindet sich ukrainische Bevölkerung (ungefähr 300.000), 
in der Bukowina, we sie mit den rumänisatorischen Bestrebungen zu kämpfen 
hat, und in einigen Koinit&ten Ungarns, wo sie brutal denationalisiert wird, — 
aber die Lage dieser Teile des ukrainischen Volkes gehört nicht znra vor¬ 
liegende]} Thema. 
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StaafeRegnffeo'zn befreien vermochten, denn wie könnte es sonst ihren forschenden 
Wicken entgehen, dass es in Russland eine polnisch-rassische Frage nor Im 
9taatsslnne, nicht aber im nationalen Sinne gibt. Man pflegt in freiheitliehen 
Kreisen das Zarenreich als Gefängnis der Völker au stempeln. Ganz richtig. 
Wer aber die Völker aus diesem Gefängnis befreien will, der muss für jedes 
Volk das volle Seibstbestimmungsrecht anerkennen. Und wenn wir von diesem 
Standpunkte aus die polnisch-russische Frage betrachten, werden wir ersehen, 
dass es eigentlich keine polnisch-russische Frage gibt, weil da» polnische uad 
das russische Gebiet im ethnographischen und nationalen Sinne des Wortes sich 
nirgends mit einander berühren, sondern die Grenze zwischen ihnen das- 
ukrainische, weisarussische und litauische Gebiet bildet. Eine polnisch-russieche 
Frage könnte es nur daun geben, wenn es sieh darum handeln würde, das 
gegenwärtige Russland zwischen zwei Staatsmächte, die polnische und die 
russische, zu teilen, das heisst, deu status quo vor der Teilung des polnischen 
Königreiches herzustellen, wobei die Grenze zwischen dem polnischen und 
russischen Staate, nicht aber zwischen dem polnischen und russischen Volke 
in Betracht käme. Wenn es sich aber darum handelt, alle Völker aus dem Joche 
des russischen Despotismus zu befreien und ihnen die Grundlage der freien, 
nationalen, politischen, sozialen und ökonomischen Entwicklung zu schaffen, so 
muss anstatt der einen polnischen Frage, die soviel als gegenseitige Beziehungen 
zweier Staatsmächte bedeutet, eine ganze Reihe von national-politischen 
Fragen erörtert werden, welche einerseits die polniseh-ukraimschen, -weissrussi¬ 
schen, -litauischen, anderseits die russisch-ukrainischen, -weissrussischen, -litaui¬ 
schen Beziehungen betreffen. So und nicht anders muss die Frage aufgeworfen 
und erledigt werden, wenn wirklich alle Völker aus dem russischen Gefängnisse 
befreit werden sollen. So muss auch in allen Zukunftsplänen Russlands die 
ukrainische Frage in den Vordergrund treten, denn wie wäre es möglich, von 
einem „freien Russland“ zu sprechen, wenn das zweitgrösste Volk des russischen 
Reiches aus seiner nationalen und kulturellen Sklaverei nicht befreit würde. 

Leider aber vermochten sich weder die Russen noch die Polen von den 
Traditionen des geschichtlichen Polenstaates einerseits und vou der russischen 
Staatslehre über einheitliches, unteilbares Russland andererseits, gänzlich zu be¬ 
freien, und sogar die freiheitlichen Kreise, auf russischer, wie auch auf polnischer 
Seite, befinden sich so unter dem Einflüsse dieses veralteten Staatsbegriffes, dass 
sie polnische und russische Herrschaft aut dem ukrainischen Gebiet meistenteils 
billigen und nur die Frage erörtern, wie das ukrainische Gebiet unter diese 
Zwei herrschenden Mächte geteilt werden soll. Denn nur in solchem Sinne ist 
ihnen eine polnisch-russische Frage begreiflich. 

Im Nachstehenden soll erörtert werden, inwieferne die polnischen und 
russischen revolutionären Parteien — revolutionär nicht nur im sozialen, sondern 
auch im engeren, nur politischen Sinne des Wortes —, welche im Laufe des 
XIX. Jahrhundertes und bis zu unseren Tagen den Kampf mit dem russischen 
Despotismus führten, von den Vorurteilen des polnischen und russischen Staats¬ 
begriffes, was die ukrainische Frage anbelangt, frei waren. 

II. 

Das XIX. Jahrhundert fand nicht mehr das polnische Königreich unter 
den bestehenden Staatsmächten Europas, es fand aber bei den Polen das tiefe 
Bewusstsein des geschehenen Unrechts und das glühende Verlangen, dem unter¬ 
jochten und zerstückelten Vaterlande wiederum die Unabhängigkeit zu er- 
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kämpfen. Diejenigen aber, welche in den n&poleonischen Kriegen nicht nnr in 
ganz Europa, sondern auch in anderen Weltteilen ihr Blut vergossen, in dem 
heissen Glauben, dass um diesen Preis die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes 
erkauft werde, dachten natürlich an die Wiederherstellung des polnischen 
Staates in den geschichtlichen Grenzen des Jahres 1772. 

Für die russischen revolutionären Kreise, deren geheime Organisationen 
bereits im ersten Viertel des XIX. Jahrhundertes entstanden, war die soziale 
Frage am wichtigsten, dagegen lagen bei ihnen die national-politischen Fragen 
auf dem weiteren Plan, im Gegensatz zu den polnischen Revolutionären, welche 
die national-politische Frage in Form von Unabhängigkeit des historischen 
Polenstaates in den Vordergrund rückten. Aber auch die russischen Revolutionäre 
dieser Zeit huldigten in national-politischen Fragen dem polnisch-russischen 
Staatsbegriffe. 

Als in den Jahren 1824 und 1825 einige Mitglieder der polnischen und 
russischen geheimen revolutionären Organisationen in Kijew zusammenkamen, 
um den Kampf mit dem „gemeinsamen Feind“ zu besprechen, scheiterten alle 
EinigungSYersuche auf beiden Seiten am Staatsbegriff. Als der Russe Murawjow 
und der Pole Krzy2anowski die Frage der Zukunft Polens berührten, erklärte 
der erstere, dass die Mehrheit der Russen für die Einheit des russischen Reiches, 
gleichzeitig aber für die Organisation desselben auf föderativer Grundlage sei. Ein 
anderesmal traten die Russen Murawjow und Bestuiew mit dem Plan auf, die 
Frage der Grenze zwischen Polen und Russland durch eine allgemeine Abstimmung 
zu entscheiden, aber der Pole Jablonowski erklärte sich dagegen und verlangte 
entschieden die Anerkennung der Unteilbarkeit des geschichtlichen Polenstaates 
in den Grenzen vom Jahre 1772 oder mindestens 1793. 1 ) 

Die beiden Seiten wollten nichts davon wissen, dass zwischen Polen und 
Russland keine Grenzen gezogen werden können, weil das streitbare Gebiet 
weder polnisch noch russisch, sondern ukrainisch ist, und dass, wenn man von 
Grenzen sprechen will, nur von einer polnisch-ukrainischen einerseits und von 
einer russisch-ukrainischen Grenze andererseits die Rede sein kann. 

Diese gemeinsamen Beratungen hatten übrigens keinen praktischen Erfolg 
und die gemeinsame Aktion der polnischen und russischen Revolutionäre gegen 
den gemeinsamen Feind blieb aus. Der Dekabristen-Aufstand im Jahre 1826, 
dessen Zweck es war, Nikolaus I. den Tron zu entreissen und das Zarenreich 
auf konstitutioneller Grundlage zu reorganisieren, wurde in Polen nicht unter¬ 
stützt ; ebenso wie während des polnischen Aufstandes in den Jahren 1830—1881, 
verhielt sich Russland ganz ruhig. Beide Aufstände wurden von der russischen 
Regierung — die Dekabristen als innerer, die Poleu als äusserer Feind —- 
brutal unterdrückt. 

Die sogenannte polnische Emigration, d. h. diejenigen Teilnehmer des 
Aufstandes vom Jahre 1830—1831, welche nach der Unterdrückung desselben nach 
Westeuropa, hauptsächlich nach Frankreich flüchteten, gründete am 8. Dezember 
1831 in Paris ein polnisches „National-Komitee“, welches die Sache der Er- 
kämpfung der Freiheit des Vaterlandes weitorführen sollte. Der von diesem 
Komitee am 25. Dezember 1831 herausgegebene Aufruf fordert zur Ausdauer im 
Kampfe für die Unabhängigkeit des Vaterlandes auf, verspricht die baldige 
Wiederherstellung Polens und schliesst mit den Worten: „Polen, Jagellonisches, 


*) Dragomano \v. Das geschichtliches Polen, S. 54. 
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unabhängiges, freie# Pölen — oder ewiger Tod I — das ist unsere Lo¬ 
sung l“ 1 ) 

Zar Zeit der Jagellonisehen Dynastie (1888—1572) wer das Polenreieh am 
mächtigsten, ee erstreckte sich eine Zeitlang vom Baltischen bis som Schwanen 
Maare, — daher wurde das Ideal „des historischen Polen vom Meere bis uun Meere 14 
anoh Jagellonisches Polen genannt, zur Losung deB polnischen National-Komitees, 
welches damit gant deutlich erklärt, dass es den polnischen Staat auch' auf 
dem nicht-polnischen, d. h. auf dem ukrainischen; weissrassischen and Ktaui- 
sefepn Gebiet wiederaufbauen Will. 

Noch deutlicher vertritt denselben Standpunkt der ebenfalls durch dis 
polnische Emigration im Jahre 1882 gegründete „Litauisch-ukrainische Verein 4 *; 
welcher in einem an die polnischen Emigranten gerichteten Aufruf, (heraus¬ 
gegeben im AUgusi 1888), sich folgendermassen äussert: Die „Litauer und 
Ukrainer gründeten einen „Litauisch-Ukrainischen Verein", am der Welt su 
verkünden, dass die Ukraine und Litanen Polens Schicksal teilen, dass es ohne 
Litauen und dis Ukraine kein Polen gebe, dass die Ukraine und Litanen Polen 
sei.“ Und. weiter: „Es sollen ein für allemal sämtliche Provinz- und Partei- 
Schattierungen verschwinden: denn wir sind alle Polen." Der Aufruf fordert sur 
Gründung eines Vereines der polnischen Emigranten, „in welchem die Ukraine 
and Litanen nur dem Namen nach su erkennen wären, welche Namen nicht für 
uns, sondern für die. Welt zu bewahren sind, um damit fortwährend daran su 
erinnern, ans welchen Ländern Polen besteht, welche Länder ein treiee, ganzen 
und. unabhängiges Polen sein wollen und müssen."*) Der zweite, gleichzeitig 
herausgegebene und an die Landsleute gerichtete Aufruf des „Litauisch-ukrami-, 
sohen Vereines" sieht ip Litauen und der Ukraine nur Polen. Ee ist zu bemerken, 
dass der ernte Aufruf unter den Litauern und Ukrainern polnische Emi¬ 
granten aus diesen Ländern versteht. Die Stellung des „Litauisch-ukrainischen 
Vereines“ zu der ukrainischen Frage ist sehr klar: „Litauen und d.ie 
Ukraine sind Polen*. 

Auch im „Polnischen Demokratischen Vereine*, welcher gleichfalls im 
Jahre 1882 von den Emigranten gegründet wurde, welche aristokratische Tendenzen 
und diplomatische Machinationen des „Polnischen Nation&l-Komitee* miss¬ 
billigten, wurde die nationale Frage auf dem Gebiete des Polenreiches nicht 
anders verstanden. 

. ln seinem in Poitiers am 4. Dezember 1886 herausgegebenen „Manifest, 
gerichtet an das polnische Volk, wie auch an alle Völker Europas," erklärt 
der „Polnische Demokratische Verein" als «ein erstes Ziel die Wiederherstellung 
„des ganzen, unabhängigen Polen in den Grenzen vor der Teilung"*) d. h. vor 
dem Jahre 1778. Also anch die polnischen Demokraten können sich ihr Vater¬ 
land nicht anders vorstellen, wie als Beherrscher des nichtpolnischen, darunter auch 
ukrainischen Gebietes. Das genannte Manifest verspricht zwar „Freiheit, Gleich¬ 
heit und Brüderlichkeit für alle Völker der Republik 4 ), ohne Unterschied der 


') Adam Mickiewiez, ein Brief an die galizischen Freunde, übersetzt 
and erläutert von Dr. Iwan Franko, Lemberg 1908 (ukrainische Publikation), 

_ g. jg. 

*) Ibidem, 8. 16-17. 

*) „Kuijeto lwowski* (ein polnisches demokratisches Tagblatt, herausge¬ 
geben in Lemberg) 1906, Nr. 70. 

*) DiaPoien pflegen ihr Königreich auch Republik su nennen, weil di# 
königliche Würde in Polen wählbar, nicht aber erblich war« 
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Konfession and der Sprache“ 1 ); aber daa bedeutet nur, dass die Borger der 
zukünftigen polnischen Republik wegen der Konfession oder der Sprache nicht 
unterdrückt würden, wie es im Polenreiche der Fall war, nicht aber die 
Gleichberechtigung, das Selbstbestimmongsrecbt der Völker, denn in solchem 
Falle müsste den nicht polnischen Völkern auf dem Gebiete des gewesenen Polen¬ 
reiches das Recht zuerkannt werden, politisch unabhängig ca sein, während 
der Aufruf sie dem zukünftigen polnischen Staate einverleibt, ohne sie darüber 
in befragen. Daher kann die versprochene „Freiheit, Gleichheit und Brüder¬ 
lichkeit für alle Völker der Republik“ höchstens bedeuten, dass ein jeder Bürger 
als Pole behandelt weideu soll, keineswegs aber, dass Ukrainer, Litauer, Weise- 
rossen und so weiter, in ihren nationalen Rechten den Polen gleich¬ 
gestellt würden. 

Dass zu dieser Zeit niemand unter den Polen sich die Unabhängigkeit 
seines Vaterlandes anders vorstelleo konnte, als nar in geschichtlichen Grenzen, 
dafür haben wir das beste Zeugnis eines so hervorragenden Geistes, wie es der 
grösste polnische Dichter Adam Mickiewicz ist. in seinem „Briefe an die gali- 
zischen Freunde,“ welcher als Antwort aaf einige Anfragen einer polnischeu 
Grossgrundbesitzergruppe in Galizien Ende 1832 oder Anfang 1838 geschrieben 
wurde, äussert er solche Ansichten, welche beweisen, dass für ibu die Unab¬ 
hängigkeit Polens in historischen Grenzen and die Natürlichkeit der Poloni- 
sierungsaktion aller nicht polnischen Völker in den Grenzen des Polenstaates 
ein nationales Dogma war. 

In diesem Briefe schreibt er unter anderem: „Es ist notwendig, alle 
Volksschichten aufzuklären, dass die Sache Poleus, Sache der Gleichheit und 
Freiheit, dass die Ursache der Sklaverei der Bauern die sei, dass die Gross- 
grandbesitzer, deren Hände durch die Regierung gebunden seien, die Landes- 
gesetze weder verbessern, noch ändern können, dass sie, weil selbst mit Steuern 
bedrückt, ihre Untertanen unterdrücken müssen, dass es der Zweck der öster¬ 
reichischen Regie.ung sei, das Volk in Magnaten, Schlachta und Bauern zu 
teilen, dass dieser Unterschied auf ewig behalten werden müsse und ohne Wieder¬ 
herstellung Polens nicht abzuschaften soi.‘ 3 ) Wohlgemerkt, so schreibt Mickiewicz. 
obgleich er aus der Geschichte Polens wissen musste, dass es Magnaten. 
Schlachta nnd Bauern auch im polnischen Königreiche gab und dass die Lage 
der Bauern unter der polnischen Regierung viel schlimmer war, als unter der 
österreichischen, dass schliesslich niemand, auch die österreichische Regierung 
nicht, den polnischen Grossgrundbesitzern verbieten konnte, auf Dienstbarkeiten 
seitens der Bauern zu verzichten. Anstatt dessen aber beklagten sich die Bauern 
Uber die Missbrauche seitens der Grossgrundbesitzer. 

Der historisch-polnische Standpunkt ist noch deutlicher sichtbar in den 
Worten: „Fürst, Graf, Bauer und Jude sind uns gleich nötig. Ein jeder ist in 
einen Polen umzuarbeiten.“*) Und weiter: „Personen, welche wegen des Ver¬ 
mögens oder der Geburt Bedeutung haben, können sich um die nationale Sache 
viel verdient machen durch Protegierung, Unterstützung, Aufmunterung der 
Leute aller Stände, bei denen sie die Liebe zu Polen bemerken; besonders nötig 
ist es, freundschaftliche Beziehungen mit den patriotischen Geistlichen aller 
Konfessionen anzuknüpfen. Ara meisten sind ukrainische Geistliche im Auge zu 


l ) „Kurjer lwowski,“ ibidem. 

*) Adam Mickiewicz, Ein Briof an die gslizisehen Freunde. S. 40. 
*) Ibidem, S. 40—41. 
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habsn.“') Und zuletzt: .Den Bauern nicht nur beehre Zukunft im allgemeinen 
versprechen, sondern auch besonders ihre materielle Lage verbessern, inwiefern» 
•s nur möglich ist. Znm Beispiel denjenigen, deren Hingebung der nationalen 
Sache bekannt ist, denjenigen, deren Kinder in Polen kämpften, Eigentums¬ 
rechte verleihen und sie von den Grundzinsen befreien, Häuser für sie bauen, 
Vieh ankaufen.“«) Dass die Bauern in Ostgalizien, ebenso die ukrainischen 
Geistlichen, Mitglieder der ukrainischen Nation sind, darüber schreitet der 
grösste polnische Dichter leichten Herzens mit vollem Bewusstsein hinweg. 
Warum denn nicht: a*le sollen ja in Polen nmgearbeitet werden. Und zu diesem 
Zwecke rät er die Mitte) an, welche einen Schrei der Entrüstung hervorrufen 
wurden, wenn sie von der rassischen oder prenssischen Regierung in Anwen¬ 
dung auf die polnischen Bauern gebraucht würden und zwar: Bestechung mittels 
materieller UnteiStützung, um sie zum Verrat an der eigenen Nation zu veran¬ 
lassen und zu polnischen Patrioten zu machen. Der grosse Freiheitsdichter merkt 
gar nicht, welchen Abgrund der Demoralisation seine Ratschläge in sich bergen. 

In solchem Sinne wurde wirklich die ganze Agitation in Galizien getrieben. 
Alle polnischen Revolutionäre betrachteten als ihren Hauptzweck die Wieder¬ 
herstellung Polens in historischen Grenzen, ein Unterschied war nnr darin zu 
merken, dass ein Teil der Revolutionäre die Wiederherstellung Polens sich 
nicht anders vorstellte, als durch die soziale Umwälzung, und daher das grösste 
Hindernis zur Verwirklichung seines Ideale in den polnischen privilegierten 
Ständen sah. Aber auch diese Sozial-Revolutionären betonten in ihrer Propaganda 
unter den ukrainischen Bauern Ostgaliziens, dass Brot und Freiheit nur durch 
die Wiederherstellung Polens zn erringen sei. Das Ideal des historischen 
Polen blendete ihre Augen derart, dass sie gar nicht zu merken vermochten 
dass für den ukrainischen Bauern der Begriff Polen mit der bittersten Unter¬ 
drückung, mit der nationalen, religiösen, ökonomischen nnd sozialen Sklaverei 
identisch ist, da der einzige Repräsentant Polens im ukrainischen Lande der 
Grossgrundbesitzer war. 

Die polnische revolutionäre Propaganda in Galizien endete mit der 
bekannten Katastrophe im Jahre 1846: polnische Bauern in Westgalizien, anstatt 
sich mit den Aufständischen zur Wiederherstellung Polens zu vereinigen, 
erstickten den Aufstand im Blute der Kämpfer für die Unabhängigkeit des 
historischen Polen. 

Im Jahre 1848 hatte die ganze polnische Bewegung in Galizien einen 
ausdrücklich historisch-polnischen Charakter. Sogar die ehemaligen Sozial- 
Revolutionäre ans den 80-er Jahren, wie z. B. Kasper Cieglewicz, stellten sich 
entschieden auf die Seite der polnischen Schlachta, um mit ihr gegen 
ukrainische nationale Forderungen zu kämpfen nnd Galizien, als einem Teile des 
polnischen Königreiches, polnischen Charakter anfzuprägen. Derselbe Cieglewicz, 
welcher einst selbst revolutionäre Lieder und Proklamationen in ukrainischer 
Sprache verfasste, am ukrainische Bauern zum Aufstand zu bewegen, gab im 
Jahre 1848 eine Broschüre unter dem Titel .Die rotrussische Sprache“ heraus, 
in welcher er alle möglichen Mittel: Linguistik, Etnographie, Geschichte, 
Tradition, Staatsrecht, Zivilisation u. s. w. znhilfe nimmt, um zn beweisen, dass 
die Ukrainer mit ihren nationalen Forderungen kein Recht haben, dass 
das ukrainische Volk in Galizien sich zur polnischen Nation entwickeln soll and 
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muss. Diesen rein histörisch-pulnischen Standpunkt 4er pohthwbeu Rfoul uümtto ä 
vom Jahre 1848 trachten die polnischen GeSchichtescbteiher durch die Behauptung 
an rechtfertigen, dass dieselben wirklich den Frohndienst abschaffen wollten, 
dass die österreichische Regierung ihnen aber darin zuvorkam, um dadurch aus den 
Bauern eine kontrarevolutionäre Armee gegen den polnischen Aufstand zu schaffen. 
Diese Behauptung aber verliert jede Bedeutung, trenn wir drwägen $ .1. dass die 
polnischen Grossgrundbesitzer, welche an der Spitze der polnischen revolutionären 
Bewegung in Galicien standen, nur auf Grund do nt des den Fröb'ndienzt fcb- 
sehaffen wollen, um die Bauern für die historisch-polnischen Wiederberetellungi- 
pläne zu gewinnen ; 2. dass sie mit der Abschaffung des Frohndienstes, wozu sie 
durch die kleine Schar der polnischen demokratischen Revolutionäre gedrängt 
wurden, solange säumten, bis die österreichische Regierung unter dem Drueke 
der deutschen liberalen Linken ihnen zuvorkam; 8. dass sie für die durch 
die österreichische Regierung vollzogene Abschaffung des Frohndienstes eine 
grosse Indemnisations-Summe verlangten, welche sie auch trotz dem Proteste 
einiger ukrainischer Bauernabgeordneten bekamen ; 4. dass sie bei der 8ervitoten- 
Angelegenheit nnd zuletzt bei dem Propinatioas-Aufhif eiben solchen Rassen* 
egoismus an den Tag legten, dass es eine bittere Ironie ist. Über ihre wohl* 
tätigen Absichten den Bauern gegenüber zu sprechen. Übrigens, wenn die 
polnischen Grossgrundbesitzer, diese Träger der bfstorfseh-polnisehen Idee, 
wirklich so wohltätige Absichten den Bauern gegenüber hätten, so könnte sie 
keine Regierung verhindern, ihre Wohltätigkeit an den Tag zn legen. Auch jetzt 
ist ihr Grundbesitz genug gross, um ihn Unter die arme Bauernbevölkerung ver¬ 
teilen zu können. Mit einem Wort: die ganze polnische revolutionäre Bewegung 
in Galizien im Jahre 1848 verfolgt« historisch-polnische Zwecke, nahm gegen 
die Ukrainer und ihre nationalen Forderungen eine äusserst feindliche Stellung 
ein und arbeitete dahin, ganz Galizien polnischen Charakter aufznprägen, was 
auch späteren polnischen Politikern zum gröaeten Teil gelang. 

(Fortsetzung folgt) 



Aus der HfcrainiscDen Kunst. 

L 

Die BrtMer SeWryMafc. 

Von Iwan Trus oh lLemberg). 

Zwei Stunden Fahrt ans Kossiw in südwestlicher Richtung nnd der 
Wagen gelangt zum Wirtshaus in Jaworiw. Wer dieses typische huzu- 
lisohe Dorf ansohanen, wer sich der Karpathen mit ihrer charakteristischen 
Landschaft erfreuen, nnd wer die huznlischen ethnographischen Besonder¬ 
heiten, insbesondere die huzulische Kunst-Industrie, näher kennen lernen 
will, der muss eine Wanderung über hohe Berge unternehmen, his er au 
den zahlreichen grossen Umzftumungen gelangt, welche ans jungen Tannen 
hergestellt sind. Jaworiw ist das Zentrum der huzulischen kunstgewerb¬ 
lichen Industrie. Hier leben die meisten Holz- nnd Meesingsobnjtaer, hier 
lebte der Vater des huzulischen Stile, der hochbegabte Jury Schkxyblak. 
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Wer Mine Söhne, welche die väterliche Kunst weiter nusüben, besuchen 
will, der muss beim Wirtshaus links schwenkend einige hohe Berge 
passieren, mehrere Umzäumungen übersteigen, bis er ins Haus der Brüder 
Nikolaus und Wasyl Schkryblak gelangt. Je höhere Regionen man ersteigt, 
desto mehr erweitert sich der Horizont und nach einem einstündigen 
Marsche eröffnet sieb ein wunderbares Panorama; der Blick bleibt mit 
Entzücken auf den mit Tannen bewachsenen Karpathen haften. Im Hinter- 



Fässcben von Wasyl Schkryblak, 


gründe erhebt sich die in Schnee gehüllte Czornobora (Schwarzberg), ihren 
Namen lügenstrafend. Die Luft ist rein und leicht. Jeder Künstler würde 
die Schkryblak's um ihre Umgebung beneiden. Die bekannten Künstler 
unterscheiden eich in ihrer Lebensweise durch nichts von ihren Mit¬ 
bewohnern. sie wohnen wie alle Huzulen, ebenso ist ihre Nahrung und 
Tracht dieselbe. Sie wohnen in zwei Häusern, nur durch einen Flur von 
einander getrennt. Der dritte Sohn Jurijs, Fedj, wohnt etwas abseits. Er 
schnitzt bedeutend weniger als seine beiden Brüder, das heisst, er widmet 
sich der Kunst nur in der von seinen sonstigen Geschäften erübrigten 
Zeit, grösstenteils im Winter, wenn die Bewohner unserer Berge unbe- 
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sohäftigt in ihren Hütten sitzen. Dem neugierigen Gast zeigt Schkryblak 
teils fertige, teile unbeendete Arbeiten, welche auf dem Tische oder dem 
Wandfaoh liegen; bemerkt er beim Amateur ein lebhafteres Interesse, so 
führt er ihn zu einem Heuschober, der gleichsam als Magazin dient, aus 
welchem er schon früher beendete Teller oder Büchsen hervorzieht. 

Was bis nun die Brüder Schkryblak verfertigten, wird vielleicht 
bald in Wien zu sehen Gelegenheit sein, da die „Gesellschaft der Freunde 
der ukrainischen Wissenschaft, Literatur und Kunst in Lemberg 11 die 
Absicht hat, in Wien eine Ausstellung von Werken der huzulischen 
Schnitzkunst zu veranstalten. 


Gegenstände der huzulischen Schnitzkunst bildeten auch eine Ab¬ 
teilung in der Ausstellung ukrainischer Künstler, welche vor einem Jahre 
in Lemberg grossen Effekt hervorgerufen hat. Auf dieser Ausstellung 
waren die schönsten Arbeiten aller vier Schkryblak ausgestellt (grössten¬ 
teils der Kollektion des Prof. Hruschewskyj angehörend) und gaben ein 
charakteristisches Bild ihres schöpferischen Geistes. 

Georg Schkryblak, der Vater der lebenden Künstler, wählte als 
Material Holz. Mit Messing arbeitete er weniger, obwohl mit gleichem 
Erfolg. Die von ihm geschnitzten Gegenstände haben noch nicht diesen 
Reichtum an Ornamentik, welcher an den Werken der Söhne zu sehen 
ist; er kannte noch nicht die „Auslegung der Felder mit winzigen färbigen 
Korallchen, was für die jetzigen Schöpfungen aller huzuliscnen Meister 
so bezeichnend ist. Ihre Oberfläche zieren feine Ornamente geometrischen 
Charakters, so disponiert, dass freie Felder und solche mit Zeichnungen 
abwecbseln. Diese ornamentale Ordnung wusste der alte Schkryblak 
meisterhaft einzuhalten, was jedoch den Erfindungsgeist, den Reichtum 
der Linien, die Ansammlung ornamentaler Figuren anbelangt, ist er von 
seinen Nachfolgern bei weitem übertrofi'en. Seine Söhne schritten in dieser 
Richtung weiter und vervollkommnten den Stil, indem sie ihm einen 
wahrhaft byzantinischen Reichtum an Ornamenten verliehen. Die fertige 
Form des auszuführenden Gegenstandes, respektive seine Hauptwände 
oder Felder bedecken sie mit lntarsiatura: mit Mustern, welche mit kleinen 
Korallen, Messingknöpfen (Nägelköpfcben) oder mit breiten Messingringen 
und Drähten ausgelegt werden. Die Technik der lntarsiatura brachten sie 
zu einer unerreichten Meisterschaft. Betrachtet man Wasyls Fässchen 
oder Nikolaus Teller, so staunt man, dass dies die schwere, harte Hand 
eines huzulischen Bauern schaffen konnte. 

Der Charakter der Ornamente, welche unsere Meister so zahlreich 
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anwenden, ist grösstenteils geometrisch auf der Oberfläche zentral ange¬ 
bracht. Ornamente von Pflanzen benützen sie sehr selten. Es ist dies ganz 
natürlich und folgt aus der Technik selbst, welche der Holzschnitzerei 
angepasst ist. Geometrische Ornamente kann man auf diese Weise leicht 
gruppieren und genau mit dem Zirkel ausmessen. Dieser Herstellungsart 
bedient man sich gewöhnlich bei Arbeiten von hartem Material, wo ein 
Fehler nicht leicht und manchmal gar nicht mehr gutzumachen ist. Die 
Ornamente der Scbkryblaks sind einfach, oft auch byzantinisch ohne 
besondere Originalität und imponieren nur durch das häufige Wiederholen 
einfacher, oft primitiver Motive. Ihre Kunst liegt darin, dass es unsere 
Meister verstehen, einzelne Motive gut zusammenzustellen und ihnen 
einen entsprechenden Farbenton zu geben. Das Kolorit der Holzschnitzereien 
unterscheidet sich wesentlich von dem der bemalten Ostereier oder Tep¬ 
piche, es ist viel schöner, feiner, intelligenter. Dieses Kolorit hat keine 
Vorlagen aus der Natur, an welche des Huzulen Auge gewohnt ist. Hier 
sieht man nicht die helle Farbe des heiteren Himmels, welche das Volk so 
liebt, nioht den Ton des dunklen Ackers, der auch im Gebirge ins Auge 
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springt and charakteristische Flecken aut den Matten bildet, nicht den 
Wald oder die grellen Farben der Blnmen — nur lauter gebrochene Töne 
in verschiedenen Nuancen. Auf diesen Weg kamen die Schkryblaks, meiner 
Ansicht nach, nicht ausschliesslich durch ihren angeborenen künstlerischen 
Geschmack, hier musste ihnen das Material beitragen, welches sie hl der 
Njatur fanden. 

Produktiv am ergiebigsten von den drei Brüdern ist Nikolaus 
Schkryblak. Ln Schnitzen ein Malertalent. Beim Dekorieren des gewühlten 
Gegenstandes, trachtet er die ganze Oberfläche mit färbigen Ornamenten 
aus Korallchen oder Intarsie zu bedecken — für die Vertiefung den 
Grundes fühlt er keine besondere Sympathie, dies vielleicht deshalb, weil 
eine derartige Technik einen so produktiven Arbeiter zwingen würde, tu 
rang an der Vollendung eines Werkes zu arbeiten. Manchmal verfällt er in 
den Stil seines Vaters. Dann trifft er es, mit grossem künstlerischen 
Takte die mit reichen Zeichnungen geschmückten Partien von solchen mit 
wenig Ornamenten zu sondern. Einige Gegenstände, die aus seinen Händen 
hervorgingen, zeichnen sich durch einen derartigen Beichtum der Muster 
aus, *dasB sie den Charakter ihres Materials, d. i. des Holzes, verlieren und 
eher als ein Gewebe verschiedenartiger färbiger Bestandteile erscheinen. 
Der Arbeit Nikolaus verdanken wir die meisten Werke von grösserem 
und geringerem künstlerischeu Werte; manches derselben kann man mit 
Rücksicht auf ihren künstlerischen Geschmack und die sorgfältige Arbeit 
als Meisterstücke der Eunst sui generis betrachten. 

Wasyl Schkryblak ist, obwohl lahm, von sehr sympathischem 
Aeussern. Er arbeitet, wie sein Bruder, mit Augengläsern. Unter den 
HozuleU seiner Umgebung erfreut er sich eines grossen Ansehens als 
Künstler und lebhafter Sympathien als ehrenhafter Charakter. In seiner 
Kunst unterscheidet er sich ziemlich bedeutend von Nikolaus. Wasyl ver¬ 
bindet Schnitzerei und Malerei zu einem Ganzen. W enn er die Bearbeitung 
eines Gegenstandes in Angriff nimmt, teilt er denselben in einzelne Or : 
namentenfelder, gibt ihnen nach Bedarf, eine konvexe Form, bedeckt sie 
mit geschnitzten Ornamenten und zuletzt geht er an die Vervollkommnung 
und Ornamentierung mit Korallchen, Intarsie und Messing. Er schafft 
weniger als sein Bruder, dafür haben aber alle seine Werke den Charakter 
eines durchdachten Ganzen und zeigen grosse Sorgfalt in der Ausführung. 
Einige von ihm geschnitzte Gegenstände tragen den Charakter vollendeten 
byzantinischen Reichtums. In der Auslegung mit Messingdrähten und in 
der Intarsiatura ist er nahezu unübertroffen 

Auf der Bahn des Wasyl schreitet auch der dritte Sohn des ver¬ 
storbenen Jurij — Fedj. Bis nun hat er seinen speziellen Stil nicht zu 
schaffen vermocht. Er arbeitet in seiner Kunst wenig, so dass es schwer 
fällt keine künstlerischen Intentionen zu charakterisieren. Er hat vor allem 
eine schöne Eigenschaft; er liefert keine schlechten Arbeiten. 

Nikolaus Schkryblak hat auch noch einen kleinen Sohn, welcher 
den künstlerischen Traditionen der Familie treu bleiben wird, da er schon 
jetzt mit Erfolg dem Vater bei der Arbeit hilft und selbst schon eigene 
originelle Arbeiten lieferte. 

Zur genaueren Charakteristik der künstlerischen Leistungen dieser 
interessanten Familie wären einige zehn Abbildungen der geschnitzten 
Gegenstände*) am Platze. Hier müssen wir uns aber leider auf nur zwei 
und zwar mittlerer Qualität beschränken. 

Die Bukowinaer Regierung hat sich in diesem Jahre viel für die 
galizuch-huzulische Kunstindustrie interessiert und gründete in Wyznyoja 
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zur Pflege derselben eine Schule, wohin leider nur Wasyl Schkryblak als 
Lehrer berufen wurde. Bis auf die Gegenwart arbeiteten alle huzulischen 
Meister, darunter auch die Sehkryblak's ohne jede Unterweisung durch 
fremde Personen, von der zivilisierten Welt durch hohe Berge und schlechte 
Wege getrennt. Vier derselben werden jetzt ihre geliebten Berge, die 
Nachbarn und ihre gewohnte Buhe verlassen und in ein zwar armseliges, 
aber immerhin doch in ein Städtchen übersiedeln, wo sie des öfteren 
Gelegenheit haben werden, Leute aus solchen Städten zu treffen, in denen 
überall die Fabrikserzeugnisse dominieren, importiert mittelst Eisenbahnen, 
mit welchen auch von Zeit zu Zeit Kaufleute kommen werden mit ihren 
besonderen Bedürfnissen, ihren sehr unzureichend ausgebildeten künst¬ 
lerischen Ansichten und verdorbenem Geschmack. Die huzulische Kunst- 
Industrie wird, durch die Schule unterstützt, sich immer mehr ausbreiten, 
aber ob sie sich auf der jetzigen Höhe und bei der jetzigen Originalität 
erhalten wird, steht sehr in Frage. Der Bericht betreffend den Beschluss 
der Landtages, in welchem so viel Liebe zu unserer Kunst und so viel 
Verständnis lür dieselbe zum Vorschein kommt, weist auf die Unkenntnis 
der Lage der huzulischen Meister unter fremden, ihnen nachteiligen Ver¬ 
hältnissen hin. 

Wenn sich die Schule der huzulischen Kunstindustrie in Wyznyoja 
zu entwickeln anfängt, werden wir nicht ermangeln, in einem der folgenden 
Hefte unserer Zeitschrift auf diesen Gegenstand wieder zurückzukommen. 
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Die btratugtbcrUcbe Cätigktit der Ukrainer in den Uabren 

1*05. 

Von Iwan Kreweckyj. 

Bei Betrachtung der gegenwärtigen ukrainischen Kultur¬ 
bewegung im allgemeinen sowie deren besonderen Richtungen 
muss man sich eine Tatsache vor Augen halten: den sieben Achtel 
des ukrainischen Volkes (28,000.000) haben die barbarischen 
Ukase vom Jahre 1863, 1876 und 1881 den Mund geknebelt, 
so dass nur ein Achtel des ukrainischen Volkes, das in der 
österreichisch - ungarischen Monarchie lebt, ohne formeUe 
Einschränkungen seine inteUektueUen Fähigkeiten entfalten 
kann, wenn auch hier ihm aUe möglichen Hindernisse 
in den Weg gelegt werden in der Art der schlach- 
zizisch - polnischen, magyarischen und adelig - rumänischen 
Hegemonie, recte Kuratelle. Wenn man daher über eine Kultur¬ 
arbeit unter den Ukrainern sprechen wiH, so muss sich dies 
auf jenen kleinen Bruchteil der Ukraine in Österreich-Ungarn 
beziehen; die russische Ukraine kann nicht nur an keiner 
kultureUen Bewegung Anteil nehmen, welche auch nur einen 
Schatten des ukrainischen Charakters*) trüge, aber sie kann 

*) Durch diesen und keinen anderen Umstand kann die Tatsache erklärt 
werden, dass die ukrainischen Schriftsteller jenseits des Kordons, welche trotz des 
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sich sogar nicht einmal dieser geistigen Produkte bedienen, 
welche westwärts vom Zbrufstromme in Österreich - Ungarn 
entstanden sind. 

Alles, was diesseits des russisch-österreichischen Kordons 
geschaffen wurde, ist in Russland unbedingt verboten. Sogar 
mathematisch-naturwissenschaftliche und medizinische Samm¬ 
lungen, die von der Sewtschenkogesellschaft der Wissenschaften 
in Lemberg herausgegeben werden. Es ist somit selbstverständlich, 
dass wir in unserem Artikel das Hauptgewicht auf die ukrai¬ 
nische herausgeberische Tätigkeit in Österreich-Ungarn legen 
werden; hingegen werden wir der analogen Bewegung in Russ¬ 
land nur soviel Raum geben, wie sie durch ihr perzentmässigi s 
Verhältnis verdient hat. Mit Österreich-Ungarn wollen wir 
daher unsere Umschau beginnen. 

Der erste Platz gebührt liier Galizien, insbesondere der 
Stadt Lemberg. Hierselbst gruppieren sich sämtliche Landes¬ 
und allgemein nationalen Institutionen und Organisationen, hier 
konzentriert sich die gesamte kulturnationale und sozialpolitische 
Bewegung der Ukraine. Der Schwerpunkt wurde vom natür¬ 
lichen geo- und ethnographischen Zentrum der Ukraine, Kijew, 
nach dem weit im Westen gelegenen Lemberg verlegt, nach 
welcher Richtung er bis zu der Zeit hinüberneigen wird, bis 
in der Ukraine das kulturelle und politische Gleichgewicht 
wieder hergestellt wird, bis das ukrainische Element inner¬ 
halb der Grenzen Russlands von den Fesseln befreit wird. 

Lemberg. Den ersten und ansehnlichsten Platz in der 
ukrainischen Kulturbewegung sowie in der herausgeberischen 
Tätigkeit nimmt die ,Se wcenkogcsell scha ft der 
Wissenschaften“ ein, welche, nach dem Muster der 
westeuropäischen Akademien der Wissenschaften formiert, 
nachstehende wissenschaftliche Publikationen periodisch heraus¬ 
gibt : 1. Mitteilungen der äewcenkogeseilschaft der 

Wissenschaften, ein in je 2 Monaten einmal erscheinendes 
wissenschaftliches Organ, welches der Erörterung einzelner 
Fragen aus der ukrainischen Geschichte und Literatur und 
ausserdem der Publizierung von noch unbekannten Beiträgen 
zu diesen beiden Wissenschaftszweigen gewidmet ist. Dieselben 
werden ungemein solid und sorgfältig redigiert vom Professor 
an der Lern berge r Universität Dr. M. Hrusewskvj. dem grössten 
ukrainischen Geschichtsschreiber der Gegenwart ; bisnun sind 
LXVIII Bände erschienen. 2. Sammlung der historisch- 
philosophischen Sektion, erscheint in jährlichen 

Terrorismus der russischen Regierung es gewagt haben, an der ukrainischen lit<*- 
raxwissonscliaftlichen Bewegung teilzunehmen, sich immerfort hinter versch - 
denen Pseudonymen, Kryptonymen und Anonymen decken mussten. Pie-' r 
anormale Zustand der ukrainischen liteiar wissen sehn fr lieben Bewegung i .d 
nichts anderes hatte es znr Folge, dass der ukrainische Schriftstci er 
Alexander Konyskyj iu (iali/.ien unter 36 (wörtlich sechurnddreissL') 
Pseudonymen und Kryptonymen bekannt war. (Vorgl. Iwan Lewyckyj. Pas 
Ruthenenland des Karpatengebietes im XIX. Jahrhundert, Lemberg 1901, B. i 
[Liefer. 3], S. 137.) 
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Lieferungen von zirka 40 Druckbogen; in den letzten Jahren 
ward dort die monumentale „Geschichte der Ukraine“ von 
Professor Hru£ewskyj gedruckt. (Bis jetzt sind fünf Bände 
erschienen, deren erste drei, umgearbeitet und ergänzt, be¬ 
reits in zweiter Auflage erschienen sind; bald wird auch 
eine deutsche Übersetzung in Leipzig veröffentlicht werden.; 
3. Sammlung der philologischen Sektion (bis 
jetzt VIII Bände), eine ebenfalls jährliche Herausgabe in 
demselben Umfange, wie die der historisch - philosophischen 
Sektion; in den letzten Jahren wurden dortselbst die Ar¬ 
beiten des ukrainischen Ethnographen Dykariw und die 
„Korrespondenz Jakob Holowackyjs“ unter der Redaktion des 
Prof. Dr, K. Studynskyj gedruckt, eine schätzenswerte Quelle 
zur Geschichte der ukrainischen nationalkulturellen und sozial¬ 
politischen Bewegung in Österreich-Ungarn in der Mitte des 
XIX. Jahrhunderts. 4. Sammlung der mathematisch- 
naturwissenschaftlich - medizinischen Sek¬ 
tion, eine jährliche Herausgabe, X. Bände. 5. Zeitschrift 
für Rechtswissenschaft und Ökonomie, erscheint 
in halbjährigen Lieferungen unter der Redaktion des Prof. Dr. 
St. Dnistrjanskyj. YII Bände. 6. Rechts wissenschaft¬ 
liche Bibliothek, wo in den letzten Jahren ein Werk 
von Dr. St. Dnistijanskyj „Das Österreichische Obligations¬ 
recht“, B. I—II, veröffentlicht wurde; bis jetzt sind III Bände 
erschienen. 7. Die ruthenisc he historisch eßiblio- 
t h e k, jährlich 1 Band, bis jetzt XXIV' Bände. 8. Quellen 
zur Geschichte der Ukraine, erscheinen je 2 Jahre, 
bis jetzt VII Bände. 9. Denkmäler der ukrai¬ 
nischen Sprache und Literatur, ebenfalls 
je zwei Jahre, bis jetzt V Bände (im letzten Band : 
„Denkwürdigkeiten der ukrainischen polemischen Literatur 
des XVI.—XVII. Jahrhunderts“) unter der Redaktion des 
Prof. K. Studynskyj. 10. Ukrainische Bibliothek, wo¬ 
vollständige kritische Herausgaben der Werke der ukrainischen 
Klassiker erscheinen, bis jetzt IV Bände (in den vier ersten 
Bänden sind die Werke des bukowinisch-ukrainischen Dichters 


O. Fedjkowyö erschienen unter der Redaktion Dr. Frankos und 
Dr. Kolessas. 11. Et h nographischeS am mlung, erscheint 
zweimal im Jahre, bis jetzt XVII Bände ; in den letzten Jahren 
wurden hier zwei grössere Publikationen in Angriff genom¬ 
men, und zwar: „Galizisch-rathenische Sprüche“, unter der 
Redaktion Dr. Iwan Frankos (eine auf 10 Jahre berechnete 
Herausgabe), bis jetzt ein Band und „Galizisch-ruthenisch Kolo- 
myjkalieder“, Band I—II, herausgegeben von Hnatjuk. 12. 
Materialien zur ukrainischen Ethnologie, redigiert 
von Prof. Wowk aus Paris. Dieselben erscheinen in alljährlichen 


Lieferungen. In den letzten Jahren wurde dortselbst eine umfang¬ 
reiche Monographie von Prof. Suehewyo unter dem Titel : 


„Das Huzulenland“ (B. I 
rung^n erschienen. 13. 
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gesellschaft der Wissenschaften“ in Lemberg, erscheint viertel¬ 
jährig und enthält genaue Berichte über die Tätigkeit der 
Gesellschaft der Wissenschaften, bis jetzt XXIII Lieferungen. 
14. Dieselbe Chronik erscheint in deutscher Sprache zwecks 
Informierung der ausländischen Gelehrtenwelt. 15. DerLiterar- 
wissenschaftliche Bote, eine Monatsschrift nach Muster der 
westeuropäischen Revues. Ausserdem lässt die Gesellschaft eine 
beträchtliche Anzahl von grösseren und kleineren Abdrücken 
jener Arbeiten erscheinen, die in den periodischen Schriften ver¬ 
öffentlicht werden. 

Den zweiten Platz nimmt die Ukrainische Verlags¬ 
gesellschaft ein. Dieselbe gibt zwei Serien von Büchern 
heraus: 1. Eine grössere, bis jetzt 93 Bände, wo gewählte 
Originalwerke und Übersetzungen aus dem Gebiete der schönen 
und wissenschaftlichen Literatur veröffentlicht werden. Von 
den übersetzten Autoren führen wir an: Shakespeare (10 Bände), 
Tolstoj, Heine, Knut Hamsun, G. Hauptman, Guy de Maupassant, 
Gutzkow, Korolenko, Engels, Kautzky, Segnobos, Flammarion 
u. a.; von den ukrainischen: Iwan Franko, W. Stefanyk, 
Myrnyj, Kocjubynskyj, Wynnycenko u. a. In den letzten drei 
Jahren sind Übersetzungen folgender Autoren erschienen: 
Gorkyj, Öechow, Zola, Ingrem, Konrad, Karjejew u. a., Ori¬ 
ginalwerke von : Franko, Marko Wowcok, Necuj - Lewyckyj, 
Kobrynska, Stefanyk, Kocjubynskyj, Kobylanska, Lepkyj u. a. 
— insgesamt 36 Bände. In der zweiten, kleineren Serie sind 
bis jetzt 120 Lieferungen erschienen. Wir finden hier solche 
Namen wie: Homer, Zola, Öechow, Gorkyj, Turgenjew, Dante, 
Tolstoj. Kleist, Dostojewskyj, Segnobos, Lassalle, Cooper. 
Harsyn, Taine u. a. Von den ukrainischen Autoren sind zu 
verzeichnen: Franko, Myrnyj, Drahomaniw, Storozenko, Hru- 
Sewskyj, Antonowye u. a. In den letzten drei Jahren sind 
über 70 Lieferungen erschienen. Ausserdem hat die ukrainische 
Verlagsgesellschaft eine prächtige Anthologie der ukrainischen 
Poesie seit dem Tode Taras Sewcenkos bis auf die neuesten 
Zeiten herausgegeben, betitelt „Akkorde“, unter der Redaktion 
des Dr. Iwan Franko. Seit der Hälfte des Jahres 1905 hat 
diese Gesellschaft die Herausgabe des „Literarwissenschaft¬ 
lichen Boten“ übernommen. Im allgemeinen ist die Ukrainische 
Verlagsgesellschaft heutzutage neben der Sewcenko-Gesellscliaft 
der Wissenschaften die ansehnlichste Verlagsflrma in der 
Ukraine. 

Der Popularisierung der Wissenschaft und Literatur unter 
den breiten Volksschichten dient der Verein „Proswita“. Der¬ 
selbe gibt jeden Monat eine populäre Broschüre für das Volk 
heraus und verschickt dieselbe seinen Mitgliedern. Bis jetzt 
sind bereits 309 Nummern erschienen. Überdies schritt dieser 
Verein in den letzten Jahren an die vollständige Herausgabe 
der ukrainischen Klassiker ; bis jetzt sind erschienen die Werke 
von: Sewcenko, Kotlarewskyj, Artemowskyj-Hulak, Hrebinka 
und Kwitka-Osnowjanenko. Die Redaktion wird vom Ab- 
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geordneten Professor J. Romancuk geführt. Den vierten Platz 
in der Reihe der Verlagsfirmen nimmt die „Ruthenische 
Pädagogische Gesellschaft“ ein. Dieselbe gibt ausser 
ihren zwei Halbmonatsschriften „Ut-ytel“ für die Lehrerschaft und 
„Dzwinok“ für Kinder, eine spezielle Bibliothek für die Jugend 
heraus. Zudem lässt sie auch wissenschaftlich-populäre Abhand¬ 
lungen für Volkslehrer erscheinen. Ausser den genannten gibt 
es noch einige kleinere Firmen. Beispielsweise „Der Ukrai¬ 
nische Verlag“ und andere, sowie einige private Verleger. In 
letzter Zeit sind in Lemberg gegen 500 Bände von Büchern 
und Broschüren erschienen, welche im Vergleiche mit der 
ukrainischen herausgeberischen Tätigkeit in Österreich-Ungarn, 
Russland und Amerika 42"/., aufweisen. Es ist eine Anormalität 
höchsten Grades I 

Das nächstwich tigste(M)Zentrum bildet die erwähnte 
geo- und ethnographische Hauptstadt sämtlicher ukrainischer 
Territorien, Kijew. Lange Zeit hindurch war es durch die 
russische Regierung verboten, dortselbst eine ukrainische Verlags¬ 
gesellschaft zu organisieren; erst in den letzten Jahren konnte 
man an die periodische Herausgabe der ukrainischen Belletristik 
schreiten. — Die neu organisierte Verlagsflrma „Wik“ hajt die 
Herausgabe der ukrainischen Klassiker in Angriff genommen 
und veröffentlichte bis jetzt die Werke von Sewcenko, Franko, 
Marko, Wowfok, Rudanskyj und andere; die bis jetzt erschie¬ 
nenen Bände belaufen sich auf etwa 17; ausserdem unternahm 
die genannte Firma „Wik“ die Herausgabe von populären 
Broschüren für das Volk und hat bereits fünfzig Nummern 
herausgegeben. Überdies hat die ukrainische Gesellschaft in 
Kijew im Jahre 1903 die vollständige Herausgabe der 
drei modernen ukrainischen Schriftsteller B. Hrin^enko (B. I—II.), 
B. Myrnyj (B. I—II) und M. Kocjubynskyj bewerkstelligt. Solche 
vollständige Herausgaben (insofern man in Russland mit Rück¬ 
sicht auf den zensureilen Terror von vollständigen Herausgaben 
sprechen kann) wurden überdies in anderen ukrainischen 
Städten Russlands eingeleitet, z. B. in Odessa die Werke 
Konyskyj’s (B. I—IV) und Karpenko-Karyjs (B. I—IV.), in 
Charkow Kwitka-Osnowjanenkos und Kropywnyckyj’s. Das 
absolute Verbot der ukrainischen politischen und literarwissen- 
schaftlichen Zeitschriften und Journale hat eine interessante 
Erscheinung in der ukrainischen herausgeberischen Tätigkeit 
in Russland hervorgerufen und zwar eine ganze Serie von 
unperiodischen Almanachen, in welchen auch debütierenden 
Kräften Gelegenheit geboten wird, zu Worte zu kommen. Ins¬ 
gesamt sind in Kijew in den Jahren 1903—1905 an 120 Bücher 
und Broschüren erschienen, welche Zahl im Verhältnisse zur 
Gesamtzahl der ukrainischen Verlagsproduktion 9 * 7 % (111) 

beträgt. Unter den übrigen Punkten der ukrainischen Verlags¬ 
tätigkeit in Russland ist noch Petersburg zu erwähnen. 
Hier entwickelt ihre Tätigkeit, wenngleich unter ungemeinen 
Schwierigkeiten, „Die Wohlfahrtsgesellschaft zur 
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Herausgabe von allgemein- nützlichen und 
billigen Büchern 41 , welche sich die Aufgabe gestellt hat. 
den ukrainischen Landleuten innerhalb der Grenzen Russlands 
eine Serie von Broschüren aus dem Gebiete der Literatur und 
Wissenschaft zu bieten. Bis jetzt sind derselben gegen dreissig 
erschienen. 

In Czernowitz, der Hauptstadt der Bukowina, befindet 
sicli die ukrainische Yerlagstätigkeit erst im Keimen. Mit der 
Veröffentlichung ukrainischer Schriften befassten sich die orga¬ 
nisierten Vereine: „Ruska Besida“ und „Die ruth'e- 
uische Schule“; seit den letzten drei Jahren sind in 
Czernowitz gegen 81 Bücher und Broschüren erschienen, welche 
im Verhältnisse zu den in Österreich-Ungarn erschienenen, 18®/» 
ausmachen. In demselben Entwicklungsstadium befindet sich 
die ukrainische herausgeberische Tätigkeit in manchen Provinz¬ 
städten Galiziens, z. B.in Kolomea (im Jahre 1908—1906 gegen 
TO Bücher), in Zowkwa (50), Peremysl, Ternopil und 
in anderen Städten. 

Noch schlimmer als in Russland ist es um die ukrainische 
Verlagstätigkeit in Ungarn bestellt, wo eine halbe Million 
Ukrainer wohnen. Dort kann überhaupt von einer ukrainischen 
Bewegung keine Rede sein und die Hauptstädte des ungarisch¬ 
ukrainischen ^Territoriums Ungvar und PijaSiw spielen keine 
Rolle in der ukrainischen Verlagsproduktion. Die Ursache dieses 
traurigen Niederganges ist die nationale Bedrückung seitens 
der magyarischen Regierung, das ökonomische Elend der un¬ 
garischen Ukrainer und die geradezu monströse Gleichgiltig¬ 
keit der dortigen ukrainischen Intelligenz dem Volke gegenüber. 

Über die herausgeberische Tätigkeit der ukrainischen 
Kolonien in Amerika zu sprechen, wäre wohl noch zu früh. 
Dieselben haben erst in den letzten drei Jahren begonnen eine 
stärkere Organisation durchzuführen, wozu sie fast ihre ganze 
Energie aufbieten. Es ist wohl zu hoffen, dass sie nach Durch¬ 
führung ihrer Organisation sich mit grösserem Erfolg an die 
^Herausgabe ukrainischer Bücher .‘machen werden. Vorläufig 
jedoch beschränken sie sich auf die aus Europa eingeführten 
Publikationen und veröffentlichen auf amerikanischem Boden 
nur. Für die dortigen Bergwerks- und Fabriksarbeiter die po¬ 
puläre Bibliothek, genannt „Slowo“, welche in monat¬ 
lichen Lieferungen in Scranton und Pensylvania erscheint. Nun 
wären noch einige Worte über die ukrainische Presse zu sägen. 
In Österreich-Ungarn und Amerika sind im letzten Jahre gegen 
fünfzig ukrainische Zeitschriften und Journale erschienen ; ‘ In 
Russland — 0. ! 

Von den ukrainischen Zeitschriften geniesst das grösste 
Ansehen die von der ukrainischen Verlagsgesellschaft heraüs- 
gebene Monatsschrift „Der Literarwissenschaftliche 
Bote“ unter der Redaktion von Prof. M. HruSeyskvj. 
Dr. Iw. Franko und W. Hnatjuk. Weiterhin bemerkens¬ 
wert sind: „Rundschau für Kunst“ unter der Redaktion 
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von Iwan TruS. Die grösste ukrainische Zeitung ist das Tagblsft 
r D i 1 o”, das Organ der national-demokratischen Partei. Neb^n 
.demselben sind noch zwei andere Tagblätter „Rusla,n" und 
B »\arodna Öasopysj“ zu nennen (die erste halboffizieR, die 
zweite offiziell) und eine in je zwei Tagen erscheinende Zeitung 
in Czernowitz, „Buk;pwyna“. Ferner besteht eine Reihe 79 n 
kleineren und grösseren Monat-, Halbmonats- und Wochen¬ 
schriften, sowohl in, Lemberg als auch in grösseren Provinz¬ 
städten. Die amerikanisch-ukrainischen Kolonien haben ihre 
grosse Wochenschrift „Sw,oboda“ und mehrere kleinere 
Zeitschriften. 


Die ukrainische herausgeberische Tätigkeit im 

Jahre 1903 bis 1905 

im perzentmässigen Verhältnisse. 


Ukrainische Pio\;iuzeu in 

Anzahl der Ukrainer 

r Li ■ t *1 1 . . 1 ^ r . > . — , T . 

Die ukrainische* Ved^s* 
Tätigkeit , der piuzelnen 
ukrainischen Projviu^eu 
im perzentmäfiflig€\n Yer- 
Mltnisse. 

Österreich 

■ 

4,000:000 

74 # /o 

Russland 

t 

1 

[ 

28*0004)00 

23% (!!!) 

' 

i 

Amerika 

5Q0.000 

3% 



Dtr aimtlmb. 

■ Yon BoWau be.pjcyj. 

A 08 dam Ukmioisobeti Uber kragen von Wilhelm Horoschnwaki. 


Sie weckten ihn in der Früh, gleichzeitig mit dem. Sonnen¬ 
aufgang. Von der Mutter bekam er ein schwarzes Stück Brot; 
er . schlug ein grobes Laken um die Schultern und trieb ; die 
Gänse hinaus. Fs waren ihrer nicht viele. Fine aRe aschgraue 
Gans upd zwei kleine grü" ' Ianslein. Zu seinem Glück .wahren 
heuer nicht mehr ausgeki >n. Die Graue war sehr ernst 
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und ruhig, mit einem Wort — eine artige Gans. Dafür aber 
waren die Gänslein der Mutter nicht nachgeraten. Bald blieben 
sie stehen, bald kehrten sie nach Hause um, bald wieder gingen 
sie vom Weg herab. Sie war böse über sie, zischte, ja schlug 
sogar mit den Flügeln. Hrynunjo kümmerte sich nicht um sie. 
Er wusste überhaupt nicht, warum man ihn so früh weckt 
und bei einer solchen Kälte ins Feld schickt, wenn die Graue 
auch ohne ihn trinken, sich und die Gänslein weiden nach 
Hause zurückkehren konnte. 

„Nicht wahr, Graue?“ fragte er alles Ernstes. 

Allein die Graue schwieg. 

„Nicht wahr, Graue ?“ wiederholte er lauter und versetzte 
ihr einen Peitschenhieb. 

Die Graue schlug mit den Flügeln, drehte den langen 
Hals und schrie auf: „Ge, ge, ge!“ 

„Ah, siehst Du, dumme Gans!“ entgegnete Hrynunjo und 
fragte nicht weiter, denn er wollte schlafen. 

Er konnte gehen und schlafen. Er schloss die Augen, zog 
das Laken bis über den Kopf und bildete sich ein, dass er 
schläft. Indessen wateten die Füsse durch den kalten Frühjahrs¬ 
kot und brachten ihn bis zur Furt. Hier schlug er die Lider 
auf und erwachte. Er war sicher, dass er ausgeschlafen hatte 
und nicht mehr schlafen wolle. 

Furt wurde das kleine Bächlein genannt, das an dieser 
Stelle im schmutzigen, sumpfigen Bett kaum rieselte. Die Ufer, 
einen Meter hoch, waren von einem Rasen bedeckt. Jenseits 
der Furt gab es nur ein paar Hütten, die hatten sich vom 
Dorfe losgerissen, und dort weiter Wald. Feld und wieder Feld. 

Unter Geschrei stürzte sich die Graue in die Furt, ihr 
nach wackelten die Gänslein. Hrynunjo stand am Ufer. Er war 
kaum grösser als die Graue und ähnlich einem grossen Erd- 
kloss; grau, schweigsam und ungelenkig. Nur seine Augen 
leuchteten wie zwei grosse Kohlen. Ausser diesen Augen 
war nichts an ihm, ausser den Augen und dem trommelförmig 
aufgeblähten Bauch. 

Er stand da und blickte rings um sich. Es war grau 
und unheimlich. Der Frühling schien sich verpätet zu haben. 
In den Sümpfen schritten hungrige, ausgemergelte Störche 
einher, in den Gebüschen vernahm man traurige Vogeltöne. 
Sie waren zu früh geflogen gekommen. Den Hrynunjo erfasste 
ein Mitleid mit diesen Vögeln und er wollte ihnen Brot zu¬ 
werfen. Aber sie kamen nicht zu ihm, er ass es daher selber. 

Das Brot war schwarz, geschrotten, aus Mehl, in einer 
Handmühle gemahlen. Häufig blieb ihm zwischen den Zähnen 
eine Kornhülse stecken! ja selbst ein kleines Steinchen. allein 
Hrynunja achtete nicht darauf: Er dachte nicht einmal daran, 
dass es etwas Besseres geben könnte, einen gebeutelten Knysch 
(mit Fett u. a. gefülltes Brot) etwa, ein Weissbrot. Wie auch 
sollte er daran denken ! Ja, früher einmal brachte ihm wohl 
die Mutter von irgendeinem Besuch oder aus der Stadt eine 
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Semmel mit, eine Bretzel. Doch das war früher einmal. Jetzt 
bringt sie es der kleinen Maruna mit, und auch das selten. 
Eigentümlich. Man bekommt jetzt kein weisses Brot zu sehen, 
nur SGhwarees, immer schwärzeres. 

Er ass es, wie es war, den Rest warf er zwischen die 
Gänse und liess sich am Ufer nieder. Allein am Ufer wehte 
ein starker Wind, er rückte daher tiefer, unterhalb des Ufers. 

Jetzt wehte es ihm nur mehr in die Stirne und hob ihm 
des Vaters alte Mütze in die Höhe. Er drückte sie bis über 
die Augen herab, wickelte Sich ins Laken und zog die Füsae 
unter sich. Eine Weile spürte er die Kälte, aber nicht lange. 
Sei es, dass er den Boden, sei es, dass der Boden ihn wärmte, 
genug an dem, es wurde ihm gleichsam wärmer: in der 
Brust, in den Händen. Um die Füsse kümmerte er sich nicht. 
Die waren bei ihm wie zwei angemachte Stöcke. Hager, 
schwarz, mit grossen, gespreizten Zehen und einer dicken 
Haut auf der Sohle; eher Vogelkrallen ähnlich, als mensch¬ 
lichen Füssen. Er ging auf ihnen ebenso gut über spitze 
Steine, wie über seidiges Gras, über heissen Sand, wie über 
kalten Kot; selbst Stoppeln verursachten ihm gar keinen 
Schmerz. 

Er zog die Schultern hoch und dachte nach. Er dachte 
nach, seit wann er diese Gänse da treibt, und wie lange er 
sie wohl noch treiben werde. Er wollte sogar ausrechnen, 
doch konnte er nur es bis fünf und wusste nicht recht, ob 
Dienstag auf Mittwoch folgt, oder Mittwoch auf Dienstag. Und 
wozu auch viel herumrechnen ? Er treibt sie seit den Feiertagen 
und wird sie solange treiben, bis Maruna grösser geworden 
ist. Maruna aber will durchaus nicht wachsen. Unbeschrieen 
gescheidt! Und muss dennoch dereinst grösser werden, dann 
aber wird er um sie das Laken schlagen und selber einer 
anderen Beschäftigung nachgehen. Vielleicht wird er sogar 
in die Schule gehen ? . . . Ja, so ist’s; er wird ein wenig eine 
andere Arbeit machen und ein wenig in die Schule gehen . . . 
Was eine Schule ist — das wusste nicht Hrynunjo. Er hatte 
sie bloss von aussen gesehen, drinnen war er nie gewesen. 
Von aussen geht’s an. Verlockend. Hat auch ein Glöcklein. 
Du lieber Gott! Welch eine Wonne, zu läuten I Aber wie darf 
er daran denken? Bloss den älteren Schülern erlauben es der 
Herr Lehrer, dann und wann zu läuten, auch das aber nur 
dann, wann der Hausknecht Stach aus der Schule fortgeschickt 
wird. In dieser Schule, wie es heisst, schlägt man zuweilen, 
lässt niederknien, die Hände in die Höhe halten. Dem Hrynunjo 
gefiel das nicht so sehr. Aufs Geschlagenwerden war er nicht 
erpicht. Auch ohne die Schule schlugen sie ihn alle . . . Owwa! 
mögen sie schlagen. Tut denn das weh ? Einstmals hat es weh¬ 
getan, jetzt aber nicht. Nur letzhin, da die Mutter, als er die 
Glasurschüssel zerschlagen, ihn in die Seite stiess, damals hat 
er es wirklich gespürt. Und spürt es noch heute . . . 

Lassen wir das. Wenn Maruna grösser wird, wird’s 
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anders. Aber wann wird sie grösser werden, wann wird 
das sein! 

Hier verlor sich Hrynunjo in Gedanken und wusste nicht, 
warum ihm so schrecklich ward. Wie wenn er zum erstenmal 
diese heissende Kälte verspürt hätte, diese stille Einsamkeit 

— sein ganzes Elend. Doch bald fiel es ihm ein: Warum sich 
fürchten ? Es ist ja Tagl Noch eine Weile, und ich komm’ 
nach Haus’ und die Mutter schüttet mir Barschtsch (rote 
Rübensuppe) in die Schüssel und zerdrückte Erdäpfel, dann 
heisst’s schlafen, und morgen treib’ ich wieder die Gänse 
hieher, an dieselbe Stelle, an die Furt. 

Er sah auf. und diese Furt kam ihm vor. als sollte er 
sie nimmer wieder sehen, nie mehr. Und Hrynunjo wurde 
traurig. 

Allein das Gefühl der Traurigkeit hielt nicht lange an, 
es wich dem Schmerzgefühl. 

Hrynunjo empfand nicht einmal Schmerz, doch keinen 
solchen, wie in diesem Augenblick. Es beklemmte ihm die 
Brust, wie wenn jemand die Hand darauf gelegt, alles was 
drin ist, erfasst hätte und es erdrücken wollte. Und es be¬ 
mächtigte sich seiner eine unbekannte Angst, eine grässliche 
Angst. — Vielleicht ein Geschwür? 

Ein „Geschwür“ war in Hrynunjos Phantasie das 
Schrecklichste, was es nur geben konnte. Selbst den Tod 
fürchtete er nicht so sehr. 

Was ist der Tod! Mager, wie Stezj’ Palahna, die Zähne 
fletschend und mit heller Sense. Sie geht umher und mäht. 
Kommt zu einem Menschen, schach! und aus ist’s. Er begnete 
dem Tod auf einem Bild vor der Kirche. Und Stezj’ Palahna 
wohnte wirklich unweit von ihnen. Man braucht sich nicht 
fürchten. 

Aber ein „Geschwür“, das ist hässlich! 

Grün wie eine Kröte, mit Entenschnabel und Katzen¬ 
augen. Sehr hässlich. Horpyna allein weiss es abzusprechen 
und aus dem Innern herauszutreiben. „Lass ab von mir,“ 
bittet das Geschwür. „Bis ins zehnte Glied hinein will ich dich 
umgehen, nur lass ab von mir.“ 

Horpyna aber: Kriech heraus und kriech heraus! 
Und manchmal kriecht es heraus, manchmal aber auch nicht. 
Es gibt ein solches, das herauskriecht, dann wieder ein solches, 
das nicht herauskriecht. 

Aus ihrem Hylko wollte es auch wirklich nicht heraus, 
obschon er einen Scheffel Weizen heben konnte: und „es“ 
hat ihn doch weggerafft. 

Hrynunjo erinnert sich dessen, das war im vorigen Jahr, 
im Frühling, zur Pflügezeit. Hylko erkrankte, die Horpyna 
wurde geholt, er auf eine Bank mitten in der Stube gelegt und 

— komm heraus ! das war sehr komisch. 

Hylko schrie, Horpyna aber knetete ihn, wie einen Teig 
im Backtrog. Er wollte sich losmachen, wurde festgehalten 
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wollte sich umsomehr losmachen, wurde aber umso fester 
gehalten, Horpyna knetete noch stärker, schon nicht mit den 
Händen, sondern mit den Knieen, und er schrie noch lauter. 
Dann hörte er auf, wurde blau und röchelte. Da ward es 
Hrynunjo schrecklich zumute. Er lief aus der Stube in den 
Garten hinaus, seither aber fürchtete er sich vor einem 
„Geschwür.“ 

Und tags darauf war es aus mit Hylko. 

Vielleicht gar ein Geschwür? 

Er fühlte, dass ihm die Zähne klappern, die Hände und 
Füsse zittern und der Kopf schwindelt. Er sieht auf das Bäch¬ 
lein hinaus, aber dort, wo das Bächlein war, ist jetzt der 
Rasen, und wo der Rasen war, das Bächlein, und abwechselnd, 
dann wieder abwechselnd, und wieder, und wieder. 

Was anfangen? Doch nichts andres, als die Gänse 

zusammentreiben und heimgehen. 

* * 

* 

Er hatte sich kaum nach Hause geschleppt, die Mutter aber zu 
ihm: „Du soundsoeiner, so schnell treibst du die Gänse nach 
Haus! Ich werd’ Dir ja die Seele aus dem Leibe treiben! 

Allein es war nicht notwendig, sie hinauszutreiben, sie 
ging von selbst hinaus. Aber so, als wäre es ihr leid um 
diesen elenden Körper — sie ging langsam hinaus, langsam. 

Etwa drei Tage lang lag Hrynunjo im Sterben. Es kamen 
Nachbarn, es kamen Weiber, sie bedauerten, trösteten, wussten 
aber keinen Rat. „Das ist ihm so von Gott gekommen,“ sagten 
sie, und .Schluss 1 .“ 

Die alte Horpyna erklärte, dass es ein Geschwür sei, 
doch es heraustreiben wollte sie nicht, weil er klein wäre und 
es kein Mittel gäbe. 

„Ot, wenn ihn Gott rascher zu sich beriefe, weil er zu 
Hause im Wege ist.“ 

Aber Gott berief ihn nicht zu sich. 

„So klein,“ sagten die Weiber, „und hat so viel Kraft.“ 

„Das ist durch sie, die Mutter . . .“ fügten sie leise 
hinzu. „Das ist eine Strafe für sie.“ 

Sie sprachen, ergänzten und beschlossen dann, um den 
lahmen Fedorko zu schicken, der im Chor sang, in Potschajew 
war und heilige Briefe besass. 

„Möge er kommen,“ sagten sie, „und einen Gottesbrief 
vorlesen, „auf dass sich die arme Christenseele nicht abquäle.“ 

Fedorko kam, las einen Gottesbrief vor und die Ch.-isten- 
seele verschied. 

Draussen aber war es wie zum Trotz warm, das Bächlein 
plätscherte durch die Furt, die Weiden an der Furt schlugen 
aus, und die Knaben schnitzten sich aus ihnen Flöten und 
spielten. Hrynunjo aber hörte nicht dieses Spiel: er wurde 
unter die Birken getragen. 

* , * 

* 

Zu Hrynunjos Muttter drang später das Gerücht, dass 
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böse Leute herumredeten, durch ihre Sünden habe der Selige 
nicht sterben können, und das war ihr sehr unangenehm. 

Sie hatte ihn ja so sehr geliebt! Diesen Einzigen hatte sie! 
Und dass er gestorben — das war Gottes Wille, und dass er 
die Gänse trieb — das musste er, weil er eben musste. Wer 
hätte sie denn treiben sollen anstatt seiner? ... So kommt 
das immer . . . Was immer in der Welt geschieht, alles 
kommt über die Mutter, ach, alles über die Mutter! 



Chronik de* öffentlichen Cohens. 

Oflttil. Es wurde hier eine ukrainische konstitutionell-demokratische 
Partei gegründet, welehe sich der rassischen konstitutionell-demokratischen 
Partei auf föderativer Grundlage angeschlossen und in ihr Programm u. a. die 
Forderung der Autonomie für die Ukraine aufgenommen hat. 

Die Vorbereitungen für die Beichsratswahlen offenbaren sich hier u. a, in 
der Weise, dass der Odessaer Stadtrat Studenten in Stadt und Umgebung mit 
dem Auftrag betraut, Listen von denjenigen, die das Wahlrecht besitzen und an 
der Wahl der Wahlmänner teilnehmen wollen, zuaammenzustellen. 

Es wurde hier ein ukrainischer Aufklärungsverein „Proswita" gegründet, 
dessen Ziel es ist, Bücher, Broschüren und Zeitschriften heranszugeben, 
Bibliotheken, Lesehallen nnd Buchhandlungen zu gründen, öffentliche Vor¬ 
lesungen, Dilettantenvorstellungen, literarisch-musikalische Abende und Aus¬ 
stellungen zu veranstalten, Schulen, Kinderheime und Waisenhäuser einzurichten. 
Der Verein berief eine Versammlung im Saale des städtischen Auditoriums ein, 
welche unter Vorsitz des gewesenen Bürgermeisters von Odessa, Zelenyj, statt¬ 
fand und über 2000 Teilnehmer zählte. Ausserdem veranstaltete der Verein am 
17. Jänner einen musikalischen Abend, welcher der Gesellschaft einen Beinertrag 
von 860 Rubel einbrachte. 

Auf der Odessaer Universität fand eine Versammlung ukrainischer 
Studenten statt, die an den Universitätssenat die Forderung richtete, ehebaldigst 
an die Schaffung ukrainischer Lehrkanzeln für die ukrainische Sprache, Literatur, 
Geschichte und Volksrecht zu schreiten. Der Senat gab bereits seine Zu¬ 
stimmung. 

In kurzer Zeit soll hier eine ukrainische Verlagsaktiengesellschaft ins 
Leben gerufen werden. 

Wie verlautet, beginnen die Geistlichen im Gouvernement Podolien Predigten 
in ukrainischer Sprache zu halten. 

KiiW. Hier begann eine von der Regierung inizierte Wahlrechtsagitation, 
welche sich hauptsächlich in der Verfolgung der Ukrainer äussert. So wurden 
Ende Dezember 1906 die Tochter eines bekannten Schriftstellers, Studentin 
Nastja Hrintschenko, Redaktionssekretär der „Kijewskaja Starina“ H. Sergius 
Efremow, Buchhandlungsverwalter derselben Zeitschrift H. Stepanenko u. v. a. 
verhaftet. Die Reaktion schaltet ungezügelt. Selbst die Prokuratur erklärt offen¬ 
kundig, dass jede »Gesetzlichkeit“ aufgehört habe. 
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Am 18. Jänner fand hier die erste GeneralVersammlung der Philhar¬ 
monischen Gesellschaft „Bojan“ (Barde) statt. Zn Direktoren der Gesellschaft 
wurden gewählt: Fürst Bepnin, Professor Peretz, der bekannte Komponist 
Ljsenko und Al. Myachuha (ein ans Galizien berufener Professor an einem Konser- 
▼atorinm in Kijew). 

HlKRtl POdiUkyj. Es erschien hier das Programm der hiesigen 
Ukrainer, welches dem Programm der ukrainischen radikal-demokratischen Partei 
(siehe „Bntheniscbe Berne“ Nr. 13, Jahrg. 1905) ähnlich ist. 

Am 4. Jänner wurde die von E. Wjatscheslaw Boswadowskyj geleitete, 
unter dem Protektorate der Petersburger Akademie der Wissenschaften stehende, 
kunstgewerbliche Schule eingeweiht. Bemerkenswert ist, dass zwei Lehrer in 
ukrainischer Sprache Tortragen. Es sind dies H. Gregor Lebiscbtschak aus 
Lemberg, weloher die keramische Abteilung leitet und die keramische Tech¬ 
nologie, Geometrie, Arithmetik und Chemie lehrt und H. J. Semenjuk, eia 
Bauer aus Petscheniiyn ad Kolomea in Galizien, welcher in den hazuUachen 
Schnitzereien Unterricht erteilt — Der Direkter der Schule, E. Boswadowskyj 
ist ein bekannter Veranstalter von wandernden Bilderauastellungen, die über 
Betreiben des Lemberger Vereines „Proswita* für einige Besuche in Galizien 
gewonnen werden soll. 

ln diesem Monate entstand hier ein Aufklärungsverein „Proswita“, dessen 
Ziele sich mit denen des gleichnamigen Vereines in Odessa decken. 

PCltaWI. Der Volkslehrertag der Poltawergruppe des allgemeinen Volk»» 
lehserverbandes beschloss einhellig, die vom Schulkommissionsmitgliede des 
Poltawer Bezirkssemstwo Nikolaus Dmytriew vorgebrachten Forderungen, die 
ukrainische Vortragsepraohe in den Schulen einzuführen, ukrainische Schulbücher 
und eine ukrainische K in derzeit echrift herauszugeben und in dea Lehrer bildungs¬ 
aas taltea den Unterricht der ukrainischen Sprache, Literatur und Geschichte au 
erteilen, beizustimmen. 

fiftcfioa. Hier wurde ein Verein für Aufklärung, „Proswita“, gegründet. 

Die Semstweverwaltang beschloss, Schritte behufs Zulassung dsr ukrai¬ 
nischen Vortragssprache in den Volksschulen zu unternehmen. 

StkattriftOSlaw. Die hier tagende Zusammenkunft der Voiksiehr«« erklärte 
sich ftr die ukrainische Vortragssprache. 

llyrlMfti Dieselbe Forderung wurde auch von dan hier versammelt«» 
Volkslehrern erhoben. 

PctftMbMIg. Die hieaigen Ukrainer bildeten einen natioualpolitische* Klub, 
dessen Ziel es ist, die Ukraine* auf Grand eine* greesangalsgtaa, demokratisch* 
pedittschea Programme su vereinigen; in der nächsten Zeit sollen, auch Fihafoa 
dea Klubs in der Provinz ine Lehen gerufen werden. 

Seit dem Jahre 1898 besteht hier eine ukrainisch» „WobÜätigkeiSsgeetiL- 
sehaft znr Herausgabe allgemeinnützlicher nnd billiger Bücher.“ Im Jahre 1904 
zählte die Gesellschaft 1082 Mitglieder. Die Gesellschaft gab im ganzen sechs 
Bücher in 66.000 Exemplaren heraus. Wegen der bekannten zenaurellen Chikanen 
ist, wie die Zahlen selbst sagen, die Wahl der Bücher zwar sehr beschränkt, 
was aber die Gesellschaft durch di» verhältnissmässig grosse Auflage auszu¬ 
gleichen bemüht ist. 

IllOtkail. Es wurde hier ein Schewtscheukoverein geschaffen. Die Auf¬ 
gabe des Vereines ist, alle Ukrainer za vereinigen, für die Gründung von 
ukrainischen Kathedern an den Universitäten zn sorgen, Bücher und Zeitschrif¬ 
ten heraaszugeben and die Universitätsjngend materiell zu unterstützen. 
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KttbRRj. Im Kubanjgebiete befinden sich lose ukrainische Kolonien, die 
schon in gewissem Masse der Russifizierung erlegen sind. Umso bemerkens¬ 
werter ist die Wirkung, welche auf diese Leute das gedruckte ukrainische Wort 
austtbt. Wir entnehmen der ukrainischen Tageszeitung folgende charakteristische 
Worte einer Korrespondenz aus Kubauj: „Was für eine Bewegung die ukrai¬ 
nischen Zeitschriften hier hervorgerufen haben! Die feurige Sprache des 
„Ridnyj Kraj“ und die reizende des „Chliborob* finden begeisterte Zuhörer, 
denn ukrainisch lesen kann hier niemand. Die Lehrer müssen hier die Rolle 
ukrainischer Lektoren spielen.* 

$Cl)kRgl)Rl. Die hiesige ukrainische Gesellschaft übersandte an die Adresse 
der „Nascha Äisnj“ 400 Rubel mit folgender Zuschrift: „Den Fortschritt 
unseres Vaterlandes herbeisehnend, erlauben wir uns auf diese Weise unseren 
Gefühlen Ausdruck zn geben, indem wir die eine Hälfte des Betrages ffir die 
pkrainische Bibelübersetzung, die andere aber für die erste ukrainische Zeit¬ 
schrift bestimmen. 

WablrecbtSbtWegHRfi |R OStgaliXltR. Wie hoch die geboreneu Ruthenen 
die Bedeutung der Wahlreform einschätzen, erhellt daraus, dass in vielen dies¬ 
bezüglichen Kundgebungen und Aufrufen der heutige Moment (allenfalls unter 
Berücksichtigung der national ukrainischen Bewegung in Russland) mit der Zeit 
der Chmelnyzkyj-Kriege verglichen wird. Nur so lässt es sich begreifen, dass die 
Ruthenen eine derartige Bewegung entfaltet haben, die in ganz Österreich ein¬ 
zig dasteht. Denn während das deutsche und andere in Österreich wohnenden 
Volker die Angelegenheit der Wahlreform ihren politischen Führer anvertrauten 
und sich für dieselbe nur als ein wichtiges politisches Ereignis interessieren, 
sieht das rnthenische Volk in derselben eine Daseinsfrage und setzt sich mit 
ganzer elementarer Gewalt für dieselbe ein. Eine treffende Charakteristik dieser 
Bewegung gab der polnische sozialdemokratische Abgeordnete Daszynski 
auf dem kürzlich in Lemberg tagenden Kongresse der ukrainischen Sozialdemo¬ 
kraten, indem er diese grossartige, das ganze Volk im buchstäblicher Bedeutung 
des Wortes ergreifende, dabei selbstbewusste und in ihrer Erscheinung würdige 
Bewegung als etwas in der Geschichte der Massenbewegungen der letzten Jahre 
nicht dagewesenes bezeichnete. 

Wenn man nun bedenkt, dass auf 3*/* Millionen Ruthenen in Galizien, 
abgesehen von den 800 gesetzwidrig verbotenen, 760 Versammlungen mit mehr 
als 800.000 Teilnehmern veranstaltet wurden, wobei sich trotz der verschieden¬ 
artigsten Chikanen seitens der politischen Behörden und der Gendarmerie kein 
betrübender Zwischenfall ereignete (die von der polnischen Presse in die Welt 
gestreuten Meldungen über Polen- und Judenmetzeleien gehören in den Bereich 
der Fabeln, sie wurden auch von den Behörden dementiert), so erscheint das 
Urteil der genannten Polen gewiss nicht als übertrieben. 
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Die ukrainische Presse. 

Wie zu erwarten war, hat die Aufhebung der Presszensur zum Erscheinen 
vieler neuer Blätter Anlass gegeben. Die neuen Pressgesetze in Bussland sind 
jedoch so unklar, dass man direkt nicht weise, worüber geschrieben werden darf 
und worüber nicht. Was aber die ukrainischen Zeitschriften betrifft, so kommt 
noch der Umstand hinzu, dass die russische Regierung nicht erlaubt, in den 
ukrainischen Zeitschriften solche Fragen, wie die Autonomie, Föderation u. s. w. 
zu erörtern. So wurde das Erscheinen der in Kijew angekündigten Tages¬ 
zeitung „Hromadske S1 owo“ und der Monatsschrift „Nowe 2yttja“ wegen 
des Programms allein verhindert. So wurde die 1. Nummer der seit dem 
1. Jänner a. St. erscheinenden Tageszeitung „Hromadska Dumka“ kon¬ 
fisziert, obwohl die darin berührten Fragen mit grosser Vorsicht besprochen 
wurden. Aus ähnlichen Gründen wurde auch das Erscheinen der Wochenschrift 
„Chliborob“ in Lubny eingestellt, gegen deren Redakteur, Herrn Scheinet, 
drei politische Prozesse auf einmal angestrengt wurden. 

Trotzdem entwickelt sich die ukrainische Presse in raschem Tempo. 

In Poltawa erscheint die Wochenschrift „Ridnyj Kraj“. 

In Odessa gaben die dortigen Ukrainer in Ermangelung einer Erlaubnis 
für eine ukrainische Zeitschrift eine Wochenschrift heraus, die einen russischen 
Titel führte, im Inhalt aber ukrainisch war. Die Zeitschrift wurde nach der 
ersten Nummer wegen des über Odessa verhängten Ausnahmezustandes eingestellt. 
Gleichzeitig aber kam eine Erlaubnis für eine ukrainische Zeitschrift, die als 
„Narodnja Sprawa", erschien, aus demselben Grunde aber nach dem 
Erscheinen ihrer 1. Nummer keine weitere Auflage mehr erlebte. 

In der letzten Stunde erfahren wir, dass die Erlaubnis für zwei Tage¬ 
blätter „Wisty“ und „Nowa Ukraine“ erteilt wurde. 

In Eijew erscheint ausser der Tageszeitung „Hromadska Dumka“, 
deren Herausgeber H. Leontowytsch noch die Herausgabe einer Monatschrift 
„Nowa Hromada“ angekündigt hat, hoch ein humoristisches Blatt „Scher¬ 
sehen)“. In den letzten Tagen erhielt der bekannte ukrainische Schriftsteller 
Borys Hriutschenko die Erlaubnis, eine Tageszeitung „Rada* herauszugeben. 
Die ukrainischen Sozialdemokraten treffen Anstalten, zur Herausgabe einer 
Tageszeitung „Pra cja“. Die Frau Efremow reichte das Gesuch ein behufs 
Erlaubnis, eine Monatsschrift „Bfiilnyctwo“ (Bienenzucht) herauszugeben. Die 
einzige Zeischrift, die bis jefzt ukrainische Erzählungen in der russischen 
Orthographie nebst rassisch geschriebenen wissenschaftlichen Abhandlungen 
bringen durfte, der „Kijewakaja Starina* wird auch fernerhin in russischer 
Sprache erscheinen, um das russische Publikum und alle in Russland wohnenden 
Nationen über die ukrainische Sprache zu informieren. Der ukrainische Publizist 
Tschykalenko reichte in den Senat eine Klage ein wegen des Verbotes eine 
von ihm geplante Tageszeitung und Monatsschrift heranszugeben. 

Der Direktor der Kunstgewerblichen Schule in Kamenez Podolskyj, 
H. Roswadowskyj, kündigt die Herausgabe einer illustrierten Zeitschrift für 
Politik und Literatur an. Das hier erscheinende russische Organ der Gesetzlichkeit 
„Podolia* erklärt sich bereit, auch ukrainisch geschriebene Artikel anzunehmen. 

In Charkow soll demnächst eine Wochenschrift „Sloboiansch- 
tschyna“ erscheinen. 

In Lubny, Polt. Gouv., wurde die Wochenschrift „Chliborob* nach den 
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zwei Monaten ihres Bestehens eingestellt; an ihrer Stelle wird eine ander» 
Zeitschrift 1 Chliborobska Sprawa* erscheinen. 

In Petersburg erscheint „Wilna Ukraina* (Organ des Proletariats) 
Monatsschritt für Politik, Literatur und Wissenschaft. Ausserdem kündigt man 
dort die Herausgabe einer satirischen Halbmonatsschrift „dp“ an. 

Auch im Zentrum Russlands, in Moskau, erscheint die Woehensehrift 
„Zorja“. Ausserdem soll hier eine Tageszeitung .Ukraina“ mit einer 
belletristischen Beilage „Chata“ erscheinen. 


Bttchtrbeiprtelmiigtii. 

Wasyl S tef anyk, Erzählungen. St.-Petersburg 1905. S18 Seit. 
8°, Preis 70 Kop. 

Wer das Leben der galizisch-ukrainischen Bauern, wer ihre ökonomische 
und kulturelle Stufe in der Jetztzeit kennen lernen will, der möge diese kleinen 
Erzählungen des jungen Schrifstellers W. Stefanyk, welche in Petersburg 
erschienen sind, lesen. Vor den Augen des Lesers entrollt sich ein Bild er¬ 
schreckenden Elends, furchtbarer Schicksalsschläge, hilfloser Unwissenheit und 
geistigen Verfalles des galizisch-ukrainischen Bauerntums. Der Verfasser dieser 
Erzählungen, W. Stefanyk, ist ein begabter und beliebter ukrainischer Schrift¬ 
steller der jüngeren Generation. Er schreibt keine langen Erzählungen, malt 
keine grossen Bilder, aber zwei drei Seiten seiner Novellen Unterlassen auf dem 
Lener eineu mächtigeren Eindruck, als oft ein ganzes Buch. 

Bohdan Lepkyj, Die Straf« und andere Erzählungen, 
Lemberg 1906, 172 Seiten, 8*, Preis K 2*40. 

Während das Wesen dar Kunst Stefanyk* darin liegt, dass seine Schil¬ 
derungen einen dramatisch erschütternden Eindruck auf den Leser machen, lösen 
sich die Gefühle Lepkyja in eine tiefe Wehmat und Resignation aus, die in 
eine starre Verzweiflung übergeht. Diese künstlerische Welt Stefanyks ist eiu 
Ozean, in dem die entfesselten Wogen gegen den düsteren Bimmel anstflrmen. 
Bei Lepkyj hingegen legt sich die Gewalt des Sturmes, die Wogen glätten sieb, 
der Bimmel bleibt aber nachtflnster und eine bange und ahnungsvolle Grabes¬ 
stille breitet sich über das unermessliche Meer hin. Die Helden Stefanyks sind 
gross durch ihre Leidenschaften, die sich mit furohtbaxer .Energie gegen da» 
Elend des Daseins auflehnen, die Beiden Lepkyja bezwingen uns durch ihr 
passives Leiden. 

ftttizttt. 

Professor der slawischen Literatur, Louis Leger, Mitglied „de l’Institut“, 
„Acaddmie des Iuscriptioos“ und „Beiles Lettres“ liest im „College de France“ 
in diesem Schuljahre über die Poesie des Taras Schewtschenko bei einer 
grossen Znhörerzahl. 

Professor an der politischen Schale in Paris, An atole Leroy-Be aulieu 
ist an die Stelle des eben verstorbenen Direktors dieser Schale, Emile 
Bbutny, gewählt worden. Wir sind in der angenehmen Lage, den neuen Direcktor, 
einen Freund unser Nation, atrfb wärmste zn beglückwünschen. Wir erwähnen 
Mer, dass Professor Leroy-Beaulieu seine Vorlesungen mit der ScMldenmg der 
Lage unseres Volkes angefangen hat. 

Herausgeber: Basil R. v. Jaworskyj. — Verantwortlicher Redakteur: Wolodymyr Kuschnir. 

Druck von Gustav Röttig in Oedenburg. 
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Ukrainische 

Rundschau. 

monafsschrlft. 

Vormals: „Ruthenisdie Revue“. 

Herausgegeben von Basil Ritter von Vaworskyj. 
nr. 2. Februarheft 1906. IV. Vahrg. 

(Fladidnidi sämtlicher Artikel mit genauer Quellenangabe gestattet?) 


DU WAblrtform in tiftlizittt. 

Vom Reichsratsabgeordneteu Basil R. v. Jawor9kyj. 

Was in der deutschen Presse so oft über die Benachteilig 
gung der Deutschen durch die neue Wahlreformvorlage zu lesen 
ist, das ist vor allem: die Begünstigung der Slawen auf Kosten 
der Deutschen und der Hinweis auf die zukünftige slawische 
deutschfeindliche Majorität. Wenn man mit dem letzten Einwand 
fertig wird, indem man das Phantom eines slawischen Bundes 
schon deshalb für unrealisierbar bezeichnet, weil die polnisch- 
ruthenischen Verhältnisse in Galizien der slawischen Solidarität 
hohnsprechen, so lässt sich der erste Einwand mit der Bemer¬ 
kung widerlegen, dass nicht die Deutschen den Slawen gegen¬ 
über, sondern einzelne Nationen den anderen, insbesondere aber 
die Ruthenen ihren slawischen Brüdern gegenüber benachteiligt 
wurden. Man hört in einemfort die Behauptung wiederholen, 
dass die Ruthenen in erster Reihe es sind, die an der Wahlreform 
am meisten profitieren werden. Ob das nun aber auch wahr ist? 
Wenn wir die Bestimmungen des bisherigen Wahlgesetzes mit 
denen der jetzigen Regierungsvorlage vergleichen, ergibt sich, 
dass die Regierung schon in dem alten Kurienwahlgesetze den¬ 
selben 22 Mandate zusicherte, Gewiss haben die Ruthenen dank 
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der Preisgabe des ruthenischen Volkes zu Gunsten und Un¬ 
gunsten der Schlachta es nie vermocht, die ihnen gesetzlich ge¬ 
bührenden 22 Mandate zu erlangen, nichtsdestoweniger aber ist 
es für die Intentionen der jetzigen Regierung charakteristisch, 
dass sie sich rühmt, von dem nationalen Gerechtigkeitssinn ge¬ 
leitet worden zu sein, aber in keiner Weise die Sünden der frü¬ 
heren Regierungen verbessert und nicht einmal in den Bestim¬ 
mungen des neuen Wahlgesetzes die Garantie gibt, dass die 
Ruthenen wenigstens künftighin von ihren Gegnern nicht über¬ 
vorteilt werden. 

Das neue Wahlreformgesetz ist derart konstruiert, dass die 
Ruthenen zu den ihnen schon jetzt gebührenden 22 Mandaten 
im günstigsten Falle noch fünf neue erhalten sollen, während die 
zweite Hälfte von den zehn Galizien neuzuerkannten Mandaten 
den Polen zukommt, so dass die Polen statt der ihnen nach den 
jetzt verpflichtenden Bestimmungen gebührenden 56 Mandaten in 
der Zukunft 61 haben sollen. Selbstverständlich wird diese Zahl 
infolge der üblichen Wahlpraxis noch zu Ungunsten der 
Ruthenen erhöht werden. 

Ist die Sache schon im Hauptsächlichen eine verfehlte, so 
sind die Detailbestimmungen ein schlagender Beweis dafür, wie 
planmässig und einseitig dieselbe angefangen wurde. Es ist hier 
zunächst das Proportionalwahlrecht zu nennen. 

Es wäre unrichtig, das Proportionalwahlrecht als solches zu 
verwerfen, dass es aber für die galizischen Landgemeinden 
nur zu dem Zwecke projektiert wurde, um den Schlach- 
zizen den Eintritt ins Parlament nicht gänzlich zu verwehren, 
darin eben liegt der Schwindel, der von dem Allpolen Glom- 
binski ausgeheckt und vom Statthalter Potocki dem Minister¬ 
präsidenten diktiert wurde. Man kann sich überhaupt über die 
Schädlichkeit eines solchen Systems für Galizien keine genug klare 
Vorstellung machen. Das Proportionalwahlrecht ist gewiss die 
sicherste Gewähr zum Schutz der Minoritäten, es kann aber nur 
dort eine gerechtfertigte Anwendung haben, wo das politische 
Leben im vollen Gange ist, vor allem aber in Städten; in galizi¬ 
schen Dörfern, wo das politische Leben noch gar nicht diffe¬ 
renziert ist und wo es sich um den Kampf zwischen der Masse 
der ruthenischen Bauern und der fingierten polnischen Minorität 
mit den Schlachzizen an der Spitze handelt, wird es nur die 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



Förderung der politischen Demoralisation bedeuten. Die Aus¬ 
schliessung der galizischen Städte von dem Proportionalwahl¬ 
recht, und die Einführung desselben in den Landkurien ist selbst¬ 
verständlich ein Unsinn und mit Rücksicht auf die nationalen 
Interessen der Ruthenen auch deswegen ungerecht, weil infolge¬ 
dessen die bis 30V, zählenden wirklichen, nicht fingierten 
ruthenischen Minoritäten in den ostgalizischen Städten der 
parlamentarischen Vertretung gänzlich verlustig werden. 

Und nun noch eines. Galizien soll 88 Mandate erhalten; 
nachdem aber ein Teil des Landes (Westgalizien) national durch¬ 
wegs einheitlich ist und keinen Schutz der nationalen Minoritäten 
braucht, so ist das Proportionalwahlrecht nur wegen der 11 für 
die Polen in Aussicht gestellten Mandate in die Reformvorlage 
aufgenommen worden. Also wegen des einen Achtel sämtlicher 
galizischer Mandate ein so plumper, in den Folgen unberechen¬ 
barer Einfall! 

Die Wahlkreiseinteilung der Landgemeindekurien in Ga¬ 
lizien ist derart konstruiert, dass Westgalizien 16 Wahlbezirke 
zählen wird, wo 73.000 Bevöikerungszahl auf einen Abgeordneten 
entfällt, und Ostgalizien 19 Wahlbezirke, wobei durchschnittlich 
113.000 Einwohner einen Abgeordneten wählen. Die Höhe der 
Bevölkerungszahl in einzelnen Wahlbezirken ist grösser oder 
kleiner, je nachdem grössere oder kleinere Chancen für die 
Wahl polnischer Abgeordneten vorhanden sind. So zählt z. B. 
ein rein ruthenischer Wahlbezirk 289.500 Einwohner! Ein pol¬ 
nischer Abgeordneter entfällt im allgemeinen durchschnittlich auf 
66.000 Einwohner, ein ruthenischer aber auf 110.000. Die Unge¬ 
rechtigkeit ist aber in Ostgalizien allein noch viel schreiender, 
wo % der autochthonen Bevölkerung dem V s der zusammen¬ 
gefälschten polnischen gleichgestellt werden. 

Auch was die anscheinend nebensächlichen Bestimmungen 
anbelangt, so die Wahl der Wahlkommissionen, der Modus 
der Stimmenabgabe, welche die Wähler dem Terrorismus 
aussetzen und die öffentliche Kontrolle beeinträchtigen, so müssen 
wir bemerken, dass sie eine ernste Gefahr in sich bergen und 
in Galizien darauf berechnet sind, um den alten Wahlschwindeln 
freie Tür zu lassen. 

Die Vorteile der Ruthenen von dem zu beschliessenden 
AVahlreformgesetze sind also keineswegs so beträchtlich, wie 
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nach den Schilderungen in manchen Organen der deutschen 
Presse zu schlossen wäre. Die Ruthenen haben aber von der 
Wahlreform nicht-bloss die Vermehrung der Zahl ihrer Abge¬ 
ordneten erwartet, es hat geschienen, dass dem ruthenischen 
Volke die Möglichkeit geboten werde, endlich einmal die Bahn 
einer gesunden politischen Entwickelung zu betreten und mit 
dem kleinlichen nationalen Kampfe gegen die schlachzizischen 
Repräsentanten des polnischen Volkes in Ostgalizien aufzuräumen. 
Das Wahlreformprojekt beseitigt die nationalen Kämpfe in Ost¬ 
galizien nicht, es steigert sie vielmehr. 

Den Ruthenen ist auch diesmal ein schreiendes Unrecht 
geschehen. Die Ruthenen müssen und werden gegen die un¬ 
gleiche Behandlung beider in Galizien wohnenden Völker auf 
weiteren Tausenden von Versammlungen protestieren. Aber das 
bedeutet noch nicht, dass die Ruthenen auch die guten Seiten 
der angekündigten Reform übersehen und zur Durchführung 
desselben nicht beitragen werden. Die Ruthenen verstehen die 
Tragweite des angekündigten allgemeinen und direkten, wenn 
auch leider nicht gleichen Wahlrechtes, und sie können der 
österreichischen Regierung, die selbst das Reformwerk iniziert 
hat, nur wünschen, dasselbe glücklich zu Ende zu führen, auch 
wenn sich das jetzige Parlament zu der Idee nicht gewinnen 
liesse. Und was unser Volk im speziellen betrifft, so hoffen wir, 
dass die Regierung den im Laufe der Wahlreformdebatten er¬ 
hobenen gerechten Forderungen der Ruthenen Rechnung tragen 
werde. 



Das Scbtilwmn in der Ukraine. 

Von Nikolaus Dmytrijew (Poltawa). 

Als im Anfang des XIX. Jahrhunderts in der Ukraine die 
gleichen Institutionen wie in Russland eingeführt wurden, ging 
die Russifizierung der intelligenten Klasse mit raschen Schritten vor 
sich. Das Gerichts-und Administrationswesen, die Post, sowie alles 
übrige Amtswesen und die Bevorzugung der Grossrussen bei 
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Besetzung höherer Posten, dies alles spielte eine sehr wichtige 
Rolle bei den denationalisierenden Bestrebungen der russischen 
Regierung in der Ukraine. Jedoch eine ganz besonders wichtige 
und moralisch verantwortliche Rolle kam der Schule, den 
Unterrichtsinstituten, von den niedrigen angefangen bis zu den 
höheren, zu. 

Die ukrainische nationale Schule wurde vollkommen ver¬ 
nichtet. Nach und nach wurde die russische, schablonmässige 
Staatsschule mit ebensolchen Handbüchern eingeführt. Die vom 
Norden aus Russland gesendeten Lehrer waren fremd dem 
ukrainischen Element und der Unterricht war mit grossen- 
Schwierigkeiten verbunden, da die ukrainischen Lehrer sich erst 
den neuen Anforderungen anpassen mussten. 

Im Jahre 1805 wurde in Charkow, als Träger einer 
höheren Kultur in der Ukraine, eine Universität gegründet. 
Diese hatte anfangs manche Merkmale des lokalen, nationalen 
Lebens. Aber bald wurde das lokale Element von dem pan- 
russischen hinweggedrängt. Im Laufe des XIX. Jahrhunderts 
wirkten an dieser Hochschule nur eine ganz geringe Anzahl von 
Gelehrten und Professoren, deren Weltanschauung der nationalen 
Entwicklung der einheimischen Bevölkerung entgegenkam. Die 
Namen von H u lak-Artem o wskyj (Rektor der Universität), 
Kostomarow, Maksymowytsch, Potebnja und später 
Bahalij, Sumcow sind eng verbunden mit dem Leben dieser 
Universität. Es sind dies zweifellos die einzigen Männer, die es 
sich angelegen sein Hessen, das nationale Seibstbewustsein unter 
der ukrainischen Intelligenz, aus der sich das Hauptkontingent 
der Hörer der Charkower Universität rekrutierte, zu wecken. 
Sie vermochten es aber nicht, ihren Ideen eine grössere An¬ 
hängerschaft zu gewinnen. Die anderen Professoren unterschieden 
sich durch nichts von der übrigen, der einheimischen Bevölkerung 
fremd gewordenen, russifizierten Intelligenz. Noch schlechter 
war die Lage der Mittelschulen. In der Ukraine am 
linken Dniproufer können wir überhaupt keine Namen 
von Lehrern nennen, welche für die Entwicklung des nationalen 
Selbstbewusstseins der heranwachsenden Nachkommenschaft 
Sorge getragen hätten. Um ein Weniges besser war die Lage 
der Mittelschulen in der Ukraine am rechten Dnipro¬ 
ufer, besonders aber in Kijew und in den naheliegenden 
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Städten. Wir können hier auf eine ganze Reihe von an Mittel¬ 
schulen, Gymnasien und Realschulen wirkenden Pädagogen hin- 
weisen, die schon zu ihren Studienzeiten unter dem Einflüsse 
des bekannten ukrainischen Geschichtsschreibers und auch auf 
sozialem Gebiete tätigen Mannes Wolodymyr Antonowytsch 
standen und dann während ihrer pädagogischen Tätigkeit eine 
bestimmt präzisierte Stellung zum ukrainischen Volke, seiner 
Vergangenheit und Eigenart, einnahmen. Ein Teil dieser Gelehrten 
und Pädagogen gruppierte sich zumeist um die einzige ukrainische 
Monatsschrift „Kijewskaja Starina“. Im Laufe dieses Jahres feierte 
dieses verdiente Organ das 25jährige Jubiläum seines Bestehens. 
Einige Jahre nach dem Erlass des Ukases vom Jahre 1876 ins 
Leben gerufen, war die „Kijewskaja Starina“ Mittelpunkt des 
vergangenen und gegenwärtigen individuellen Lebens der Ukraine. 

Ein sehr trauriges Los hatten die ukrainischen Weiber in 
der Schule zu erleiden. Trotz der Einführung der panrussischen 
Reformen zu Anfang des XIX. Jahrhunderts besassen die 
intelligenten ukrainischen Weiber das nationale Selbstbewusstsein 
in ungemein grossem Masse. Aber den Weibern gegenüber 
wurde zum Zweck der Denationalisierung ein geradezu barbarisches 
Mittel, angeblich zum Zwecke der Aufklärung, zur Anwendung 
gebracht. Es wurden für die ukrainischen Mädchen aus alten ukrai¬ 
nischen Geschlechtern spezielle „Institute füradelige Mädchen“ 
gegründet, welche für ihre Zöglinge nichts anderes als Gefängnisse 
waren. Es ist schwer zu glauben, dass ein derartiges barbarisches 
System für das ukrainische Volk und dessen höhere Klassen 
erfunden werden konnte. Für ein Volk aber, welches nicht ein¬ 
mal die heilige Schrift in seiner Muttersprache lesen darf, 
erscheint eine solche Massnahme nur als ein Glied mehr in der 
Kette des ganzen, jahrhundertelangen Martyriums. Die erwähnten 
„Institute für adelige Mädchen“ wurden eröffnet in Charkow, 
Poltawa, Kijew und anderen ukrainischen Städten. Der Unter¬ 
richt, nach dessen Absolvierung die Schülerinnen jedoch noch 
ein Jahr verblieben, dauerte sieben Jahre. Dieselben mussten 
während der ganzen Dauer des Unterrichtes im Institut leben, 
sodass ein in das Institut im Alter von 10 12 Jahren eintretendes 

Mädchen durch die jahrelange Abgeschlossenheit nicht nur 
dem ukrainischen Milieu, sondern auch seiner Familie entfremdet 
wurde. Die Eltern durften ihre Töchter nur sehr selten auf- 
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suchen und durften die Besuche, die in Empfangszimmern statt¬ 
fanden, nur kurze Zeit in Anspruch nehmen. 

ln der Umgebung von grossrussischen Lehrpersonen, in 
Ermangelung eigener ukrainischer Lektüre musste die Schülerin 
notwendigerweise alle Bande mit dem geistigen Leben des 
ukrainischen Volkes aufgeben und die fremde, grossrussische 
Kultur und Aufklärung annehmen. 

Auf diese Weise ging das Nationalbewusstsein bei den 
ukrainischen Weibern der privilegierten Klassen verloren. Den 
Weibern aus dem Volk wurde ein anderes Schicksal zuteil. Sie 
wurden der geistigen Finsternis und gänzlichen Unwissenheit 
preisgegeben. Es gab überhaupt keine für sie zugängliche Schule. 
Die früheren, neben Spitälern und Kirchen bestehenden Schulen 
wurden geschlossen und die an deren Stelle nur sehr spärlich 
gegründeten genügten beiweitem nicht einmal für die Männer. 
Der Mangel an Schulen, sowie die Vergewaltigung der natür¬ 
lichen geistigen Kräfte durch die russische „Schule“ hatten einen 
schrecklichen Niedergang des Aufklärungsgrades zur Folge, in 
welchem unser Volk bis auf den heutigen Tag verblieben ist. 
An diesem traurigen Zustand ist in erster Linie die russische 
Regierung schuld, die die Schule aus einem Quell für Bildung 
und Aufklärung zu einem Mittel zum Zwecke der Russifizierung 
und des Kampfes gegen die geistige Eigenart des 30 Millionen 
grossen, ukrainischen Volkes umgewandelt hat. 

Was hat nun die Volksschule dem Volke gegeben? Die 
Antwort auf diese Frage muss gleichfalls unbefriedigend aus- 
fallen. Vor der Reform existierten in der Ukraine im XIX. Jahr¬ 
hundert Volksschulen ausschliesslich auf dem Papier. Die Zahl 
der Schulen war sehr gering. Der Prozentsatz der Lese- und 
Schreibekundigen vergrösserte sich kaum. Die Eröffnung von 
neuen Schulen entsprach in keiner Weise dem Wachsen der Be¬ 
völkerung. Die leibeigenen Bauern verblieben in Unwissenheit 
und waren ohne alle Rechte. Als aber nach dem Krimkriege die 
ganze Unmöglichkeit der bestehenden Verfassung zutage kam, 
als Millionen von Sklaven frei wurden, da wurde das Verlangen 
nach Bildung und Aufklärung zum unausweichlichen Bedürfnis. 

Die Einführung der Semstwo-lnstitution bedeutete das An¬ 
brechen einer neuen Ära für die Volksaufklärung. Die gesell¬ 
schaftliche Tätigkeit wandte sich in erster Reihe der Volksauf- 
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klärung zu. ln vielen Semstwos übertrafen die Ausgaben für 
Volksaufklärung viele für andere Zwecke. Das in dieser Richtung 
allen anderen vorangehende Moskauer Semstwo konnte sich 
schon nach 10 Jahren reichlicher Früchte für seine Tätigkeit 
rühmen, ln einer viel schwierigeren Lage befanden sich die 
ukrainischen Semstwos, denen statt der Hebung der Kulturstufe 
des Volkes gegen ihren Willen die traurige Aufgabe der Ab¬ 
stumpfung des Geistes und der eingebornen Kräfte des ukrai¬ 
nischen Volkes zuteil wurde. 

Abgesehen von den Schwierigkeiten, welche der Vortrag 
n der fremden Sprache bereitet, spielt hier noch ein anderer 
Umstand prinzipieller Natur eine bedeutende Rolle, nämlich: 
Die den Semstwos auferlegte Aufgabe, für das Geld des Volkes 
durch gewalttätige Aufdrängung der fremden Pseudokultur Ver¬ 
heerungen in den Seelen der heranwachsenden Generationen 
anzurichten. Zur Erreichung dieser vorgesteckten Ziele wurden 
verschiedene geheime und auch öffentliche Verordnungen und 
Zirkulare erlassen, deren Wirkung seit 40 Jahren so durchgreifend 
war, dass heute weder in den Volksschulen, noch in den von 
den Semstwos erhaltenen Bibliotheken kein einziges ukrainisches 
Buch zu finden ist. Die Kinder verlassen oft die Schule, ohne 
zu wissen, dass es ukrainisch geschriebene Bücher gibt . . . Des¬ 
halb trifft sich gerade jetzt, wo die Reform des ganzen russischen 
Staates unentbehrlich geworden ist, die Gelegenheit günstig, auch 
an die Reform der ukrainischen Volksschulen zu schreiten. Es ist 
nur natürlich, dass eine solche Reform grosse Schwierigkeiten 
bereiten wird, nachdem weder qualifizierte Lehrkräfte, noch ukrai¬ 
nische Handbücher vorhanden sind. Ungeachtet dessen wird in 
der ganzen Ukraine das Bedürfnis empfunden, mit dem alten 
System zu brechen und einem neuen zur Durchführung zu ver¬ 
helfen. So wurde in dem Kongresse der Poltawaer Gruppe des 
allrussischen Lehrerverbandes das von dem Semstwomitgliede 
Dmytrijew verfasste Memorandum in Beratung gezogen, welches 
eine ganze Reihe von Forderungen behufs Reformierung der 
Volksschule in der Ukraine enthielt. Die Forderungen, die in der 
Hauptsache in dem Verlangen nach der nationalen Schule gipfeln, 
sind folgende: 

1. Die Vortragssprache in den Volksschulen in der Ukraine 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 4 * - 


soll ukrainisch sein, wobei, 4ie v russische. $prache nur einen 
speziellen Lehrgegenstand bilden soll. , . v 

2. Es sollen unverzüglich Massnahmen zur Verfassung ukrair 
ruscher Lehrbücher und Jugendschriften getroffen werden. 

ß. Es sind spezielle Kurse zur Vorbereitung der Lehrkräfte 
zu eröffnen. , .. , 

ü 4. ln den Lefirerpräparanden sind folgende Lehrgegenstände 
einzuführen: .. .... 

,, a) Ukrainische Sprache. 

b) Geschichte der ukrainischen Literatur. 

c) Geschichte der Ukraine. 

5. Die Volksschulbibliotheken sollen mit ukrainischen Büchern 

versorgt sein. . , 

6. An den Universitäten in Kijew, Charkow und Odessa 
sind Lehrkanzeln für die oben genannten Gegenstände, sowie 
für die ukrainische Ethnographie zu gründen. 

^& 




DU Stellung der polnischen und russischen revolutionären 
Parteien zu der ukrainischen frage. 

Von Mychajlo Lozynskyj (Lemberg). 

(Fortsetzung.) 

Bevor wir zum polnischen Aufstande vom Jahre 1863} 
kommen, wollen wir zwei Korrespondenzen besprechen, welche 
in den damaligen Pressorganen der polnischen Emigration er¬ 
schienen und die Stellung der Polen zu der ukrainischen Frage, 
präzisierten. Beide Korrespondenzen wurden aus den polnischen 
Kreisen in der Ukraine eingesendet und sind der Besprechung 
der damaligen ukrainischen, nationalen Bewegung gewidmet.. 
Die eine erschien im Jahre 1858 in den „Polnischen Nachrichten* 
(WladomoSci Polskie), herausgegeben in Paris von der aristo¬ 
kratisch-klerikal-konservativen Richtung der polnischen Emigra¬ 
tion, und äusserte sich in Bezug auf die polnisch-ukrainischen 
Beziehungen, sich an die ukrainischen Patrioten wendend,folgender- 
massen: „Ebenso wie ihr, verlangen wir, dass das ukrainische 
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Volk zu den von Oott zugewiesenen Aufgaben reif werde... . 
Die Völker aber haben ihre urewigen, immerwährenden Grenzen, 
welche man vergebens überschreiten wird. Die Geschichte ver¬ 
weist die ukrainische Nation auf das Gebiet jenseits des Dnipro- 
flusses . . . Die Ukraine diesseits desselben aber, mit der pol¬ 
nischen Waffe erobert und verteidigt, bevölkert von demselben 
Volke, dessem Schosse die Schlachta entstammt, ist und — Oott 
wird es geben — wird nicht aufhören, polnische Provinz zu 
sein. Und so oft die ukrainischen Patrioten nach derselben langen 
werden, so oft werden sie statt eines Freundes, der ihnen hilf¬ 
reich die Hand reicht, um einen Feind mehr finden." 

Es wird also der ukrainischen Nation nur das Recht auf das 
Oebiet am linken Dniproufer („jenseits des Dniproflusses“) zu¬ 
erkannt; das ukrainische Oebiet am rechten Dniproufer aber 
(„diesseits des Dniproflusses“), welches bis zu der ersten Teilung 
Polens im Jahre 1772 dem polnischen Reiche angehörte, soll 
mit Gottes Hilfe auf ewig eine polnische Provinz bleiben, bloss 
aus dem Grunde, weil sie von den Polen gegen das den Selbst¬ 
befreiungskampf gegen die polnische Schlachta führende ukrai¬ 
nische Volk verteidigt und erobert wurde und der ukrainische 
Adel infolge der Unterdrückung der ukrainischen Nationalität 
vom orthodoxen zum römisch-katholischen Glauben übertrat und 
sich polonisierte. 

Damit stellte sich die aristokratisch-klerikal-konservative 
Richtung der polnischen revolutionären Emigration auf den 
Standpunkt des geschichtlichen Polen, demzufolge diejenigen 
nichtpolnischen Gebiete, welche dem polnischen Reiche ange¬ 
hören, auf ewige Zeiten polnische Provinzen bleiben müssen. 
Derselben Meinung ist auch der Verfasser des Aufsatzes „Ober 
die gegenwärtige Stellung der Ukraine zu Polen", welcher im 
Pariser Organ der radikal-demokratischen Richtung der polnischen 
Emigration, in der „Rundschau für polnische Angelegenheiten" 
(„Przegl^d rzeczy polskich“) vom Jahre 1859 erschien. Nachdem 
er die Beziehung zwischen der polnischen Schlachta und dem 
ukrainischen Volke in der Ukraine am rechten Dniproufer einer 
scharfen Kritik unterzogen hat, ungeachtet der Grenzen zwischen 
Ukraine und Polen, erklärt der Verfasser: „Hier begegnen wir 
unwillkürlich dem Herrn Kulisch*) und wir setzen uns, wenn 

*) In den Aufsatze wird die vom ukrainischen Schriftsteller Kulisch in 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— II — 


auch ein wenig ironisch, mit ihm auseinander. Denn wenn 
er vom Dnipro bis zu den Karpathen wandert, so gelangen wir 
gleichzeitig von der Weichsel bis über den Dnipro und kreuzen 
uns demnach bei diesem Abstecken der Grenzen. Und ebenso 
v selbstverständlich ist es dann, wenn einer von uns mit der geo¬ 
metrischen Kette fremdes Gebiet betritt.“ Also Kulisch, welcher 
die Ukraine am rechten Dniproufer als ukrainisches Gebiet be¬ 
trachtet, betritt nach der Ansicht des radikal-demokratischen Or¬ 
gans der polnischen Emigration das fremde, das heisst das 
polnische Gebiet. Weiter sucht der Verfasser zu beweisen, dass 
nur im Vereine mit der polnischen Schlachta die Ukraine eine 
bessere Zukunft erhoffen könne. 

Gegen die in obigem Aufsatze geäusserten Ansichten wendete 
sich aber ein anderer polnischer Demokrat, Zygmunt Milkowski 
(als Schriftsteller unter dem Pseudonym T. T. Jet bekannt), 
welcher der ukrainischen Nation überhaupt kein Recht auf das 
ukrainische Gebiet zugestehen will, ln seinem Aufsatze „Einige 
Worte über die Ukraine“, veröffentlicht als Gegenartikel in der¬ 
selben „Rundschau für polnische Angelegenheiten“ vom Jahre 
1859, meint er, die Polen hatten in die Ukraine nicht ihr Polen- 
tum, ihren Katholizismus, sondern die Freiheit getragen. Die 
Kosakenaufstände wären eine Revolution der Barbaren gegen die 
Zivilisation. Der Ukrainer, welcher sich der Zivilisation zukehre, 
werde dann naturgemäss zum Polen. Die Ukraine könne nur 
polnisch oder barbarisch und wild sein; die Polonisierung sei 
eigentlich eine zivilisatorische Mission der Polen in der Ukraine. 

Die Vorbereitungen zum polnischen Aufstande im Jahre 
1863 und der Ausbruch desselben brachten wiederum die pol¬ 
nisch-russische, das heisst eigentlich einerseits die polnisch¬ 
ukrainische und andererseits die russisch-ukrainische Frage auf die 
Tagesordnung. 

Der geistige Führer der damaligen russischen Demokratie, 
Alexander Herzen, welcher in London die Zeitschrift „Kolokol“ 
(„Die Glocke“) herausgab, bekundete schon früher Polen 
seine Sympathien, als einem Lande, welches im fremden Joche 
schmachtet, aber seine Stellung zu der polnischen Frage präzi¬ 
sierte er erst in einer Artikelserie, betitelt „Russland und Polen“, 

einem Buche geäusserte Ansicht über die ethnographische Grenze zwischen der 
Ukraine und Polen bestritten. 
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welche in seiner Zeitschrift „Kolokol“ in den Nummern 33, 34 
und 37 vom Jahre 1859 und in den Nummern 66 und 67 vom Jahre 
1860 veröffentlicht wurde. Für unser Thema aber ist der Artikel 
in Nummer 34 besonders wichtig; Herzen äusserte sich in dem¬ 
selben nämlich folgendermassen: „Polen hat, wie Italien, wie 
Ungarn, das unzerstörbare, volle Recht auf eine von Russland 
unabhängige Staatsexistenz. Eine andere Frage ist natürlich die, 
ob wir wollen, dass das freie Polen sich vom freien Russland 
losreisse. Nein, das wollen wir nicht und es ist auch nicht 
möglich, dies zu wollen, in einer Zeit, wo exklusive Nation 
nalitäten und internationale Feindschaften einige der Haupt¬ 
hindernisse bilden, welche die natürliche Entwickelung aufhalten.*) 
,Es scheint uns, dass Polen und Russland Hand in Hand einen 
gemeinsamen Weg zum vollen, freien sozialen Leben ein- 
SChlagen können.“ **) (Fortsetzung folgt.) 


iW/i 
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Die $cbcwt$cbcnko-6mll$cbaft der (Uimnicbaften in 
Lemberg. 

Von Zeno Euziela (Wien). 

Es ist für die kulturelle Entwicklung des ukrainischen Volkes 
im allgemeinen charakteristisch, dass dieselbe nicht von dem 
ganzen Volke, ja nicht einmal von dem in Russland wohn¬ 
haften Hauptteil desselben, sondern nur von einem Achtel ge¬ 
fördert wurde, welches in Österreich sich der problematischen 
konstitutionellen Rechte erfreut. Besonders auffallend kommt 
dieser unnatürliche Zustand auf dem Gebiete der heraus- 
geberischen Tätigkeit zum Vorschein, auf welchem die 
österreichischen Ukrainer nicht weniger als 74 u / 0 der gesamten 
herausgeberischen Produktion der Ukrainer geleistet haben. Noch 
verblüffender muss die Sprache der Ziffern wirken, wenn 
beachtet wird, dass manche Zweige der literarischen Produktion, 
so die Presse und die Wissenschaft, für die Ukraine 
jenseits des Kordons überhaupt verbotene Früchte waren und 

*) Dragomanow, Das geschichtliche Polen. S. 76. 

**) Das geschichtliche Polen. S. 78. 
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Ihre Tätigkeit bis zu der letzten Zeit nur einen Prozentsatz 
gleich Null auf diesem Gebiete beitrug. Die verhältnismässig 
geringe Zahl der Ukrainer aus Russland, die sich an der 
nationalen Wissenschaft (von der wir hier reden wollen) betei¬ 
ligen wollten, mussten ihre Arbeiten in Galizien drucken lassen, 
in welchem Lande sich auch die wissenschaftliche Tätigkeit der 
Ukrainer konzentrierte. Der hauptort der wissenschaftlichen 
Tätigkeit der Ukrainer ist Lemberg, die Trägerin derselben die 
Schewtschenko-Gesellschaft der Wissenschaften 
in Lemberg. 

Mit der Schewtschenko-Gesellschaft ist ein grosses Stück 
Geschichte des kulturellen Fortschrittes des ukrainischen Volkes 
verwachsen; sie hat schon mehr als eine Generation überlebt 
und wurzelt tief in der Vergangenheit. Die Geschichte der 
Schewtschenko-Gesellschaft läuft parallel mit der Entwicklung 
des ukrainischen Volkes und kann sie auch deshalb das Bild 
der Änderung der Ideen und Bedürfnisse unserer Intelligenz 
am besten und naturgetreuesten wiederspiegeln. Und wenn in 
den jüngsten Zeiten dieser Parallelismus nicht immer eingehalten 
wurde, wenn die Gesellschaft zur tonangebenden Führerin, 
so ist dies nur ein Zeichen mehr, dass sich bei ihr die besten 
und scharfsinnigsten Kräfte vereinigten. 

Bescheiden waren die Anfänge der Schewtschenko-Gesell¬ 
schaft, die in den traurigen Zeiten gegründet wurde, als in 
Russland die grösste Willkür herrschte und in Galizien nur 
geringfügige, kaum nennenswerte Mittel zur Verfügung standen. 

Die Initiative gaben die ukrainischen Patrioten aus Russ- 
and, die im Jahre 1873 eine grössere Geldsumme spendeten, 
welche für den Ankauf einer Buchdruckerei verwendet 
wurde. Behufs Verwaltung derselben und zur Pflege der ukrai¬ 
nischen Literatur wurde dann die Schewtschenko-Gesellschaft 
ins Leben gerufen. Und in dieser Zeit beginnt ihre 33jährige 
Geschichte, und zwar zerfällt dieselbe in drei ungleiche Zeit¬ 
abschnitte, die sich, was Ziele, Quantität und Intensität der 
Tätigkeit anbelangt, erheblich von einander unterscheiden. 

Der erste Zeitabschnitt war ziemlich gross und-ein¬ 

förmig, die ganze Mühe und Sorge der Gesellschaft konzentrierte 
sich auf die Buchdruckerei, in welcher die wichtigsten ukrai¬ 
nischen Zeitschriften und Bücher, vor allem aber das literar- 
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historische Blatt „Zorja“ („Morgenstern“), weiches längere Zeit 
hindurch allgemein-ukrainisches Organ war, gedruckt wurden* 
Sehr richtig äusserte sich einmal ein ukrainischer Gelehrter dahin, 
dass die Tätigkeit der Gesellschaft sich grossenteils auf Gewäh¬ 
rung von Kredit und Nachlass für den Druck beschränkte. 

Ein Umschwung in der Tätigkeit der Gesellschaft wird erst 
im Jahre 1892 bemerkbar, als der „Verein der Literaturfreunde“ 
auf Anregung der russischen Ukrainer in eine wissenschaft¬ 
liche Organisation umgestaltet wurde. Es wurden drei 
Sektionen gebildet, eine philologische, eine histo¬ 
risch-philosophische und eine mathematisch-na¬ 
turwissenschaftlich-medizinische, denen man die 
wissenschaftliche Leitung an vertraute, während der administrative 
Teil dem Ausschüsse zugewiesen wurde. Von da an trat die 
Schewtschenko-Gesellschaft in ein neues Stadium ihrer Tätigkeit, 
welche erst infolge der Übertragung des Druckes von Schul¬ 
büchern im Jahre 1891 und Verleihung von allerdings geringen 
Landes- und Staatssubventionen den so notwendigen materiellen 
Grund gewann. Eine ausschlaggebende Wendung in der Ent¬ 
wicklung der Gesellschaft bedeutete aber die Berufung des 
jetzigen Obmannes Professor Hruschewskyj, der die Füh¬ 
rung derselben übernahm. Seiner unermüdlichen Tätigkeit gelang 
es, viele frische Kräfte zu gewinnen, alte Organisationen zu be¬ 
leben und der Gesellschaft eine führende Rolle zu sichern. 

Sein Verdienst ist auch die jetzige endgültige Organisation 
der Gesellschaft, die nach dem Muster der Akademien im Jahre 
1898 (resp. 1899) durchgeführt wurde. 

Neben den ordentlichen Mitgliedern, denen nur 
bei administrativen und allgemeinen Angelegenheiten eine 
Stimme zukommt, hat die Gesellschaft aktive, wirkliche 
Mitglieder, deren Ernennung auf Grund wissenschaftlicher 
Verdienste erfolgt und welche an der wissenschaftlichen Tätigkeit 
teilnehmen. 

Von den im Jahre 1899 zum erstenmale ernannten Mit¬ 
gliedern gehörten zwölf der historisch-philosophischen Sektion, 
zehn der philosophischen und zehn der mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlich-medizinischen an. Die Einteilung der Zahl der 
wirklichen Mitglieder ist jetzt folgende: Die historisch-philoso¬ 
phische Sektion zählt fünfzehn, die philologische vierzehn und 
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die mathematisch - naturwissenschaftlich - medizinische vierzehn 
Mitglieder; demnach besteht also die Gesellschaft im ganzen 
aus 43 wirklichen Mitgliedern. Unter den Namen der Vereins¬ 
mitglieder gibt es viele, die nicht nur in der ukrainischen 
Wissenschaft, sondern auch in weiteren Kreisen vorteilhaft be¬ 
kannt sind. So zum Beispiel finden wir hier den verdienten 
Veteran der geschichtlichen Disziplin, den Kijewer Universitäts¬ 
professor W. Antonowytsch, seinen berühmten Schüler 
Universitätsprofessor Hruschewskyj in Lemberg, den aus¬ 
gezeichneten Ethnologen und Anthropologen Professor Dr. T. 
Wowk (Wolkow), Mitredakteur der Zeitschrift „L’Anthropologie* 
in Paris, den bekannten Orientalisten und Ethnographen an dem 
Lazarewschen Institut für orientalische Sprachen, Professor Ag. 
Krymskyj in Moskau, den Wiener Slawisten Hofrat Dr. V. 
J a g i 6, ferner den Professor der Chemie an der tschechischen 
Universität in Prag Dr. J. Horbatschewskyj, den Pro¬ 
fessor der experimentalen Physik in Prag Dr. J. Pu 1 uj, die 
Universitätsprofessoren für ukrainische Sprache und Literatur 
Dr. Smal-Stozkyj, Dr. K. Studynskyj und D r. AL 
K o 1 e s s a, den wohlbekannten Schriftsteller und Gelehrten D r. 
Iwan Franko, den Sekretär der Gesellschaft W. H n at j u k, 
weiter die Universitätsprofessoren für juridische Fächer D r. 
Dnistrjanskyj, Dr. Steb el s ky j und Dr. Zobki w(in Agram). 
Zu den sechs Ehrenmitgliedern gehört u. a. der berühmte Kom¬ 
ponist N.Lysenko und Schriftsteller Netschuj-Lewitskyj. 

Die wissenschaftliche Organisation besteht vor allem 
aus den genannten Sektionen, denen fünf spezielle 
Kommissionen zur Seite stehen und zwar: Die juri¬ 
dische, archäographische, ethnographische, lin¬ 
guistische und die medizinische. Das Organ der beiden 
ersten Sektionen sind „Mitteilungen“, die in Heften alle 
zwei Monate erscheinen; ausserdem gibt jede von ihnen einen 
Band ihrer „Sammlungen“ heraus, ln den Rahmen der 
historischen Sektion gehört auch noch die „Historische 
Bibliothek“, in den der philologischen die „Ukrainische 
Bibliothek.“ Die Archäographischen Publikationen bestehen 
aus den „Quellen zur Geschichte der Ukraine“ und 
aus den „Denkmälern der ukrainischen Sprache 
und Literatur.“ Ethnographische Materialien erscheinen gleich- 
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falls in zwei Serien: Die „Ethnographische Sammlun'g* 
ist hauptsächlich den Produkten der Volkstradition gewidmet, 
■während die „Materialien zur ukrainischen Ethno 1 
logie“ Beiträge allgemeinen Charakters, sowie auch prähisto¬ 
rische Abhandlungen bringen. (Es wäre hier zu bemerken, dass 
die Gesellschaft alljährlfch ethnographische lind anthropologische 
wissenschaftliche Expeditionen veranstaltet.) Die 
juridische Kommission gibt die „Z e itschrift für Rechts¬ 
wissenschaft und Ökonomie“ und die „Juridische 
Bibliothek“ heraus. Ihr eigenes Organ hat auch die mathe¬ 
matisch - naturwissenschaftlich - medizinische Sektion. Ausserdem 
gibt die Gesellschaft die beste literatur-wissenschaftliche Zeit¬ 
schrift, den „Literarisch-wissenschaftlichen Boten“ 
und Berichte über ihre Tätigkeit („Chronik der Sehe w- 
tschenko - Gesellschaft der Wissenschaften“) 
heraus. Diese Werke versendet die Gesellschaft an 230 Insti¬ 
tutionen, mit denen sie im Tauschverkehr für die 350 ihr zu¬ 
kommenden, meistenteils fremdländischen, deutschen, franzö¬ 
sischen, englischen, amerikanischen, russischen, holländischen, 
italienischen, rumänischen, ungarischen, dänischen, spanischen, 
finnländischen, norwegischen, schwedischen, polnischen, tsche¬ 
chischen, slovenischen, serbischen, bulgarischen u. a. Werke steht. 

Den Anteil der Gelehrten an der Arbeit in den Sektionen 
und Kommissionen mögen nachstehende Zahlen illustrieren: 
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Das Verdienst der Schewtschenko-Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften liegt schon darin, dass sie tätige Kräfte vereinigte; nicht 
geringere Anerkennung muss ihr dafür gezollt werden, dass sie 
es verstanden hat, reges Interesse für die Wissenschaft in der 
jüngeren Generation zu erwecken und eine Reihe von Gelehrten 
zu erziehen (für welchen Zweck sie auch jährlich Stipendien und 
Unterstützungen verleiht) und zur Arbeit im Verein zu verwenden, 
ln den Zeiten der lebhafteren, politischen Bewegung, in denen 
man oft die Wissenschaft als etwas Unnötiges oder zumindest 
Nebensächliches betrachtete und noch dazu bei so schlechter, 
materieller Lage gebührt den Bemühungen des Vereines in dieser 
Richtung gewiss die grösste Anerkennung. 

Ein weiteres Verdienst der Gesellschaft liegt in ihrer heraus- 
geberischen Tätigkeit. Ihr und der „Ukrainischen Verlagsgesell¬ 
schaft" ist das bewunderungswürdige Anwachsen der Zahl solider 
ukrainischer Bücher zu danken, für welche ein ständiger Leser¬ 
kreis gewonnen wurde, demzufolge auch die oft verderbliche 
fremdsprachige Lektüre aus den ukrainischen Familien verdrängt 
werden musste. Die Gesellschaft besitzt eine 14.333 Bände 
zählende Bibliothek neben einer Lesehalle und einem 
eigenartigen Museum. Ausser den erwähnten, den wissenschaft¬ 
lichen Zwecken dienenden Institutionen erhielt die Gesellschaft 
auch einige andere, welche auf Erwerb abzielen. Hierher gehört 
in erster Reihe die grossartige, nach europäischen Mustern ein¬ 
gerichtete Buchhandlung, die nicht nur eine Verkaufsstelle 
von ukrainischen Büchern ist, sondern auch einen weitverzweigten 
buchhändlerischen Verkehr mit polnischen, russischen, franzö¬ 
sischen, deutschen und anderen, in europäischen Sprachen ver¬ 
fassten Werken pflegt. Ferner gehören hierher die B u c h- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




























- 58 - 


d r u c k e r e i und Buchbinderei, welche neben den Mitglieds- 
beiträgen die Haupteinnahmequellen der Oeseltschaft' bilden. 

Wir müssen bei dieser Gelegenheit wieder die Verdienste 
des langjährigen Öbmahnes der Gesellschaft ßrof. Hlruschiwskyj 
als desjenigen hervorheben, der nilcht nur da^ wissenschäfUiche 
Niveau der' Gesellschah um ein Erhebliches erhöhte, sondern 
auch der Verwaltüng mit ausgezeichneten!, administrativem Geiste 
vorsteht. Sein Verdienst ist es hauptsächlich, dhss das Vermögen 
der Gesellschaft, welcher, wie wir bald nachweisen wollen, seitens 
der Staats- und Landesregierung nur spottwenig Unterstützung 
zuteil wirdj immer grösser wird. Das erhellt am besten aüs der 
Hier angeführten Tabelle: 


Jahr 

Aktiva 

Passiva 

Vermögen | 

1892 

20.440 

7.433 

22.006 

1808 

72.221 

9.579 

62.649 

1901 

152.438 

75.578 

76-.860 

1902 

144.280 

65.889 

78:400 

1903 

152.094 

62.081 

j 80.01G 

1904 

. 

116.109' 

134.486 

i 81.623 


Erst im Jahre 1808 konnte sich die Gesellschaft materiell 
gesichert fühlen, in welchem Jahre sie in den Besitz’ einer be¬ 
trächtlichen Stiftung gelangte. Dieselbe betrug im Jahre 19Ö4 
114.795’28 Kronen und wurde zur Unterstützung für wissen¬ 
schaftliche Studien bestimmt. Ausserdem besitzt die Gesellschaft 
noch einige kleinere Fonds für spezielle Zwecke und zwar: 
1. den Akademischen Reservefonds (K 11.400), 2. den 
Dozenten fonds (K 3760), 3. den Fonds desSchewtschenko- 
Denkmals (K 2624), 4. den Kotlarewskyj-Schrlft- 
stellerfonds (K 1742), 5. Mordowez-Schriftsteller- 
fonds (K 2218), 6. Bontschewskyj-UnterstützungS- 
fonds (K 10.110). Ein Fonds des Studentenheimes 
wurde durch den Bau dieser Institution, der bereits in Angriff 
genommen wurde, erschöpft. 

Im Jahre 1804 erhielt die Gesellschaft zum ersten male eine 
Subvention vom Lande und im nächsten Jahre vom Staate. Doch 
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sind diese Unterstützungen im Vergleiche mit denen für andere 
Akademien lächerlich klein. So bekam die Gesellschaft im 
Jahre 1903 von Staat und Land eine Unterstützung im Betrage 
von 1.8.000 Kronen, während die Ausgaben für Publil^ationen 
allein 60.000 Kronen betrugen, für welchen Zweck die polnische 
Akademie der Wissenschaften in Krakau vom Lande allein 
57/000 Kronen erhält. 

Wie auf allen anderen Gebieten, kommt auch hier die 
Intoleranz der galizischen Behörden zum Ausdruck, die sich mit 
der politischen Zurücksetzung des ukrainischen Volkes nicht be¬ 
gnügen will und die politischen Vorurteile auf das neutrale, 
wissenschaftliche Gebiet überträgt. Die Schewtschenko-Gesell- 
schaft der Wissenschaften nimmt aber trotzdem — und das 
heben wir mit besonderer Anerkennung hervor — einen be¬ 
wunderungswürdigen Aufschwung. Sowohl was die Zahl der 
Publikationen, als auch was deren Qualität betrifft, ist sie mit vollem 
Recht den benachbarten Akademien der Wissenschaften anzu¬ 
reihen ; wenn ihr aber dieser Titel fehlt, so ist daran eben dieses 
System schuld, welches im allgemeinen den Fortschritt des 
ukrainischen Volkes in Österreich unterbindet. 



Die nkrainiscb« CHeratur in Russland m Sabre 190$. 

Von Dmytro Doroscbenko (Hluchiw, Russland). 

Das vergangene Jahr war, hoffentlich, das letzte in der langen Reihe 
von Jahren der Knechtung und Unterdrückung des ukrainischen Wortes. 
Bei uns, in der russischen Ukraine, gab es keine Literatur im allgemeinen 
Sinne des Wortes, es inangelte an einer Literatur, welche ein Spiegel des 
Lehens und der Ausdruck der in der Gesellschaft herrschenden Ideen 
gewesen wäre. Eben das Schönste und Wertvollste, was in unserer Sprache 
erschien, wurde jenseits des Kordons gedruckt und gelangte zu uns 
als Kontrebande. Nur ein sehr geringer Teil ukrainischer Werke, 
Welchem es glückte, den Krallen der Zensur zu entgehen, ersohien ver¬ 
stümmelt und gekürzt in fremder Rechtschreibung manchmal bei uns 
als Beweis, dass das ukrainische Wort ungeachtet der Hindernisse und 
des ißfuckes nicht aus sterbe. Unser Wort war in der schlechtesten Lage 
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unter allen Sprachen des russischen Reiches, es war an sich schon ein 
Todesurteil für jeden Gedanken, für jedes Werk, welches als Äussere Form 
die ukrainische Sprache wählte. Welche Qualen unsere Schriftsteller, 
Schöpfer in der aus dem Verzeichnis der lebenden gestrichenen Sprache 
erduldet haben, das begreifen nicht einmal die russischen Schriftsteller, 
die so schmerzlich die Bedrückung ihres Wortes empfunden haben. So 
lange die Lage der russischen Literatur für uns ein unerreichbares Ideal 
war, würden sich die Ukrainer, es ist wunderlich, dies zu gestehen, über 
ein solches Regime gefreut haben, dem die russische Literatur unterlag. 
Der ukrainische politische Gedanke fand zwar Zuflucht auf österreichischem 
Boden und von dort flog er durch die Bajonette der Kordone, über die 
Köpfe der polizeilich-zensurellen Bande zu uns und trug in die Volks¬ 
massen das Ideal der Aufklärung und Freiheit, jedoch die ganze Literatur 
von jenseits des Kordons zu uns zu übertragen, wie etwa die Litauer, 
war unmöglich und sie blieb ein vergrabener Schatz. Wie viel begabte 
Männer gingen bei uns zugrunde, welch unermessliche, unschätzbare Kraft 
ging umsonst, ohne irgendwelchen Nutzen, verloren, wie viel nicht zuende- 
gesungener Lieder verhallten und verstummten ohne Widerhall, wie viel 
Gedanken zerstreuten sich, ohne das schmucke Kleid der Volkssprache 
anlegen zu dürfen!... 

Das grosse, epochemachende Jahr 1905 brachte mit der Verjüngung 
des nationalen Lebens aller Völker auch die Freiheit für unser Wort. 
Augenblicklich ist diese Freiheit noch nicht realisiert. Sie muss erst in 
heissem Kampfe erobert werden, aber eine Bresche ist schon geschlagen, 
das Schloss ist von unserem Munde entfernt worden. Das Ende des Jahres 
1905 brachte uns die Geburt der ukrainischen Presse. Der bescheidene 
Lubnyer „Chliborob“ („Der Landmann“) war der erste Bote für unser 
Wort und die Tatsache seines Erscheinens wird in unserer Kulturgeschichte 
nie vergessen werden, man wird derselben so gedenken, wie der „Aeneis“ 
von Kotlarewskyj. ln diese Notiz gehört weder die Übersicht der ersten 
Nummern der neuen Zeitschriften („Chliborob“, „Ridnyj Kraj“, „Hromadska 
Dumka“), noch die der neuen Broschüren politischen Inhalts, sie gehören 
in das neue Jahr, in die neue Periode unseres nationalen und sozialen 
Lebens; die Aufgabe dieser Notiz ist vielmehr — die Bedeutung des 
Jahres 1905 für die ukrainische Literatur darzutun. 

Das Jahr 1905 gehörte nicht zu den produktiven in unserer Literatur 
(wir sprechen ausschliesslich von der russischen Ukraine); es zeichnete sich 
eher durch die Entwickelung der Verlagtätigkeit als durch die Entwickelung 
der Literatur in des Wortes eigentlicher Bedeutung aus. Neue originelle 
Werke, welche die Literatur auf neue Bahnen gelenkt hätten, sind im Jahre 
1905 nur spärlich erschienen. Wie in den vorhergehenden Jahren wurden 
herausgegeben: Almanache — ein Surrogat der Presse—, Gesamtausgaben 
der Werke unserer Autoren, die entweder früher jenseits des Kordons, 
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oder in den Alm an sehen und Sammlungen jder letzten Jahre in verschiedenen 
kleinen Ausgaben zerstreut, gedruckt wurden. Wiederholt wurde bei uns 
die Frage aufgerollt von der mangelnden Mannigfaltigkeit der Schöpfungen 
unserer Literatur, man vermisste das Frische und Originelle, man verlangte 
nach kurzen Formen der Skizzen, Esquisses, Poesie in Prosa u. dgl. 

Diese Tatsache scheint der gewöhnlichen Erscheinung in der Ge¬ 
schichte fast einer jeden Nation zu widersprechen, nämlich, dass in der 
Zeit der grössten Anstrengung der intellektuellen Kräfte der Nation, des 
verschärften Kampfes um die politische und nationale Freiheit, das Auf¬ 
blühen des nationalen Genies auf dem Gebiete der geistigen Schöpfungen 
am stärksten zutage tritt: grosse Epochen zeugen bedeutende Werke der 
Kunst und Literatur und diese Werke bilden unsterbliche Denkmälei des 
Emporschwingens des Volksgeistes. Noch nie während des ganzen letzten 
Jahrhunderts hat die ukrainische Volksbewegung solch weite Dimensionen, 
solchen Schwung angenommen, — zugleich mit dem Wachsen des national¬ 
sozialen Selbstbewusstseins — wie in den letzten Jahren, aber unsere 
Periode schuf noch kein originelles Genie, welches unsere Literatur aus 
dem verzauberten Kreis alter Traditionen und der Schablone des Kopierern» 
eigener und fremder Werke hätte herausführen können, welches sein 
eigenes Wort ähnlich der Poesie Schewtsohenkos gesprochen hätte. Dafür 
wuchs bei uns die Falange auf den ersten Blick unansehnlicher Arbeiter, 
die ein grosses Werk taten, „unter das gebeugte Volk das Wort der Frei¬ 
heit tragend“, die an der Aufklärung der breiten Volksmassen arbeiteten, 
uns eine junge Intelligenz erzogen, eine literarische Sprache schufen 
und die kulturellen Errungenschaften anderer vom Glücke mehr be¬ 
dachter Völker anf unseren Boden verpflanzten. Und diese organische 
Arbeit ersetzt uns den Mangel an „Genies“. Sobald sich unsere Ge¬ 
meinde entwickelt haben wird, sobald sich die Bildung, das soziale und 
nationale Bewusstsein erweitern wird, werden aus den Tiefen des Volkes 
Genies und Talente emporsteigen, die den Kreis unserer Literatur aus¬ 
dehnen, neue Horizonte aufdecken werden, die wir von der jetzigen Per¬ 
spektive aus nicht erfassen können. Einstweilen — ein erbitterter Kampf 
um das Erringen der unumgänglich notwendigen Bedingungen des poli- 
tiscüen Lebens, der elementarsten Freiheiten zwingt die Mehrheit unserer 
schriftstellerischen Kräfte, und zwar der begabtesten und meist energischesten, 
sich der alleB absorbierenden gesellschaftlichen Arbeit zu widmen. 

Von den zwei Almanachen, die im Jahre 1905 erschienen sind, ver¬ 
dient die grösste Aufmerksamkeit „Babattja“, herausgegeben von Iwan 
Lypa in Odessa. Eine Zierde dieser Sammlung ist die neue Erzählung 
des Veterans der ukrainischen Literatur Panas Myrnyj „Eine traurige 
Erinnerung“, aus den Zeiten der Leibeigenschaft. Mit einer epischen Ein¬ 
fachheit versetzt uns der Autor mit den Worten der Erzählenden in die 
Schmken der alten Leibeigenschaft. Interessant und lebendig geschrieben 
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sind die Erzählungen der L. Janowska, Dniprow« T sc h ajka, ,01ha 
Kobylanjska. ln der Sammlung von Gedichten nimmt sich wie eine 
wertvolle Perle das Gedicht Iwan Frankos „Wenn du wüsstest“ aus. 
Im allgemeinen macht die Sammlung einen gewinnenden Eindruck. Der 
zweite Almanach „Persoha lastiwka“, herausgegeben von Tacher- 
njawskyj hat insbesondere den Zweck, die Leser mit den Werken der jungen 
ukrainischen Schriftsteller vertraut zu maohen. ln die Kategorie der 
Almanache kann man einrechnen zwei „Deklamators“, die Ende des Jahres 
erschienen sind: „Ro.z waha“ von 0. Kowalenko und „Doaj witni ohni“ 
vop Hrintschenko. Zwar erhebt die „ßozwaha“ Anspruch „eine künst¬ 
lerische Sammlung von Gedichten, Erzählungen und Humoresken der be 
deutendaten ukrainischen Dichter und Schriftsteller“ zu sein, dennoch ist 
der grösste Teil ihres Materials Werke eben nicht der bedeutendsten 
Autoren. Sonst ist der „Deklamator“ ziemlich schon und schmuck mit zahl¬ 
reichen Porträts von .Schriftstellern und Künstlern auagestattet. Viel schöner 
erscheint, was Inhalt und sogar die äussere Form anbelangt, der „Dekla¬ 
mator“ von Hrintschenko redigiert, mit mehr literarischem und künst¬ 
lerischem Geschmack. Einige Gedichte aus „Doaj witni ohni“ (zum Beispiel 
von Franko und Leqja (Jkrainka) erwecken das Interesse als Neuheiten 
für die russischen Ukrainer. 

Die Kijewer Verlagsfirma „Wik“ welche den Roman von Myrnyj 
herausgab, tiess noch eine Sammlung Erzählungen von W. Stefanyk, ferner 
den 11. Band der Werke von B. Hrintschenko, die Erzählungen von L 
Janowska und den III. Band der Werke von Iwan Franko erscheinen. 
Mit grosser Befriedigung muss man das Erscheinen der Erzählungen von 
W. S.tefanyk begrüssen; durch dieses Bändchen wird unser Publikum zum 
erstenmale mit dem begabten Dichter der galizischen Ukraine bekannt, 
welcher den Leser mit seinen an dramatischen Momenten überreichen, 
kurzen Schilderungen, die traurig, aber wahrheitsgetreu wie das Leben 
selbst sind, tief bewegt. Unter den gegenwärtigen, ukrainischen Schrift¬ 
stellern ist W. Stefanyk entschieden einer der hervorragendsten durch die 
Macht seines künstlerischen Talentes, der Kunst, neues Licht zu werfen, 
sein eigenes originelles Wort zu sprechen über das in unserer Literatur 
tausendmal in Poesie und Prosa beweinte bäuerliche Elend. Der II. Band 
der Werke von Hrintschenko enthält kürzere Erzählungen und 
Schilderungen. Von den belletristischen Werken des verdienten Schrift¬ 
stellers und auoh auf sozialem Gebiete tätigen Mannes sind die kleinen Er¬ 
zählungen aus dem Volksleben die schönsten von seinen sämtlichen sohrift- 
steUerischen Arbeiten. Seien es reale Bilder des Unwissens und Elends 
der Bauern, oder in den Schleier stiller Schwärmerei und Trauer gehüllte 
Bilder aus dem Leben der Kinder, so gehören sie zu den sohönsten Mustern 
4er ukrain ischen Prosa. Im Bändchen der Werke von Janowska sind 
-'alle Uwe Egtählongen und Geschichten mit Ausnahme .einer vrösseren Er- 
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afltifftng „Hörödjanka“ enthalten. Als eins der bedeutendsten • NovelliElflenf 
der ukrainischen Literatur der letzten Jahre schenkt die Jatfowäka besondere 
Aufmerksamkeit dem Schicksale der Frauen und schafft eine Reihe greller 
Frauentypen. 

Der dritte Band der Werke von J. Franko „Boryelawer Erzäh¬ 
lungen“ schildert uns in einer Reihe von Skizzen die Geschiohtd von 
BdrySla’W, diesem ukrainischen' Kalifornien. Es sind dies Bilder einer 
furchtbaren Verarmung der Landbevölkerung, die der ungleiche Kampf mit 
dem Kapitalismus zugrunde richtet, Bilder einer gewissenlosen Exploitation 
der Arbeiter in den Mineralöl-Bergwerken, wodurch die einen Millionen 
erwerben, aber die anderen, die Bauern, die einstigen Eigentümer der Rerys- 
Ihwer Gegenden, zu materiellem Rhin und geistiger Abstumpfung geführt 
werden. „Boryelawer Erzählungen“ — sind ein erschütterndes Bild des 
Abgrundes menschlichen Elends dort, wo die Natur selbst für den allge¬ 
meinen Wohlstand und Reichtum vorgesorgt zu haben seheidt, sie'sind-ein 
weit schallender verzweifelnder Protest gegen den Trug und das übe 
der kapitalistischen Ordnung, ein Protest des Bauern*-Arbeiters, der in der 
Tiefe des unterirdischen Schachtes von landwirtschaftlicher Arbeit, frei 
von jeder Ausbeuterei und Bedrückung, schwtfrmt. 

Der V. Band der „Dramen und Lustspiele“ von Iw. Tobyle wytseh 
(Karpenko Karyj), der in Poltawa erschienen ist, stellt die' Errungen¬ 
schaften des Jahres i'905 auf dem Gebiete der dramatischen Litekathr vor. 
Ton den drei StOeken, die im V. Band enthalten sind, bat einen nicht 
geringen literarischen Wert das historische Drama „Handzja“, in welchem 
sich aüf dem wundervoll gezeichneten Hintergründe eine der traurigsten 
Epochen unserer Geschichte, „Ruine“ die Lebensgeschichte des unglück¬ 
lichen ukrainischen Mädchens Handzja auftut, dae der Ukraine im XVII. 
Jahrhundert gleich. Von Hand zu Hand übergeht, bis es endlich am Böden 
eines Abgrundes Zuflucht findet. 

Dies ist alles, Was in der russischen Ukraine in besonderen' Publi¬ 
kationen erschienen ist. Es bleibt noch die Belletristik der „Kijew'dkaja 
Starina“, des einzigen periodischen Organs, welcher dem nkrafinisehfeh 
Worte eine Zufluchtsstätte gewährt hatte. „Kijewskaja Starina“ hatte einen 
literarischen Konkurs auf schönere ukrainische Erzählungen ausgeschrieben 
und hat in den ersten Nummern drei solche prämiierte Werke publiziert: 
die Erzählungen von W. Wynnytschenko „Holota“, ferner von M. Kotjjü- 
bynjskyj „Unter den Mihareten“ und von M. Tschenijawskyj'„Vae viotis“ • 
Unstreitig, diese drei Erzählungen sind das Schönste von allem, was dbs 
Jahr 1*906 an Neuheiten der ukrainischen Literatur gebracht hat. 

Tn seiner Erzählung maltW ynnytschenko daB Leben der Land-Prole¬ 
tarier — der herrschaftlichen Knechte, unter welchen auch mächtige, nicht 
alltägliche Charaktere zu finden sind, in deren Seele sieh ein Protest erhebt 
gegen die bestehende soziale Ordnung, die nicht nur die Kräfte und die Gesund- 
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heit des Meneohen ruiniert, sondern auch die Seele verdirbt und seine 
Ehre und Würde in den Kot zerrt. Nicht ohne Mängel im Detail 
und Übertreibung in einzelnen Abschnitten ist „Holota“ — das Werk 
eines talentierten Autors, eines scharfen Psychologen und Observators des 
Lebens mit seinen, auf den ersten Blick auffälligen oder unauffälligen 
sozialen Wunden. 

Die Erzählung von M. Kocjubynjskyj versetzt uns in die wenig 
bekannte Welt des Tataren-Lebens auf der Krim, nioht in das äussere, dem 
Auge des Touristen-Observators zugängliche, sondern in das innere Leben 
mit seinen Ideenkollisionen. Der Verfasser führt uns vor Augen die 
geistigen Strömungen, welche in der letzten Zeit unter der tatarischen 
Gesellschaft entstehen, den unvermeidlichen Kampf der alten, auflebenden 
Lebensordnung mit der neuen, welche auf den Prinzipien europäischer 
Kultur mit ihren Emauzipations-Bestrebungen aufgebaut ist. Einerseits — 
Derwische, Mullahs, Wallfahrer nach Mekka, anderseits — das Streben 
nach Bildung, Frauenemanzipation und einer gerechten sozialen Ordnung. 

M. Tsohernjawskyj (ein talentierter lyrischer Dichter) malt 
in seiner Erzählung „Vae vietis“ Seiten des Lebens in den ortho¬ 
doxen Klöstern, dieser Pflanzstätten Stampfer Reaktion und Stagnation, 
schildert ferner die höheren Stufen der geistlichen Hierarchie mit ihrem 
brutalen Despotismus dem niederen Klerus gegenüber uud ihrer geistigen 
Verschrobenheit. Ausser diesen prämiierten und wirklich wertvollen Werken 
finden wir in den Blättern der „Kijevrska Starina“ noch eine ganze Reihe 
von Erzählungen und Skizzen. 

Zum Schlüsse noch einiges über die populäre Literatur, deren Heraus¬ 
gabe sieb in zwei Firmen konzentrierte: im Kijewer Verlag „Wik* und 
in der „Petersburger Wohlfahrtsgesellschaft zur Heraus¬ 
gabe von allgemein nützlichen und billigen Büchern.* Wegen 
der herrschenden Zensurverhältnisse war die Wahl der Themen für die 
Broschüren beider Verlage ad minimum beschränkt. Aber auch diejenigen 
populär-wissenschaftlichen Broschüren, die der zensurellen Scylla und 
Charibda zu entgehen das Glück hatten, durften nur in Form belle¬ 
tristischer Erzählungen erscheinen, zum Beispiel die Broschüre über die 
Cholera. 

Die Petersburger Gesellschaft hat unter anderem eine hübsche 
Chrestomatie für Kinder, „Winok*, herausgegeben. Im ganzen hat diese 
Gesellschaft 6 Brochüren in 65.000 Exemplaren gedruckt. Alle Publikationen 
dieser Petersburger Firma sind schön illustriert und billig. Wie ersichtlich, 
ist die volkstümliche herausgeberische Tätigkeit der Ukrainer im Verhält¬ 
nis zur nngemein rasch wachsenden Nachfrage nach populärer und nütz¬ 
licher Lektüre mikroskopisch klein. Es ist zu hoffen, dass sie sich jetzt 
erst infolge der Druckfreiheit gehörig entwickeln, und nicht nur mit 
den in letzter Zeit sehr verbreiteten russischen Broschüren konkurrieren, 
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sondern sie auch an Zahl übertrerfeu wird, geschweige der inneren Über¬ 
legenheit, welche sie vermöge der den' breiten Volksraassen verständlichen 
Sprache und Anpassung an örtliche Redingungen und Verhältnisse besitzt. 

Dies ist fast alles, was das Jahr 1905 der ukrainischen Literatur 
gebracht hat (wir wiederholen, dass es sich um die russische Ukraine 
handelt, die bis in die letzte Zeit vom österreichischen Teile durch eine 
chinesische Mauer getrennt war). Nicht viel im Vergleich mit den anderen, 
an Zahl viel kleineren slawischen Nationen. Man darf jedoch keinen 
Augenblick darauf vergessen, dass das ukrainische Wort bis nun unter 
drakonischen Gesetzen vegetierte. Immer aber muss man zugeben, die 
ukrainische Literatur war stets den Priuzipien des Demokratismus und 
freiheitlichen Ideen treu geblieben, immer übertrug sie und pflegte auf 
eigenem Boden die Ideen westeuropäischer Fortschritte und Zivilisation 
und darin liegt ihr A 7 erdienst nicht nur um das ukrainische Volk, sondern 
auch um die ganze Kulturwelt. Darin liegt die Sicherheit ihrer unauf¬ 
haltsamen und breiten Entwicklung in der Zukunft zum Nutzen des vom 
Joche des zarischen Absolutismus und moskowitischer Zentralisation be¬ 
freiten ukrainischen Volkes. 



Zwei Skizzen. 

Von Wasyl Stefanyk. 

Aus dem Ukrainischen übertragen von Wilhelm Horosrhowski. 

I. 

Der tiutiacker. 

So lang ist er und so sehr breit, dass er mit dem Auge 
nicht zu übersehen ist. Schwimmt im Winde und ertrinkt in der 
Sonne. Überschwemmt die Bauernäcker. Wie ein breites, langes 
Netz. Verschlingt die Aeckerchen, wie kleine Fischlein. Dieser 
Gutsacker! 

Auf ihm rauschen verdorrte Kartoffelstengel. Vor einer Staude 
ein kleines Kind. Dann auch Brot, eine Gurke und eine Schüssel. 
Eine schwarze Grille streifte ein Beinchen und verschwand. Ein 
grüner Schnellkäfer hält sich von der Ferne. Ein kupfriger Lauf¬ 
käfer umstreicht flink das Kind. 

Und beim Rauschen eines Stengels weint es auf. Nun drehte 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 66 — 


es sich um und kam zu Falle. Fiel dann in die Staude. Es schlägt 
mit den Beinchen, zappelt sehr und wird allmählich blau. 

Und mitten unter aufgegrabenen Kartoffelstauden schläft die 
Mutter. Die Füsse wie eine Wunde, denn sie sind verstümmelt, 
zerschnitten, zerfurcht. Mit dem schwarzen Haar an die schwarze 
Erde gebunden, wie ein Stein. 

Die ganze Kraft möchte ihr die Sonne ins Gesicht giessen. 
Doch sie vermag sie nicht zu erwecken und zieht sich hinter 
eine Wolke zurück. 

Ein schwarzer Rabe erhob sich, kreist rings herum und krächzt. 

Endlich raffte sie sich auf. Lauscht, lauscht. 

— Bin ich aber 1 Bei der Arbeit schlafen 1 

Sie ergriff die Schaufel und gräbt, reisst Staude um Staude 
auseinander. 

— Gut, dass es schläft. Eine solche Qual, eine solche Qual 
sich und mir mit ihm. Und verdienen muss man, denn im Win¬ 
ter gibt keiner was her. 

Sie bückte sich und gräbt, flink, rasch. 

Doch an der Staude da geht sie vorbei. Just soviel Ruhe, 
solange es schläft .... 


II. 

Die Renigiteit. 

Im Dorfe verbreitete sich die Neuigkeit, dass Hrytzj 
Letjjutschyj im Fluss ein Töchterlein ertränkt hat. Er wollte 
auch die Ältere ertränken, doch die hatte sich losgebeten. 
Seitdem die Hrytzj gestorben, litt er Not. Ohne die Frau wusste 
er sich keinen Rat mit den Kindern. Keine wollte ihn heiraten. 
Ja, wenn es nur die Kinder allein gewesen wären, da war aber 
auch Elend und Not. Ganze zwei Jahre hindurch plagte sich 
Hrytzj selbst um die Kinder ab. Keiner wusste, wie er lebt, 
was er macht, es sei denn die nächsten Nachbarn. Die erzählten, 
dass Hrytzj fast den ganzen Winter in der Stube kein Feuer 
angemacht, sondern mit den Kindern auf dem Ofen über¬ 
winterte. 

Jetzt aber sprach das ganze Dorf von ihm. 

So, er kam abends nach Hause und fand die Kinder auf 
dem Ofen. 
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„Vater, wir wollen essen,“ sagte Handzunja, die ältere. 
„So esset mich ... Was soll ich Euch zu essen geben ? 
Da ist Brot, stopft Euch an 1“ 

Und gab ihnen ein Stück Brot, und sie machten sich an 
dieses Brot heran wie junge Hunde an einen fleischlosen 
Knochen. 

„Zur Welt gebracht hat sie euch und auf meinen Kopf 
zurückgelassen, dass sie die Erde herausschleudere I Die Pest 
aber geht irgendwo umher — dass sie sich den Kopf breche l 
— und kehrt bei euch nicht ein. Vor diesem Haus müsste 
selbst die Pest Entsetzen packen I“ 

Die Mädchen hörten nicht auf des Vaters Gerede, weil 
das jeden Tag und zu jeder Stunde so war und sie sich daran 
gewöhnt hatten. Sie verzehrten das Brot, aber sie anzusehen 
war schrecklich und Mitleid erregend. Weiss Gott, wie diese 
kleinen Knochen beisammen blieben ? Nur die vier schwarzen 
Augen waren es, die Leben und Gewicht hatten. Es schien, 
dass diese Augen schwer wie Blei wogen, dass aber der 
übrige Körper, wenn nicht diese Augen wären, mit dem Wind 
davon fliegen müsste, wie eine Feder. Und nun sie das 
trockene Brot assen, schienen ihre Gesichtsknochen zu knacken. 

Hrytzj schaute sie von der Bank aus an und dachte: 
„Tote“, und erschrak so sehr, dass ihn der Schweiss bedeckte. 
So eigen ward ihm zumute, als hätte ihm jemand einen schweren 
Stein auf die Brust gelegt. Die Kinder kauten das Brot, er 
aber warf sich zu Boden und betete, doch immer wieder zog 
es ihn, sie anzusehen und zu denken: „Tote!“ 

Einige Tage lang ängstigte sich Hrytzj, zu Hause zu 
sitzen, ging stets zu den Nachbarn, die sagten, er hätte grossen 
Kummer. Er wurde schwarz, und die Augen waren ihm so 
tief zurückgetreten, dass sie beinahe nicht mehr in die Welt 
blickten, sondern auf den Stein, der ihm die Brust beklemmte. 

Eines Abends kam Hrytzj nach Hause, kochte für die 
Kinder Erdäpfel, salzte sie und warf sie auf den Ofen, damit 
jene sie verzehrten. Als sie zu Ende gegessen, sprach er: 

„Kriecht vom Ofen herunter, wir gehen irgendwohin zu 
Besuch.“ 

Die Mädchen krochen vom Ofen herunter. Hrytzj hüllte 
sie in Lumpen, nahm die kleinere Docjka auf den Arm, Han- 
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dzunja bei der Hand und ging mit ihnen hinaus. Lange ging 
er durchs Ufergestrüpp, oben blieb er stehen. Im Mondlicht 
drunten dehnte sich der Fluss in der Ebene wie ein grosser 
Quecksilberstrom. Hryt^j erzitterte, denn der blinkende Fluss 
machte ihn frieren, und der Stein auf der Brust wurde noch 
schwerer. Er keuchte und vermochte kaum die kleine Doejka 
zu tragen. 

Sie stiegen zum Fluss hinab. Hryt^j klapperte mit den 
Zähnen, dass man es im Ufergestrüpp hörte, und spürte auf 
der Brust einen langen Feuerstreifen, der ihm ins Herz und 
in den Kopf hinein brannte. Hart am Fluss, vermochte er nicht 
mehr zu gehen, sondern begann zu laufen und liess Handzunja 
zurück. Die lief ihm nach. Rasch erfasste Hrytzj die Doejka 
und warf sie mit aller Kraft ins Wasser. 

Ihm wurde leichter und er fing an schnell zu reden. 

„Ich werde den Herren sagen, dass es gar keinen Ausweg 
gab; nichts zu essen, nichts, um in der Stube einzuheizeri, 
keine Wäsche zu waschen, nichts, um den Kopf zu säubern, 
nichts! Ich nehme die Strafe an, denn ich bin schuldig, und 
auf den Galgen gehts!“ 

Neben ihm stand Handzunja und sprach ebenso schnell. 

„Väterchen, ertränkt mich nicht, ertränkt nicht, ertränkt 
nicht!“ 

„Ja, wenn du bittest, werd’ ich's nicht, aber es wäre 
besser, und ich muss ohnedies büssen, sei es für eine, sei es 
für zwei. Wirst in der Jugend elend sein, dann wirst du zu 
Juden als Amme gehen und wieder elend sein. Wie du willst.* 4 

„Ertränkt mich nicht, ertränkt mich nicht! . . .” 

„Nein, nein, werd’ ich nicht, aber die Docja wird es 
schon besser haben als du. Jetzt geh ins Dorf zurück, und ich 
geh’ mich melden (anzeigend. Sieh, auf jenem Steig dorten gehst 
Du, het-het bis hinauf, dort kommst du zum ersten Haus, da 
tritt ein und sage, dass so und so. der Vater wollte mich 
ertränken, aber ich habe mich losgebeten und bm hergekommen, 
dass Ihr mich übernachtet. Morgen aber, sage, vielleicht 
möchtet Ihr mich wo zum Kinderspielen verdingen. Hei. geh, 
denn es wird Nacht.“ 

Und Handzunja ging. 

„Handzju. Handzju, da hast du einen Stock, denn sobald 
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dir ein Hund begegnet, zerreisst er dich, mit einem Stuck 
aber ist man viel sicherer.“ 

Handzja nahm den Stock und ging das Ufergestrüpp 
entlang. 

Hrytzj streifte die Beinkleider herauf, um über den Fluss 
zu setzen, weil von da der Weg in die Stadt führte. Er war 
bereits bis über die Knöchel ins Wasser getreten, da er¬ 
starrte er . . . 

„Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geistes Amen. Vater unser, der du bist im Himmel und auf 
Erden 

Er kehrte um und ging zur Brücke. 





Die «krainiicfte Presse in Russland. 

Von Dmytro Doroschenko (Hluchiw, Russland). 

Bekanntlich war das ukrainische Wort seit dem Zarischen Ukase vom 
Jahre 1876 proskribiert; mit Ausnahme der Belletristik, und diese nur in sehr 
engen Grenzen, durfte nichts gedruckt werden. Obzwar durch diesen Ukas die 
periodische Presse nicht ausdrücklich betroffen wurde, antwortete dennoch die 
bureaukratische Willkür auf jedes Ansuchen, eine solche herausgeben zu dürfen, 
negativ. Sogar in der kurzen Periode des amtlichen Liberalismus, in welcher 
Ende des Jahres 1904 Minister Swjatopolk-Mirskyj das „Vertrauen“ der Regie¬ 
rung zur Gesellschaft verkündete, war die erste Entscheidung auf die Bitte der 
Kijewer Intellektuellen um die Erlaubnis zur Herausgabe der Zeitschrift „Wik 4 
— eine kategorische Verweigerung. Sämmtliche Petitionen, Deputationen, 
Beschlüsse von Versammlungen, Zeitungsenqueten betreffend die Aufhebung der 
das ukrainische Wort kuechtenden Sondergesetze waren erfolglos. Ganz aus* 
nahmsweise, dank besonderer persönlicher Umstände, wurde im Prinzip die 
ukrainische Übersetzung des Evangeliums zum Drucke zugelasseu, aber ein 
Jahr ist schon dahin, und noch heute wird sie gedruckt.... Endlich haben sich 
solche Institutionen wie die Petersburger Akademie der Wissenschaften, die 
Kijewer und Charkower Universität, ja sogar der General-Gouverneur von Kijew 
für die Aufhebung des Ukases von 1876 erklärt, doch auf alle diese Vorstellungen 
lautete die Entscheidung des Zaren, respektive seiner Regierung: „ne swoje- 
wremenno u (nicht an der Zeit). Es ist evident, dass die russische Regierung für 
sich die grösste Gefahr im ukrainischen Worte, sogar unter dem Schutze der 
Zensur sieht. Die Revolution des Jahres 1906 erschütterte die Fundamente des 
Absolutismus und zerriss die den freien Gedanken and freien Worten angelegten 
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Ketten; das russische Volk schritt auf revolutionären Wegen an die Verwirk» 
lichung der Druckfreiheit, daher beeilte sich die Regierung, ein Gesetz über 
die periodische Presse zu erlassen, um auf diese Weise ihren revolutionären 
Ton, womöglich, zu dämpfen. Im Vergleiche zu der bisherigen offiziellen 
Stellung des gedruckten Wortes in Russland war dieses Gesetz selbstverständlich 
liberal und gab eine gewisse Freiheit, jedoch die Gesellschaft, welche sich in 
einem Monat an eine wirklich freie, von keiner Zensur abhängige Presse ge¬ 
wohnt hatte, konnte dieses Gesetz nicht willig hinnehmen und eine seitlang 
währte noch der Kampf, bis endlich eine unerhörte Reaktion das freie Wort 
gänzlich erdrückte. Gleich sehen wir hunderte von Zeitungen, deren Erscheinen 
jnit der ersten Nummer eingestellt wurde, zahllose Prozesse gegen die Redak¬ 
teure Arreste, Verschickungen — für die Journalisten. Jedes fortschrittliohe 
Tagblatt, jede fortschrittliche Publikation überhaupt steht jetzt am Rand eines 
Kraters. 

Das Gesetz über die persönliche Presse rief auch ukrainische periodische 
Publikationen ins Leben, die den fremdsprachigen zugesählt wurden; die 
ukrainische Presse sollte erstehen. Die Probe, ukrainische Zeitungen ohne 
Rücksicht auf jegliche „Gesetze“ herauszugeben, misslang jedoch bald („Chli- 
borob* in Lubny) und die Ukrainer machten sich nun daran, die Regierung um 
die Erlaubnis zur Herausgabe eigener Organe anzugehen. 

Wenn wir unsere Aufmerksamkeit den Städten zuwenden, in welchen die 
ukrainische Presse ins Leben gerufen werden sollte, so sehen wir, dass alle 
Städte — mehr oder weniger kulturelle Zentren — jetzt in einen militärischen 
Ausnahmszustand gelangten, das heisst, dass dort die allgemeinen Gesetze ausser 
-Geltung gebracht wurden, das ganze Leben dem guten Willen des General- 
Gouverneurs und seiner ausserordentlichen Militärgewalt überlassen ist. Kijew, 
Charkiw, Odessa, Poltawa, Tschernyhiw, Katerynoslaw — alle diese Städte, 
wo die ukrainische nationale Bewegung mit Elementargewalt hervortritt, 
gleichen jetzt einem von Feinden eroberten Lande, welches durch Militär okku¬ 
piert wurde, aus allen diesen Zentren laufen Gesuche an die Regierung wegen 
Herausgabe von Tagesblättem, Journalen ein, und tatsächlich wandte die 
Regierung alle Mittel an, um das Erscheinen derselben zu verhindern. Beispiels¬ 
weise wurde in Kijew die Herausgabe des Tagblattes „Hromadske Slowo* mit 
Hinweis auf § 4 des Pressgesetzes untersagt, welcher lautet, dass eine Publi¬ 
kation untersagt wird, in deren Titel oder Programm etwas Unmoralisches 
enthalten ist. Als der unmoralische Moment erscheint im gegebenen Falle die 
Hervorhebung im Programm der Zeitschrift der Autonomie für die 
Ukraine, der Föderation der Volker des russischen Reiches und der Freiheit 
der Streiks u. dgl. 

Als eine neue Zeitung, „Hromadska Dumka“, ohne diese „unmoralischen“ 
Punkte erscheinen durfte, wurde gleich die erste Nummer konfisziert, obwohl 
absolut nichts regierungsfeindliches darin enthalten war, aber man musste doch 
eine Mahnung für die Zukunft erteilen. Drei Wochen darauf kam über die 
„Hromadska Dumka* das Verbot ohn6 jede Motivierung ; nach einigen Tagen 
wurde die Herausgabe der Zeitung wieder gestattet. In Odessa verweigerte man- 
lange Zeit die Bewilligung für ukrainische Zeitschriften. Daliessen die Heraus 
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geber die erste Nummer in russischer Sprache erscheinen, sie wurde jedoch 
konfisziert und die Zeitung eingestellt. Unterdessen gelangte die Bewilligung 
für die ukrainische Zeitschrift „Narodnja Sprawa“ herab, aber bei der ersteh 
Nummer schon ereilte sie dasselbe Schicksal, wie ihre russische Vorgängerin. 

Aus dem Gesagten ist znr Genüge dargetan, unter welch schweren Um¬ 
ständen die junge ukrainische Presse in Bussland ihre ersten Schritte unter¬ 
nehmen muss. Schweigend gehen wir an der furchtbaren Desorganisation in 
materieller Hinsicht vorbei, welche diese Behandlung seitens der Behördon nach 
sich zieht. Die ukrainische Presse kann nicht der volle Ansdruck derjenigen 
Ideen sein, die in der ukrainischen Gesellschaft leben, kann ihre Meinung nicht 
einmal mit der Entschlossenheit und Offenheit wie die russische ausdrücken, 
welch letztere immerhin insoweit günstigere, wenn auch noch lange nicht be¬ 
neidenswerte Stellung einnimmt Es gelang nur den ukrainischen Sozial¬ 
demokraten, ihren Gefühlen und Bestrebungen vollen Ausdruck zu geben, 
indem sie in den letzten Tagen in Petersburg das erste Heft ihrer Monats¬ 
schrift ,Wilna Ukraine" herausgegeben haben. 

Augenblicklich können wir also nur von der Tageszeitung „Hromadsk* 
Dumka* (in Kijew), der Wochenschrift „Ri dnyj Kr aj“ (in Poltawa) und 
der Wochenschrift „W ilna U k r a i n a“ (in Petersburg) sprechen, welche 
momentan die ganze ukrainische Presse in Bussland repräsentieren (zu er¬ 
wähnen ist noch die humoristische Wochenschrift „Scherschenj“ in Kijew); 
die anderen sind erst im Druck oder befinden sich in embryonellem Zustande. 

„Hromadika Dumka“ ist keine Zeitung für die Intelligeng, 
sondern für die breiten Massen des gemeinen Volkes, der Bauern, Klein¬ 
bürger und Arbeiter bestimmt. Aber als das einzige ukrainische Tages- 
organ und dazu im Mittelpunkte der nationalen Bewegung in der 
russischen Ukraine stehend, bat sie immerhin Anspruch darauf, auch jeneu 
Teil der Ukrainer gegenüber der grossen Masse des ukrainischen und auch 
des russischen Volkes zu repräsentieren. Diese unklare Stellung gibt ihr einst¬ 
weilen nicht die Möglichkeit, eine sichere Physiognomie und eine bestimmte 
Bichtung betreffs ihres Inhaltes und der Sprache anzunehmen. In der Sorge, 
die Zeitschrift den wenig gebildeten Lesern möglichst zugänglich zu machen, 
ferner mit Bücksicht auf den Mangel an Vertrautheit der Massen mit dem ge¬ 
druckten ukrainischen Wort ist die Redaktion bemüht um die Popularität des 
Vortrages und die Einfachheit der Sprache, was selbstverständlich die Be¬ 
schränkung der Themen und der Artikel zur Folge bat und die Besprechung 
abstrakter nud wissenschaftlicher Themen verhindert. Im allgemeinen hat die 
„Hromadska Dumka" den Charakter eines populären informatorischen Organs 
über das innere Leben Busslands (zum Teil auch jenseits des Kordons); das 
ukrainische Leben wird ziemlich oberflächlich und unvollkommen besprochen; 
sogar die speziell ukrainische nationale Bewegung ist in der Zeitung nur 
schwach vertreten. Auf 35 bis nun erschienene Nummern befassen sich im ganzen 
drei bis vier Leitartikeln mit speziell ukrainischen Themen, der Best ist der 
allgemeinen Politik der russischen Regierung (manchmal — sehr selten — An¬ 
gelegenheiten jenseits des Kordons) gewidmet. Ziemlich gut ist die Abteilung 
für Informationen über das Leben der Ukrainer in Österreich vertreten, dagegen 
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wird die ukrainische Literatur, Wissenschaft und Kunst in der „Hromadska 
Dumka* fast gar nicht berührt Ungeachtet dessen gewinnt die Zeitung immer 
mehr an Sympathie in den Massen des lesenden Publikums und ihr Einfluss 
reicht in die weitesten Kreise der Ukraine. 

Eine weit deutlichere Physiognomie hat der Poltawaer „Ridnyj 
Kraj“. Es ist dies eine wahrlich volkstümliche Zeitschrift, vollkommen 
populär, sowohl was deren Inhalt, als auch die Sprache anbelangt. Die Redaktion 
ist fast tadellos geführt. Die Artikel behandeln allerlei Themen aus dem inneren 
Leben Russlands, wie auch aus dem speziell Ukrainischen. Die Zeitung hat eine 
ziemlich woite Verbreitung nicht nur im Poltawaer Gouvernement, sondern auch 
in anderen Gegenden der Ukraine. 

„Wilna Ukraina“ liefert in ihrem doppelten Heft (für Januar und 
Februar) ein interessantes Material; interessante Artikel über die Autonomie 
der Ukraine, über die nationale Frage und den Sozialismus, über die Revolution 
und die Verwaltungsorgane. Obwohl die sozialdemokratische Richtung, welche 
einzuhalten die Redaktion verspricht, nicht überall wahrzunehmen ist, macht 
das Journal doch einen sehr sympathischen Eindruck durch den offenen und 
wahrlich revolutionären Ton, durch das Bestreben, nach Möglichkeit auf 
alle brennenden Fragen sowohl des allgemeinrussischen, als auch des 
besonderen ukrainischen Lebens Antwort zu geben. Die Redaktion verspricht, 
auf dem Boden des wissenschaftlichen Sozialismus zu stehen und im Interesse 
des Proletariats der Ukraine die Klassen des Volkes aufzuklären, welche die 
Entwickelung der kapitalistischen Produktion in allen Zweigen der Arbeit in 
der Ukraine nach sich zieht. Sie soll theoretisches Organ der ukrainischen 
Sozialdemokratie sein. 

Dieser Tage soll die literarisch-wissenschaftliche Monatsschrift „Nowa 
Hromada“ in Kijew und die literarische Wochenschrift „Zorja“ in Moskau 
erscheinen. Es sind auch andere Publikationen in Charkiw, Jekaterynoslaw und 
Odessa angekttndigt. Eine Übersicht derselben werden wir in der nächsten 
Nummer geben, wenn es ihnen überhaupt vergönnt sein wird, das Tageslicht 
zu erblicken. 



RiutdKDati. 

Die B*«ertt«et*elci il Cadske (tialixfea). Wir haben zu wiederholten- 
malen hervorgehoben, dass die galizische Schlachta auf alle möglichen Arten 
bemüht ist, das von der politischen Bewegung ergriffene ruthenische Volk in 
Ostgalizien zu provozieren, um einen Vorwand zu erlangen, die Bewegung im 
Blutbade zu ersticken. Wir haben auch darauf hingewiesen, dass die politische 
chauvinistische Presse immerfort lügenhafte Gerüchte ausstreut, welche von den 
Wiener sogenannten liberalen Zeitungen weiter in die Welt befördert werden 
und auf diese Weise zur Fälschung der öffentlichen Meinung beitragen. Dieselbe 
Geschichte wiederholte sich auch letzthin aus Anlass der bekannten Militär- 
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oxzesse in Ladske. Es war diesmal schon wirklich dor Mühe wert, sieh besseier 
Informationsquellen als der Lemberger Revolverblätter ä la „Slowo polskie* 4 
oder „Wiek Nowy* zu bedienen. Wir geben im nachstehenden die zum grossen 
Teile konfiszierte Schilderung der Ladsker Vorgänge vom Landtagsabgeordneten 
Dr. Olesnyckyj im luthenischen Tagblatte „Dilo u an: 

Am 26. Februar fand in Nyiniw eine Versammlung statt, die nach her¬ 
kömmlicher galizischer Praxis vom Rezirkskommissär aufgelö>t wurde. Als der 
Kommissär den Versammlungsplatz verlies s. begegnete er einer Schar von 
Bauern aus Ladske, die. eine rote Fahne vorantragend, nach Nyiniw zur Ver¬ 
sammlung kamen. Der Kommissär liess den Gendarmen den Leuten die Fahne 
weguehmen und stürzte sich persönlich in die Menge, um den Gendarmen zu 
helfen. Die Bauern Hessen sich die Fahne nicht rauben und kehrten in ihr 
Dorf zurück Dieser Vorfall genügte, um eine Beingerungszene des Kommissärs 
durch die Bauern aus Ladske zu erfinden und auf Grund dessen Arretierungen 
in Ladske zwei Tage nachher vorzunehmen. In der Nacht vom 27. auf den 
28. kamen nach Ladske eine Abteilung Soldaten und eiuige U 9 n - 
d arm eu, die bei Nacht die Leute eiuzeln aus ihren Wohnuugen zerrten und 
die Arretierungen am frühen Morgen fortsetzten. Die Lage war jedoch gar nicht 
bedrohlich, vielmehr schien das gegenseitige Verhältnis zwischen den Bauern 
und dem Militär familiär zu sein, indem sich dio einzelnen Soldaten mit arre¬ 
tierten Bauern in die Wohnungen der letzteren begaben und dort das Frühstück 
eiunahmen. Nur die Weiber verdarben die Harmonie, indem sie um ihre 
arretierten Männer und Söhne weinten. Ein Weib wagte es sogar, sieb durch 
den Soldatenkordou durchzudrängen, sie umarmte ihren Sohn und wollte ihn 
nicht loslassen. Durch den Versuch der Gendarmen, das Weib wegzujagen, 
spaltete sich die Soldatenschar, welche die Arretierten umringt hielt, so dass 
sich die Arretierten frei bewegen konnten. Jetzt trat der Wacht¬ 
meister zum Leutnant, wechselte einige Worte mit i h m, 
worauf dieser sofort kommandierte „Laden“. Als aber die 
Soldaten zu laden anfingen, begannen sowohl die arre¬ 
tierten Bauern, wie auch die Zuschauer zu fliehen, aber 
der Offizier kommandierte „Peuei“ und bald ertönten 
drei Schüsse, gerichtet auf die fliehende Menge (!!!). 

Auf dem Schlachtfelde blieben drei Leichen, eine Mutter von 
sieben Kindein und zwei Männer, die zwar Ruilieiien, aber lateinischen Ritus 
sind, von den polnischen Herren aber in der Regel als Polen bezeichnet werden 
und samt den Juden diese Million Polen ausmaclien,zu deren nationalem Schutz der 
Polenklub das Proportionalrecht in Galizien ansgeschächert bat Der Tod der in 
Ladske erschossenen Bauern ist die kräftigste Verneinung der fingieiten pol¬ 
nischen Minorität in Ostgalizien und spricht Holm den Aumassungen der pul- 
nichen Schlachtu und dem leichtfertigen Nachgeben der Wünsche dieser 
Herren duich die Regierung .... 

Zu den Uorgäigen an der Universität ztt Lemberg. Nach Innsbruck und 
Wien kommt die Reihe auf Lemberg. Die „kulturell minderwertigen“ Ruthenen, 
die sich bis jetzt in den Schranken der passiven Resistenz hielten, beginnen 
nun einmal ihren kultivierten deutschen und italienischen Kollegen nachzualnnen. 
Nach der imposanten, wenn auch passiven Demonstration, wie es die bekannte 
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Sezession vom Jahre 1902 war, kommt ein Versuch der aktiven Gegenwehr 
gegen die übermütigen Angriffe auf die herkömmlichen Rechte. Und es kann 
kaum einen Menschen geben, der der Abwehr der luthenischen Studenten gegen 
die Angriffe auf ihre nationale Ehre, auf das Recht, sich ihrer Muttersprache 
in der Institution zu bedienen, die vou der österreichischen Regierung gerade 
für die Ruthenen errichtet wurde und wo schon Ende des XVIII. Jahrhunderts 
rulhenisclie Lehrkanzeln existierten, bevor die Polen davon nur träumen konnten, 
nicht beipflichten s Ute. Die rnthenischen Studenten, welche sich durch die 
Versprechungen der Regierung zur Zeit der Sezession besänftigen und. leider, 
betrügen Hessen, betraten jetzt einen anderen Weg, der in Österreich durch die 
Tradition geheiligt wurde und den Erfahrungen gemäss einzig und allein zum 
Ziele führt — den Weg der aktiven Resistenz. 

Die Zusammenkunft der Parteimänner der ruthenischen national- 
demokratischen Partei, welche letzter Tage in Lemberg stattfand, erklärte sich 
nach eingehender, vom Abgeordneten Romantschuk eingeleiteter Debatte, für 
das von der Regie!ung projektierte allgemeine und direkte Wahlrecht, sie 
protestiere aber auf das entschiedenste, gegen die ungetv<*hte Wuhlgeometrie, 
gegen die Preisgabe der ruthenischen Minorität in galizischen Städten an die 
Polen, sowie gegen das Proportionalwahliecht. 

Die Vertrauensmänner der nationaldemokratischen Partei erklärten sich 
zuletzt für den Fall, dass der Wahlreform arge Hindernisse in den Weg gelegt 
werden sollte, für die Oktroyierung eines neuen Wahlsystems. 

Die Stellung der ukrainischen sozialdemokratischen Partei in Öster- 
reich ZU der ttlfthlrefomrPOrlAgC. Die ukrainischen Sozialdemokraten begrüssen 
in dem letzter Tage veröffentlichten Manifest dio prinzipielle Änderung des 
Kurienwahlsy&tems und wünschen dio baldigste Durchführung des neuen Refmin- 
projektes. sio protestieren aber gegen das geplante Proportionalsystem, gegen die 
Bevorzugung der Polen vor den Ruthenen uni fordern die Regierung auf. das 
neue allgemeine, direkte und geheime Wahlrecht noch mit allen Attributen der 
Gleichheit auszustatten 

Parteikongress der Ukrainischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei 
in Russland tagte in den Tagen vom 17. bis zum 31. Dezember 1905. Es 
gelangten unter anderen folgende Resolutionen zur Annahme : 1. In Anerkennung 
des theoretischen, auf dem Kongresse in Erfurt 1891 beschlossenen Programms 
der deutschen sozial lern »kritischen Partei, als des besten Ausdrucks der An¬ 
sichten der revolutionären Sozialdemokratie, nimmt der Kongress den theoietisehen 
Teil des Erfurtor Programmes an; 2. als Bekämpferin jeder Exploi¬ 
tation, in was immer für einer Form diese auftreten sollte, wird die Partei für 
das gleiche Recht aller Nationalitäten eintreten ; 3. im Interesse der Entwicke¬ 
lung des Klassenkampfes und der produktiven Kräfte in der Ukraine, nimmt 
die Partei in ihr Programm die Forderung der Autonome* für die Ukraine auf. 

Auf diesem Parteitag wurde auch die Benennung der Partei, die bis 
jetzt R e v o 1 u t i o n ä r e U k r a i n i s e b « Part e i hicss, endgültig 
festgesetzt. 

HijCW : Die au der Kijewer Universität bestehende „Nestor- 
<■ esel lschaf t für G e s c h i c h t e‘ ; meldete eine Reihe von Vorlesungen 
aus Geschichte und Literatur an. >s werden unter anderen lesen: A. 
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Hrusch e wskyj über die „Ukrainische Literatur im 
XIX. Jahrhundert* 1 (fünf Vorlesungen) und J. 31. Kam anin über 
die „Geschichte Südrusslands von der Lubliner Union 
bis zum Tode Chmelnyckyjs“ (vier Vorlesungen). 

In den Sälen des Stadtrauseums wird am 1. April eine Aus¬ 
stellung für Produkte der ukrainischen Hausindustrie 
eröffnet. 

Es wurde hier eine neue Herausgabe unter dem Titel f Ran ok u 
gegründet, in der die bisher in Russland verbotenen Werke ukrainischer 
Schriftsteller erscheinen werden. 

POltHWA : Es besteht hier ein „Ukrainischer Frauen- 
rechtsverein“, welcher auf Grund des Programms des russischen 
„Frauenreohtsvereines 11 gegründet wurde. 

Es soll hier demnächst eine Tageszeitung „R i d n a Diimka“ 
erscheinen. 

Odilia: Es erscheint hier an Stelle der verbotenen „Xarudnja- 
Sprawa“ eine Wochenschrift „Wisty“, redigiert von Frau Scheluchiu. 

Es wurde hier ein Gesangsverein „Bojan* 4 gegründet. Bei dem hier 
bestehenden ukrainischen Aufklärungsverein „Proswita“ wurde ein Arbeit, s- 
vermittlun gabureau eiöftnet. 

mobyliw-Podllskyi : Pie polnischen Grossgrundbesitzer aus dem 
Gouvernement Podolien treffen Vorbereitungen zur Herausgabe einer 
ukrainischen Wochenschrift „S witowa Z i i n y o j a u . Das Ziel dieser 
Zeitschrift ist, die gefürchteten Bauernunruhen hintanzuhalten. 

ßbarkiw : Der Titularrat Lobodowskyj erhiolt die Erlaubnis zur 
Herausgabe einer Halbmonatsschrift „P o r a d a“. 

$Umy, Charkow er Gouvernement: Der hier konstituierte Volks¬ 
lehrerverein beschloss, in den Volksschulen Unterricht in ukrainischer 
Sprache zu halton. 

ßholm : Das Kijewer Tagblatt „Hromadska Duinka* 4 bringt eine 
Reihe Briefe von Bauern aus dem hiesigen Gouvernement. Bekanntlich 
sind die Cholmer Ukrainer die einzigen, die gleich den galizischen Ukrainern 
in der kirchlichen Union mit Rom verblieben sind. Infolge der religiösen 
Verfolgungen der russischen Regierung trat ein Teil der Cholmer Ukrainer 
zur Orthodoxie über, während die anderen im geheimen der alten Konfession 
ergeben waren, bis sie nach dem bekannten Toleranz-Ukas der katholischen 
Agitation im Laufe des vergangenen Jahres grösstenteils zum Katholizismus 
und somit zum Poleutum übergetreten sind. In der letzten Zeit m^cht sich 
aber eine Reaktion gegen den polnischen Einfluss bemerkbar, die — wie 
man au den in der „Hromadska Duuika“ bruchstückweise veröffentlichten 
Briefen ersieht — sich im Polenhass kundgibt. Die ..Hromadska Dumka 4 * 
warnt vor den Ausbrüchen der nationalen Leidenschaft» n. 

Cenberg : Am 25. Februar fand hier eine vom „Klub der ukrai¬ 
nischen Frauen* und dem „Verein der ukrainischen Mädchen 14 veranstaltete 
„F rauen ve r sam m 1 u n g u statt, welche zu der angekündigten Wahl¬ 
reform Stellung nahm und folgende Resolutionen beschloss: 1. Die Ver- 
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Sammlung der ukrainischen Frauen protestiert gegen die Ausschliessung 
der Frauen vom Wahlrecht. 

2. Die Versammlung protestiert gegen die Zurücksetzung des ukrai¬ 
nischen Volkes zugunsten der herrschenden Klique durch das projektierte 
Proportionalsystem und ungleiche Wahlkreiseinteilung. 

3. Die Versammlung erklärt sich solidarisch mit den radikalsten 
Abwehrmitteln, zu denen das ukrainische Volk, falls die Regierung dessen 
minimalste Forderungen nicht erfüllt, greift. 

ßxtritowitz : Es wurde hier oine ukrainische Volksuniver¬ 
sität ins Leben gerufen. 



Das Ausland über die ukrainische frage. 

DCIltICbe monat5$Cbrift, Berlin, herausgegeben von Dr. Otto Hötzsch, 
bringt in ihrem Jänner- und Februarhefte einen Artikel u. d. T. „Eine 
Ferienreise durch Galizie n.“ Diese 32 grosse Oktavseiten umfassende 
Arbeit wurde bereits früher in der „Schlesischen Zeitung* veröffent¬ 
licht, jedoch den ihm driugend ausgesprochenen Wünschen folgend, entschloss 
sich der Verfasser, dieselbe in seiner „Deutschen Monatsschrift“ nochmals zum 
Ausdruck zu bringen. Der geehrte Verfasser konnte auch nichts besseres tun, 
denn seine ,.Ferienreise“ ist ein so ausgezeichnetes, in leichtem, feuilletonisti- 
schen Stil gehaltenes Studium der Verhältnisse des ruthenischen Volkes, dass 
wir dieselbe nur dem breitesten Lesekreise empfehlen müssen. Wir erlauben 
uns nachstehend eine Inhaltsangabe dieses Studiums anzuiühren und die beson¬ 
ders interessanten Stellen wörtlich zu zitieren. 

Der Verfasser weist, zunächst auf die Identität der galizischen Ukrainer 
ml t ihren Brüdern in Russland hin und sagt: „Man übersieht in Europa diesen 
Zusammenhang noch zu oft und sieht blo>s die drei Millionen in Galizien mit 
ihren 8—10 Abgeordneten im österreichischen Reichsrat, ihren 13 im galizischen 
Landtag. Aber es sind Völkerzusammenhänge und Völkerbewegungen, die von den 
Karpathen bis über den Donez und an die Wolga gehen und deren Mittelpunkt 
heute, wie seit Jahrhunderten das alte, ehrwürdige Kijew ist.“ Hierauf fühlt er 
die wichtigsten Daten aus der Geschichte der Ukraine an, so die Union zu 
Lublin mit Polen im Jahre 1507, die Vereinigung unter Bohdan Chineinvzkyj 
mit Moskau im Jahre Jti54, den Aulstand Masepas, die Teilung der Ukraine, die 
Aufhebung der Saparoher „Sitsch“ 1775, d.e Einführung der grossrussiachen 
Leibeigenschaft, durch Katharina II. u. s. w. 

Der Beschreibung der Reiseeindrücke geht folgender Absatz vor: „In dem 
„Slawischen Wanderbuch“ von Gustav Karpeles, das ich mir auf diese Fahrt 
mitgenommen habe — Karl Emil Franzos oder die galizischen Novellen von 
Sacher-Masoeh zur Vorbereitung zu lesen, habe ich mir gewissenloser Weise 
geschenkt — ist viel die Rede von den romantischen Zeiten der polnischen 
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Dichtung. Mit Recht, nur ist damit meist gemeint, dass dieser Zauber zum 
guten Teile von Litauen oder aus der Ukraine und nicht aus Polen stammt. 
Johann Sobjeski, das polnische Natioual-Museum in Krakau und Kosciuschko bei 
Razlawice in allen Ehren — aber au romantischem Zauber kann es die rutheuische 
Geschichte und Dichtung mit der polnischen Überlieferung getrost aufnehmen. 
Die ganze Kosakenherrlichkeit, die uns begeisterte, als wir Voltaires Charles XII. 
lasen, ist ja rutbeniseh-ukraimsch. Danilewskij, Gogol, Potapenko, Korolenko 
sind Kleinrussen und den grossen polnischen Dichtem Mickiewicz und Sien- 
kiewicz können die Ruthenen ihre Nationaldichter Kotlarewskyj und vor allem 
Tar&s Schewtschenko entgegenstellon.“ Der Verfasser weist auf die dichterische 
Begabung der in den Karpathen wohnenden Huzulen hin nnd hebt die Bedeutung 
der dort wirkenden Feuerwehrvereine „Sitsch“ hervor. 

Hieraul wird die wirtschaftliche Struktur und die soziale Gliederung 
Galiziens geschildert und insbesondere die erschreckende, ökonomische Lage der 
galizischen Bauern, sowie die derselben entsprungenen Erscheinungen, wie die 
Auswanderung nach Amerika und der grosse Feldarbeiterstreik von 1902, wobei 
der Verfasser auf die Saisonauswanderung nach Deutschland und deren gewaltige, 
materielle, sowie allgemein-kulturelle Bedeutung für die Ruthenen hinweist. 

Der Verfasser zeigt mittels Daten auf die Zurücksetzung des ruthenischen 
Volkes auf dem Gebiete des Schulwesens, wobei er den Wissensdrang der 
Ruthenen hervorhebt, der sich schon zur Zeit Wyhowskyjs offenbarte, als dieser 
Hetm&n die Gründung von zwei Akademien für die Ukraine verlangte. Dafür 
zeuge auch der Umstand, dass die Ruthenen vor dem Übergang des galizischen 
Schulwesens unter die Aufsicht des „polnischen Unterrichtsministeriums 1 * mehr 
Schulen als die Polen auf eigene Kosten erhielten, heute aber, dank dem 
Verdummungs- und Polouisierungssystera, eine ungeheure Zahl von Analphabeten 
anfweisen. Für die Intelligenz der ruthenischen Bauern spreche ferner der 
Umstand, dass z. B. die meisten Agenturen von der Versicherungsgesellschaft 
„D n i s t e r* von den Bauern geführt werden. „Offen gestanden“, sagt der Ver¬ 
fasser, „ich war doch etwas misstranisch gegen diese Schilderungen, die ich in 
Lemberg von der bäuerlichen VI itarbeiterschatt hörte, und achtete bei den Fahrten 
im Lande dann besonders daiauf. Aber ich habe mich doch überzeugen müssen, 
dass dem so war, habe selbst die Bücher von solchen die Geschäfte der Kassen 
führenden Bauern gesehen. Alle Achtung vor dieser Arbeit, die wirtschaftlich 
fördert nnd erzieht und mittelbar national belebt!* Nun widmet er einige an- 
erkennungsvolle Worte der Tätigkeit der Schewtschenkogesellschaft der Wissen¬ 
schaften, die „ein Gegenstück zu der Akademie der Wissenschaften in Krakau 
sei“ und dem Anfklämngsverein „Proswita“, und geht auf das politische Gebiet 
über. Er gibt eiue Charakteristik des politischen Lebens der Ruthenen, schildert 
dauu die die ruthenische Bewegung bekämpfende allpolnische Partei, knüpft an 
das politische Leben der russischen Ukrainer an und bezeichnet als den gemein¬ 
samen Ruf aller ukrainischen Parteien in Russland und Österreich, den Ruf 
nach „Autonomie der ganzen Ukraine vom Kaukasus bis zu den 
Karp athen“. 

Wir zitieren den darauf folgenden charakteristische n Absatz wörtlich 
„Gäbe es — sagt Dr. Höfzsch — nur die drei Millionen Rnthenen in Österreich, 
dann böte eine Fahrt, wie ich sie nun hinter mir habe, höchstens ein Interesse, 
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das etwa eine ähnliche Wandei ung durch Irland und ein Studium der nationalen 
Gegensätze und Kämpfe auf der grünen Insel erweckt. Aber die Betrachtung 
des Volkshauses in Koloiuea oder des Studentenheimes in Tarnopol hat doch einen 
grosseren Hintergrund. Bis zur Wolga und bis herauf zur Grenze der Schwarz¬ 
erde ist e i n Volk und e i n Stamm, dessen Vorposten nur ich besucht habe. 
Immer und immer wieder hörte ich in Gesprächen die Hoffnung durchklingen 
auf die „Brüder in der Ukraine“, die auch schon in voller Bewegung, bei denen 
Revolten nichts Ungewöhnliches mehr sind. Die Ruthenen, die ich sah und 
sprach, sind sicher keine Revolutionäre, etwas Resignieiten, Gedrücktes lag über 
ihnen alleu ; e3 fehlte so ganz das Feuer und die Phraseologie des nationalen 
Kampfes, die man doch soust in Österreich so oft antrifft. Aber die Bauern¬ 
aufstände in Charkow und sonstwo sind ja Zuckungen desselben ruthoniscben 
Volkes, wie es der Kampf Masepas war; wenn ich recht unterrichtet wurde, 
waren z. B. auch die meuterischen M&ti osen auf dem „Knjas Potemkin 4 * 
Kleiurussen.“ Der Verfasser ist der Ansicht, dass die russische Regierung, indem 
sie die Ukrainer bedrücke, gegen dieselben die Polen ausspielen wolle, indem 
sie den letzteren, wie bekannt, iu der Ukraine selbst grössere nationale 
Rechte als den Ukrainern zugestehe. Es sei aber zu erwarten, dass in dem 
konstitutionellen Russland die Polen als ein zum konstitutionellen liehen fähiges 
Volk mit politischem Instinkt dem Grossrussentum ganz überlegen sein werden. 
Dies würde aber eine eruste Gefahr für die Deutschen bedeuten und deshalb 
fordere eine Bewegung wie die ruthenische, die die Polen bis aufs Blut hasst (?) 
und die sich gegen die bezahlten panslawistisch-grossrussischen Beeinfluasungs- 
vei suche erfolgreich wehrt, ein lebhafteres Interesse der Deutschen. 

„Germania“, Berlin, bringt ein Feuilleton u. d. T. „Polen und 
Ruthe neu“ von einem nicht genannten Verfasser aus Wien. Das Feuilleton 
ist sechs Spalten lang. Trotzdem wundert man sich, auf welche Art der Verfasser 
soviel Unwahrheit und Unkenntnis hineinbringen konnto. Es würde uns zu weit 
führen mit dem unbekannten Verfasser eine Polenik aufzunehmen, wir erlauben 
uns aber auf die krassesten Stollen hinzuweison, um das polenfreundliche Blatt 
auf die Auswahl seiner Informationen aufmerksam zu machen, die infolge der 
Unkenntnis und Verdrehung des wahren Tatbestandes auch einem Organ de« 
Zentiums gewiss nicht zur Ehre gereichen. 

Schon in der geschichtlichen Darstellung der polnisch-ruthenischen Ver¬ 
hältnisse stosseu wir auf einen groben Fehler. Es heisst dort u. a.: „Ruthenen 
gab es (im polnischen Königreiche) in Ostgalizien, Podolien, Wolhynien, Klein- 
russlatd. Weissrussland und der Ukraine.“ Indessen gab es damals überhaupt 
kein Galizien, das heutige Ostgalizien aber umfasst schon einen Teil von dem 
erwähnten Podolien und Wolhynien; eiu Kleinrussland wiederum gab es in Polen 
auch nicht, weil so erst die von Polen an Russland übergegaugenen ukrainischen 
Länder genannt wurden ; ein noch grösseres Absurd ist, Weißrussland als ein 
ruthenisches Land zu bezeichnen, weil dieses Land eben weissrussisch ist, ein 
ebenso grosses Absurd, die Ukraine den genannten ukrainischen Provinzen an¬ 
zureihen. Und dann: Es ist nicht wahr, dass die Ruthenen zu 
Beginn der parlamentarischen Ära in Österreich als „katholisches Russen- 
tum* aufgetreten seien, weil sie eben zu derselben Zeit in dem 
ersten rurheuischeu Nationaltage ihre Verschiedenheit von den Polen und 
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Küssen proklamierten. Es ist nicht w ahr, dass es „in Galizien mehr 
ruthenische als polnische Volksschulen gebe“, weil die Polen um 113 Volks¬ 
schulen mehr und dreimal soviel Volksschulklassen, wie die Ruthenen besitzen. 
Es ist nicht wahr, dass „au allen Volksschulen Galiziens obligat auch die 
zweite Landessprache unterrichtet werden müsse“, weil diese Vorschrift sich nur 
auf das ruthenische O^tgalizien bezieht. Es ist nicht w a h r, dass „die 
Ruthenen sich gegen Errichtung von Realschulen ablehnend verhalten“, weil sie 
in einemfort um solche Schulen im Landtag ohne Erfolg petitionieren. Es ist 
n i c h t w a h r, dass „nacheinander fünf ruthenische Gymnasien errichtet worden 
seien, und zuletzt noch im vorigen Jahre eines in Stanislau“, weil ausser dem 
letztgenannten Gymnasium nur vier ruthenische Gymnasien bestehen, die zwar 
nacheinander (beileibe nicht gleichzeitig!) aber in Zeitabstäuden von je zehn 
Jahren errichtet wurden. ist nicht wahr, dass „in ganz Galizien ein 
Drittel aller Bezirkshauptleute ruthenisch sei“, weil es überhaupt keine 
ruthenischen Bezirkshauptleute gibt. Es ist nicht wahr, dass „in Ostgalizien 
die Mehrheit aller richterlichen Beamten ruthenisch sei“, weil es von allen 
ostgalizischen Gerichtsbeamten nur 25% Ruthenen gibt. Es ist nicht wahr, 
dass „in den Städten Ostgaliziens die Bevölkerung durchwegs polnisch sei“, weil 
in 70% von ostgalizischen Städten die Juden in Majorität sind, von diesen 
aber abgesehen die Ruthenen zum grossen Teil Majorität über die Polen 
besitzen. Es ist nicht wahr, dass „die Bauern de3 lat. Ritus die ruthenische 
Sprache boykottieren“, weil sie in solchem Falle, als einzig und allein der 
rnth. Sprache mächtig, überhaupt kein Wort sprechen könnten. Auch ist es 
nicht wah r, dass ,,der lateinische Klerus gebildeter, als der griechische sei“, 
weil es doch eine bekinnte Tatsache ist, dass die Zöglinge des polnischen Geist¬ 
lichenseminars fast in der Regel keine Matura haben, während dies im griech.- 
kath. Seminar überhaupt nicht, oder äusserst selten vorkommt. Dagegen ist es 
leider wahr, dass die Ruthenen in Lemberg neben unzähligen polnischen Volks¬ 
schulen, eine ruthenische besitzen, was allerdings auf 30.000 Ruthenen ein 
bisschen zu wenig zu sein scheint. Auch ist es wahr, dass „im Landesausschuss« 
ein Ruthene neben 6 Polen Sitz und Stimme hat, was der Zahl der Ruthenen 
im Landtage (16—150) gewiss angemessen erscheint“, wenn es auch weniger 
angemessen erscheint, dass die ruthenische Majorität in Galizien auf 161 (nicht 
160!) nur 13 (nicht 15!) Sitze innehat. Ebeusolchen Siun haben auch alle anderen 
Behauptungen des Informators der „Germania“, auch dort, wo es heisst: „Im 
ruthenischen Bauernvolk lebt noch seit den Kosakenkriegen ein agrarischer 
Sozialismus mit geradezu anarchistischen Tendenzen, und im Sinne 
dieser konnte die radikale ruthenische Partei ihr Programm in die Schlagworte 
fassen: „Kein Gott, kein König, kein Herr!“ 

„Et ßounltr €*rop{cit“, Paris, bringt in seiner 4. Nummer vom 
29. Jänner einen Artikel u. d. T. „Die europäischen Nationalitäten 
und die Kriegseroberungen“, in welchem u. a. auch viel Raum der 
ukrainischen Frage gewidmet ist. Der Verfasser, Russe Nowikow, ist der Ansicht, 
dass die Russen, die sogar in den Zeiten der schärfsten Reaktion in der Unab¬ 
hängigkeit Polens nie etwas Schädliches gesehen haben, es doch für angemessen 
hielten, Polen in der Gewalt Russlands zu erhalten, um die polnischen Absichten 
auf die Ukraine, die die beiden Völker, resp. Staaten, gemeinsam teilten, zu 
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vereiteln. Der Ansicht des Verfassers nach seien sowohl die russischen, wie 
auch die polnischen Gelüste unerfüllbar, weil die Ukrainer bereits ein „erwach¬ 
senes“ Volk sind und über ihr Selbstbestimniungsreebt verfügen. 

In Nr. 211 des ,X’€ttropieit“, Paris, vom 16. Dezember 1905 befindet 
sich ein Artikel von H. Pflugmann über die galizischen Verhältnisse. 

„Swiat Slowianslti“, Krakau, bringt in seinem Dezemberheft 1905 einen 
Artikel von H. Bohdan Lepkyj u. d. T. „Was geschieht jetzt in der Ukraine*. 

In derselben Nummer finden wir einige sehr charakteristische Bemer¬ 
kungen über die jetzige nationale ukrainische Bewegung: „Wenn ihr über den 
jetzigen nationalen Stand in der Ukraine etwas erfahren solltet, ich könnte euch 
keino Auskunft geben. Es geht dort bonderbar zu. Das Volk, noch vor Kurzem 
seiner Sprache beraubt, ohne eigene Kultur, der Meinung mancher „Sachver¬ 
ständigen* nach, einfach überhaupt kein Volk, eheireine Fiktion, gewann plötz¬ 
lich seine Sprache wieder, es versammelt sich und berät untereinander, gibt Zeit¬ 
schriften heraus, fordert Autonomie und Umgestaltung Russlands in einen födera¬ 
tiven Staat, und alles dies offenkundig, ohne ein Zeichen von Verlegenheit. Ich war 
unlängst in Kijew. Es erschien eben die dritte Nummer des ukrainischen 
„Chliborob.“ Bursche mit leeren Magen und zerrissenen Schuhen laufen in den 
ersten Gassen hemm und rufen: „Kauft die Bauernzeitung!“ An demselben 
Abend zahlte man für einzelne Nummern 25 Kopejka! Was wird erst sein, wenn 
jede Stadt seine ukrainische Tageszeitung haben wird, wenn zahlreiche ukrainische 
Gesellschaften, Vereine und Schulen entstehen? Wir stehen vor einem grossen 
historischen Moment“. 

Iwau Franko. Mojaej, Poema, Lwiw, 1905. (Iwan Franko Moses, 
Eine Dichtung, Lemborg, 1905.) Es ist eine Apotheose des Kampfes eines 
genialen Geistes für die höchsten Ideale der Menschheit. In Moses verkörpert 
der Dichter die glühende Sehnsucht und das tatkräftige Streben nach den sonnigen 
Höhen der Freiheit und des Glücks. Das Streben Moses hat einen tragischeu 
Zug, weil das in seinem Alltagsdasein dahin vegetierende Volk selbstsüchtigen 
Ratgebern gehorchend, seinen Führer verschmäht und verstösst. Das Tragische 
der Dichtung steigert sieh, indem Moses, von seinem Volke verkannt und ver¬ 
bannt, in dem festen Glaubeu nn seine Ideale erschüttert wird. Wenn auch der 
Zweifel Moses’ nur momentan ist, so verlegt er ihm doch den Weg in das heias- 
ersehnte Land, wohin er sein Volk sein ganzes Leben lang führte, und er 
stirbt au der Grenze seines idealen Vaterlandes. Aus diesem Gedaukengange 
der Dichtung er>ieht man, dass der Dichter das Verhältnis eines genialen 
Führers zum Volke keineswegs pessimistisch auffas>t; der Ausicht Franko« 
nach, gibt es zwischen dem Genio und dessen Volke keine unüberbrückbare 
Kluft, die einen tragischen Konflikt hervorriefe; das Tragische im Verhältnisse 
des Genies zum Volke beruht vielmehr in der Seele des genialen Mannes, die 
von Zweifeln zerrüttet wird. Die Dichtung ist ein Siegespäan des Glaubens an 
die höchsten Güter des menschlichen Geistes. Die Dichtung sprosst von Blüten 
hoher, farbeureicher und lebendiger Poesie. Stellenweise begegnet man aber 
dem Mangel au jener orhabeuen Ruhe der Darstellung, die beispielsweise seine 
herrliche Dichtung „Iwan Wyschenskyj“ kennzeichnet. 0. T. 


Herausgeber: Hasil R. v. Jaworskyj. — Verantwortlicher Redakteur: Woiodymyr Kuschnir. 
Druck von Gustav Röttig in Oedenburc. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




Monatsschrift. 


Vormals: „Ruthenische, Revue". 

Herausgegeben von Basil Ritter von 3aworskyj. 

Ilr. 3. ülärzheft 1006. IV. 3ahrg. 


(Hochdruck sämtlicher Artikel mit genauer Quellenangabe gestattet!) 


"Der ukrainische Bauernstand und die revolutionäre Be* 
wegung in Russland. 

Von P. T s c h u r a j (Ki jew). 

Die revolutionäre Bewegung, die ganz Russland er¬ 
schütterte, hat besonders in der Ukraine tiefe Wurzeln gefasst. 

Während des bewaffneten Aufstandes in Moskau und 
Jekaterinoslaw, wo viele Kohlenbergwerke sind, wurden zwischen ' 
den Arbeitern und dem Militär langwierige und hartnäckige 
Kämpfe geführt. In den Ortschaften Horlowka, Debalzewo und 
in vielen anderen setzten die Arbeiter dem Angriff des Militärs 
tagelang einen energischen Widerstand entgegen. Hunderte von 
Menschen blieben tot, Hunderte wurden verwundet. 

Zur selben Zeit, als dort die Revolution die breiten Massen 
ergriff, begann es auch in der Ukraine zu gären. Es wurde 
eine lebhafte Agitation entfaltet. Die revolutionären Parteien 
übernahmen die Führung dieser Bewegung, sie nützten den 
Moment aus, um die breiten Massen des Bauernstandes und 
der Arbeiter zu revolutionisieren und auf diesem Wege die po¬ 
litischen und sozialen Reformen zu erlangen. 

Zur Zeit des bewaffneten Aufstandes in Moskau gab es 
in der Ukraine keinen Ort, wohin die revolutionäre Bewegung 
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nicht gedrungen wäre. Überall fanden sich Agitatoren ein, die 
Bauernversammlungen, meistens in den Schulen, abhielten, wo 
sie die Bauern über die Bedeutung der politischen und sozialen 
Reformen aufklärten, und ihnen Mittel und Wege wiesen, wie 
diese zu erreichen seien. In solchen Versammlungen wurden 
Resolutionen angenommen, in denen das Volk seinen Forde¬ 
rungen Ausdruck gab. Die Bauern unterschrieben dieselben mit 
grösster Bereitwilligkeit. In allen Resolutionen bildete die soziale 
Frage den Kern aller anderen Forderungen. Die Bauern organi¬ 
sierten auch eine eigene, grosse Partei, den „Bauernbund“. 
Die Bewegung griff immer mehr um sich, so dass die Bour¬ 
geoisie und die Gutsbesitzer vor derselben von den Dörfern in 
die Städte flüchteten. Der Glaube an einen nahen Sieg beseelte 
die ukrainische Bauernschaft in hohem Grade; aber nur zu 
bald folgte die Enttäuschung. Das Misslingen des bewaffneten 
Aufstandes in Moskau, wie in ganz Russland überhaupt, über¬ 
zeugte die Regierung, dass das Militär noch an ihrer Seite 
stand, dass es zarentreu geblieben ist. Und die Regierung nützte 
diesen Umstand nur allzu schrecklich aus. Es begann die Zeit 
der furchtbarsten Repressalien, Tausende und Abertausende 
füllten die Staatsgefängnisse, zu Tausenden wurden die Hin¬ 
richtungen vorgenommen. Es ist schwer, einen Überblick über 
die Greueltaten der Regierung gegenüber den Bauern und der 
Intelligenz zu geben. 

Ich will nur einiges hier anführen. 

Im Gouvernement Cherson bei Nikolajew wurde auf Befehl 
des Generalgouverneurs ein ganzes Dorf durch Kanonenschüsse 
vernichtet, und zwar nur darum, weil ein Teil der Dorfleute 
ein paar der „Herrschaft“ gehörige Schafe geschlachtet hatte. 
Zu Hunderten blieben dort Tote und Verwundete am Platze. 
Im zweiten Winkel der Ukraine, im Kubanjgebiete, wurde das 
ganze Urupskyj-Kosakenregiment aufgerieben, weil sich die 
Soldaten geweigert hatten, die Bauern zu morden. Im Gouver¬ 
nement Jekaterinoslaw zog das Militär wie in einem von Feinden 
eroberten Lande mit Geschützen herum; die Bevölkerung wurde 
gefoltert, geprügelt, gemordet und Ungezählte in die Gefäng¬ 
nisse geschleppt. Dasselbe Bild war in der ganzen Ukraine zu 
sehen. 

Die Ukrainer sind grösstenteils Bauern, sie leben nur von 
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den Früchten ihrer Erde, und deshalb bildet die Agrarreform bei 
ihnen eine Frage um Leben und Tod. Jetzt sind sie zum Ver¬ 
hungern verurteilt; das Erträgnis von den Früchten des Bodens 
fliesst in die Taschen der Gutsbesitzer, weshalb es auch be¬ 
greiflich ist, dass diese auf ihr Recht des Besitztums nicht ver¬ 
zichten wollen. So kam es zwischen den Bauern und ihren 
Herren zu einem heftigen Kampf um die heimatliche Erde, der 
sich in den letzten Zeiten in einen regelrechten Krieg ver¬ 
wandelte. Die Gutsbesitzer riefen zu ihrer Hilfe Militär und 
Kosaken herbei und foltern jetzt mit deren Beistand ihre Gegner 
in wahrhaft bestialischer Weise. Überall wo die Gutsbesitzer 
die Majorität hatten, bei den Zusammenkünften des Adels und 
bei den Semstwoversammlungen, wurden grosse Summen für 
den Unterhalt der Kosaken designiert, welche das Besitztum 
der Herren schützen sollten. Und diesen Schutz erkaufen sie 
sich grösstenteils mit dem Geld, welches den Bauern abge¬ 
nommen wurde; diese zahlen sich ihre Henker selbst. So 
stehen jetzt die Gutsbesitzer in der Ukraine offen auf Seite der 
Reaktion, denn sie erklärten sich für die schärfsten Massregeln 
gegen die Bauern. Dass diese Hungers sterben, darum fragen 
sie nicht; Hauptsache ist, dass sie ihr gewohntes Leben fort¬ 
führen können. 

Der ukrainische Adel hat oft und vor langen Jahren schon 
sein Volk verraten, zuerst an Polen und dann an Russland. 
Selbstverständlich zogen die ukrainischen Gutsbesitzer aus die¬ 
sem Verrat nicht geringen Nutzen; erstens wurden sie dafür 
geadelt, zweitens, und was die Hauptsache war, bekamen sie 
das Recht der Gewalt über ihre Bauern, wie über ihr Vieh. 
Mit einem Wort: die Bauern wurden ihre Leibeigenen. Auf 
solche Weise wurden Hunderte und Tausende Bauern von den 
polnischen Königen und russischen Kaisern an die Gutsbesitzer 
für ihre treuen Dienste verschenkt. Der ukrainische Adel ist 
infolgedessen nicht nur den Anschauungen, sondern auch der 
Sprache nach dem ukrainischen Volke fremdgeworden. Es 
entwickelte sich zwischen den Bauern und dem Adel die grösste 
Feindseligkeit auf ökonomischem und sozialem Gebiete, wozu 
in den letzten Zeiten noch nationale Differenzen kamen. Dieser 
langjährige gegenseitige Hass kam während der letzten revolu¬ 
tionären Bewegung in Russland zu einein heftigen Ausbruch 
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Die Bauern beschlossen, sich um jeden Preis in den Besitz 
ihrer Erde zu setzen. Ihre Losung war: entweder Hungers zu 
sterben oder rechtmässige Eigentümer ihres Grund und Bodens 
zu werden. In vielen Orten zwangen die Bauern ihre Herren 
zur Flucht, aber bald kehrten sie unter Assistenz des Militärs 
zurück. Der Bauer fürchtet sich vorläufig vor seinem Herrn, 
weil dieser das Militär zur Verfügung hat; aber wenn sich 
dieses heute zurückzieht, so wird die Reihe zum Fürchten wieder 
an die Herren kommen. 

Die Regierung glaubte, dürch die scharfen Massregeln das 
Volk einzuschüchtern, damit es den Kampf um seine Erde auf¬ 
gebe; aber das Leben zeitigte ein anderes Resultat. Die For¬ 
derungen der Bauern blieben aufrechterhalten, ihr Hass gegen 
die Herren ist nur noch intensiver geworden. Der Adel hat 
sich durch eben diese Massregeln den Rückzug abgeschnitten 
und an ein friedliches Einvernehmen mit den Bauern kann 
jetzt nicht mehr gedacht werden. Das weiss auch der Adel 
sehr gut und er bietet darum alles auf, dass dem Volke keinerlei 
Rechte und Freiheiten gegeben werden. Auf allen Adels- und 
Semstwoversammlungen wird lebhaft gegen die Aufhebung des 
Kriegszustandes und des Zustandes der „verstärkten Schutz- 
massregeln“ protestiert. Die Adelsmarschälle bieten der Re¬ 
gierung ihre Dienste an und lenken die Aufmerksamkeit der¬ 
selben immer auf jene Orte, wo die strafende Hand des Militärs 
not tut. Das ganze Land jammert unter diesen „Massregeln 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung“. 

Ja, der Adel weiss nur zu gut, dass für ihn der Friede mit 
dem Volke sehr bitter sein würde und darum ist ihm auch kein 
Mittel zu schlecht, um jeden Funken Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft im Volke zu ersticken. Wie schwer dieser Druck auf 
dem Volke lastet, lässt sich beiläufig denken. Aber das Volk ver¬ 
liert nicht die Hoffnung. Es arbeitet immer fort, um zu seinem 
Rechte zu kommen, weiches es langsam auf gesetzlichem Wege 
erlangen will. Die politische Macht in ihre Hand zu bekommen, 
das ist jetzt das Hauptziel der Unterdrückten. 

Die Nachrichten über die Reichsduma und ihr Recht, neue 
Gesetze zu geben, erweckten auch hier die grössten Hoffnungen. 
Die Bauern glaubten, durch die Duma sicher an ihr Ziel zu 
gelangen. Es entspann sich eine lebhafte geheime Wahlagitation. 
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Dabei kamen zwei Parteien zum Vorschein, die der Reichen 

» • ■ - V 

und der Armen, welch letztere das „Gesindel“ (Holota) ge¬ 
nannt werden. Die Reichen gehen Hand in Hand mit dem 
Adel, sie brauchen ja keine politischen Reformen. Anders das 
„Gesindel“. Dieses ist für die weitgehendsten politischen und* 
ökonomischen Reformen. Seiner confession de foi gibt das 
„Gesindel“ in vielen Resolutionen Ausdruck, in denen es die 
radikalsten Forderungen aufstellt, die selbstredend alle in der 
Agrarreform gipfeln. Das „Gesindel“ begriff schnell die Be¬ 
deutung der Duma und der Wahlen, es begann auch, sich zu 
rüsten. Zu Kandidaten wurden nur solche Leute, welche die 
entschiedensten Anhänger der Reformen waren, ausersehen. Die 
Zeit der Wahlen war nicht mehr allzuweit entfernt, als die 
Regierung ihre Leitung in die Hand nahm. Der Minister des 
Innern» Durnowo, gab Befehle und Weisungen an die Polizei 
heraus, nach welchen sie ihr Augenmerk darauf richten musste, 
dass kein der Regierung gefährlicher Bauer als Wahlmann 
aufgestellt werde ; lieber sollte sie den Betreffenden für die Zeit 
der Wahlen einsperren. Dem Volke sollte man dann erklären, 
es dürfe einen Menschen, der im Kerker sitzt, einen Revolutionären, 
nicht wählen, widrigenfalls es auch gestraft würde. Die Polizei 
liess sich das alles nicht zweimal sagen. Schon lange vor 
den Vorwahlen hatte sie sich überall genau erkundigt, für wen 
die Leute stimmen wollten; wenn der Betreffende ihr zu gefähr¬ 
lich vorkam, so wurde er gleich in sicheren Gewahrsam ge¬ 
bracht. Auch jede Art von Versammlungen wurde verboten. 
Nach dem Gesetze dürfen jetzt in Russland mit der Erlaubnis 
der Behörden Versammlungen abgehalten werden, aber nur 
dort, wo kein, Ausnahmszustand herrscht. Leider Gottes gab 
es in der ganzen Ukraine keinen einzigen Ort, wo nicht ent¬ 
weder der Kriegszustand, oder der Zustand der aussergewöhn- 
lichen, oder der verstärkten Schutzmassregeln herrschte. Darum 
wurden hier selbst die Zusammenkünfte in den Privathäusern 
von der Polizei aufgelöst. Nur in grösseren Städten, wie Kijew 
u. a.. wurden einige Versammlungen gestattet. Unter solchen 
Umständen war es für die Wähler eine Sache der Unmöglichkeit-, 
sich untereinander zu verständigen, um sich über die Wahl der 
Person des Volksvertreters zu einigen. 

So kam es, dass das Volk, welches ursprünglich auf die 
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Reichsduma alle seine Hoffnungen übertragen hatte, sich wieder 
enttäuscht und betrogen zurückzog. 

Das Interesse für die Wahlen begann in ihm zu erlöschen, 
ja, es fürchtet sich jetzt, einen seiner Anhänger als Wahlmann 
zu entsenden, weil dieser dann von der Regierung gestraft und 
eingesperrt würde. So hat das Volk erkannt, dass es weder 
durch den offenen Krieg, noch durch die jetzt zustandekommende 
Reichsduma etwas erlangen könne. Das Volk hat erkannt, 
dass es ein Verbrechen ist, seine Rechte zu verlangen. Ja, das 
Volk sieht jetzt schon ein, dass sein Recht einzig und allein die 
Knute ist. 

Wie die Wahlen dem Volke gleichgiltig geworden sind, 
geht am besten aus folgenden Ziffern hervor: Im Bezirke 
Starobilsk, Gouv. Charkow, erschienen von den 4000 Wahl¬ 
berechtigten nur 17 Wähler; im Bezirke Bilhorod, Gouv. Kursk, 
von den 2000 gar nur 8. Im Bezirke Jekaterinoslawsk erschienen 
von den 7723 Wahlberechtigten nur 278 u. s. w. 

Diese schreckliche Gleichgiltigkeit für die Wahlen lässt 
sich absolut nicht durch den Mangel an politischer Reife und 
schon gar nicht durch den Mangel des nationalen Bewusstseins 
erklären. Dagegen spricht ja schon die starke politische Be¬ 
wegung, die einen, zwei Monate vor den Wahlen noch die 
ganze Ukraine erschütterte. Dagegen sprechen die intensiven 
Vorbereitungen zu den Wahlen; ja, das Volk hatte an die 
Reichsduma seine Forderungen schon fast überall scharf präzi¬ 
siert und klargestellt. 

Den Glauben des Volkes an die Duma hat die Regierung 
durch ihre scharfen Massregeln zerstört ; das Volk hat auch 
kein Vertrauen zu den dreimal indirekten Wahlen, die für die 
Bauern in Russland ausgegeben wurden. 

Von dieser Duma erwartet das Volk schon gar nichts, es 
ist überzeugt, dass sie den Herren und der Polizei dienen wird. 
Selbst wenn einige Volksfreunde dort hineinkommen sollten, 
so werden sie im Meere der volksfeindlichen Elemente unter¬ 
gehen Dem Volke ist es jetzt klar, dass es eine neue Duma 
erringen muss. Die Bauern müssen sich mit den Arbeitern 
verbinden, um eine Duma mit dem direkten Wahlsystem zu 
erkämpfen. Das arme Volk hat schon erkannt, dass in ihm die 
Macht liegt, weil es die Mehrheit bildet. 
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Dass die Bauern jetzt schon sehr radikal gesinnt sind, 
zeigt der Umstand, dass sie fast überall in ihre Gemeinde¬ 
vertretung Leute aus dem „Gesindel“ wählen, welche die er¬ 
bittertsten Gegner der Herren und der Polizei sind. Ja, das Dorf 
ist schon nicht mehr das alte, ruhige von ehedem; alle Be¬ 
obachter stimmen darin überein. Nein, dort ist nicht alles 
wieder ruhig geworden — neinl 

Man muss jeden Moment auf einen Ausbruch vorbe¬ 
reitet sein. 

Die ganze Ukraine gleicht einem Vulkan; ringsherum alles 
still, aber unter der Erde siedet und kocht es, — ja, dort wird 
gearbeitet. 



Di* Sonderstellung Galiziens. 

Von Wolodymyr Kuschnir. 

Wenn die Deutsche Volkspartei und ein Teil der Deutschen 
Fortschrittspartei im österreichischen Parlament für den Dring¬ 
lichkeitsantrag der Alldeutschen auf Sonderstellung Galiziens 
gestimmt haben, so war das jedenfalls vor allem eine Demon¬ 
stration gegen die Regierung, wodurch diese bestimmt werden 
sollte, den Forderungen dieser Parteien nach einer grösseren 
Berücksichtigung der Deutschen in der Wahlreform Vorlage 
Rechnung zu tragen. Anders ist die Stellung der Alldeutschen. 
Wenn man von dem Manöverartigen des alldeutschen Antrages 
gegen die Wahlreform absieht und die Frage der Sonderstel¬ 
lung Galiziens vom prinzipiellen Standpunkte der Alldeutschen 
aus betrachten will, so kann man sich über die Kurzsichtigkeit 
und Partikularität dieser anscheinend ein weitgehendes 
Ziel verfolgenden Partei nicht genug wundern. Denn, gehen 
die Bestrebungen der Alldeutschen dahin, eine Vereinigung 
mit dem Deutschen Reiche herbeizuführen, so k ann Galizien, 
ob sondergestellt oder nicht, daran nichts ändern; der Antrag 
der Alldeutschen verfolgt aber lediglich den Zweck, durch Aus¬ 
scheidung Galiziens die übriggebliebenen slawischen Völker 
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unterzukriegen, ohne darauf zu achten, ob der darauffolgende 
Zustand für das gesamte Deutschtum und das von den All¬ 
deutschen ersehnte Vaterland unter dem Szepter der Hohen« 
zollern von dem gleichen Nutzen sein würde, den sie von ihm 
für ihr engeres Vaterland erwarten. 

Was für verhängnisvolle Folgen die Ausscheidung Gali¬ 
ziens in kultureller und wirtschaftlicher Hinsicht für dieses 
Land hätte, darüber sind sich sowohl die Ruthenen als auch 
der von den allpolnischen Träumereien nicht verblendete Teil 
der polnischen Gesellschaft in Galizien einig. Und dann, bildet 
Galizien schon heute die Zufluchtsstätte allei* schlachzizisclien 
Misere von ganz Polen, ist es schon heute ein allpolnisches 
Piemont, so würde die Sonderstellung Galiziens das Nachgeben 
der staatsrechtlichen Forderungen der Schlachta und deren 
Handlanger, der Allpolen, bedeuten und ein grosser Schritt zur 
Erreichung der vollen politischen Selbständigkeit, der Keim zu 
einer olygarchischen polnischen Republik und das Grab für 
das nationale Leben der dortigen Ruthenen sein. 

Es ist merkwürdig, dass, während die österreichischen 
alldeutschen Patrioten an der Herbeiführung dieses Zustandes 
mitarbeiten, drüben im Deutschen Reich sich Stimmen ver¬ 
nehmen lassen, die in der Erfüllung der allpolnischen Wünscht 
nur eine Gefahr für das Deutsche Reich erblicken. Wir erlauben! 
uns diesbezügliche Stimmen einiger Reichsdeutschen zu zitieren, 
die an deutschem Patriotismus den Alldeutschen gewiss nicht 
nachstehen. 

In der am 13. März 1. J. in Berlin stattgehabten Haupt¬ 
versammlung der Ortsgruppe Berlin des Deutschen Ost¬ 
mark Vereines äusserte sich der Vorsitzende in seiner 
einleitenden Rede folgendermassen : 

„Was bezweckt das Polentum? Sein Endziel ist die 
Wiederherstellung des Königreiches Polen in 
weitestem Sinne, soweit da« Land je unter polnischer Herr¬ 
schaft gestanden ist. Eine solche Wiederherstellung kann nur 
auf Kosten Deutschlands erfolgen. Der Kampf, dert 
das Polentum kämpft, muss zu einer Existenzfrage für 
das Deutsche Reich führen. 4 * 

Und Dr. Otto Hötzsch, Herausgeber der „Deutschen 
Monatsschrift“, charakterisierte die polnische Frage wie folgt • 
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„Das Polentum in Galizien, dem die ruthenische 
Bewegung gegenübersteht, verfolgt die Wiederherstellung 
des unabhängigen Jagellonenreiches von Meer 
z u M e e r. Im Zartum Polen, das sich in erstaunlich kurzer 
Zeit, wenn auch mit deutscher Hilfe, zu einem hervorragenden 
Industriestaat entwickelt hat, beginnt mit dem Eintritt Russ¬ 
lands in das konstitutionelle Leben eine neue und wichtige 
Phase der Entwicklung. Nach dem Ukas des Zaren über die 
Einsetzung einer Reichsduma werden sich in dieser etwa 70 
bis 80 Polen unter 550 bis 560 Dumamitgliedern befinden. In 
solcher Arena ist der Pole unbedingt überlegen und der Polen¬ 
klub wird die russische Duma vermutlich bald vollkommen 
beherrschen. Es hat ferner den Anschein, als ob die russische 
Regierung das Polentum gegenüber dem Kleinrussentum stärkt. 
Ein vom Polentum beeinflusstes Russland wird 
unbedingt deutschfeindlich sein.“ 

Wir verwahren uns mit aller Entschiedenheit gegen den 
Verdacht, als ob wir die Behandlung der Polen durch die 
preussische Regierung guthiessen, wenn sich uns auch bei 
dieser Gelegenheit immer der Vergleich mit der gewiss viel 
rücksichtsloseren Behandlung der Ruthenen durch die polnisch- 
galizische Regierung auldrängt, wir können aber den an¬ 
geführten Ausführungen des Dr. Hötzsch nur beipflichten. 
Sein Hinweis auf die Beeinflussung der russischen Duma durch 
die Polen ist umso treffender, als schon jetzt die Beeinflussung 
der russischen Gesellschaft durch das Polentum eine geradezu 
enorme ist. Die polnische Frage beherrscht zur Zeit die Ge¬ 
müter aller liberalen Russen und sie war oft die Achse, um 
die sich die Beratungen der bekannten Semstwokongresse 
drehten. Zur Charakteristik, wie die polnische Frage in 
liberalen Kreisen in Russland aufgefasst und welche Bedeutung 
ihr beigemessen wird, wollen wir auf einen neuen, in diesen 
Kreisen entstandenen Plan hinweisen, der in der Bildung eines 
„Slawenbundes“ gipfelt und der in der Petersburger 
„Rusj“ folgendermassen wiedergegeben ist: „Der Slawenbund 
soll ein Damm gegen die germanische Unersättlich¬ 
keit sein, er soll die allgemein slawischen Interessen schützen 
und dadurch die Vereinigung der Slawen herbeiführen, er 
soll die Bürge für den europäischen Frieden sein. Die rus- 
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sisch- polnische Annäherung soll der Grundstein 
des slawischen Programraes sein, sie soll zum 
Dogma des Slawenbundes werden. Erst dann ge¬ 
winnen die anderen slawischen Völker das Vertrauen zu Russ¬ 
land, wenn sie sehen werden, dass das russische Volk dem 
polnischen Volke in der Erringung der nationalen Freiheiten 
behilflich sein wird, weil bisher das Schicksal der russischen 
Polen ein abschreckendes Beispiel für die ausländischen 
Slawen war.“ 

Wir Ruthenen sind schon so geartet, dass wir den schönen 
Phrasen über die slawische Solidarität keinen Glauben schen¬ 
ken und dahinter immer nur Gefahr für uns selbst wittern. 
Denn, haben wir mit unseren slawischen Brüdern, den Polen 
und Russen die schlimmsten Erfahrungen gemacht, haben wir 
die zahlreichsten österreichischen Slawen, die Tschechen im 
österreichischen Parlament, so oft es sich um kulturelle und 
nationale Forderungen der Ruthenen handelte, fast immer auf 
Seite der polnischen Schlachta, gegen uns vereint, gesehen, so 
haben sich die Ziele der allgemein slawischen Losungen nur 
mit unserem nationalen und politischen Tode gedeckt. 

Unsere Stellung gegenüber allerlei Slawenbündnissen kann 
aber in diesem Fall umsoweniger vertrauensvoll sein, als das 
genannte russische Blatt den Ukrainern gegenüber geradezu 
feindliche Ideen verrät, indem es die galizischen Ruthenen 
ungeniert den Polen ausliefert, um nur den russisch-polnischen 
Ausgleich auf Kosten des ukrainischen Volkes aufrecht zu er¬ 
halten. — Wie wir sehen, wird auf zwei Seiten ad majorem 
Poloniae gloriam hingearbeitet, auf Seite der Russen und der 
österreichischen Deutschen, und zwar auf Kosten der 
Ukrainer. 

Ein Slawenbund. Wie ähnlich klingt dieses Wort 
dem Produkte der Phantasie, der Unkenntnis und des bösen 
Willens der österreichischen Wahlreformfeinde — dem öster¬ 
reichischen „Slawenblock“. Es ist gewiss kein Zeugnis für den 
weitblickenden politischen Sinn bei den Herren Alldeutschen, 
wenn sie den partikularen Gelüsten fröhnend, den staatsrecht¬ 
lichen Bestrebungen der Allpolen und der polnischen Schlachta 
Vorschub leisten. Für die galizischen Ruthenen aber bedeutet 
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eine Sonderstellung Galiziens nichts anderes als einen Kampf 
auf Leben und Tod. Heute, wo es sich um eine teilweise 
Schmälerung der polnischen Macht in Österreich handelt, hat 
das galizisch-ukrainische Volk eine ungeahnte Tätigkeit ent¬ 
faltet, die gewiss allen imponieren muss; sollte aber einmal 
der allpolnisch-alldeutsche Wunsch verwirklicht werden, dann 
wird das ruthenische Volk zu einem Verzweiflungskampfe 
greifen müssen. So wie jetzt die Dinge stehen, kann bei den 
Ruthenen von einer Sonderstellung Galiziens nicht die Rede 
sein; wenn aber diese Idee noch weiterhin vom politischen 
Schauplatze im österreichischen Parlament nicht verschwinden, 
wenn an eine volle Revision der Verfassung geschritten werden 
sollte, dann erheben die Ruthenen die alte und immer junge 
Forderung, schon im Jahre 1848 aufgestellt, wonach Galizien, 
diese grösste Verwaltungsprovinz Europas, von 
78.532 km 2 Oberfläche und 7y 2 Millionen Einwohner, in zwei 
national einheitliche Provinzen geteilt werde, in eine polnische 
und eine ruthenische. Es scheint der Moment gekommen, 
wo dem sogenannten historischen Rechte der Polen auf 
Galizien, ruthenischerseits ebenfalls historische Rechte, 
und zwar mit mehr Recht, gegenübergestellt werden, ohne dass 
die Ruthenen denselben prinzipielle Bedeutung beimessen, — 
und dieses ist die Feststellung, dass Galizien kein polnisches 
Land ist, dass es (wir reden hier von Ostgalizien) bei der 
Teilung Polens Ende des XVIII. Jahrhunderts als ein rutheni- 
sche 8 Land, als das Königreich Galizien und Lodo- 
merien (seinegeschichtlich ruthenische Benennung!) Österreich 
auf Grund der Rechte der ungarischen Könige angeschlossen 
wurde. Aber nicht die historischen Rechte, die vielfach sehr 
ungerecht zu sein pflegen, der Status quo, und ferner die Tat¬ 
sache, dass sich die Angelegenheit der nationalen Autonomie 
vielleicht nirgends so leicht, wie eben in Galizien, durchführen 
lässt, ist für uns ausschlaggebend. 

Nur eine Teilung Galiziens in zwei autonome na¬ 
tionale Länder ist die Bedingung, unter welcher die galizi- 
schen Ruthenen eine Sonderstellung akzeptieren könnten. 
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DU Stellung der polnUcben und russischen revolutionären 
Parteien zur ukrainischen frage. 

Von Mychajlo Lozynskyj (Lemberg). 

(Fortsetzung.) 

Prinzipiell erklärt sich Herzen also für die Unabhängigkeit 
Polens; nur wünscht er, dass ein freies, unabhängiges Polen den 
föderativen Bund mit dem freien Russland schliesse. Dieser Wunsch 
Herzens ist durch seinen russischen Messianismus zu erklären. 
Herzen war nämlich Hegelianer, nur während Hegel behauptete, 
die höchste Stufe der menschlichen Entwicklung hätten die Ger¬ 
manen erreicht, meinten die russischen Hegelianer, der germanischen 
Stufe der menschlichen Entwicklung werde eine höhere, slawische 
Stufe folgen, wobei Demokraten und Sozialisten, wie Herzen und 
Genossen, mit dieser höheren, slawischen Stufe der menschlichen 
Entwicklung auch die Abschaffung der Herrschaft der Bourgosie 
und den Triumph des arbeitenden Volkes, das heisst die soziale 
Revolution verbanden. Der Führer der slawischen Völker zu 
dieser höheren Entwicklungsstufe sollte das russische Volk sein, 
worin eben der Kern des russischen Messianismus steckt, und 
deshalb wünschte Herzen einen föderativen Bund zwischen Russ¬ 
land und Polen, damit das letztere im Kampfe um dieses neue 
Leben eine feste Stütze in Russland finde. Diese Theorie des 
(russischen Messianismus ist, wie überhaupt alle ähnlichen Theorien 
von auserwählten Völkern, welche berufen sind, die Welt zu er- 
ösen, selbstverständlich zu verwerfen. Aber wohlgemerkt, Herzen 
hat trotz dieser Theorien dem polnischen Volke das Recht auf 
die politische Selbständigkeit zuerkannt und nur den Wunsch 
geäussert, dass dieses selbständige freie Polen in den föderativen 
Verband mit Russland trete. 

Es ist aber für Herzen nicht klar, was unter den Begriffen 
Polen und Russland zu verstehen ist. Er schreibt: 

„Russland bildet, abgesehen von seinen Grenzgebieten, 
ein einheitliches Ganze, welchem das Blut, die Sprache 
und der Geist gemeinsam sind. Was aber erachtet der Russe als 
seine Grenzen? Was die Hauptfrage, die Eigenart Polens anbe- 
angt, so ist sie durch die Sprache selbst gelöst; kein einziger- 
russischer Bauer hält Polen für Russland. Wo liegt aber die Grenze, 
wo Russland aufhört und Polen anfängt ? Es ist schwer, dies fest 
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zustellen, nicht wegen des Patriotismus, sondern deshalb, weil 
uns das wichtigste Element zur Lösung dieser Frage fehlt. 

„Was ist denn als ihre Grundlage zu nennen? Etwa die 
Vereinigung von Rotrussland mit Polen oder der Ukraine mit Russ¬ 
land in der Mitte des XVII. Jahrhunderts? Wie ist also die Frage 
über die Ukraine zu lösen ? Die Verjährung des Besitzes beweist 
nichts. Der verlorene Besitz noch weniger. Das Eroberungsrecht? 
Der letzte Eroberer wird herrschen, bis er von einer anderen, 
stärkeren Kraft überwunden wird. Die Eroberung ist eine Tat¬ 
sache, aber noch lange kein Recht. Natürliche Grenzen gibt es 
in diesem Falle nicht, und zwar weder Bergketten, noch grössere 
Flüsse; es bleibt also nur übrig, neue Grundlagen in dem 
Volksleben selbst, in seiner Lebensart zu finden. Wo das Volk 
der orthodoxen Konfession angehört, eine Sprache spricht, 
welche sich mehr der russischen als der polnischen annähert, 
wo es der russischen Landlebensart treu geblieben ist, dort 
wird es wahrscheinlich russisch sein wollen. Aber wo es der 
katholischen oder unierten Konfession angehört, wo es die 
Gemeinde und den Gemeindebesitz des Bodens verloren hat, 
dort wird das Mitempfinden mit Polen stärker sein und es wird 
wahrscheinlich mit diesem gehen wollen. 

„Aber, sagt ihr, was für Nachfolger des Wiener Kongresses 
wir sind, dass wir bestimmen wollen, wem ein Landstrich ange¬ 
hört, ohne die Bewohner desselben zu fragen? Und weiter, wenn 
die Ukraine weder polnisch, noch russisch wird sein wollen ? 
Meiner Ansicht nach ist diese Frage sehr einfach zu lösen. Für 
einen solchen Fall nämlich soll die Ukraine eben als ein freies 
und unabhängiges Land erklärt werden. Bei uns soll überhaupt 
keine Rede davon sein, wem dieser oder jener Teil des Landes 
angehören soll. In Kleinrussland 1 ) leben die Leute, unterdrückt 
durch die Sklaverei 2 ), aber durchaus noch nicht so durch die 
Regierung und die Herrschaft der Grossgrundbesitzer gebrochen, 
um jeden Gefühls der Nationalität zu entbehren ; im Gegenteil, 
das Verwandtschaftsbewusstsein ist bei ihnen sehr stark ent- 

') Herzen gebraucht abwechselnd die Worte: Die Ukraine und Klein¬ 
russland als Bezeichnung eines und desselben ethnographischen, das heisst 
ukrainischen Gebietes. 

*) Diese Worte schrieb Herzen im Jahre 18 ; >9, also vor der Abschaffung 
des Frohndienstes in Russland, welche am 19. Februar 1861 zustande kam 
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wickelt. Was für ein Schritt zu ihrer Befreiung wird es also sein, 
wenn man ihnen sagen wird, dass sie von den moskowitischen 
Ketten zwar befreit werden, aber dafür den Polen angehören 
sollen ? 

„Binden wir ihnen die Hände, binden wir ihnen die Zunge 
los; ihre Sprache soll frei sein und dann sollen sie ihr Wort 
sprechen, über die Knute zu uns oder zu euch hinüberspringen, 
oder wenn sie vernünftig sind, uns beiden die Hände reichen 
zum brüderlichen Bund, zur Unabhängigkeit von uns beiden. 
Deshalb schätze ich so sehr den Föderalismus. Die födera¬ 
tiven Teile werden durch die gemeinsame Sache verbunden und 
kein Teil gehört dem andern, weder Genf zu Bern, noch Bern 
zu Genf.“ 1 ) 

Russland ist also, nach Herzen, ausser seinen Grenzgebieten 
ein einheitliches Ganzes, — ein Beweis, dass für ihn das Ver¬ 
hältnis zwischen dem ethnographischen Russland und den nicht¬ 
russischen Grenzgebieten desselben nicht klar war, denn diese 
nichtrussischen Grenzgebiete nehmen fast die Hälfte des russischen 
Reiches ein und daher ist es sehr wichtig, ob man nur das 
ethnographische russische Gebiet oder auch die nichtrussischen 
Grenzgebiete für Russland hält. Nicht weniger unklar ist für 
Herzen der Begriff Polen. Er äussert zwar die Ansicht, dass die 
„Hauptfrage“ der polnischen Grenze durch die Eigenart Polens 
und speziell durch die Sprache — womit er den Kern der Sache 
trifft — gelöst wird; trotzdem aber ist für ihn die „Nebenfrage“, 
die Teilung der Ukraine zwischen Polen und Russland, nicht 
minder wichtig. Er weiss nämlich, dass zwischen dem ethno¬ 
graphischen Russland und dem ethnographischen Polen das ukrai¬ 
nische Gebiet liegt, er ist aber von dem polnischen und dem 
russischen Staatsbegriffe so sehr durchdrungen, dass er nicht imstande 
ist, das Recht auf die politische Unabhängigkeit der Ukraine so 
direkt wie Polen anzuerkennen. Infolgedessen setzt er zuerst 
voraus, dass ein Teil der Ukraine russisch und der andere 
polnisch sein, d. h. dem russischen, beziehungsweise polnischen 
Staate wird angehören wollen, und sucht, da er die geschicht¬ 
lichen Grenzen zwischen dem polnischen und dem russischen 
Staate verwirft, neue Grenzen zwischen Russland und Polen, 
nachdem das russische und das polnische Gebiet sich im natio- 

l ) Da# geschichtliche Polen, S. 78 -82 (.mit einigen Auslassungen). 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 95 — 


nalen und ethnographischen Sinne nirgends berühren, auf Grund 
des Volkslebens zu ermitteln. Nur für den Fall, dass die Ukraine 
weder polnisch noch russisch sein wollte, soll man ihr, so erklärt 
er, das Recht auf politische Unabhängigkeit anerkennen. Im 
allgemeinen soll die Angelegenheit der Grenzen zwischen 
Polen und Russland in der Weise erledigt werden, dass man die 
Ukraine von der gegenwärtigen Unterdrückung befreit und ihr 
freie Wahl lässt, sich entweder mit Russland, resp. [Polen zu 
vereinigen, oder aber unabhängig zu bleiben. 

Wir sehen also, dass bei Herzen, was die Ukraine anbelangt, 
mehr guter Wille als Klarheit der Begriffe vorhanden ist. Er will 
nicht das russische oder das polnische Staatsrecht auf die Ukraine 
gelten lassen, aber er verkennt die Tatsache, dass in den Eigen¬ 
schaften des ukrainischen Volkes keine neuen Grundlagen für 
die polnische oder russische Herrschaft in der Ukraine gefunden 
werden können. So ist z. B. die Sprache des ukrainischen Volkes 
eine selbständige slawische Sprache, welche sich weder der 
polnischen, noch der russischen so annähert, dass daraus 
geschlossen werden könnte, das ukrainische Volk wolle zwischen 
diese beiden Staaten verteilt werden; ebenso wie sich die 
Ukrainer in Galizien trotz ihrer griechisch-unierten Konfession 
immer gegen die polnische Herrschaft erklärt haben. Ähnlich 
verhält es sich auch mit anderen Argumenten Herzens. Im 
allgemeinen kann die Gesamtheit der Eigenschaften des ukrai¬ 
nischen Volkes, wie auch die geschichtlichen Traditionen des¬ 
selben, wenn sie richtig aufgefasst werden, nur zu dem Schlüsse 
führen, dass das ukrainische Volk ein selbständiges Volk ist, 
welches weder dem polnischen, noch dem russischen Staate 
angehören will und nur dann zum Kampfe gegen den russischen 
Despotismus gewonnen werden kann, wenn der Zweck des 
Kampfes seine eigenen Interessen, die Eroberung der Freiheit 
und des Wohlstandes für sich selbst, nicht aber eine neue Ver¬ 
teilung zwischen zwei feindliche Staatsmächte sein würde. Herzen 
äussert zwar die Ansicht, dass nach Befreiung der Ukraine von 
der gegenwärtigen Unterdrückung derselben das freie Selbst¬ 
bestimmungsrecht gewährt werden soll, aber da die Befreiung 
im Sinne Herzens ohne den Kampf nicht möglich war, so sollte Her¬ 
zen als Revolutionär im voraus wissen, im Namen welcher politischer 
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und sozialer Forderungen die Masse des ukrainischen Volkes zum 
Kampfe gegen die bestehende Ordnung zu erheben wäre. 

Er wusste dies aber nicht und so gelang es den polnischen 
Revolutionären, welche das auch nicht wussten und sogar nicht 
wissen wollten, ihn von seinem Standpunkte in der ukrainischen 
Frage zugunsten des geschichtlichen Polenstaates abzubringen, 
trotzdem ihm aus der Ukraine eine Warnung davor zukam. Es war dies 
der vom ukrainischen Geschichtsschreiber Kostomarow ver¬ 
fasste Aufsatz, welcher unter dem Titel „Die Ukraine“ in „Kolokol“ 
1860 Nr. 61 abgedruckt wurde. Der Aufsatz legt die Geschichte 
der polnisch- und russisch-ukrainischen Verhältnisse dar, macht 
auf die Selbständigkeit der Ukraine in der zukünftigen Föderation 
der slawischen Völker Anspruch, an deren Verwirklichung 
Kostomarow glaubt und schliesst mit den Worten: „Es sollen 
weder Russen noch Polen das von unserem Volke bewohnte 
Land ihr Eigen nennen!“ 1 ) 

Inmitten der Vorbereitungen zum polnischen Aufstande 
kamen nach London die Delegierten des polnischen nationalen 
„Zentralkomitees in Warschau“, welches bereits mit der russischen 
revolutionären Organisation „SemlaiWoIa“ („Land und Freiheit“) 
einen Waffenbund schloss, um auch Herzen und seine Genossen 
für den Aufstand zu gewinnen, indem sie meinten, der „Kolokol“ 
sei ein Mittelpunkt der ganzen geheimen Organisation in Russ¬ 
land, deren Unterstützung des Aufstandes von der Stellung 
Herzens abhängig sei 2 ). Die Verhandlungen wurden geführt 
auf Grund der von den Delegierten mitgebrachten Erklärung des 
Warschauer Zentralkomitees, welches in der sozialen Frage „das 
Recht der Landleute auf durch sie bebauten Grund und Boden“ 
und in der national-politischen Frage „das volle Selbstbestimmungs- 

’) N. Kostomarow, „Ein Brief an den Herausgeber des „Kolokol“, 
Lemberg 1902 (ukrainische Publikation), S. 37. 

*) Die Darstellung der Verhandlungen zwischen Herzen und den 
Delegierten des Warschauer Zentralkomitees geschieht auf Grund des 
Materials, enthalten in „Das geschichtliche Polen“, Kap V, S 117—135, und 
in Dragomanows „Biographische Skizze von M. A. Bakunin“ (S LXXX- LXXX1X) 
in der russischen Publikation der „Briefe von Bakunin an Herzen und 
Ogarjow“, Oenf, 1896 (deutsche Ausgabe derselben unter dem Titel: M. 
Bakunin, Sozialpolitischer Briefwechsel mit Herzen und Ogarjow Mit bio¬ 
graphischer Einleitung, Beilagen und Erläuterungen von M. Dragomanow. 
Deutsch von B. Minzes, Stuttgart 1995). 
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Recht eines jeden Volkes“ als Prinzip anerkannte. Nach langen 
Debatten, in welchen besonders Bakunin zur Einigung drängte, 
indem er glaubte, dass der polnische Aufstand ein Signal zum 
allgemeinen sozialen Aufstand in Russland sein werde, wurde 
auch zwischen Herzen und den polnischen Revolutionären 
ein Bund geschlossen. Beim Abschied erklärte Herzen den 
polnischen Delegierten: „Wenn man in Russland auf eurer 

Fahne nicht die Forderung, betreffend den Grundanteil für 
Landleute und Freiheit für die Provinzen sieht, so wird auch 

unsere Solidarität euch keinen Nutzen bringen und uns 

wird sie vernichten, denn unsere ganze Kraft liegt im gleichen 
Herzensschlag; bei uns kann es stärker schlagen und deshalb ist 
es um eine Sekunde schneller gegangen, als bei unseren Freunden, 
aber sie verbindet mit uns die Solidarität, nicht der Dienst. Eine 
Organisation, der wir befehlen könnten, rechts oder links zu 
gehen, gibt es nicht!“ Diese aufrichtigen Worte Herzens ent¬ 
täuschten die Hoffnungen der polnischen Delegierten ganz 

beträchtlich, weil sie in Herzen eine materielle, nicht aber eine 
moralische Kraft suchten. 

Die Entwicklung des Prinzips „des Rechtes der Landleute 
auf durch sie bebauten Grund und Boden“ und „des vollen Selbst- 
bestimmungsrechtes eines jeden Volkes“ durch die polnischen 
Revolutionäre zeigte bald, dass sie und Herzen zwei ganz ver¬ 
schiedene Sprachen redeten. 

Was die soziale Frage anbelangt, so wurde mit dem Dekrete 
der polnischen Nationalregierung vom 22. Jänner 1861 Grund 
und Boden nur denjenigen Bauern zuerkannt, welche auf einer 
Bauernwirtschaft sassen, wofür die Grossgrundbesitzer eine Ent¬ 
schädigung aus der Staatskasse des zukünftigen Polenstaates be¬ 
kommen sollten; von den grund- und bodenlosen Landleuten, 
welche in Russisch-Polen nach der Statistik vom Jahre 1859 
37 Prozent der Landbevölkerung bildeten, wurde Grund und 
Boden nur denjenigen versprochen, welche an dem Aufstande 
teilnehmen würden, ln der „goldenen Urkunde“, welche später 
„an die Landbevölicerung der Ukraine, Wolhynien und Podolien“ 
herausgegeben wurde, in welchen Provinzen grund- und boden¬ 
lose Bevölkerung nicht so zahlreich war, finden wir diese Bedin¬ 
gung nicht mehr; die Frage des Bodenanteiles für Grund- und 
Bodenlose wird hier dem zukünftigen „obersten Reichstag“ zur 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

[ND1ANA UNfVERSITY 



— 98 — 


Entscheidung überlassen. So wurde die Sache der ökonomischen 
und sozialen Befreiung der Landieute durch die polnische National¬ 
regierung der Sache der Wiederherstellung des Polenreiches 
untergeordnet, wobei keine Garantien vorhanden waren, dass die 
Versprechungen der Nationalregierung durch die eventuelle zu¬ 
künftige polnische Regierung gehalten worden wären, während 
für Herzen diese Sache ein Zweck der revolutionären Bewegung 
an und für sich war und nicht den nationalpolitischen Erwägungen 
untergeordnet sein sollte. 

Noch schlimmer ging es bei den polnischen Revolutionären 
dem Prinzip „des vollen Selbstbestimmungsrechtes eines jeden 
Volkes.“ Bereits in der Erklärung, welche in „Kolokol“ veröffent¬ 
licht wurde, erläutert es das Warschauer Zentralkomitee folgender- 
massen: „Wir (das heisst die Polen, in deren Namen das pol¬ 
nische, nationale Zentralkomitee spricht), wurden der politischen 
Existenz mit Gewalt beraubt. W i r haben diese Gewalt nie an¬ 
erkannt und können sie nie anerkennen. Deshalb anerkennen wir 
weder neue Grenzen, noch Regierungen, welche auf den Trüm¬ 
mern unserer Freiheit gegründet wurden. Für uns gibt es kein 
geteiltes Polen, für uns existiert nur ein einheitliches Polen, 
welches in der Vereinigung von Polen, Litauen und der 
Ukraine besteht, ohne jedes Vorherrschen irgend eines der 
drei Völker. Von diesem Standpunkte aus streben wir zur Wieder¬ 
herstellung Polens in den alten Grenzen, den in den¬ 
selben wohnenden Völkern, das heisst den Litauern und den 
Ukrainern volle Freiheit, entweder in der Vereinigung mit Polen 
zu bleiben oder aber über sich nach seinem Willen zu entschei¬ 
den, überlassend.“ 

Die Stellung der polnischen Revolutionäre vom Jahre 1863 
zu der ukrainischen Frage ist aus dem obigen klar ersichtlich. 
Sie ist wesentlich dieselbe, wie die der polnischen Emigration 
nach dem Jahre 1831, nur dass sie mit den freiheitlichen Phrasen 
über das Selbstbestimmungsrecht verziert ist. Der Aufstand hat 
die Aufgabe, den polnischen Staat in den geschichtlichen Gren¬ 
zen, das heisst mindestens in den Grenzen vor dem Jahre 1772, 
wiederaufzubauen, und das ukrainische Gebiet am rechten 
Dniproufer soll einer der Bestandteile dieses Staates werden. Das 
ist das eigentliche Programm der polnischen Revolutionäre vom 
Jahre 1863, was die Grenzen des polnischen Staates anbelangt. 
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Dieses Programm würde aber, so nackt veröffentlicht, den Föde¬ 
ralisten Herzen abgeschreckt haben, und deshalb kommt nun die 
freiheitliche Phrase über das Selbstbestimmungsrecht, kraft dessen 
Litauen und der Ukraine in diesem wiederaufgebauten polnischen 
Staate freie Wahl überlassen wird, in der Vereinigung mit Polen zu 
bleiben oder aber ihres Weges zu gehen. Dieses Selbstbestimmungs¬ 
recht aber widerspricht dem Programm der Wiederherstellung 
Polens in geschichtlichen Grenzen, denn es setzt voraus, dass 
diese nichtpolnischen Völker, welche in den Grenzen des ehe¬ 
maligen polnischen Staates wohnen, auch selbst bestimmen 
sollen, ob sie gemeinsam mit dem polnischen Volke ein ge¬ 
schichtliches Polen durch den Aufstand wiederaufbauen, oder den 
Aufstand in ihrem eigenen Interesse zur Eroberung der Freiheit 
und des Wohlstandes für sich selbst erheben, oder auch [sich mit der 
bestehenden Ordnung begnügen wollen. Anstatt dessen usurpiert 
sich jedoch das polnische nationale Zentralkomitee das Recht, den 
Aufstand zur Wiederherstellung des geschichtlichen Polenstaates 
auch im Namen der nichtpolnischen, in den Grenzen des ge¬ 
schichtlichen Polenreiches wohnenden Völker zu proklamieren 
und ihnen den Kampf zur Wiederherstellung des geschichtlichen 
Polenstaates aufzuzwingen, ohne sie über ihren Willen zu befragen. 

(Fortsetzung folgt.) 



lllyelMjlo Drahomanow. 

Von Bohdan L e p kjy j (Krakau). 

Zehn Jahre sind seit dem Tage verstrichen, an welchem 
einer der grössten Söhne der Ukraine am Stadtfriedhofe zu Sofia 
bestattet worden ist. 

Mychajlo Drahomanow ist gestorben, fern von der Heimat, 
der er so herzinnig und so verständnisvoll zugetan war, weil in 
dem engen, mit der Knute regierten Zarenreiche für solch einen 
Freiheitsmenschen kein Platz war. 

Zu Lebzeiten verfolgt, nach dem Tode nicht gehörig 
gewürdigt, das ist das Los eines der Grössten der Ukraine. 

Seine Werke, geschrieben in allen Weltsprachen und ver- 
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streut in verschiedenartigen Publikationen, haben bis heute keine 
Gesamtausgabe erfahren, welche einem jeden die Möglichkeit 
bieten würde, den Verfasser kennen zu lernen, zu verstehen und 
zu würdigen. 

Selbst seinen Landsleuten sind nur einige seiner Werke 
bekannt, und zwar vornehmlich solche, welche das Leben, die 
Vergangenheit und die sogenannten Nationalheiligtümer einer 
strengen Kritik unterziehen. Eine schmerzhafte Operation! Und 
der Operierte wird die Hand, die seinen lebendigen Organismus 
arrtastet, eher mit Abscheu wegstossen, als die Notwendigkeit 
und Wichtigkeit des bitteren Aktes anerkennen. Es ist daher nicht 
zu verwundern, dass nicht einmal zehn Jahre nach dem Tod« 
Drahotnanows dessen grosse Verdienste allseitig erforscht und 
gehörig eingeschätzt wurden. 

Das wird die Aufgabe der nahen Zukunft sein. 

Der vorstehende Aufsatz kann nicht einmal in geringem 
Masse diesem Mangel begegnen; wir erachten es bloss als unsere 
Pflicht, unseren Lesern zu einer Zeit, in welcher wichtige Reformen 
im russischen Staate vor sich gehen, eine kurze Information über 
den Mann zu geben, der sein ganzes Leben ein entschiedener 
Gegner des Despotismus war und seinen Landsleuten und den 
übrigen Gegnern Russlands freiheitliche und hohe humane Ideale 
verkündete. 

Wir sind der Meinung, dass man, wenn von einer revolu¬ 
tionären Bewegung in Russland gesprochen wird, von Mychajlo 

Drahomanow nicht schweigen darf. 

* 

# * 

Das rechte Dniproufer schenkte uns jenen, der für die 
Millionen fühlte und vorausahnte: Schewtschenkt); das linke 
den, der für sie dachte: Drahomanow. Schewtschenko kam 
in einer Bauernhütte zur Welt, Drahomanow in einem Ritterguts¬ 
hofe in Hadjatsch im Jahre 1841, als Nachkomme eines Kosaken¬ 
geschlechtes. Sein Vater warein gebildeter demokratischer Caesarist.*) 


*) Die Vorliebe für die Wissenschaft und die Sehnsucht nach dar 
Freiheit waren in der Familie Drahomanous eine angestammte Erscheinung. 
Sein Urgrossvater war ein Kosak, Qemeindevorstanu von Perejaslaw, und 
schon dieser führte damals Prozesse mit der Regierung wegen der Benach¬ 
teiligung der Bürger durch das Militär; sein Oheim war Mitglied des Ver¬ 
eines: „Vereinigte Slawen“, welcher das Auftreten der Dekabristen vorbereitet 
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Das Gymnasium besuchte Drahomatiöwin PoKawa, wo eriieh dth 
Namen eines „jungen Historikers“ erwarb. Tatsächlich haben 
seine Kenntnisse damals schon weit über die Grenze der Schul¬ 
anforderungen gereicht. Zwei seiner Lehrer nennt Drahomanow 
mit besonderer Liebe und Zärtlichkeit: Polewitsch und Stranin. 
Polewitsch, ein Pole, unterrichtete ihn in der klassischen Philologie 
nach einer eigenen Methode, welcher Drahomanow später als 
Universitätspfofessor seine Anerkennung zollte. Polewitsch zeich¬ 
nete sich durch seinen Patriotismus und die Rechtschaffenheit 
seines Charakters aus. Stranin, ein Ukrainer, Professor der Ge¬ 
schichte, hat Drahomanow die ersten ukrainischen Bücher gegeben, 
welche in ihm die heisse Liebe für die vaterländische Sache 
erweckt haben. 

„Ich kam,“ sagt Drahomanow (Dwa Utschyteli, Lwiw 1902, 
ukrainische Ausgabe) „und traf Stranin beim Mittagstisch.“ „Bitte 
ein bischen zu warten“, sagte Stranin, „und damit Sie sich nicht 
langweilen, lesen Sie das.“ Hierauf legte er mir ein kleines Büchel 
vor, geöffnet an der Stelle, an welcher in ukrainischer Sprache: 
„Panska wola“ gedruckt war. 

Ich begann diese kleine Erzählung zu lesen und als ich zu 
der Stelle kam, an der geschildert wurde, wie das Kind, das 
Opfer der Leibeigenschaft, im Sterben lag, wusste ich nicht, was 
mit mir vorging. Ich erhob den Kopf und bemerkte, dass hinter 
mir Stranin stand und mich aufmerksam betrachtete, während ich 
fühlte, dass meine Augen voll Tränen waren, die idh nicht im 
stände war, zu verbergen. „Schäme dich nicht“ äusserte sich 
Stranin, „das sind goldene Tränen“ und küsste mein Hatqrt,“ 

Am Gymnasium lernte Drahomanow die zeitgenössische 
revolutionäre Literatur („Kolokof", die Glocke) kennen und 
wurde wegen seiner revolutionären Gesinnung aus dien Schulen 
ausgeschlossen. Dieser Urteilspruch wurde jedoch vom Kurator 


batte; sein Vater genoss seine Ausbildung in Petersburg, konnte sieb aber 
der Richtung der Regierung des Zaren Nikolaus nicht fügen, kehrte deswegen 
auf das Land zurück, las Bücher und verteidigte die Armen und Un¬ 
wissenden. Die Lernbegierde und die Freude am Politisieren ist nach der 
eigenen Äusserung [Drahomanows vom Vater auf ihn Ubergegangen. 
(Mycbajlo Petrowytsch Drahomanow von M. Pawlyk, Lemberg 1896. Sette 33V, 
ukrainische Ausgabe. 
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des Kijewer Kreises' Pirogin aufgehoben und Drahomanow 
wurde in die Universität in Kijew aufgenommen. 

Er traf dort die rege Nationalbewegung unter der ukraini¬ 
schen Jugend an, welche unter dem Einflüsse der durch die Reform- 
epoche hervorgerufenen allgemeinen Anregung und unter dem 
Eindruck der westeuropäischen fortschrittlichen Signale von dem 
Gedanken erfasst wurde: „unter das Volk zu gehen und für 
dessen Wohl zu arbeiten“. Der Gedanke verwandelte sich, nachdem 
er das Stadium der Romantik überschritten hatte, in ein Programm 
der realen Arbeit. In Poltawa, Kijew und anderen Städten grün¬ 
dete man Sonntagsschulen, las vaterländische Geschichte und 
bearbeitete populäre Schriften. Drahomanow hat an dieser Bewegung 
tätigen Anteil genommen und nachdem die Regierung diese ersten 
ausdrücklichen Bestrebungen der Volkserziehung unterbunden 
hatte und die Reaktion eingetreten war, legte Drahomanow nicht 
die Hände in den Schoss, sondern trug im Lehrerseminar Ge¬ 
schichte vor. Im Unterrichte machte er so hervorragende Fort¬ 
schritte, dass der Professor der Geschichte Schulhyn beim Über¬ 
tritte in den Ruhestand ihn als seinen Nachfolger empfahl, obwohl 
Drahomanow damals erst 21 Jahre alt war. 

Der Tod des Vaters auferlegte ihm die Verpflichtung, sich 
seiner Familie anzunehmen. Er nahm daher die Stelle eines 
Geographielehrers am II. Gymnasium an und bereitete sich zur 
Dissertation über den Kaiser Tiberius vor, welche ange¬ 
nommen wurde und ihm den Weg zum Universitätskatheder frei 
machte (1864). In der Dissertation tat er dar, dass das römische 
Kaisertum nach der Republik kein Zusammensturz der römischen 
Welt war, sondern eher ein Fortschritt, wenn nicht im politischen, 
so doch zumindest im sozialen und kulturellen Sinne. Ähnlich, 
wie hier gegen die Autorität Tacitus, trat Drahomanow in seiner 
ersten Vorlesung an der Universität über die Stellung der 
Frau zu Beginn der Periode des Kaisertums gegen 
Juvenalis auf. Diese Gedanken entwickelte Drahomanow weiter in 
der Abhandlung unter dem Titel: „Die Frage über die 
historische Bedeutung des römischen Kaisertums 
und Tacitus“. Die Aufnahme dieses Debüts des jungen Ge¬ 
lehrten war eine eigentümliche. Die Liberalen waren empört über 
seinen Imperialismus, die Konservativen verstimmte sein Radikalismus- 
Die einen wie die anderen erkannten nicht seine Objektivität 
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in der Behandlung verwickelter sozial-historischer . Fragen. . ln 
Gelehrtenkreisen erwarb er sich immer mehr Anerkennung, so 
dass ihm als Privatdozenten obligate Vorlesungen mit doppeltem 
Gehalt anvertraut wurden. Dies reichte jedoch für den Unterhalt 
der Familie nicht aus, so dass er sich gezwungen fühlte, sich 
der Journalistik zuzuwenden. Er schrieb Kritiken und Leitartikel 
für die „St. Petersburskija Wjedomosti“; vom Jahre 1867 führte 
er eine Polemik mit den Moskauer Zeitungen, betreffend die 
polnisch-russischen, ukrainischen und überhaupt slawischen Ver¬ 
hältnisse vom demokratisch-föderalistischen Standpunkte. Diese 
Artikel haben bis heute nicht an Wert verloren; noch nach so 
viel Jahren liest man sie mit Nutzen und Interesse, da sie, auf 
einer gründlichen Kenntnis der Dinge fundierend, sich durch 
staunenden Scharfsinn und seltenen Kritizismus auszeichnen/) 

Im Jahre 1865 wurden am linken Dniproufer Semstwo-lnsti- 
tutionen eingeführt. Drahomanow erkannte sofort die weittragende Be¬ 
deutung dieser Institutionen und widmete ihnen, insbesondere aber 
dem Schulwesen, einige ausgezeichnete Artikel. Er führte aus, der 
Unterricht habe mit der Muttersprache zu beginnen und kritisierte 
sodann das in der Schule herrschende System und die Lehr¬ 
bücher, was in der Folge die Regierung in ihrer Überzeugung 
festigte, Drahomanov sei ein ukrainischer Separatist.*) **) Da eben 
zu dieser Zeit Karakosow auf den Zaren feuerte (4. April 1866), 
versäumte es Katkow nicht, zwischen den Artikeln Drahomanows 
und diesem Schüsse einen Zusammenhang zu erblicken. 
Die Folge war, dass Drahomanow unter Polizeiaufsicht gestellt 
und mit seiner Ernennung zum Professor der Geschichte 
gezögert wurde. Ohne den Mut zu verlieren, arbeitete er weiter 
und gab gemeinsam mit Prof. Antonwytsch Historische 
Lieder des ukrainischen Volkes heraus, welche seine 
Liebe zum Volke steigerten und ihn zur Überzeugung brachten, 
dass dieses Volk im Osten Europas einmal eine wichtige Rolle 
spielen werde. 


*) Es genügt, die Frage der Judenunruhen im ,Wolne Slowo" zu 
erwähnen. 

**) Das Misstrauen der Regierung gegen Drahomanow datierte seit 
seiner Rede während eines Abschiedsbanketts zu Ehren des Kurators Pirogow, 
in welcher Drahomanow hervorhob, sein Verdienst sei das, dass er die 
militärische Disziplin in der Schule durch Sittlichkeit ersetzte. 
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Im Jahre 1870 reiste er nach Deutschland, Österreich; 
und in die Schweiz, wo er fast drei Jahre weilte. Von dort schrieb 
er Artikel für russische Zeitungen, in welchen er seinen Ansichten 
über laufende Angelegenheiten und seinen Reiseeindrücken Aus* 
druck gab. 

In dieser Zeit lernte Drahomanow die galizische Ukraine 
kennen, auf welche er in der Folge einen ungeheueren Einfluss 
in demokratischer Richtung ausgeübt hat. In der Kultur — 
Rationalismus, in der Politik — Föderation, in sozialen 
Sachen — Demokratisierung, schrieb er etwas später aus 
Kijew. Drahomanow hat, wie Fr. Kobrynska sagt, die ukrainische 
Gesellschaft Galiziens aufgerüttelt. Er leitete eine lebhaftere 
Bewegung in der Richtung der Aufklärung des Volkes und der 
Besserung seiner ökonomischen Lage ein. 

Aus dem Auslande zurückgekehrt, fand er in Kijew eine leb* 
hafte Bewegung konzentriert um die „Südwestliche Abteilung derGeo- 
graphischen Gesellschaft“ vor, in welcher sich junge, ukrainische 
Gelehrte (Potebnja, Antonowytsch, Zyteckyj, Naumenko, Tschubyn- 
skyj, Wolkow) befanden und welcher auch Drahomanow beigetreten 
ist, ein umfangreiches Wissen und einen nicht geringen Enthusiasmus 
mH sich bringend. Damals wurde er auch zum Professor für die 
Geschichte des Altertums ernannt. Aber nicht lange verweilte er 
in dieser Stellung. Im Jahre 1875 nahm er an einem Meeting in 
Halytsch in Galizien teil } worüber ein Russophile die Anzeige 
erstattete, Drahomanow sei auf einem polnischen Meeting 
gewesen und habe die Polen gegen Russland aufgewiegelt. Das 
Telegramm gelangte in die Hände des Zaren und Drahomanow 
wurde angewiesen, von der Kijewer Universität weg nach Norden 
zu ziehen. Er tat es nicht. Er wollte für sein Volk arbeiten, au 
seiner Befreiung, wenn nicht in seineF Mitte, so doch in der 
Ferne, im Ausland. Im Jahre 1876 begab er sich auf eine lang¬ 
jährige Irrfahrt, von welcher er nicht mehr heimkehrte. Wie gross 
dieser Schlag für ihn war, welch grosses Opfer er brachte, kann 
erst ermessen werden, wenn man berücksichtigt, wie heiss der 
Mann sein Vaterland liebte, wie er an seinem Beruf hing. Denn 
er war einer der wenigen Gelehrten, welche die Wissen¬ 
schaft mit einem grossen pädagogischen Talent in sich vereinigten. 
Seine Schüler finden keine Worte des Dankes für ihn und seine 
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populären Abhandlungen gehören zu den erstklassigen Werken 
ihrer Art 

Jede Verbannung ist bitter. Die Drahomanows war aber 
umso bitterer, da sie den menschlichen Undank und Enttäuschungen 
nach sich zog. Die Entfernung lockerte die Bande zwischen ihm 
und seinen Landsleuten, welche ihn oft nicht verstanden und ihm 
nicht nur die Anerkennung verweigert haben, sondern sogar 
jeden Patriotismus absprachen. Und er wollte das Höchste für die 
Ukraine erstreben; doch eben damals sauste der Schlag herab, 
welcher in der Geschichte nicht seinesgleichen kennt — die 
Knebelung des Volkes durch den Ukas vom Jahre 1876. Unter 
den verschiedenen Punkten der Kommission für die Untersuchung 
des „Ukrainischen Separatismus“ befand sich auch das Verbot 
für Drahomanow, in den ukrainischen Ländern zu verweilen, also 
eine offizielle Verbannung. 

Anfangs beabsichtigte er, sich in Wien niederzulassen, wegen 
zensureller Schwierigkeiten aber wanderte er nach Genf, wo er 
5 Bände der Zeitschrift „Hromada“ herausgab und zahlreiche 
Artikel und Abhandlungen über das ukrainische Leben und über 
laufende Dinge in verschiedenen Sprachen publizierte. Sein Plan 
war: Möglichst viel Material für das Studium der Ukraine, des 
ukrainischen Volkes, seiner Kultur und seines Kampfes um die 
Freiheit zu liefern und zugleich mittelst dieses Materials, unter¬ 
stützt durch Argumente westeuropäischer liberaler und demokra¬ 
tischer Ideen, die Organisation politischer Vereinigungen anzu¬ 
streben, welche den Kampf um die kulturelle, politische und 
soziale Freiheit der Ukraine führen sollten. Er war der Ansicht, 
dass dieses Ideal im Wege der Aufklärung und Bildung der 
Massen, durch geistige Propaganda, nicht aber durch blutige 
Aufstände zu verwirklichen ist. Er erteilte den Rat, in Österreich 
die Arbeiter- und Volksmassen auf Grund sozialistischer Programme 
zu organisieren, in Russland wiederum, um die Freiheit mit Zuhilfe¬ 
nahme der Wissenschaft und Literatur zu kämpfen, nicht im 
Wege des Separatismus, sondern mit anderen Völkern unter der 
Losung der Föderation. 

Er wurde für das Haupt verschiedener revolutionärer Komitees 
gehalten, in Wirklichkeit aber widmete er sich mehr der literarisch¬ 
wissenschaftlichen Arbeit, ohne den Beruf und die Fähigkeit zu 
Verschwörungen und praktischer Agitation in sich zu fühlen. 
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Von den russischen Revolutionären trennte ihn ihr Zentra¬ 
lismus, ihre antikulturellen Tendenzen, ihre macchiavellistische 
Taktik und vor allem ihr Terrorismus. Diesen zählten sie nämlich 
zu den Grundsätzen des revolutionären Kampfes. Drahomanow 
liess ihn nur gelten als eine pathologische Folge des Regierungs¬ 
terrorismus (siehe: Terrorismus und Freiheit 1880; Reine Sache 
fordert reine Hände; Die innere Unfreiheit und der Kampf um 
Freiheit). 

Diese Überzeugungen schufen ihm viele Feinde, sogar aus 
seinen Freunden. Die Revolutionäre nannten ihn einen Konsti- 
tutionalisten, die Liberalen einen naiven Revolutionisten. 

In den ukrainischen Kreisen fürchtete man ihn als einen 
durch die Regierung verfolgten Mann. Trotzdem aber sah er, 
dass seine Ansichten, wenn auch nicht unmittelbar, so doch 
mittelbar immer mehr Anhänger erwarben, obwohl er auch wusste, 
dass er noch des öfteren, sowohl mit dem russischen Jakobinismus, 
als auch mit dem Zarismus, eine Lanze werde brechen müssen. 
Gleichzeitig gewannen ihm seine wissenschaftlichen Arbeiten und 
persönlichen Eigenschaften immer mehr Freunde im Auslande, 
unter welchen die hervorragendsten Gelehrten zu finden waren. 

Im Jahre 1889 wurde er auf das Katheder für Geschichte 
nach Sofia berufen. 

Nach langen Irrfahrten fand er hier eine gastfreundliche 
Zuflucht. Die Kollegen schätzten ihn, seine Schüler liebten und 
verehrten ihn. Er richtete die Bibliothek ein und machte sich an 
weitere Arbeiten historischen und folkloristischen Inhalts. Insbe¬ 
sondere zogen ihn die religiösen Legenden gewaltig an. Er wollte 
dartun, auf welchen Wegen der christliche Glaube und die 
christliche Kultur zu uns gelangten und wie das Volk diese seiner 
sittlichen Individualität angepasst hat. 

Aber die schwere, andauernde Arbeit und das Leben voll 
Widerwärtigkeiten hatten seine Gesundheit untergraben. Eine un¬ 
heilbare Herzkrankheit vernichtete seinen Organismus. Es halfen 
keine Wiener und keine Pariser Ärzte, das Leben wurde eine 
Last, eine Qual. 

Im Dezember 1894 wurde sein Jubiläum in Lemberg ge¬ 
feiert. Das war einer der letzten glücklichen Tage Drahomanows. 
Im Rathaussaale fand ein Volksmeeting statt, welches den Beweis 
lieferte, wie sehr sich unter seinem Einflüsse das Selbstbewusstsein 
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und die Bildung des Volkes gehoben haben. Es sprachen Bauern und 
Intelligente, ukrainisch und polnisch, es wurden Depeschen und 
Briefe vorgelesen. Abends wurde in denselben Saal eine Ver¬ 
sammlung einberufen, in welcher Porträts Drahomanows verteilt 
wurden. Es sprachen der Präsident des Komitees Pawlyk, Dr. 
Franko und viele andere. 

Franko sagte unter anderem: „Von dem Augenblicke an, 
in welchem wir uns an die öffentliche Arbeit machten, war seine 
Stimme für uns eine Aneiferung, eine Mahnung, ein Wegweiser, 
wohin wir gehen sollen, die Stimme des Gewissens, was zu tun 
und was zu unterlassen ist .... Seine wissenschaftliche Tätig¬ 
keit ist mit dem Leben auf das innigste verbunden. Bei ihm steht 
auf dem ersten Plan nicht das Buch, sondern der lebende Mensch, 
die Volksmasse.“ 

Bewegt antwortete der Gefeierte, er habe nur die Ideen des 
„Bundes Zyrills und Methods“*) und die demokratischen 
Ideen der 60er und 70er Jahre mit den Änderungen, die die 
allgemeine Wissenschaft und Politik erheischten, verbreitet; er 
glaube an die radikale Bewegung in Galizien, welche nichts mehr zu 
hemmen vermag, freue sich, dass eine Verbindung zwischen dem 
Volke und der Intelligenz und zwischen den einzelnen ge¬ 
teilten ukrainischen Provinzen bestehe und brachte 
schliesslich den ungarischen Teil der Ukraine wieder in Erinnerung, 
welchen er als der erste besucht hatte. „Ich finde kein Wort, 
sprach der Jubilar weiter, der Freude Ausdruck zu geben, die 
Stimmen meiner Stammgenossen, Russen, Polen und Tschechen 
zu hören. Sie beweisen, dass die Wahrheit obsiegt .... Aus 
diesen ist zu ersehen, dass unsere Nachbarn die Lage 


*) Der im Jahre 1896 in Kijew gegründete geheime „Bund der Heil. 
Zyrills und Methods“, dem unter den wenigen anderen, Schewtschenko 
und der bekannte ukrainische Geschichtsschreiber Kostomarow angehörten, 
hatte in sein Programm folgende Punkte aufgenommen: Die Bildung einer 
Slawenföderation, die Vernichtung der Sklaverei in allen möglichen Formen 
derselben, Abschaffung der Standesprivilegien, religiöse Toleranz, Freiheit 
des Wortes und Druckes u. s. w. Auf die Anzeige eines Kijewer Studenten 
hin wurden die Mitglieder dieses Vereines arretiert und hart bestraft. Am 
ärgsten erging es Schewtschenko, der zu einer Verbannung auf der asiatischen 
Grenze als Soldat, mit dem Verbote, zu schreiben und zu zeichnen, verurteilt 
wurde. Anm. d. Red. 
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unseres Volkes und seine Bedürfnisse vom kosmopolitischen, 
internationalen Standpunkt aus zu betrachten beginnen.“ 

Zur Feier gelangten an den Jubilar Gratulationen und Aner¬ 
kennungen von ausländischen Gelehrten, wie: Rambaud, MorftH, 
Pitr£, Leger, Schiff, Pari und vielen anderen. Mit Geschenken 
zur Erinnerung aus allen Gegenden der weiten Ukraine bedacht, 
kehrte er nach Sofia zurück, um hier seine müden Augen für 
ewig zu schliessen. 

Die aus Rücksichten auf die Pension seiner Frau angebotene 
Staatsbürgerschaft soll er abgelehnt haben. Er betrachtete sich 
als rechtmässiger Bürger seines Vaterlandes. 

Fast bis zum letzten Augenblicke Hess er die Feder nicht 
aus der Hand und beschäftigte sich mit öffentlichen Angelegen¬ 
heiten. Er starb am 20. Juni 1895. 

Totenstille herrschte in dem mit Trauerflor ausgeschlagenen 
Salon, geschmückt mit den Jubiläumsgeschenken, welche dem 
Dahingeschiedenen noch so viel Freude vor dem Tode bereitet 
haben; traurig blickte Schewtschenko aus der vergoldeten Ein¬ 
fassung auf den Bleisarg Drahomanows herab. Die Strassen 
füllten sich mit Leuten. 

An einem, gleich dem Leben des Verblichenen stürmischen 
Nachmittage gab man ihm das Geleite auf den Friedhof. In 
Regen und Hagel wurde er zu Grabe getragen. Trauerreden 
wurden gehalten, sein Eidam, der nachmalige Minister Schischmanow, 
verteilte zum Andenken Blumen vom Sarge an die Freunde, ein 
Pastor sprach einige Trostworte und unter den Tränen Vieler 
senkte sich der Sarg. 

Der Regen hörte auf, die Sonne stahl sich hinter den Wolken 
hervor und beleuchtete die weite Perspektive der Balkanberge 
mit der weissen Spitze des Witosch. Und dort weit im Norden 
hinter der zweiten Gebirgskette war es noch immer finster. . . 

Der Verlust ist oft das Mass des Wertes des verlorenen 
Gegenstandes. Erst der Tod Drahomanows Hess erkennen, dass 
in den slawischen Ländern einer der grössten und reinsten Geister 
fehlte. Denn Drahomanow war ein so durchaus erhabener, recht¬ 
schaffener Charakter, dass nicht einmal seine Feinde an ihm 
einen Flecken erblicken konnten. Es verstummten auf einen 
Moment der Hader und die Zwietracht in seinem Vaterlande; das 
ganze Volk ohne Rücksicht auf die Partei erwies ihm die 
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gebührende Ehre. Keine bedeutendere ausländische Zeitung 
unterlass es, zu verzeichnen, welch schweren Verlust die um 
den Fortschritt kämpfende Menschheit erlitten hat. 

Der Rektor der Universität in Sofia, Agura, sagte: „Auf dem 
slawischen Firmament erlosch wieder ein heller Stern. Vor uns 
liegt die irdische Hülle des berühmten Mannes, des begeisterten 
Patrioten, des warmen Verteidigers des leidenden Volkes, des 
grössten Professors unserer Universität, des gewandten Redners ... 
Als ein prophetischer Historiker erhoffte er die Verjüngung seines 
Vaterlandes auf der Grundlage der politischen Freiheit, daher 
kämpfte er auch mit denjenigen Elementen, die ihr Heil im 
Umsturz sahen.“ 

Professor Mincew fügte hinzu : „Michael Drahomanow stand 
immer über allen engen Parteiinteressen; ein Feind des Dogma¬ 
tismus, fand er Feinde unter denjenigen, die seine Höhe nicht 
erklimmen konnten, von wo aus er die Wahrheit zu 
ergründen suchte.“ 

Der Revolutionär Stepniak (Krawtschinskij) schrieb an die 
Witwe: „. . . Wir wussten ihn bei Lebzeiten nicht zu schätzen ... 
Aber es blieben uns seine Werke, in welchen er uns gross- 
mütig verziehen hat und in welchen jetzt die Leute viel¬ 
leicht nicht das lesen werden, was die verschimmelte Parteilichkeit 
gelesen hat.“ 

Über sein Projekt der Umgestaltung Russlands in eine 
konstitutionelle Föderation (Freien Bund), so aktuell im gegen¬ 
wärtigen Moment, werden wir in einem der nächsten Hefte 
unserer Zeitschrift berichten. 


VT-> 



Übm Itkcr. 

Eine Skizze aus dem Ukrainischen von 01ha Kobylanska. 

Der Tag war vom frühen Morgen an hell. So hell und sonnig, dass der 
Himmel, für gewöhnlich an solchen Tagen blau, sich diesmal im Meere als 
reinster Azur abspiegelte. Deshalb pflegt auch das Meer blau zu sein, hat auf 
seiner Oberfläche einen Silberschimmer und ist milde und heiter. 

Seine Wellen holten spielend einander am Ufer ein, und hochautspritzend 
berieten sie täglich, immer von neuem ein solches Spiel zu treiben. Zwei weisse 
Möwen «aasen am Ufer. Eine grössere und eine kleinere. 
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„Ich muss hinüber über das Meer,“ sprach die grössere, d. i. o r. „Muss 
durchaus hinüber, um mich am anderen Ufer des Meeres auf einem Felsen 
niederzulassen. 

Es heisst, drüben habe man von jenem Felsen ans eine solche Aussicht, wie 
man sie hier über dem Meere nun und nimmer habe. Jedoch sagt man folgendes : 
wer einmal hinüber geflogen sei, kehre von dorr nimmer zurück, deshalb müsse 
man sich für immer entscheiden. Entweder da, oder dort. Und ich will 
d o r t h i n. u 

„Auch ich will dorthin!“ nagte die kieiuere. 

„Nein,“ sprach die grössere, „du bleibst hier.* 

Die Kleine sträubte zornig ihr Gefieder und fühlte sich beleidigt. 

„Ich will mit dir auch übers Meer, und mich auf jenen Felsen nieder¬ 
lassen. Bin ich nicht eine Möwe gleich dir?“ 

„Und was folgt daraus, dass auch du eine Möwe bist?“ erwiderte der 
grössere Vogel. Seiner bemächtigte sich der Zorn und er schlug gereizt mit den 
Flügeln. 

„Unglückselige!“ sprach er, „sieh nur deine Flügel an! wie bist du 
denn imstande, dies furchtbare Meer zu überfliegen. Glaubst du, es bleibe immer 
so friedlich wie jetzt ? Meinst du, die Sonne werde stets so goldig leuchten wie 
heute, und der Fing übers Meer sei wie dein Spiel über seiner Oberfläche, wo 
du nur so lange umherfliegest, als du dazu Lust empfindest, und dann zurück ? 
Nein. Wenn du dich einmal zum Hinüberfliegen entschlossen, dann wisse, es 
gibt keine Umkehr mehr! — Zudem merke dir: du wirst jeden Moment dem 
Tode in das Auge sehen müssen. Ich will mit dir nichts Gemeinsames im Fluge 
haben. Du wirst inmitten desselben zu Grunde gehen, und welchen Nutzen 
hätte man davon ? Suche dir einen anderen Genossen. Ich fliege allein 
hinüber. Lebe wohl!“ 

Er erhob sich und flog auf und davon. Bekümmert und traurig blieb die 
schwächere Möwe am Ufer zurück. 

Bekümmert und traurig betrachtete sie ihre Flügel und sah: die ihrigen 
waren bei weitem kleiner als die seinigen. Dann blickte sie auf das Meer. — 
Es war grenzenlos weit und einsam, und nur in der Feme erblickte sie die 
grössere Möwe, die im Fluge nur noch gleich einem Silberpfeil schimmerte 

Sie breitete ihre Flügel sehnsuchtsvoll aus und erhob sich zum Fluge 
übers Meer nach dem grösseren. 

Sie flogen. 

Zwischen ihnen lag der Raum, uud unter ihnen das Meer. Es trieb sein 
Wellenspiel und wogte, aber zum Lachen reizte sein Spiel nicht. 

„Fliegst du hinter mir?* rief der Starke. 

„Hinter dir.* 

„Fliegst du zum Felsen?“ 

„Ich fliege zum Felsen!“ 

„Wehe! doch wisse!“ rief er ihr zu. „Ich bin dein Genosse dort nicht. 
Ich fliege allein nach dem Felsen!* 

„Nein, nein!“ entgegnete sie. „Ich bin deine Genossin nicht; ich fliege 
allein nach dem Felsen!“ 

Und weiter ging es im Fluge. 
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Der Starke hoch und gerade über dem Meer, wie nach einem Faden im 
Raume, die Luft gleich eiuem Silberpfeil durchschiffend, so flog er voran. Rasch, 
unermüdlich und kraftvoll badet er die weisse Brust in der Meeresluft; blickt 
weit und hoch vor sich hin; mit scharfen Möwenaugen den Abstand zum Fels 
ermessend, und woner er wohl aus der nebeligen Feme traumartig hervor¬ 
schimmern werde. . . . 

Ungleichmässig hinwiederum fliegt die Schwache. Einmal höher, das 
anderemal niedriger. Einmal rascher, das anderemal langsamer. — Zu tief über 
der Tiefe, um in die Höhe blicken zu können; und wenn sie auch auf Momente 
den Kopf erhebt, dann nur dazu, um zu sehen, wohin der Starke lenkt. 

Dann versinkt sie von neuem mit den Blicken in die Tiefe. . . • 

Hie und da bespritzen sie kühle Tropfen einer übermütigen Welle, leicht 
ermahnend, dass sie über Wasser fliege. . . . 

Von Zeit zu Zeit wendet sich der Starke und rnft warnend: 

„Wisse, drüben bin ich dein Genosse nicht, ich fliege allein nach 
dem Felsen l u 

„Nein, nein;* ruft sie zurück „ich bin deine Genossin nicht, ich fliege 
allein nach dem Felsen!* — — — — — — — _ ____ — 

Und flogen von neuem. 

Voraus der Stärkere, und weit zurück die Schwächere. 

Die Soun 9 stieg empor, sank unter, und Tage wechselten mit den Nächten 
ab. Und nnter ihnen änderte auch das Meer seine Bewegung. 

„Fliegst du mir immer noch nach? u rief einmal im Fluge der Starke. 

„Ich fliege dir immer noch nach!“ 

„Und kehrst nicht um?“ 

„Und kehre nicht um! 4 

— „Dann wisse — ich sehe dich nicht. Der weite Raum da vor mir, 
der deine Krftlte verschlingen muss, er nimmt meine Sinne und mich immer 
mehr und mehr für sich ein. Und weit und tief aus dem Nebel als wie aus 
einem Traum hervor, so taucht der Felsen auf, dem ich entgegeneile I“ 

— „Und ich sehe die Tiefe,* erwiderte die Schwächere. „Und in der 
Tiefe den Tod. Neben dem Tode seh ich den Himmel, und zwischen Himmel 
und Tod nur dich.... 

— „Du kehrst also nicht um?“ 

— „Ich kehre nicht um!“ 

Er schlug mit den Flügeln. 

— „Dann merke! 8 riet er ihr zu. „Ich bin noch immer dein Genosse nicht, 
ich fliege allein nach dem Felsen!“ 

— „Nein, nein!“ gab sie zur Antwort „Ich bin deine Genossin nicht, — 
ich fliege allein nach dem Felsen. . . .“ 

Und weiter flogen sie. 


Wenn jemand gedacht, das Meer sei stets ruhig und heiter, stets ohne 
Geiahr, bekomme kein furchterregendes Aussehen, der hatte sich geirrt; 
es war veränderlich« 

Aus der ruhigen, oftmals silberechimmemden Oberfläche, die sich aus 
grünlichem Ton ins Blaue ergiesst — erhob sich plötzlich eine Unruhe. 
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Der Himmel verfinsterte sich, der Wind weitete stürmisch die Flügel 
und das Meer, mit dem Gebrüi eeines Ungeheuers brüllend, begann er zu toben, 
Bergauf türmten sich die Wogen. Eine drängt auf die andere, wälzen sich 
herab, zerschellten. Und wieder hoch auf, und wieder in die Tiefe. Hier gehen 
sie unter, dort tauchen sie auf. Und tosend weisser Schaum kochte auf dem 
Bücken der rasenden Wellen, sich selbst zerreissend. 

Ein Rauschen, ein Stöhnen, eine wahre Hölle toste unter dem schwarz- 
finsteren Hinime . 

Und über a 1 lodern die Möveu. 

Eine sah die andere nicht. 

Eine begegnet der anderen nicht. 

Sie beide trennte der Raum, und unter beiden war das Meer. 

Der Starke durchschneidet mit aller Anstrengung die Luft, erhä t sich 
mit Mühe in der Höhe. Der Sturm war weit mehr noch als furchtbar. Einen 
solchen hatte er nie ergebt. Er überzeugte sich auch jetzt erst, was so'ch ein 
Meeresaturm bedeutete. Al’ein, was geschah mit jeuer Unglückseligen? Was 
geschah mit ihr? 

„— Wo bist du?“ rief er wehmütig. „Versinkst du? Oder — bist 
du schon versunken ! Dann wird es wohl heissen, ich sei der Schuldige, doch 
hatte ich deutlich gesprochen: ich bin dein Genosse nicht, ich lliege allein 
nach dem Fesen!“ 

Und horchte eine Weile, jedoch es erfolgte keine Antwort. 

„ — Wo bist du?“ rief er zu wiederholten Maleu. 

Aberrna a keine Antwort. 

Unten tobte das Meer, übergossen sich donnernd die Wasser, raste de 
Schaum, sich wild als wilde Mäher über den Wellen stürzend, und das war 
a les. Allein dazwischen schien es, als arbeiteten sich unter den schäumenden 
We len — geradezu aus der Mitte der Hölle empor einzelne Stimmenklang¬ 
tropfen: „Hier bin ich!“ „— Tief über dem Meere?“ (rief die erste) „denn, 
ich bin hoch oben und weit ab von jener Hölle!“ 

„ - Nein. Ich bin über der Tiefe. Ich lerne die Hölle kennen, 
auf meinen Flügeln ist der Todesschweiss. Vielleicht werde ich auch gleich 
tot sein. Schon lliege ich nicht mehr mit eigener Kraft, schon trägt mich der 
Sturm se her!“ 

Die Krste: „Was sagte ich stets? Ich trage daran keine Schuld. Ich bin 
dein Genosse nicht; ich fliege allein nach dem Felsen. 

„Nein, nein! - rief sie znrück. „Deine Genossin bin ich nicht, ich fliege 
allein durch die Hölle.“ . . . 

Dann nichts mehr — — — — — — — — — — — 


Es bog dei wilde Sturm die schwachen Flügel und trieb sein Spiel mit 
Kraft. Einmal tiug er sie hoch oben, das anderemal niedrig über den Tiefen; 
endlich beruhigte er sich und liess das wilde Spiel bleiben. — — — — — 


Es erreichte zum Schluss die kräftige Möve den Felsen. Sie liess eich 
auf seine Spitze nieder und sah: Der Felsen, den sie erreichte, es war der 
Fe isen des Todes. Da erschlafften mit einemmale die starken Flügel und 
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Todeszncken durchfahr sie. Ein paar Momente später <— wie es dem Schwächerem- 
geziemt — langte die Schwache an. Gerade hn Augenblicke, als der Stärke verendete. ' 
„— Gut; dttö'du herkommst“ sprachen „Nun sterbe ich nioht allein 
diesseits!“ 

„— Gut; dass ich uioht dort blieb“, erwiderte sie, „nun sterbe ich nicht 
allein j ehstits!“ . . . 



Jim ter trlrraitiUcheir Prem. 

„Wilna Ukralaa“ (Die Freie Ukraine), Monatsschrift, Organ des 
ukrainischen Proletariats, Petersburg, Heft für Jänner und Februar, 
Seiten 140, 8°. 

Das Ziel der „Wilna Ukraina* ist, wie aus dem Vorwort erhellt, auf 
Grund des wissenschaftlichen Sozialismus eine Analyse der gegen war¬ 
tigen revolutionären Bewegung in Bassland und in der Ukraine und 
■der bestehenden kapitalistischen Ordnung zu liefern, die Gegensätzlichkeit der 
Interessen der Arbeit and des Kapitals darznlegen, in dem ukrainischen Prole-. 
tariat dasKlassenbewusstsein zu weckeuuud die Idee der Unvermeidlichkeit 
des Klassenkampfes zu propagieren, der notgedrungen mit dem Über¬ 
gang der Produktionsmittel ins Gesamteigentum enden 
werde. Zunächst solle an die Abschaffung aller diesem Kampfe im Wege 
stehenden Hindernisse, so des Absolutismus und des staatlichen Zentralismus, 
gedacht werden. Das nächste Ziel des Kampfes sei die föderative Autonomie 
des Landes (der Ukraine). Der Begründung der letzten Forderung ist auch der 
grösste Teil des ersten Heftes gewidmet. 

Der Aitikel von K. Ne-ja „Über den Nationalismus und So¬ 
zialismus* bietet eine interessante Charakteristik des Aufschwunges der 
nationalen Idee in der ukrainischen Gesellschaft in den letzten Jahren und 
zwar in jener extremen Form, welche dieselbe im Zeitraum von 1886—1890 
annahm and deren Repräsentantin die Monatsschrift „Prawda“ in Lemberg wart. 
Der Verfasser geht auf Drahomanow über und -schildert dessen Einfluss anf 
die richtige Auffassung der nationalen Idee in den breiten Schichten der ukrai» 
machen Bevölkerung. Er bereitete die ukrainische Gesellschaft zur Ablenkung 
von engherzigem Nationalismus aut den Weg - der wahrhaft demokratischen 
sozialistischen Bewegung' vor. Der Verfasser verficht die Ansicht, die Soaial- 
demokratie allein sei imstande, gestützt auf die Grundlagen des wissenschaft¬ 
lichen Sozialismus, die nationale Frage zu lösen: — Die Frage *der. Autonomie 
deT Ukraine behandelt der Artikel „Die Lau des au t onomi e der 
Ukraine“ von P. Smutok. Die Ukraine,- als eine grosse territorische 
Einheit, gebunden* durah die Gemeinsamkeit der kulturellen und ökonomischen 
Bedingungen, bewohnt von einer einheitlichen ethnographischen Masse — könne 
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unmöglich die Landesautonoraie entbehren. Nar eine weitgehende Autonomie 
könne das soziale und politische Leben der Ukraine erneuern, eine Autonomie: 
die dem Lande die Möglichkeit bieten wfirde, mit eigenen Mitteln eigene 
Bedürfnisse zu stillen. Nichts anderes, nur die Autonomie vermag die Gefahr 
des Separatismus der Grenzländer zu entfernen. Der Verfasser weist zuletzt 
nach, dass die Konstitution allein ohne Autonomie für die Ukraine nicht genü¬ 
gend sei und stellt mit Bedauern fest, dass der Geist des Zentralismus, der der 
russischen Gesellschaft innewohnt, auch die fortschrittlichen Kreise und Parteieu 
beherrscht. Wir finden in dem ersten Hefte der „Wilna Ukraina“ unter 
anderen noch die Übersetzung des bekannten Artikels von Kautsky: „Die 
nationale Frage in Bussland“, und den Artikel von Steschenko, 
„Die politische und gesellschaftliche Bewegung unter den 
Ukrainern im Jahre 1905“, in welchem der Verfasser die Tätigkeit der radikal¬ 
demokratischen, nationalistischen und sozialdemokratischen Parteien schildert 
und die erste Bolle in bezug auf die Organisation der Volksmassen den 
letzteren zuerkennt. Gin anderer Verfasser befasst sich mit den autonomen 
russischen Organen. Der Best des Heftes ist ausgefüllt von der Übersicht 
des ukrainischen und russischen Lebens, Belletristik, Chronik und 
Bibliographie. 

Die trostlose Zeit, die Wiederkehr der wilden Beaktion lässt uns in 
Unsicherheit betreffend des weiteren Schicksals der „Wilna Ukraina*, aber die 
immer weiter fortschreitende Bevolutionisierung aller Schichten der russischen 
Gesellschaft, das unter dem Einflüsse der letzten Ereignisse immer mehr 
wachsende Selbstbewusstsein des Proletariats lässt uns glauben, dass die Kraft 
des letzteren in Bälde alle Hindernisse der freien Entwickelung desselben ver¬ 
nichten und eine neue Periode in dem russischen und ukrainischen Leben 
anbahnen wird! Dmytro Donzow. 

„lUUtV“ (Nachrichten), Wochenschrift für Politik, Ökonomie, Wissen¬ 
schaft und Literatur. Odessa, N. N. 1—2, Februar 1906. 

Nach der missglückten Probe, die Wochenschrift „Narodnja Sprawa“ 
herauszugeben (sie wurde nach dem Erscheinen der ersten Nummer eingestellt), 
schritten die Odessuer Ukrainer an die Herausgabe einer zweiten Wochenschrift 
„Wisty“, deren zwei Nummern vor uns liegen. Der Eindruck ist ein eigen¬ 
tümlicher. Schon in dem Leit- oder Programmartikel in der ersten Nommer 
begegnen wir einer sonderbaren Phrase: „Zur Zeit werden die menschlichen 
Interessen von den Klassen-, Partei- und bureaukratischen Interessen in den 
Hintergrund gedrückt, hinter denen oft der Mensch als ein lebendiges Wesen 
verschwindet. . .“ In Anpassung an die gegenwärtigen Verhältnisse in Buss- 
land, wo alles, was lebt und sich dessen bewusst ist, die genaue Formulierung 
der Klasseninteressen anstrebt, erscheint diese Phrase, aufgestellt von einer 
politischen Zeitschrift, zumindest unverständlich. Wir erfahren erst in der 
Folge, dass die Zeitschrift „für das gleiche Becht aller Völker Busslands auf 
das national-kulturelle und politische Leben eintreten werde, und dann — für 
die Aufklärung auf nationalem, d. h. natürlichem Grund, für die Erweckung der 
schaffenden Kräfte im Volke und dessen selbständige Tätigkeit, für die Zentra¬ 
lisation und das Becht auf Autonomie, für die Interessen aller Gedrückten, Armen 
und Arbeitenden u. s. w.“ 
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Die Zeitschrift macht einen weniger günstigen Eiudruck schon deshalb, 
weil aus der Qualität der Artikel nicht zu ersehen ist, für wen sie eigentlich 
bestimmt ist. So könnte man z. B. aus dem einen sehr populär gehaltenen Artikel, 
der die Bauern an den Dumawahlen teilnehmen lässt, sehliessen, dass die Zeit¬ 
schrift für das Volk bestimmt ist, während ein anderer Artikel „Der Marxismus 
und Nationalismus“ aut die Bestimmung der Zeitschrift für gebildetere Leut# 
hinweist. Überdies zeichnet sich der letzgenannte Artikel durch die Un¬ 
wissenheit seines Verfassers in der von ihm berührten Sache aus. Der Ver¬ 
fasser versucht unbegreiflicherweise den historischen Materialismus vom na¬ 
tionalen Standpunkte aus zu bekämpfen, obwohl die materialistische Anschauung 
dem Recht einer jeden Nation auf ihre Entwickelung gar nicht kollidiert. Das 
bemerkt man in den letzten Zeiten immer häufiger unter den Sozialdemokraten 
(vergl. die Beschlüsse des Parteitages der österreichischen Sozialdemokraten in 
Brünn 1899, auch die interessante Enquete in der „La Vie Socialiste“ anlässlich 
der Frage über den Nationalismus und Internationalismus). 

Ans den Artikeln internationalen Charakters verdienen hervorgehoben zu 
werden: .Über den Aufklärungsverein »Proswita* und über das ukrainische 
Theater.“ In der zweiten Nummer wird sehr richtig auf die Notwendigkeit 
hingewiesen, mit Rücksicht auf das Herannahen der hundertsten Wiederkehr des 
Geburtstages Schewtschenkos für die Errichtung eine3 Denkmals für den Dichter 
za agitieren. D. D—ko. 

,2a porttfe“, Wochenschrift fttr Politik, Geschichte und Ökonomie, Jeka- 
terinoslaw, Nr. 1. Verantwortlicher Redakteur Professor Ewarnyzkyj. 

Vor uns liegt eine neue Wochenschrift, welche in Jekaterinoslaw er¬ 
scheint, in derselben Stadt, in welcher einst die in der Geschichte des ukrai¬ 
nischen Volkes so berühmten Saporoher Sitsch bestanden hatten; auf diesen 
Umstaud ist höchstwahrscheinlich auch der geschichtliche Titel »Zaporitte* 
zurück zuführen. 

Im Leitartikel erklärt die Redaktion, sie werde die Entwicklung des 
ukrainischen Volkes fördern, die Volksbildung verbreiten, das Selbstbewusstsein 
unter dem Bauerntum wecken und dasselbe in dem Bestreben, eine eigene 
„Ukrainische Bauernpartei“ zu gründen, unterstützen. Es sind dies die¬ 
selben Aufgaben, die sich der, mittlerweile von der Regierung aufgehobene 
.Chliborob“ in Lubny gestellt hatte. Die Redaktion stellt auch das Programm 
dieser bäuerlichen Partei auf. Die Hauptpunkte dieses Programmes sind: 

In der Politik — Autonomie der Ukraine in ihren geographischen 
Grenzen, mit einem ukrainischen Landtag, allgemeinem Wahlrecht n. s w. 
in ökonomischer Hinsicht — Arbeitergesetzgebung auf der Grandlage 
des wissenschaftlichen Sozialismus, Expropriation aller Gründe (mit 
Ausnahme der Eieingrundbesitzer) ohne Auskauf, und Übertragung derselben ins 
Nationaleigentnm. 

Zum Schlüsse fordert der Artikel auf, bei den kommenden Wahlen die 
Stimmen für diejenigen Kandidaten abzugeben, welche von der „Ukrainischen 
Bauernpartei“ aufgestellt werden. 

Der historische Artikel über die Einführung der Leibeigenschaft bei den 
freien Kosaken ist ziemlich erschöpfend geschrieben nnd wendet sich in heftiger 
Weise gegen die russische Regierung. Der Verfasser gerät jedoch mit seiner 
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negativen Stellung der Regierung gegenüber in Konflikt mit der geschichtlichen 
Wahrheit. So eohiebt er die Leibeigenschaft der ukrainischen Bauen ausschliess¬ 
lich der russischen Regierung in die Schuhe, während der Geschichte nach 
die ukrainische Schlachte selbst diesen Prozess hervorgerufen und dqrchgetührt, 
die russische Regierung hingegen nur deren sozialökonomische Wünsche 
und Fordernngen erfüllt hat. 

Die erste Nummer wurde- von der Polizei konfisziert, wie verlautet, 
wegen Veröffentlichung eines verbotenen.Gedichtes von Schewtschenko — 
»Rosryta mohyla“ (Das aufgewühlte Grab). 



JVtis der fremden Presse. 

»Rl4 u , Org^n der russischen Liberalen in Petersburg, brachte einen 
von polnischer Beite inspirierten Artikel, in welchem sie die gegenseitigen Be¬ 
ziehungen der Polen und Ukrainer in Galizien bespricht. Die Streitigkeiten zwischen 
den russischen (sic!) und polnischen Studenten in Lemberg — heisst es dort — sei ge¬ 
eignet, die öffentliche Meinung dariu zu bestärken, dass die Verständigung zwischen 
den Polen und Russen auf einer sehr mürben Grundlage beruhe und dass die Polen nicht 
imstande sein werden, den Vorwurf des Chauviuismns von sich abzuschütteln; eine 
solche Auffassung der Sachlage könnte nämlich admajoremGermaniaeglo- 
r i am gereichen. . . „Wir Russen würden uns sehr naiv zeigen, wenn wir, von dem 
elementaren Nationalgefuhl hingerissen, den Deutschen noch ein Fest bereiteten. Es 
ist ja wahr, dass die Beziehungen zwischen den Ruthenenund Polen keine guten 
sind, man muss aber damit rechnen, dass die Polen nur ein einziges Land haben, 
in dem sie herrschen; deshalb, ist es auch nicht zu verwundern, dass sio dieser 
Herrschaft nicht verlustig gehen wollen. Und das würden sie ganz bestimmt 
tun, wenn sie nur in Russland eine Autonomie erhielten. Die Russen brauchen 
ihre Aufmerksamkeit nicht auf die polnisch-russische Angelegenheit in Galizien 
zu lenken, umsoweniger, als die dortigen Rutheuen germanophil sind und 
sogar die Einführung der deutschen Sprache bei.sich wünschen.“ 

Sämtliche polnische Blattes in Russland und im Ausland wiederholten 
diesen.Artikel, der auch in den Spalten der in Wien erscheinenden „Pol- 
nisohen Korrespondenz* zum. Abdruck gelangte. Wir zitieren hier blos eine 
Notiz darüber in dem in, Warschau erscheinenden, „Kuqer Warszawski“. 

n Hutter- QUrssaWtJtl“ (Warschau) knüpft an den Artikel in der „Rusj,“ 
an und schreibt: „Die Verteidigung der Polen in der „Rnsj* ist klug und .ge¬ 
schickt. Wir könnten noch ein Argument hinzufügen, welches die Russen 
bestimmen soll, die Rutheuen in Galizien, ihrem eigenen Schicksale zu überlassen. 
Dieses ist der ukrainische Separatismus. Seit zwei. Jahrhunderten 
gewaltsam unterdrückt, vor vierzig Jahren, nach dem Verbot des ukrainischen 
Druckes, anscheinend erwürgt — schiesst er jetzt im vollen Umfang empor und 
hat bereits beredte Vertreter und Fürsprecher in den Kijewer und Poltawaer 
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Zeitungen „Hromadska Dumka* nnd „Ridnvj Kraj.“ Mit Rücksicht auf die 
eigene „ukrainische Frage* in Bassland werden die Bassen gezwungen sein, 
anch die „ruthenische Frage* milder zu behandeln, wenn einmal der entschei¬ 
dende Moment kommt, an dem die ethnographischen Grenzen abgemessen 
werden.* 

Zu diesen denunzierenden Worten des „Enrjer Warszawski“ bemerkt das 
Lemberger „D i 1 o“ folgendes: „In populärer Auslegung der Worte der War¬ 
schauer Zeitung haben diese einen solchen Sinn: Ihr Bussen erdrückt einen 
Teil Ukrainer, wir Polen werden den andern erdrücken. Die Ukrainer sind 
unser gemeinsamer Feind. „Kurjer Warszawski* nennt den Artikel von der 
„Bnsj u geschickt. Er sieht das gewiss aus dem Vorwurfe des „Gennanophi¬ 
lismus* an die Adresse der galizischen Ukrainer, die angeblich statt ihrer 
Muttersprache die deutsche Sprache wünschen . . . Wenn es dieser Einfall ist 
den das polnische Blatt geschickt nennt, so trat die „Busj* wirklich „geschickt* 
für die galizisch-polnische Hakate ein, umso geschickter, als eben die galizischen 
Polen diejenigen sind, die von den Deutschen die Herrschaft über die Buthenen 
in Galizien erhielten . . .* 

„SIMM“, russisches Tagblatt in Petersburg, schreibt in dem Artikel 
„Die Lage der ukrainischen Presse* über den Aufschwung des nationalen 
Selbstbewusstseins unter der ukrainischen Intelligenz, die, von dem Volk bis 
jetzt losgetrennt, nun in den Schoss des Volkes zurückkehrt. Es wird ferner 
die Parallele zwischen den Aufgaben der Intelligenz in den 60er Jahren nach 
der Aufhebung der Leibeigenschaft in Bussland und in der Gegenwart im 
allgemeinen gezogen, worauf der Verfasser des Artikels sagt: „Wenn diese 
Sachlage für die ganze fortschreitende Bevölkerung Busslands gilt, so gilt sie 
noch mehr für die Vertreter der ukrainischen Nation, die auf dem besten 
Wege ist, den ihr gebührenden Platz im allgemeinen Leben Busslands ein¬ 
zunehmen.“ 

„DU Dllfe“, Berlin, 28. Jänner, widmet dem verstorbenen Redakteur der 
.Ruth. Revue“ den nachstehend zitierten wannen Nachruf: Roman Sembra- 
towycz, dem auch die „Hilfe“ mehrere Beiträge verdankt, ist in der Blüte 
seiner Jahre dahingegangen. Es ist nur wenige Jahre her, da wussten selbst 
sehr gebildete Leute kaum, dass es überhaupt ein ruthenisches Volk gab. Min¬ 
destens hatten sie nnr höchst unklare Vorste'lungen über die Grösse und Be¬ 
deutung dieses Volkes. Es wirkte geradezu wie eine Enthüllung, als Roman 
Sembratowycz aller Welt knod tat, dass in Österreich-Ungarn und Russland ein 
Volk von fast 30 Millionen Seelen mit eigener Sprache, eigener Literatur, 
eigener Geschichte, eigener Kultur und eigenen nationalen Wünschen existiere. 
Ein Volk, das in Galizien beinahe die Hälfte der Bevölkerung ausmacht, aber 
von dem polnischen Schlachtaregiment unterdrückt wird, ein Volk, das in Russ¬ 
land ganze Gouvernements füllt, aber bisher ausschliesslich Objekt des russischen 
Kosakenregimentß war. Den Ruthenen in Galizien geht es schlecht. Aber sie 
befinden sich fast wie im Paradiese ihren unter „Väterchens“ Szepter seufzenden 
Brüdern gegenüber. Durfte doch bis zum Ausbruch der russischen Revolution in 
Russland in ruthenischer Sprache weder eine Rede gehalten, noch ein Stück 
gespielt, noch ein Blatt veröffentlicht, ja nicht einmal die Bibel gedruckt werden ! 
Vielleicht keines der Völker Russlands hat die Knute des Zarismus brutaler zu 
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spüren bekommen als die Buthenen. Auf diese Dinge lenkte Koman Sembr&towycz 
die Augen der Welt, indem er das Maifest des Jahres 1903 durch die erste 
Nummer der „Ruthenischen Revue“ beging. Der „vergessenen Nation“ galt sein 
erster grosser Artikel in dem eigenen Blatt, das in deutscher Sprache erschien 
und binnen kurzem die Intellektuellen Enropas für die ruthenische Frage zu 
interessieren wusste. 





BgcDtrbtsprtebtiiigttt. 

m*rx-6itgel$-CUbktecbt über die UMe<lcrbmttll«»g Pole«*, ?o* 

Mychajlo Lozynskyj, Lemberg 1906. Abdiuck aus der wissenschaftlichen 
Sammlung zu Ehren des Professor Hruschewskyj (ukrainisch). 

Die zur Zeit der russischen Revolution wieder aufgefrischten Bestrebungen 
zur Wiederherstellung Polens, insbesondere aber die Berufung der polnischen 
Sozialdemokraten aut die Äusserungen der sozialdemokratischen Führer in den 
50-er bis 70*er Jahren des vergangenen Jahrhunderts, zusammengefasst in einer 
in Lemberg 1904 erschienenen polnischen Publikation unter dem gleichen Titel, 
gaben dem Verfasser Anlass, diese Äusserung einer Kritik zu unterziehen* 

Liebknecht, der in der Wiederherstellung Polens das einzige Mittel 
sah, Europa, speziell aber Österreich von dem russischen Gespenst zu befreien, 
Engels, der zwar die Ukrainer als eine selbständige Nation bezelchnete, aber 
das Recht auf politische Selbständigkeit bloss den grossen Nationen 
anerkannte, zu denen er die Polen, nicht aber die beinahe zweimal so zahl¬ 
reichen Ukrainer rechnete, und Marx, der zwischen „unumgänglich not¬ 
wendige n te und nicht unumgänglich notwendigen Völkern unterschied, zu 
welch ersteren er die Polen, insbesoudere mit Rücksicht auf Deutschland rechnete, 
da das auf Grund der Teilung Polens fest bestehende russisch-österreichisch- 
preussische Bündnis nur den Absolutismus in Österreich und Preussen aufrecht¬ 
erhalte — alle diese Männer wünschten offenkundig die Wiederherstellung des 
historischen Polen, welches der Äusserung Engels nach aus vier 
verschiedenen Nationalitäten (Polen, Ukrainer, Litauer und Weiss¬ 
russen) bestehen sollte; sie idealisierten das historische schlachzizische Polen, 
besonders aber die angebliche religiöse T oleranz in Polen und die polnische 
Konstitution vom 3. Mai 1791. 

„Von der religiösen Toleranz im ehemaligen Polenreiche, sagt der Ver¬ 
fasser, wollen wir nicht reden, sie ist eingeschrieben mit blutigen Lettern 
in der Geschickte der ukrainisch-polnischen Verhältnisse. Etwas ganz anderes 
ist die Sache mit der Konstitution vom 3. Mai 1791. So erkannte diese Kon¬ 
stitution den römischen Katholizismus als herrschende Religion an, 
wobei der Übertritt zu einem anderen Glauben bei Strafe der Apostasie verwehrt 
wurde (§ 1); sie sicherte dem schlachzizischen Stande alle Freiheiten und 
Prärogativen, wie auch den Vorzug sowohl im privaten wie auch im öffentlichen 
Leben heilig zu (§ 2) ; sie versprach den Städten Freiheiten, die aber im Ver- 
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gleich mit den früheren Rechten der StÄdte geringer waren, den Bauern aber 
teilte sie nicht einmal den Boden zu; sie verlieh ihnen nur das Recht, mit den 
Herren freiwillige Verträge abzuschliessen (§ 4). Die Gewährung der Freiheit 
wurde den Bauern bloss in Aussicht gestellt. 

So war die Konstitution vom 3. Mai 1791, in welcher Marx die erste 
Probe einer Reform im Geiste der agrarischen Demokratie, Engels aber das 
Aufstecken der Fahne der französischen Revolution an der Weichsel sieht, eine 
durch und durch klerikale und schlachzizische Konstitution, ln Frank¬ 
reich die Aufhebung jeder Religion, aller Standesprivilegien, die Freiheit des 
Bürgertums, Befreiung der Bauern und Zuteilung des Bodens, und dann die 
Hinrichtung des Königs und Problaniierung der Republik, in Polen aber 
die römisch-katholische Exklusivität, die Bestätigung der schlachzizischen 
Privilegien, nichts für die Städte, nichts für die Bauern und der vererbte 
Royalismus, — wie radikal, nicht zum erkennen veränderte sich und ver¬ 
blich diese Fahne der französischen Revolution, bis er von der Seine zur 
Weichsel kam! . . .* Zum Schluss stellt der Verfasser den Äusserungen der 
genannten drei Führer der sozialdemokratischen Bewegung die klare Auffassung 
eines der Gründer des modernen kommunistischen Anarchismus, Michael 
Bakunin gegenüber, der in seinem im Jahre 1862 verfassten Briefe „An die 
russischen, polnischen und andere slawische Länder 1 * zwar den gleichen 
Enthusiasmus für die polnische Sache an den Tag legte, aber den Ukrainern das 
Selb8tbe8timraungrecht einräumte. K. 



Bieter und 2eit$cDrimneinlauT. 

Mojsej (Moses), eine Dichtung von Iwan Franko, Lemberg, 1905 
(ukrainisch). 

Eara, Novellen von Bohdan Lepkyj, Lemberg, 1905 (ukrainisch). 

Ruthenische Geschichten, Sammlung von Novellen, ins Deutsche 
übersetzt von Eost Krakalia, Czernowitz, 1906. 

Isukrainskoj stariny, (Aus dem ukrainischen Altertum) von Prof. 
N. Sumzow, Charkiw, 1905 (russisch). 

Marx-Engels-Liebkneoht über die Wiederherstellung Polens, 
von Michajlo Lozynskyj, Lemberg, 1906 (ukrainisch). 

Narodnaja ukrajinskaja literatura (Stimmen der Presse über die 
ukrainische Volksliteratur), von D. Doroschenko, Petersburg, 1904 (russisch). 

Ukasatjel istotschnikow dla osnakomlenija s juinoj Rusju (Quellen* 
ausweis zum Studium über Südmssland), von D. Doroschenko, Petersburg, 
1904 (russisch). 

Auf der Warte Uabsburg, von Valerian Ritter von Pieuczy- 
kowki, k. und k. Kämmerer, Wien, 1906 (deutsch). 

Journal de la revolution russe, Paris, 1906. 
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Vierteljahrsschrift für körperliche Erziehung, I. Jahrgang 
IV. Heft, 1906. 

Hochschul-Naobrichten, München, März. 

Dilo, Tagblatt, Lemberg, 1906. 

Revue des Revues, Paris, 1906, Februar. 

Politisch-anthropologische Revue, Monatsschrift, Leipzig, 1906 
Jahrgang IV. 

Deutsche Monatsschrift für das gesamte Leben der Gegenwart. 
Herausgeber Dr. Otto Hötzsch. Berlin, 1906, Märzheft. 

Slovansky Pfehled, Monatsschrift, Prag 1906, März. 

Pokrokova Revue, Monatsschrift für Politik, Ökonomie und Kultur¬ 
leben, Prag, Mttrzheft. 

Hromadska Duroka, Tagblatt, Kijew, 1906. 

Literaturno-naukowyj Wistnyk (Der lit.-wias. Bote), Lemberg 
. 1906, Februarheft. 

Nowa Hromada, Monatsschrift für Literatur und Wissenschaft, Kijew, 

. 1906, Jännerheft. 

Promien, Organ der polnischen sozialistischen Jugend. Erscheinteinmal 
im Monat, Lemberg, 1906, Jännerheft 

Le Courier Europden, Halbmonatsschrift für Politik, soziale Fragen 
und Literatur, Paris,. 1906, Nr. 12. 

Das freie Wort, Halbmonatsschrift für Fortschritt auf allen Gebieten 
des geistigen Lebens, Frankfurt am Main, 1906, erstes Märzheft. 

S w i t, Halbmonatsschrift für Literatur und Wissenschaft, Lemberg, 
1906, Nr. 8. 

Die Feder, Halbmonatsschrift für die deutschen Schriftsteller und 
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Les Temps Nouveaux, Wochenschrift, Paris, 1906, 31. März. 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Monatsschrift. 

Vormals: „Ruthenische Reoue". 

Herausgegeben von Basil Ritter von 3aworskyj. 
nr. 4. Hprilheft 1906. IV. Dahrg. 

(Uadidnich sämtlicher Artikel mit fltnaner Quellenangabe gestattet.) 


Die teileng öalixim. 

Tom Beichsratsabgeordneten Basil Bitter von Jaworskyj. 

Die eine Zeitlang auf der Tagesordnung stehende Teilung 
Tirols in zwei nationale Verwaltungsprovinzen und der jüngst 
durchgeführte Nationalkataster in Mähren sind ein Beweis, dass 
der Gedanke der nationalen Autonomie einen festen Boden 
in Österreich zu gewinnen anfängt. Die Erkenntnis, dass nur auf 
Grund der nationalen Autonomie die Verhältnisse in Österreich 
geordnet werden können, bemächtigt sich immer breiterer, poli¬ 
tischer und gesellschaftlicher Kreise in Österreich und wie aus 
der Rede des jetzigen Ministerpräsidenten zur Zeit der Einbringung 
der Wahlreformvorlage zu ersehen ist, scheint sich auch die 
Regierung zu diesem gesunden und einzig richtigen Prinzip 
zu bekehren. 

Es mag dahingestellt werden, inwieferne die Regierung diesem 
Prinzipe treu blieb, nachdem sie doch in Ostgalizien selbst dazu 
beiträgt, dass dieses nationaleinheitliche Land (von den jetzt 
meistenteils als Polen figurierenden Juden, deren Interessen 
übrigens eher als die der zusammengefälschten polnischen Mi¬ 
norität in Schutz genommen werden müssten, sehen wir ab) als 
ein heterogenes angesehen und das Häuflein der polnischen 
Grossgrundbesitzer und der eingewanderten Bureaukratie überall, 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 







122 - 


bei jedem Schritt und Tritt, der ruthenischen Stockbevölkerung 
vorgezogen wird, was besonders in dem Vorschlag zur Ein¬ 
führung des Proportionalwahlrechtes für Galizien neuerdings so 
sehr zum Ausdruck gelangte. Aber eines ist sicher. Das Prinzip 
der nationalen Autonomie wäre vielleicht nirgends so leicht 
durchzuführen, als eben in Galizien und in der benachbarten 
Bukowina. In diesen beiden Ländern übertreffen die Ruthenen 
nur sehr unbeträchtlich die beiden anderen in diesen Ländern 
wohnenden Völker, die Polen und Rumänen, mit denen sie nicht 
gerade im besten Einvernehmen leben. Durch Verleihung der 
nationalen Autonomie für die Ruthenen allein würden eo ipso die 
Polen und Rumänen auch eine solche erlangen und dem Kampf 
zwischen den Polen und Ruthenen einerseits und den Ruthenen und 
Rumänen andererseits mit einem Schlage ein Ende bereitet werden. 
Man möge doch bedenken, dass der Durchführung des Autono¬ 
mieprinzips in Galizien noch der sehr günstige Umstand zustatten 
kommt, dass dieses Land schon wegen seiner enormen Grösse 
eine Teilung in zwei administrative Gebiete erfordert (ist doch 
Galizien grösser als mancher selbständige europäische Staat!) und 
eine Präzedenz dafür schon in dem Bestehen von zwei Landes¬ 
gerichtssprengel n zu sehen ist. 

Die Frage der Teilung Galiziens in zwei autonome Teile 
nimmt aber vor allem in dem jetzigen Moment für die Ruthenen 
an Bedeutung zu, als eine andere galizische Frage, die Frage der 
Sonderstellung Galiziens, auf die Tagesordnung gebracht wurde. 
Die von den Alldeutschen und der Schlachta gewünschte Sonder¬ 
stellung Galiziens hat zwar in der polnischen Gesellschaft, ja 
nicht einmal im gesamten Polenklub eine günstige Aufnahme 
gefunden, die demokratischen Polen aber, darunter die polnischen 
Sozialdemokraten, wollen von einer Sonderstellung Galiziens nur 
dann etwas hören, wenn Galizien ein allgemeines Landtagswahl¬ 
recht erhalten würde. Wir Ruthenen gehen in dieser Beziehung 
weiter. Die Einführung des allgemeinen Wahlrechtes für die 
gaiizischen Landtagswahlen, zumal nach dem Muster des für den 
Reichsrat einzuführenden Systems, ist für uns noch lange keine 
entscheidende Bedingung. Die einzig annehmbare Bedingung 
wäre für uns nur die Teilung Galiziens auf Grund 
der nationalen Autonomie in ein ruthenisches und 
in ein polnisches Land. 
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Die nationale Autonomie und die sich daraus ergebende 
Teilung Galiziens ist einer der Hauptpunkte unserer Politik, auf 
dem wir seit dem Jahre 1848 bestehen und dessen Durchführung 
wir in jedem Falle fordern werden, mag Galizien nun sonder¬ 
gestellt werden oder nicht. 




Die Unwersitätsfrage in Eemberg. 

Von WoloJymyr Kuschnir. 

Als im Jahre 1658 der ukrainische Hetraan Iwan Wyhowskyj den 
Vertrag mit den polnischen königlichen Emissären auf die Vereinigung 
der Ukraine mit Polen unterschrieb, befand sich dort ein Punkt, welcher 
besagte, dass die Ukrainer, die zu dieser Zeit eine Akademie in Kijew 
besassen, nunmehr zwei Universitäten bekommen sollten. Die Kijewer 
Akademie erhielt alle Rechte der Krakauer Universität und in einer anderen 
ukrainischen Stadt sollte noch eine zweite ukrainische Akademie gegründet 
werden. So sprachen die Polen, als Polen noch ein selbständiges König¬ 
reich war und den zu jener Zeit mächtigen Hetman der Ukraine für sich 
zu gewinnen suchten. Die heutigen Polen haben kein selbständiges König¬ 
reich mehr, aber die österreichische Regierung selbst sorgte dafür, dass 
Galizien zu einer Expositur der polnischen Republik wurde, wo die pol¬ 
nische Schlachta unter den Fittichen des zweiköpfigen österreichischen 
Adlers über mehr militärische Macht verfügt, als zu jener Zeit, da Polen 
noch im Zeichen des einköpfigen polnischen Adlers stand. Heute braucht 
sich die polnische Schlachta, die in Österreich herrscht und in Russland 
um die Gunst des Zaren buhlt, nicht mehr nach der Hilfe der Ukrainer 
umschauen, heute werden den Ukrainern polnischerseits keine Univer¬ 
sitäten zugestanden, im Gegenteil, die „geschichtlich“-nithenische Uni¬ 
versität in Lemberg wird den Ruthenen noch weggenommen. 

Die Angelegenheit der Universität in Lemberg ist durch die bekann¬ 
ten Vorgäuge an derselben wieder akut geworden, und wie nach 
manchen Anzeichen geurteilt werden kann, wird und kann sie nicht 
mehr in den Hintergrund gerückt werden. Die Universitätsfrage ist 
für die Ruthenen eine Lebensfrage, eine Frage des nationalen Lebens, 
der nationalen Entwickelung. Welch grosse Redeutuug der Universitäts¬ 
frage von den Ruthenen beigemessen wird, erkennt man aus dem seiner¬ 
zeit ganz ernst in der ruthenischen Presse in Galizien diskutierten Vor¬ 
schlag, eine Privatuniversität aus gesammelten Geldern zu errichten, ein 
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Vorschlag, der gewiss über die Kräfte eines mittellosen Volkes, wie die 
Ruthenen es sind, geht und welcher deshalb auch bald fallen gelassen 
wurde. 

Worin die Rechte der Ruthenen auf die Universität in Lemberg, 
worin ihre diesbezüglichen Wünsche bestehen und wie die Frage der 
Universität in Lemberg vom Standpunkte der Ruthenen zu lösen ist, das 
wollen wir im nachstehenden in kürzester Form darlegen. 

Wir lassen uns hier in eine eingehendere Erörterung der historischen 
und juridischen Rechte der Ruthenen auf die Universität in Lemberg 
nicht ein, die Interessenten verweisen wir auf die im Jahre 1902 in der 
ruthenischen „Zeitschrift füi Rechtswissenschaft und Ökonomie“ er¬ 
schienene Abhandlung von Professor Dr. Stanislaus Dnistrjanskyj, 
welcher darin zu dem Schlüsse kommt, dass die Universität in Lemberg 
gegenwärtig eine utraquistische, polnisch-ruthenische ist. 

Die Universität in Lemberg wurde im Jahre 1784 gegründet und 
schon drei Jahre nachher erachtete es die Regierung für notwendig, neben 
den lateinischen, ruthenische Lehrkanzeln zu kreieren, die jedoch 
schon im Jahre 1808 aus dem Verschulden der Ruthenen selbst auf¬ 
gehoben wurden. Die Universität wurde einstweilen geschlossen, aber 
bald wieder reaktiviert und zwar war sie ausschliesslich für die Ruthenen 
bestimmt. Im Jahre 1848 erhielten die Ruthenen zwei ruthenische 
Lehrkanzeln (von polnischen war damals noch keine Rede). Im Jahre 
1862 laut ministeriellen Erlasses erhielten die Ruthenen wiederum zwei 
ruthenische Lehrkanzeln (die sonstigen Vorlesungen waren deutsch). 
Erst der ministerielle Erlass vom Jahre 1868 erkennt auch die Rechte 
der polnischen Sprache neben der ruthenischen an. Der aller¬ 
höchste Entschluss vom 4. Juli 1871 aber verlieh schon den beiden 
Sprachen, der ruthenischen und der polnischen, das gleiche Recht zu 
und so wurde dem Utraquismus der Lemberger Universität Tür und Tor 
geöffnet. Ihre exklusiven Rechte auf die polnische Universität wollen die 
Polen auf den Wortlaut eines ministeriellen Erlasses administrativer Natur 
(vom 3. April 1882) zurückführen, in dem es heisst, dass Vorlesungen 
„nach der gegen wärtigen Einrichtung der Le mberger Uni¬ 
versität“ (also einem zufälligen Umstande zufolge) „in der Regel“ pol¬ 
nisch sein, dagegen neue ruthenische Lehrkanzeln nach dem 
Gutachten der Regierung und nach Bedarf eröffnet werden 
sollen.“ Es ist evident, dass daraus von einem Recht auf ausschliesslich 
polnische Vorlesungen nicht die Rede sein kann, umsoweniger als der er¬ 
wähnte kaiserliche Entschluss vom Jahre 1871 bis auf den heutigen 
Tag in Kraft verblieben ist. Ebensowenig wie aus den angeführten 
Erlässen betreffend die Vortragssprache, kann aus dem ministeriel¬ 
len Erlasse vom Jahre 1879 aut den polnischen Charakter der Lem¬ 
berger Universität geschlossen werden, da in derselben unter Berufung 
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Auf die Praxis in anderen galizischen Behörden auch für die Univer- 
sitätsbehörde das Polnische als Dienstsprache anerkannt wurde. Das letz¬ 
tere ist übrigens nicht von Belang, da die Einführung des Ruthenischen 
als Amtssprache in Ostgalizien doch nur eine Frage der Zeit ist. 

Aus den angeführten Daten erhellt zur Genüge, dass die Universität 
in Lemberg den historischen Rechten nach eine rutbeniscbe sein 
soll, den verpflichtenden Gesetzen zufolge aber eine utra- 
quistische, polnisch-ruthenische ist. 

Den Ruthenen steht das vollkommenste Recht zu, sich an der Lem- 
berger Universität zu Hause zu fühlen: trotzdem aber begegnen wir der 
befremdenden Tatsache, dass den Ruthenen, die noch vor 44 Jahren 
grössere Rechte an dieser Universität besassen, als die Polen, heute von 
diesen die Tür gewiesen wird, dass die ruthenischen Studenten den 
ärgsten Sekkaturen ausgesetzt sind und vor der Arroganz der allpolnischen 
Universitätsbehörden zu einer Massensezession oder zu einer physischen 
Abwehr greifen müssen. Die Ruthenen, für welche die österreichisch« 
Regierung diese Universität ins Leben gerufen hat, dürfen nicht einmal 
ruthenische Eingaben einreichen, obwohl dies bei allen anderen, auch 
politischen Behörden in Galizien gestattet ist. Die Polen, welche bis zum 
Jahre 1868 keine einzige Lehrkanzel besassen, während die Ruthenen 
deren zwei hatten, haben heute die ganze Universität okkupiert, während 
den Ruthenen „gnadenweise“ sieben Katheder, darunter zwei auf der 
juridischen Fakultät (der Besitzstand vom Jahre 1862!!), drei auf der 
philosophischen und zwei auf der theologischen überlassen wurden. Das 
Bestehen dieser Katheder wird aber von den polnischen Universitäts- 
bebörden nur sehr unfreiwillig toleriert und es werden immerfort Anträge 
auf Aufhebung der bestehenden ruthenischen Lehrkanzeln 
gestellt. Den ruthenischen Kandidaten werden die grössten Schwierig¬ 
keiten in den Weg gelegt, damit — Gott bewahre — ein Dozent mit 
ruthenischer Vortragssprache nicht die venia legendi erhalte. Kein Mittel 
ist zu diesem Zwecke zu schlecht, nicht einmal die Fälschung von 
Habilitationsarbeiten, wie dies mit der Arbeit des auf der 
Lemberger Universität durchgefallenen, auf Grund derselben Arbeit aber 
an der Universität in Agram habilitierten Privatdozenten Michael Zolkiw 
der Fall war (vergleiche „Ruthenische Revue“ Nr. 4—11 pro 1904). Die 
Bewerbung um eine Privatdozentur ist für den ruthenischen Kandidaten 
nur ein Quell der Erniedrigungen und in der Regel von einem 
ungünstigen Resultat gekrönt. Wir brauchen nur auf die Habilitierungs¬ 
geschichte Dr. Frankos hinzuweisen, des grössten zeitgenössischen ruthe¬ 
nischen Schriftstellers und eines der grössten ruthenischen Gelehrten, der 
trotz seiner gut bestandenen Habilitationsa r beit wegen „des politischen 
Vorlebens“ die venia legendi nicht erhielt, weil er einmal unschuldig ver¬ 
urteilt wurde und weil er eine Frau aus Russland geheiratet hat und 
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seine Kinder bis zu einem gewissen Alter nicht taufen Hess ... Es ist 
nur zu natürlich, dass unter den bestehenden Umständen kein ruthenischer 
Gelehrter einen Versuch unternimmt, sieh zu habilitieren, nachdem weder 
die Anerkennung der Arbeit, noch die Erlangung der venia legendi, am 
allerwenigsten aber die Kreierung einer ruthenischen Lehrkanzel aussichts¬ 
voll ist. Es ist ferner auch ganz verständlich, wenn auch nicht klug, dass 
die Ruthenen seit einiger Zeit bereit sind, auf ihre Rechte auf die 
bestehende Universität in Lemberg zu verzichten, wenn nur eine selb¬ 
ständige ruthenische Universität gegründet werden würde. Es ist 
einleuchtend, dass eine solche Wendung in der Lemberger Universitäts¬ 
frage sehr verwerflich ist, dass sie einen Rückzug, ein Ausweichen 
bedeutet. Es ist ein Gebot des gesunden politischen Sinnes, auf den so 
sehr berechtigten Besitzstand nicht zu verzichten; eine selbständige ruthe¬ 
nische Universität könnte eventuell nur als Folge eines Kompromisses 
in Betracht gezogen werden; die Frage einer selbständigen ruthenischen 
Universität in Lemberg und die damit Hand in Hand gehende endgültige 
Polonisierung der bestehenden utraquistischen Lemberger Uni¬ 
versität kann in erster Linie nur für die Polen vorteilhaft sein, sie würde 
eine Sanktionierung des polnischen Eigentumsrechtes auf dem 
ruthenischen Boden vonseite der Ruthenen bedeuten. Diese Frage 
lässt sich nur als eine polnischerueits hervorgegangene Initiative denken. 
Rutheniseherseits hervorgehoben, ist sic ein grosser Fehler. 

Das Bedürfnis nach einer vollständigen Revindikation der Rechte 
der Ruthenen auf die Lemberger Universität ist so vital und so natürlich 
und alle angeführten Daten sprechen so sehr dafür, dass zwei verschie¬ 
dene Meinungen über diese Angelegenheit wohl unmöglich sind. 

Wir haben schon über die historischen Rechte und rechtlichen 
Grundlagen gesprochen, die für die Erfüllung dieses Bedürfnisses klar 
und deutUch genug sprechen. Und nun betrachten wir den status quu. 
Dass das wissenschaftliche Vermögen der Ruthenen auf dem 
akademischen Niveau steht, dafür zeigt deutlich genug die Tätigkeit der 
ukrainischen Schewtschenkogesellschaft der Wissenschaften in Lemberg, 
einer zwar nicht offiziell, aber von den gleichen ausländischen Institutionen 
längst anerkannten ukrainischen Akademie der Wissenschaften. Die Zahl 
d e r ruthenischen Studenten an der Universität in Lemberg (ca 80o> 
selbst übertrifft weit die Zahl aller Studierenden an der Universität in Czeruo- 
witz(ca 650), die Zahl der ruthenischen Hörer der Rechte allein ist grösser 
als die Gesamtzahl der italienischen Studenten in Österreich, für welche die 
Regierung eine selbständige Universität zu gründen im Begriff - steht. Die 
Zahl der ruthenischen Studenten ist aber in Wirklichkeit viel grösser, da 
bekanntlich viele Ruthenen an anderen österreichischen Universitäten, 
besonders aber in Wien studieren, ja es kann sogar behauptet werden. 
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«lass alle ruthenischen Studenten, denen es ihre Mittel erlauben, die frem¬ 
den Universitäten jener in Lemberg vorziehen. 

Und nun der letzte Umstand, den uusere polnischen Freuude und 
mit ihnen das österreichische Unterrichtsministerium so gerne gegen uns 
ine Treffen führt. Dieser ist der angebliche Mangel an Dozenten¬ 
kräften bei den Rutbenen. Wir haben bereits erwähnt, welch schwere 
Hindernisse den Rutbenen in den Weg gelegt werden, die ihnen die Lust zu 
dem riskanten Schritt der Habilitation benehmen. Im Laufe von 44 Jahren 
vermochten die R ut h e n e n im Ganzen nur 5 Katheder zu erlangen. Die 
Polen aber füllten binnen kurzem (seit dem Jahre 1868) die ganze 
Universität mit ihren Professoren. Wir wissen wohl, was es für 
Kräfte waren, mit denen die Leinberger polonisierte Universität bedacht 
wurde. Die gewesenen Lemberger Universitätsprofessoren, die Herren 
Minister Pientak und der Obmann des Polenklubs Graf Dzieduszycki 
könnten davon manch Interessantes erzählen. Auch kann der bekannte 
Reichsrats- und Landtagsabgeordnete Prof. Glombinski, der seinerzeit in 
einer seiner Vorlesungen die Theorie Marx’ alseine Mord- und Brandtheorie 
auslegte, als Prachtexemplar dieser Sorte gelten. Die Universitätskatheder 
wurden eben zu Sinekuren, die an die Protektionskinder ans den Kreisen 
des polnischen Adels verteilt wurden. Und es war ein sehr glücklicher 
Einfall vonseite der betreffenden Faktoren, dass die Regierung sich au 
die ausländischen polnischen Gelehrten wandte, um dieselben für die 
Lemberger Universität zu gewinnen. Man kann mit Sicherheit behaupten, 
dass nur diese aus dem Ausland berufenen polnischen Professoren die 
Lemberger Universität auf der akademischen Höhe zu erhalten vermoch¬ 
ten. Und dies war nicht uur in Lemberg, sende n auch in Krakau 
der Fall.*) 


*) So unterrichten zur Zeit an der Universität in Lemberg u. a.: Gustav 
Roszkowski (Rechtsphilosophie), W. Ochenkowski (politische Ökonomie), St. 
Szachowski (römisches Recht), Bron. Radziszewski (Chemie), Dybowski (Natur¬ 
wissenschaft), Siemiradzki (Geologie), Nussbaum (Anatomie), Popielski (Chemie), 
Kallenbach (polnische Literaturgeschichte), — alle aus Russland, ferner: 
Lyskowski (römisches Recht), Dembinski (Geschichte), Kalina (slawische Philo¬ 
logie), Smoluchowski (Physik), Rydyger (Medizin), Ciesielski (Botanik), 
Sektionschef im Unterrichtsministerium Cwiklinski (klassische Philologie), — 
alle aus Deutschland, Zuber (Naturwissenschaft) aus Ungarn u. v. a. — 
Die Professoren der medizinischen Fakultät, deren meiste Ausländer sind, 
können wir nicht an führen, nachdem uns die erforderlichen Daten fehlen. 

An der Universität in Krakau: Medizinische Fakultät: J. Browicz 
(Wilna), N. Cybulski (Petersburg), K. Kostanecki (Posen), B. Wicherkewicz 
(Warschau), 0. Bujwid (Warschau), B. Kader (Breslau), S. Ciechanowski Russ¬ 
land) u. a — Philosophische Fakultät: W. Zakrzewski (Russland), S. Pawlicki 
(Warschau), W. Creizeuach (Leipzig), A. Miodoüski (Freiburg), S. Zaremba 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 128 — 


Es besteht ein Mangel an qualifizierten ruthenischen Lehrkräften — 
sagen die Herren. Indessen ist die Universität« frage für die Ruthenen 
eine brennende geworden. Das ruthenische Volk verlangt eine Universität 
und die ruthenischen Studenten haben diesem Bedürfnis oftmals in einer 
Weise Ausdruck gegeben, die nicht einmal beim Unterrichtsministenum 
irgendwelche Bedenken hinterlassen konnte. Es gebe keine ruthenischen 
Lehrkräfte — sagen die Herren. Wir antworten darauf mit einem gewiss 
überzeugenden Argument, indem wir den Einwand des Unterrichts¬ 
ministeriums direkt verneinen. Es ist nämlich nicht wahr, dass 
es keine entsprechenden Lehrkräfte bei den Ruthenen gibt. 
Wenn das Unterrichtsministerium das Bedürfnis nach Universitätsbildung 
bei den Ruthenen einsehen möchte und willig wäre, diesem Bedürfnis 
entgegenzukommen, dann steht ihm ja frei, denselben Weg anzutreten, 
der für die Versorgung der Lemberger Universität mit polnischen Lehr¬ 
kräften für richtig befunden wurde und der an allen anderen Universitäten 
in Österreich und auch sonst überall praktiziert wird und zwar, ruthe¬ 
nische Professoren von anderen österreichischen und ausländischen Uni¬ 
versitäten zu berufen. 

Wir erlauben uns im Nachstehenden die Namen von einer Anzahl 
ruthenischer Gelehrter anzuführen, die an verschiedenen österreichischen, 
russischen und andereu ausländischen Universitäten wirken, wobei wir 
von den sieben in Lemberg und den zwei an der Czernowitzer Universität 
ruthenisch Vortragenden abseheu. 

So unterrichtet au der Universität in (’zeruowitz: 

Professor Wol. Milkowskyj (Geschichte). Professor Om. Kalu- 
znjackyj (Slawistik). 

Au der polnischen technischen Hochschule in Lemberg: 

Professor Julius Medwedskvj (Naturwissenschaft), Professor 
Eustachius Wo losch tschak (Naturwissenschaft). (Die Professoren für 
spezifisch technische Gegenstände lassen wir aus unserem Verzeichnis aus) 

An der tschechischen Universität in Prag: 

Professor J. H o r b a t s c h e w s k y j fmed. Chemie). 

Au der technischen Hochs c hule in P rag: 

Professor 1 w a n P u 1 u j (Physik). 

Au der U u i v e r s i t ä t i n A g r a m : 

Privatdozent Michael Z o b k i w (J us). 

An der U u i v e r s i t ii t in K i j <• w : 

Professor W o 1 o d y m y r A n t o n o w y t s c h, Ehrenmitglied der 

(Russland), M. Zdzieohowski (Rußland), L. Maükowski (Leipzig) u. a. — 
Theologische Fakultät: \V. Chotkowski (Posen), W. Knapinski (Warschau) u. a. 

Technische Hochschule iu Leinberg: B. Pawleivski, L. Syro- 
c.zrnski und Caesar Russyan, alle drei aus Russland u. a. 
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Petersburger Akademie der Wissenschaften und der Schewtschenkogesell- 
schaft der Wiss. in Lemberg (Geschichte), Professor Iwan Lutschyzkyj 
(Geschichte), Professor W. P e r e t z (Literat-Geschichte), Magistrant A. 
Hruschewskyj (Fach unbekannt), Professor Downar Zapolskyj 
(allg. russ. Geschichte), Professor Nikolaus Daschkewytsch 
(allg. Lit.-Geschichte), Orest Lewyzkyj (Geschichtskunde), Privat¬ 
dozent Peter Petrowskyj (Psychiatrie), Privatdozent A. Leon- 
towytsch (Fach unbekannt) u. a. 

An der Universität in Charkow: 

Professor Nik. Sumzow (Folklor.), Professor DmytroBahalij 
(Geschichte), Kandidat der Geschichtskunde Dmytro Miller, Professor 
Wol. Lewytzkyj (Ökonom.), Professor Mich. Tschubinskyj 
(Strafrecht), Professor Anastasius Z aj k e w y t s c h (Astronom.), 
Professor Nik. Piltschykow (Physik), Professor Al. Bilousow 
(Anatomie), Professor Andrij Potebnja (Naturwissenschaft) u. a. 

An der Universität in Odessa: 

Professor Zantschewskyj (Mathematik), Professor Jaroschenko 
(Mathematik), Professor Kononowytsch (Astronomie), Professor Kly- 
m enko (Chemie), Professor Petrenko-Kryttschenko (Chemie), Pro¬ 
fessor Butschynskyj (Zoologie), Professor L e b e d y n s k yj (Zoologie), 
Privatdozent Tymtschenko (Mathematik), Privatdozent Popruzenko 
(Geographie), Privatdozent P a n t s c h e n ko (Geogiaphie), Privatdozent 
Sydorenko (Mineralogie), Privatdozent Zeleneckyj (Botanik), 
Professor Motschulskyj (Literatur), Professor Kotschubinskyj 
(Literatur), Professor Pawlowskyj (Kunstgeschichte), Privatdozent 
Iwanow (Geschichte), Privatdozent Popruzenko (klassische Philo¬ 
logie), Privatdozent Lazurskyj (Literatur), Professor K osynskyj 
(politischeOekonomie),ProfessorZahorowskyj (Zivilrecht),Privatdozent 
Kurbinowskyj (Zivilrecht), Professor Sapjezko (Chirurgie) u. a. 

In Moskau: 

Universitäts-Professor Dmytro Ewarnyzkyj (Geschichte), 
Professor an dem LazarewBchen Institut für Orient. Sprachen Agathangel 
Kr y ms kyj, Mitglied der Schewtschenkogesellschaft der Wiss. in Lemberg 
(Orientalische Philologie) u. a. 

In Tomsk: 

Professor Al. Potebnja (Elektrotechnik), Professor Juchym 
Subatow, Direktor des Technologischen Institutes u. a. 

An der Universität in Petersburg: 

Professor Michael Tuhan-Baranowskyj (politische Ökono¬ 
mie), Professor Lynnytschenko (Geschichte), Professor Dmytro 
Owsjannikow-Kulikowskyj (Literat.-Geschichte), Professor Pele- 
chyn (Medizin) u. a. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

[NDIANA UNfVERSITY 



130 — 


Au der Universität in Warschau: 

Professor Theod. Horb-Romaschke wytsch (Finanzielle), 
Professor Aleksandrenko (Internationales Recht) u. a. 

In Paris: 

Professor an der freien russischen Universität, Mitglied der Schew- 
taehenkogeselVschaft der Wissenschaften in Lemberg, Dr. Theodor- 
Wowk-Wolkow (Anthropologie). 

Ausser den Genannten: Professor A. Pobodyu, Professor 
Petrow und Priv.-Doz. K o rt sc h ak-Tsch epu rk o ws ky j, deren 
Fach und Art der wissenschaftlichen Tätigkeit wir nicht angeben können. 

Selbstredend ist unser Verzeichnis nur ein sehr unvollständiges. 
Wir haben eine sehr ungenaue Evidenz von den in Russland wirkenden 
Hochschulprofessoren und zwar nur von denjenigen, die uns durch ihr 
öffentliches Auftreten bekannt sind. Dass die Zahl der in Russland wirken¬ 
den ukrainischen Professoren zumindest dreimal so gross ist, steht ausser 
Zweifel. Wir haben nur den Beweis erbringen wollen, dass es mit den 
ruthenischen Lehrkräften nicht so schlecht steht. Die österreichische 
Regierung sollte daraus Konsequenzen ziehen, nicht aber darauf warten, 
bis der Universitätssenat in Lemberg jedes Dezennium einmal einem 
ruthenischen Kandidaten veniam legendi erteilt. Die Regierung hat sich 
in der zitierten Verordnung vom Jahre 1882 weitgehende Rechte in der 
Angelegenheit der Kreierung von ruthenischen ^Kathedern Vorbehalten und 
sollte sie, ebenso wie sie für die Universität in Lemberg und Krakau polnische 
Lehrer beruft, wie sie im Jahre 18U4 zur Zeit des polnisch-ruthenischen 
politischen Waffenstillstandes mit der Erlaubnis der Polen auch einen 
ruthenischen Gelehrten aus Kijew, den Professor Michael Hruschewskyj 
nach Lemberg berief, auf eine gleiche Weise den Ruthenen entgegen- 
kommen. 

Der Errichtung einer selbständigen Universität — antwortet die 

Regierung auf diesbezügliche Forderungen — stehen unzählige Hinder¬ 
nisse im Wege, vor allem Geldmangel. Wir sehen schon davon ab, 

dass ein derartiger Ein wand direkt eine Beleidigung der Nation in sich 
birgt, welcher doch keine Ermässigung der Steuern gewährt wird und 
die überdies noch zur Erhaltung von zwei Universitäten für die „herr¬ 
schende“ Nation beiträgt. Im Gegenteil, wir gehen vielmehr der Regie¬ 
rung an die Hand, indem wir nur die Wiederherstellung unserer Rechte 
auf die schon bestehende Universität in Lemberg fordern. Die Erfüllung 
dieser Forderung wird gewiss den Staatssäckel nicht so stark schädigen. 
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Dk SteHmtg der polulscketi und rii$$i$cbt* rmlNtiorfrta» 
Pamktt zur «krahti*cl)«ii frw* 

Von M y c & • j 1 o Loeynskyj (Lenüberg). 

(Fortsetzung). 

So war schon die Proklamierung des Aufstandes eine grobe 
Verletzung des als Prinzip aufgestellten SelbstbestiftmtURgs- 
rechtes, was auch die Im „Kolokol“ abgedruckte Erklärung ah 
einer weheren Stelle zugibt, in der es heisst, „die Vereinigung 
der Mitglieder des wieder herzusteliertden Polen existiere auch 
in der Gegenwart“ und „von uns, den Pdlen, zu verlangen, 
dass wir nicht die Wiederherstellung Polens in den alten Grenzen 
anstreben, bedeute, von uns die Anerkennung der Teilung zu 
verlangen und auf die Kraft zu verzichten, welche der Sadhe 
unserer Freiheit durch den Bund der drei in ein Ganzes ver¬ 
einigten Völker verliehen wird.“ Weil älso die Vereinigung des 
polnischen, litauischen und ukrainischen Volkes der Sache der 
polnischen Freiheit, nach Ansicht des Zentralkomitees, eine 
grössere Kraft verleihen würde, müssen sich die Litauer und 
Ukrainer den Pökln fügen und den Aufstand mitmachen, sieb mit 
dem Versprechen begnügend, dass ihnen nach der Wieder¬ 
herstellung Polens das freie Selbstbestimmungsrecht anerkannt 
werde. Wenn aber das polnische nationale Zentralkomitee bereits 
vor dem Aufsltande, zu welchem es die Hilfe der niehtpolnischen 
Völker brauchte, deren Selbstbestimmungsrecht verletzte, so war 
auch keine Bürgschaft vorhanden, dass in dem zukünftigen 
Polenstaate die polnische Regierung, welche ja über die wirkliehe 
militärische und Staatsmacht verfügen würde, dasselbe Selbst¬ 
bestimmungsrecht beobachten und deh niehtpolnischen Völkern 
ertauben würde, sich unabhängig auf ihrem Gebiete emzU- 
richten. 

Wie aus Obigem ersichtlich, ist auch kein Grand zut An¬ 
nahme vorhanden, dass dieser wieder aufgebaute Poienstaat ehre 
freie Föderation der genannten drei Völker sein würde, ohne 
jede Vorherrschaft irgendeines Voikes, wie es in der Erklärung 
des Zentralkomitees heisst. Es ist zu bemefken, dass diese» 
Komitee, welches sich berufen fühlt, im Namen aber, den ehe¬ 
maligen Polenstaat bewohnenden Völker den Aufstand zu 
proklamieren, nicht einmal weiss, welche Völker das genannte 
Staatsgebiet bewohnen. In seiner Erklärung erwähnt es nur drei 
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Völker (Polen, Litauer und Ukrainer), während tatsächlich aut 
dem Gebiete allein, welches in den Jahren 1569—1772 offiziell 
Litauen genannt wurde, ihrer drei waren: Litauer, Letten und 
Weissrussen. Und dass dieser zukünftige Polenstaat nicht eine 
freie polnisch-litauisch-ukrainische Föderation ohne jede Vor¬ 
herrschaft eines Volkes sein würde, das bezeugt schon ihre 
Benennung durch das polnische nationale Zentralkomitee. Trotz¬ 
dem dieser zukünftige Staatsorganismus aus Polen, Litauen und 
der Ukraine bestehen soll und somit in seiner Mehrheit nicht 
polnisch sein würde, wird er offiziell Polen genannt. Geradeso, 
wie es im Jahre 1832 der „Litauisch-ukrainische Verein“ der 
Welt verkündete, „dass es ohne Litauen und die Ukraine kein 
Polen gebe, dass die Ukraine und Litauen Polen sei“. 

Noch klarer tritt dieses polnische Staatsrecht auf die nicht¬ 
polnischen Völker des ehemaligen Polenstaates in der genannten 
Proklamation der polnischen Nationalregierung vom 22. Januar 1863 
hervor, welche im ganzen russischen Reiche nur zwei Völker 
kennt: „das Volk Polens, Litauens und der Ukraine“, 
welches sich zum Aufstande erheben soll, und das „moskovitische 
Volk“, und anstatt das freie Selbstbestimmungsrecht eines jeden 
Volkes anzuerkennen, nur über „die Freiheit und Gleichheit 
aller Söhne Polens ohne Unterschied des Glaubens und Volks¬ 
stammes, der Abstammung und des Standes“ spricht. 

Aus den drei Völkern wurde also nur das eine: „das 
Volk Polens, Litauens und der Ukraine“, „die Söhne Polens“. 
Das ist also derselbe Standpunkt, wie er im Manifest des 
„polnischen demokratischen Vereines“ vom Jahre 1836 vertreten 
wird, aber keineswegs der der nationalen Gleichberechtigung, 
des Selbstbestimmungsrechtes der Völker. Die polnische National¬ 
regierung erwähnt nicht einmal, was für eine Stellung sie dazu 
einnehmen würde, wenn diese „Söhne Polens“ aufhören wollten, 
„Söhne Polens“ zu sein, um „Söhne der Ukraine“, „Söhne 
Litauens“ usw. zu werden, d. h. sich in ihrem Lande unabhängig 
vom polnischen Staate einzurichten; sie schliesst einfach einen 
solchen Fall aus. Erst später, als man bemerkte, dass die Prokla¬ 
mation vom 22. Jänner 1863 dem Prinzip des Selbstbestimmungs¬ 
rechtes eines jeden Volkes widerspricht, veröffentlichte die 
polnische Nationalregierung einen von Giller verfassten Aufruf 
„an die Brüder Ukrainer“, in welchem sie jedoch, anstatt das 
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volle Selbstbestimmungsrecht des ukrainischen Volkesanzuerkennen, 
die „Brüder Ukrainer“ daran erinnerte, dass „ihr Vaterland das 
Olück und Unglück der polnischen Republik teile“,*) und sie 
aufforderte, kein Hindernis für „die Wiedergeburt des gemein¬ 
samen Vaterlandes“ zu bilden. 

Ende April 1863 wurde der polnische Aufstand bei Kijew 
auf dem ukrainischen Gebiete proklamiert, wodurch die polnisch¬ 
ukrainische Frage besonders aktuell wurde. Dadurch wurde die 
polnische Nationalregierung veranlasst, die „Goldene Urkunde 
an die Landbevölkerung“, „im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geistes“ in der ukrainischen Sprache heraus¬ 
zugeben. Diese Urkunde ist aber, was die Unabhängigkeit des 
ukrainischen Volkes anbelangt, sehr unklar. Sie ist, wie aus dem 
Titel ersichtlich, nur „an die Landbevölke. ung“ gerichtet, denn 
am Schlüsse heisst es: „an die Landbevölkerung von Podolien, 
Wolhynien und der Ukraine“ — und verspricht nur dieser 
„Landbevölkerung“, nicht aber dem ukrainischen Volke als 
einem nationalen Ganzen, unter anderem auch „den Gebrauch 
ihrer Sprache in den Schulen, Gerichten und Ämtern“. 

Erst am 10. Mai 1863, als der Misserfolg des polnischen 
Aufstandes in der Ukraine bereits keinem Zweifel unterlag, ver¬ 
öffentlichte die polnische Nationalregierung einen neuen Aufruf, 
in welchem sie sich deutlicher über „die Sicherung einer weitesten 
Entwicklung ihrer Nationalität und Sprache für die mit den Polen 
vereinigten Völker Litauens und der Ukraine“ erklärte, ohne 
jedoch auf den polnischen Unitarismus, diese heilige polnische 
Dreifaltigkeit zu verzichten. Abgesehen davon, dass auch dieser 
Standpunkt keineswegs für die Anerkennung des vollen Selbst¬ 
bestimmungsrechtes gehalten werden kann, war dieser Aufruf 
schon zu spät und vermochte nicht den Aufstand zu retten.**) 

*) Eine grundfalsche Behauptung, weil tatsächlich die Periode der 
Zugehörigkeit der Ukraine zum Polenreiche (1340 —1772) eine ununterbrochene 
Keihe von ukrainischen Aufständen gegen die polnische Herrschaft und von 
polnisch-ukrainischen Kriegen aufweist, in welcher selbstverständlich das 
Olück der polnischen Republik zum Unglück der Ukraine und umgekehrt 
wurde. 

**) Es ist zu bemerken, dass die polnischen Revolutionäre denselben 
polnischen Staatsstandpunkt auch den Weissrussen gegenüber einnahmen. 
So zum Beispiel gab ein aufrichtiger Demokrat, Konstantin Kalinowski, 
in einer geheimen Druckerei in Belostok in der weissrussischen Sprache 
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Diesen geschichtlichen staatspolnischen Standpunkt der 
polnischen Revolutionäre schien Herzen gar nicht zu bemerken. 
In der Antwort auf die in „Kolokol“ veröffentlichte Erklärung 
des polnischen nationalen Zentralkomitees erklärte er entschieden, 
„derjenige Russe, welcher auf Grund dessen nicht den Polen 
die Hand reiche, liebe nicht die Freiheit“, und in weiteren Artikeln 
sucht er den Standpunkt der polnischen Revolutionäre mit allen 
Kräften zu rechtfertigen. 

So schreibt er: „Dass Polen verlangt, im föderativen Ver¬ 
band mit allen Völkern, aus welchen die Republik bestand, zu 
bleiben, ist ganz natürlich, ebenso wie es auch klar ist, dass es 
die gewaltsame Teilung nicht anerkennen kann, ohne auf seine 
Selbständigkeit zu verzichten.“ 

Dass Polen das Recht hat, zu verlangen, im föderativen 
Bunde mit den Völkern des ehemaligen Polenstaates zu bleiben, 
das würde wohl kaum jemand bestreiten; der Kern der Sache ist 
aber der, dass der Standpunkt der polnischen Revolutionäre von 
Herzen nicht richtig aufgefasst wurde, denn dieser Verband, in 
welchem Polen mit den genannten Völkern bleiben will, ist 
nicht föderativ, sondern setzt die Vorherrschaft Polens voraus, 
und — was die Hauptsache ist — Polen will diesen Verband 
den genannten Völkern aufzwingen, ohne sie um ihren Willen 
zu befragen. Was nun die Anerkennung der Teilung Polens 
anbelangt, so hat Polen nur Recht, die Teilung und Unter¬ 
werfung des polnischen Gebietes nicht anzuerkennen; was aber 
die nichtpolnischen Gebiete des ehemaligen Polenstaates betrifft, 
so muss ihnen selbst das Wort überlassen werden, insbesondere 
deshalb, weil sie, wie z. B. die Ukraine, auch gegen ihren Willen 
geteilt und durch fremde Staatsmächte, darunter auch durch 
Polen, unterjocht wurden. Es ist eigentümlich, dass Herzen dies 
alles nicht sieht. 

Trotz alledem besteht zwischen dem Standpunkte Herzens 


gedruckte Flugblätter heraus unter dem Titel: „Ein Schreiben vom Landwirt 
Jaska bei WHno‘, welche „an das Bauernvolk des polnischen 
Landes“ gerichtet wurden. In einem für die Weissrussen geschriebenen 
Liede hiess es: „Sei gesund, du Bauemvolk“, in einem anderen wurde über 
die „Treue für Polen“ gesungen usw. Man anerkannte also nicht das 
weissrussische Volk als ein nationales Ganze, sondern man hielt es nur für 
ein „Bauernvolk des polnischen Landes“. 
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und dem der polnischen Revolutionäre ein grosser Unterschied. 
Denn Herzen schreibt: „Ihrerseits sollen die Polen begreifen, 
dass denselben föderativen Verband (mit dem ukrainischen Ge¬ 
biete des ehemaligen Polenstaates) zu erhalten, nicht nur das 
Bestreben der russischen Regierung, sondern auch des gesamten 
russischen Volkes sein wird. Welcher Russe erachtet nicht 
Kijew — und zwar ganz richtig — für eine ebenso russische 
Stadt als Moskau ?“ Kijew sollte also nach Herzen ein Verbindungs¬ 
punkt der polnisch-russischen Föderation sein, eine Forderung, 
von welcher Polen gar nichts wissen wollte. Die polnischen 
Revolutionäre wünschten gar nicht, in den föderativen Verband 
mit Russland zu treten, im Gegenteil, sie forderten eine volle 
Abtretung aller Provinzen des ehemaligen Polenreiches von 
Russland. Was speziell Kijew anbelangt, so erachten es die 
polnischen Revolutionäre für eine polnische Stadt — eine Ansicht, 
welche auch heutzutage noch in den polnischen politischen Kreisen 
herrscht.*) Andererseits ist Herzen und nach seinem Zeugnis 
auch alle Russen überzeugt, dass Kijew eine russische Stadt ist. 
Und diese Leute tnit den so widersprechenden Ansichten über 
die polnisch-russische Grenze wollten gemeinsam den Aufstand 
gegen die russische Regierung führen! ln diesem Streite um 
Kijew haben die polnischen Revolutionäre mit Herzen nur eins 
gemeinsam: weder sie noch er sind geneigt, das ukrainische 
Volk zu befragen, ob auch dieses Kijew für polnisch, respektive 
russisch erachte. Polnische Revolutionäre überraschen uns nicht 
damit, denre sie haben nie den staatspolnischen Standpunkt ver¬ 
lassen, aber bei dem Föderalisten und Volkstümler Herzen einer 
so unbegründeten und unrichtigen staatsrussischen Ansicht zu 
begegnen, das ist fürwahr ein trauriger Triumph der russischen 
Staatslehre über das Selbstbestimmungsrecht der Völker, den 
wahren Tatbestand und die Ideen eines Herzen .... 

Dass Herzen den Standpunkt der polnischen Revolutionäre 
nicht verstand, oder nicht verstehen wollte, ist auch aus folgendem 


*) Zum Beweis sei angeführt, dass, abgesehen von der alipoiniechen und 
der Schlacbzizenpresse in Galizien, sogar „Kurjerlwowski“, Organ der polnischen 
radikal-demokratischen Bauernpartei, die Nachrichten aus Kijew in der Rubrik 
, Aus den polnischen Ländern** bringt. Kijew ist also sogar nach der Ansicht 
det polnischen Demokraten Von heute ein polnisches Gebiet; im Jahre 1868 
wir diese Ansicht noch mehr gang und gäbe. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



ersichtlich: „Bei der gegenwärtigen Lage der Dinge — schreibt 
er — ist es sehr schwer, zu ermitteln, was Litauen, Weissruss¬ 
land, die Ukraine verlangen. Die Unterdrückung durch die 
russische Regierung gibt ihnen keine Möglichkeit, sich zu äussem. 
Daraus ist klar ersichtlich, dass die Frage lieber zu unterlassen 
ist, als sie im voraus ohne diejenigen zu entscheiden, welche 
allein das Recht dazu haben. Wir sagen gleich Polen, es sollen 
Litauen, Weissrussland, die Ukraine mit wem sie wollen sein oder 
mit niemand, wenn man nur ihren nicht gefälschten, sondern wirk¬ 
lichen Willen erkennen könnte.“ Und wiederum sieht Herzen 
nicht, dass er die Frage ganz anders aufwirft, als die polnischen 
Revolutionäre, welche gar nicht gewillt waren, abzuwarten, bis die 
nichtpolnischen Völker des ehemaligen Polenstaates ihren wirk¬ 
lichen Willen bekunden würden, und denen eigentlich an diesem 
Willen sehr wenig lag, weil sie doch bereits entschieden hatten, 
dass die genannten Völker sich am polnischen Aufstande zur 
Wiederherstellung des ehemaligen Polenreiches beteiligen und 
einen Bestandteil des zukünftigen Polenstaates bilden sollten. Es 
ist auch nicht ganz richtig, wenn Herzen meint, „wenn das Volk, 
die Dörfer, die Wasser nicht gegen Polen seien, so seien sie 
deshalb auch wahrscheinlich nicht für dasselbe“, denn das ukrai¬ 
nische Volk war immer gegen die polnische Herrschaft, und 
wenn Herzen erklärte, „hier sei ein weitester, gesetzlicher Ein¬ 
fluss der polnischen Zivilisation am Platze“, so verkennt er die 
geschichtliche Tatsache, dass der Einfluss der geschichtlichen 
Zivilisation in der Ukraine nur zu der Poionisation derselben ver¬ 
halt, was übrigens in der erwähnten „Rundschau für polnische 
Sachen“ der polnische Demokrat Milkowski bestätigte und was 
auch die gegenwärtige, polnische Tätigkeit im ukrainischen Teile 
Galiziens beweist. 

„Die Frage im voraus nicht ohne die entscheiden, welche 
allein das Recht dazu haben“, hiesse in der Anwendung dieses 
Herzen’schen Prinzips an die Ukraine: nicht den polnischen Auf¬ 
stand auf ukrainischem Gebiete proklamieren. Die polnischen 
Revolutionäre aber machten das Gegenteil davon und in der 
Folge rächte sich an ihnen die Verkennung des Umstandes, dass 
das ukrainische Volk, wie auch jedes andere Volk, nur in seinem 
eigenen Interesse zum Kampfe zu gewinnen sei. Und in diesem 
Falle nur gegen die polnischen (am rechten Dniproufer) und die 
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russischen (am linken Dniproufer) Grossgrundbesitzer und gegen 
die Staatsgewalt, welche das Volk den Grossgrundbesitzern preis¬ 
gab, keineswegs aber zum Kampfe für die Wiederherstellung 
Polens, dessen einzige Repräsentanten und Verfechter auf dem 
ukrainischen Gebiete die Grossgrundbesitzer waren. Es ist daher 
kein Wunder, dass das ukrainische Volk, für welches die Wieder¬ 
herstellung Polens die Wiederherstellung der sozialen, ökono¬ 
mischen, nationalen und religiösen Sklaverei bedeutete, den pol¬ 
nischen Aufstand in seinem eigenen Lande aufs heftigste bekämpfte, 
und da es zum Kampf für seine eigenen Interessen gegen die 
russische Regierung nicht vorbereitet war und dieser Kampf auch 
sehr schwierig gewesen wäre, weil er nach zwei Fronten: die 
russische Regierung und den polnischen Aufstand hätte geführt 
werden müssen, so unterstützte es in dieser Bekämpfung des 
polnischen Aufstandes die russische Regierung nach der Regel, 
„der Feind meines Feindes sei mein Bundesgenosse“. 

Wir sehen also, dass kein Grund vorhanden ist, dem 
ukrainischen Volke aus dem Umstande einen schweren Vorwurf 
zu machen, dass es gemeinsam mit der russischen Regierung 
den polnischen Aufstand bekämpfte. Die polnischen Geschichts¬ 
schreiber und Politiker, welche ihm diesen Vorwurf machen, 
verkennen den Umstand, dass der Aufstand zur Wiederherstellung 
des „geschichtlichen Polen“ proklamiert wurde und dass die 
Repräsentanten und Verfechter desselben auf ukrainischem Gebiete 
die polnischen Grossgrundbesitzer waren, von deren Joch eben 
die russische Regierung das ukrainische Volk durch Abschaffung 
des Frohndienstes (1861) befreite, so dass in der Landbevölkerung 
leicht die Meinung entstehen konnte, der Aufstand sei im Interesse 
der polnischen Grossgrundbesitzer behufs Wiedereinführung des 
Frohndienstes proklamiert worden. Und umso weniger Recht 
haben die Polen zu dem genannten Vorwurf dem ukrainischen 
Volk gegenüber, als die polnischen Machthaber gegen dasselbe 
ukrainische Volk, welches sie gegen die russische Regierung er¬ 
heben wollten, dieselbe russische Regierung aufhetzten, wenn es 
ihrien schien, dass es sich gegen ihre, die polnische Herrschaft 
erheben wollte. 

Ein klassisches Beispiel davon sahen wir in eben den Jahren 
1860—1863, während der Bewegung der sogenannten Bauern¬ 
freunde. Es waren dies nach der Schilderung des ukrainischen 
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Geschichtsschreibers Prof. Wolodymyr Autbn ö'W ytsc h — 
eines der hervorragendsten Teilnehmer an dieser Bewegung — die 
Leute adeliger Abstammung, welche erkannten, dass „die pol¬ 
nischen Adeligen, die in der Ukraine wohnen, vor dem Gerichte 
des eigenen Gewissens nur zwei Auswege haben, nämlich ent¬ 
weder das Volk, unter welchem sie lebten, lieb zu gewinnen, 
sich mit seinen Interessen Solidarisch zü erklären, oder zu der 
Nationalität zurückzukehren, welche einst ihre Vorfahren verlassen 
hatten, und mit unermüdlicher Arbeit und Liebe alles Unrecht 
nach Kräften zu vergelten, welches sie dem Volke zufügten, 
welches zahlreiche Geschlechter allmächtiger Kolonisten grosszog, 
die dem Volk für seinen Schweiss und sein Blut mit Verachtung 
dankten, oder aber, wenn dazu nicht die sittliche Kraft ausreicht, 
in das vom polnischen Volke bewohnte Land zu übersiedeln, 
um nicht ein Schmarotzer mehr zu sein und endlich, um vor sich 
selbst des traurigen Vorwurfs los zu werden, dass auch ich ein 
Kolonist, ein Plantator bin, dass auch ich direkt oder indirekt, 
was im Grunde ganz gleich ist, mich von der fremden Arbeit 
nähre, die Entwicklung des Volkes unterbinde, in dessen Haus 
ich ungebeten mit den für dasselbe fremden Bestrebungen ein- 
drang, dass auch ich dem Lager angehöre, welches bestrebt ist, 
die nationale Entwicklung der Inländer zu unterdrücken, und dass 
ich unverschuldet die Verantwortlichkeit für dessen Taten teile*)“ — 
und nachdem sie das erkannt hatten, den Dienst für das ukrai¬ 
nische Volk wählten. 

Die Gruppe der Bauernfreunde war durch die Universitäts¬ 
jugend polnisch-adeliger Abstammung in Kijew anfangs ziemlich 
zahlreich vertreten, als aber die Aufrichtigsten unter ihnen die 
Frage so aufgeworfen und beantwortet hatten, da brachten nur 
wenige die sittliche Kraft auf, mit solcher Konsequenz zu handeln 
und die Mehrheit nahm Abschied von den jugendlichen Träumen, 
ihr Gewissen mit folgenden „Argumenten“ beruhigend: „die Be¬ 
dürfnisse des Volkes werden durch die gebildeten Repräsentanten 
desselben ausgedrückt und da die Intelligenz des Landes sich 
polonisierte, so ist das hiesige Land polnisch.“**) Die Radikaleren 

*) Aus dem Antonowytsch’ Artikel „Meine Beichte*, welche in der 
ukrainischen, in Petersburg herausgegebenen Zeitschrift „Osnowa“, 1862, 
Nr. 1, veröffentlicht wurde. 

**) Aus dem Artikel „Der Adel am rechten DmpCoiifer“ von Rylihyj. 
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unter ihnen waretr die Verfasser der „goldenen Urkunde“, die 
selbst im Aufstande durch die ukrainische Landbevölkerung be¬ 
kämpft fielen, weiche sie durch die Wiederherstellung Polens von 
ihrer Sklaverei befreien wollten^ ohne zu bedenken, dass eben 
das geschichtliche Polen für das ukrainische Volk mit aller 
Sklaverei identisch ist. 

Als nun die konsequenten Bauernfreunde vom Schlage 
Antonowytsch’ und Rylskyj’s ihren Kameraden erklärten, dass sie 
sich an dem polnischen Aufstande nicht beteiligen würden, 
wurde Antonowytsch zum örtlichen Adelsführer vorgeladen, wo 
man ihn in Anwesenheit zahlreicher Adeliger aufforderte, diese 
Erklärung zu widerrufen, widrigenfalls ihm die Verfolgung 
seitens der russischen Regierung drohe. Antonowytsch 
leistete dieser Aufforderung natürlich keine Folge und wirklich 
wurde er samt Rylskyj ; seitens der geheimen politischen Kommission 
bei dem- Generalgouverneur einer Untersuchung „wegen 
d<er kommunistischen Propaganda unter den Bauern“ 
unterzogen. So rächten sich die polnischen Patrioten an denjenigen, 
welche den staatspolnischen Standpunkt zu verlassen wagten. 

Nun kommen wir darauf, den Standpunkt zu erläutern, 
welchen 1 die inländischen russischen revolutionären Organisationen 
in- dem Jahren 1861—65, d. h. zur Zeit des polnischen Aufstandes 
in der polnisch- und russisch-ukrainischen Frage einnahmen. 

Die bürgerlich-demokratische Organisation „Der Grossrusse“, 
weiche vom August' bis November 1861 drei Nummern ihres 
Blattes unter gleichem Namen in einer geheimen Druckerei in 
Petersburg herausgab, erklärte sich entschieden für die Unab¬ 
hängigkeit Polens. „Der- Grossrusse“ Nr. 2 äussert sich darüber 
folgendermassen: 

„Die polnische Frage besteht für uns Russen also darin, 
ob wir abwarten werden, dass wir aus Polen mit Schande verjagt 
werden. Die Nation, die sich befreien wird, wird, dann unser 
Feind sein. Oder ob wir so vernünftig sein werden, freiwillig 
auf die uns ruinierende Herrschaft zu verzichten und die Polen 
zu unseren treuen Freunden zu machen.“ *) 

Gesinnungsgenossen von Antonowytoeh, veröffentlicht in der genannten 
.Osnowa“, 1861, Nr. 12. 

*) G. K u k l i n, Die Resultate der revolutionären Bewegung in Russ¬ 
land in den vierzig Jahren (1862—1902). Oenf 1903 (russische Publikationen), 
S. 170 (der Beilagen). 
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In derselben Nummer des „Grossrussen“ wird die For¬ 
derung aufgestellt, „dass der Bevölkerung der Ukraine die volle 
Freiheit gegeben werde, ihr Schicksal nach ihrem eigenen Willen 
zu bestimmen. „Bis jetzt vermochte dieses Volk noch nicht, seine 
Forderungen vorzubringen. Aber es ist bekannt, dass es mit 
unserer Herrschaft ausserst unzufrieden ist. Zu welchen For¬ 
derungen diese Unzufriedenheit auch führen wird, wir dürfen 
dieselben bewilligen. Wenn es sich ganz abtrennen will, so soll 
es sich abtrennen. Ob es das wollen wird, wir wissen es nicht 
und das wird es bei seiner jetzigen Stimmlosigkeit wohl kaum 
selbst entscheiden. Aber aus dem lebenden Gefühl des Leidens 
durch unseren Despotismus ist zu schliessen, dass es bei der 
ersten Gelegenheit über sein Schicksal nachdenken wird und sich 
von uns wird scheiden wollen. Seien wir auch auf solchen 
Bescheid gefasst. Wir Grossrussen sind stark genug, um allein 
zu bleiben, nachdem wir in uns alle Elemente der nationalen 
Macht vereinigen. Dadurch sei auch der Name unseres Blattes 
erklärt.“ *) 

Wie ersichtlich, spricht „Der Grossrusse“ nur im Namen 
des russischen Volkes, allen anderen Völkern des russischen 
Reiches das volle Selbstbestimmungsrecht zuerkennend. Von 
diesem Standpunkte aus erklärt er sich auch für die Unabhän¬ 
gigkeit Polens und gegebenenfalls auch für die Unabhängigkeit 
der Ukraine. Unklar bleibt nur, was für ihn die Begriffe Ukraine 
und Polen bedeuten, ob er darunter das polnische und das 
ukrainische ethnographische Gebiet des ehemaligen Polenstaates 
einerseits und das ukrainische Gebiet am linken Dniproufer 
andererseits versteht. Im Prinzip aber wird die nationale Frage 
in Russland vom „Grossrussen“ richtig aufgeworfen und gelöst. 

(Fortsetzung folgt.) 


*) Ibidem. 
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DU «krtiftUelK Cittrafrr dm—iw). 

Von Mycbajlo Motscli ul skyj. 

Die ukrainische Literatur hat noch heute sowohl unter den 
Ukrainern (die im Aussterben begriffenen Russophilen), wie auch 
unter den Angehörigen anderer Nationen viele unnachsichtliche 
Feinde, die sie entweder gar nicht anerkennen, oder für eine 
Treibhausblüte, von Phantasten künstlich grossgezogen, halten, 
die früher oder spater verkümmern muss. Demungeachtet ent¬ 
wickelt sich die ukrainische Literatur von Jahr zu Jahr immer 
mehr und gewinnt immer steigenderen Gehalt. Das ukrainische 
gedruckte Wort dringt in die entlegensten Winkel der Ukraine 
und weckt in ihren verlorenen Söhnen das nationale Bewusstsein. 
Keine Kraft der Erde ist imstande, das ukrainische Wort aus der 
Welt zu schaffen, und den Gegnern desselben kann man mit 
J. Maskau die Worte zurufen: 

Ihr könnt das Wort verbieten — 

Ihr tötet nicht den Geist, 

Der über Eurer Lüge, 

Ein kühner Adler, kreist! 

Um die ukrainische Literatur zu charakterisieren, genügt zu 
sagen, dass sie eine Volksliteratur par excellence ist, 
„una letteratura plebea“, wie sie M. Drahomanow nannte. Es 
ist dies auch ganz natürlich. Dem Boden entsprechend, welchem 
sie entsprossen, musste die Pflanze sein. 

Schon der erste Bote, der die Wiedergeburt der ukrainischen 
Literatur verkündete, die im Jahre 1798 herausgegebene „Aeneis“, 
hat einen volkstümlichen Charakter. 

Die Werke von Iwan Kotlarewskyj: „Aeneis“, „Natalka 
Poltawka“ und „Moskal Tschariwnyk“ haben — vielleicht auch 
unbewusst — die Gemüter der Ukrainer auf den richtigen Weg 
gebracht. Kurz nach ihrem Erscheinen erscheint ein ganzer 
Zyklus von Sammlungen ukrainischer Lieder (von Fürst Certelew, 
Lukaschewytsch, Maksymowytsch u. a.). Unter ihrem Einflüsse 
entstehen die Erzählungen von Hryhoryj Kwitka-Os- 
nowjanenko, die als die ersten Erzählungen aus 
dem Volksleben in der europäischen Literatur 
zu betrachten sind. Solche Werke wie Kwitka’s „Serdeschna 
Oksana“ oder ^„Marusja“, die in den Jahren 1834 und 1837 
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erschienen sind, besass damals, keineeuropäische Literatur; denn 
die „Erzählungen aus dem Volksleben“ von Georg Sand 
erschienen erst in den Jahren 1838 und 1840, „Dorfgeschichten“ 
von Auerbach im Jahre 1843 und die „Memoiren eines Jägers“ 
von Iwan Turgenjew im Jahre 1846. 

Aber weder die Werke von Kotlare wskyj, noch die 
von Kwitka riefen eine stärkere Bewegung in der Ukraine 
hervor. Dies brachte erst Taras Schewtschenko, (1814—1861) 
zuwege, der Titane des Volksliedes, der geniale Sänger der alb 
menschlichen Freiheit, des Humanitarismus und der Demokratie. 
Erhebende und kräftige Worte Schewtschenkos erweckten den 
Geist des Volkes wieder zum Leben auf. Seine prophetischen 
Lieder, voll Feuer und Begeisterung, entzündeten die Herzen der 
Ukrainer und riefen in dem Volke einen ungeheueren. Enthusiasmus 
wach. Die in seinen Werken ausgedrückten Ideen wurden die 
Grundlagen des nationalen Programmes. 

Neben Schewtschenko arbeiteten zu gleicher Zeit auf dem 
Gebiete der Literatur und Volksaufklärung seine Freunde Mykola 
Kostomarow und Pantalejmon Kulisch, Begründer der geheimen 
politischen „Gesellschaft der heiligen Cyrills und 
Mertbods“ (1846), welche der ukrainischen Gesellschaft ein 
weites Feld für ihre Betätigung auf sozialem und und politischem 
Gebiete eröffnete. Schewtschenko war ein eifriger Verkünder der 
Ideen dieser Gesellschaft und kleidete das slawische Programm 
derselben in die bekannten Worte: „Es sollen alle Slawen Brüder 
werden und Söhne der Wahrheit.“ Schon im darauffolgenden 
Jahre löste die russische Regierung diese Gesellschaft auf und 
bestrafte streng deren Mitglieder. Es tritt eine Pause (1847—1856) 
ein, die jedoch nicht fruchtlos blieb. Kaum durchwehte Russland 
ein frischer, etwas freiheitlicher Wind — und die Ukraine lebte 
wieder auf. Der unermüdliche Kostomarow (18T7—1885) 
schreibt weiter seine Gedichte und historischen Dramen und er¬ 
gründet die Geschichte der Ukraine durch eine ganze Reihe von 
weltvollen Monographien. Kulisch*) (1819—1897) gründet in 
Petersburg eine Buchdruckerei und schreibt lyrische und episch« 
Gedichte; Dramen, Romane („Tschoma Rada“, Schwarzer Rat), 

* Kulisch verdanken, wir die Übersetzung der Werke Shakespeares, 
der Heil. Schrift* Byrons »Child TTarold“, die wertvollen „Mitteilungen über 
SiMrnsslaitd'“ hikJ unzählig« amtere Arbeiten. 
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literarische Kritiken und titstomcne und ethnographische Abhand¬ 
lungen. Der mit grossem novellistischen Talent begabte Marko 
Wowfschok verfasst einen ganzen Zyklus vön prachtvoll und 
lebendig igeschriebenen Erzählungen aus dem Vofk^teben, in 
denen er die Schpeide gegen die Leibeigenschaft kehrt. 

ln den Jahren 1861 — 1863 erscheint in Petersburg die 
Monatsschrift „Osnowa“, die viele wissenschaftliche Arbeiten, 
Gedichte und Erzählungen bringt. Zu dieser -Zeit erwerben sich 
einen guten Ruf die ausgezeichneten Dichter: Le Oh id Ilfibiw, 
Stefan Rudanskyj*; und J ak i w Sch tsch oholi w ünd die 
Romanschriftsteller: Danylo Mordowziw, A'nna-Kufisch, 
Oleksa Storaienko und der Verfasser der wahrhaft schönen 
Chronik „Luboradski“, Anatol Swydnyzkyj. 

ln den 70er Jahren, dank den Gelehrten, wie: A. Po-tebnja 
(Linguist und Ethnograph), W. Antonowytsch (Historiker;, 
2ytezkyj (Linguist), Tschubynskyj und Drahötniirow 
(Ethnographen), u. a. wurden auch für die ukrainische Wissen¬ 
schaft feste Grundlagen geschaffen. Sie konzentrierte sich um 
die Südwestliche Abteilung der Russischen Geo¬ 
graphischen Gesellschaft. Aber dieser Zustand dauerte 
nicht lange. Eben zur Zeit, als die Ukraine sich zu einem 
Adlerflug äufschwang, erliess die russische Gesellschaft am 
16. Mai 1876 einen Ukas, ein Unikum in der Geschichte der 
Menschheit, eine barbarische Massregel, kraft deren die ukraini¬ 
sche Literatur proskribiert wurde. Die ukrainischen Schrift¬ 
steller waren seit der Zeit gezwungen, ihre Arbeiten im Auslande 
zu drucken, manche von ihnen aber veriiessen die Ukraine für 
immer. Zur Zahl der letzteren gehört Mychajlo Drahomanow 
(1841 —1895). 

Drahomanow emigriert in die Schweiz Und lässt sich in 
Genf nieder. Hier begründet er sein Organ „Hroniadä“ (i8?8 
bis 1882). Um die „Hromada“ gruppiert sich die ganze radikale 
ukrainische Intelligenz. Genf wird gleichsam zum Hauptzentrum 
der ukrainischen Bewegung. Hier veröffentlicht Drahomanow Seine 
populären Broschüren, seine wertvollen folkloristischen Mono¬ 
graphien, politischen Pamphlete, mit Hilfe anderer Ukrainer macht 

*) Ausser wunderschönen lyrischen Gedichten hinterliess er Sine Über¬ 
setzung der ,ffias“, des ahruth Heldenepos „Ein Wort von Ihors Heer“, der 
„ftäträchbrtiyomachla“ und'der „Könlginhoffcr Häridschrift“. 
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er die ausländischen Gelehrten mit der Ukraine bekannt und 
beschafft ihnen das Material, auf Grund dessen Gelehrte, wie 
Alfred Rambaud, W. K. Morfill, Anatole Leroy-Beaulieu, Elis6e 
Reclus und andere über die Ukraine schreiben. Auch sonst suchte 
er Europa mit der ukrainischen Frage bekannt zu machen. Im 
Jahre 1889 für das Katheder der Weltgeschichte nach Sofia be¬ 
rufen, setzt er seine in Genf begonnene Arbeit fort. Von hier aus 
organisiert er im Jahre 1890 die fortschrittlichen Ukrainer in 
Galizien in eine radikale Partei, sorgt für die Erweckung des 
nationalen Lebens unter den Ukrainern in Ungarn und druckt 
seine ausgezeichneten Arbeiten in den fortschrittlichen ukrainischen 
Zeitschriften: „Narod“, „Chliborob“ und „Zytje i slowo“. Als 
Verfasser von populären Broschüren ist Drahomanow unver¬ 
gleichlich. Als Folkloristen gebührt ihm eine der ersten Stellen 
in der Reihe der europäischen Gelehrten. Als literarischer Kritiker 
propagierte er die Idee der Schaffung des ukrainischen sozial¬ 
psychologischen Romans mit demokratischer Färbung im euro¬ 
päischen Sinne. Der Einfluss Drahomanow's auf das kulturelle 
Leben der Ukraine und teilweise auch des ganzen Slawentums 
kann nicht hoch genug gewürdigt werden. „Drahomanow ist — 
wie Dr. Borys Minz6s sagt — ein warm empfindendes Herz, 
eine felsenfeste Überzeugungskraft, die die Gesellschaft erzieht 
und zum Fortschritt führt. Er ist eine Flamme des himmlischen 
Lichtes, ohne welche die Völker gleich Schiffen ohne Segel und 
Steuer umherirren und in der Finsternis untergehen . . .“ 

ln den 70er und 80er Jahren wird die ukrainische Belle¬ 
tristik mit den Werken von Iwan Lewyzkyj-Netschuj, Panas Myr- 
nyj, Alexander Konyskyj, Wasyl Lymanskyj (Mowa), Olena 
Ptschilka und anderen bereichert. 

Die erstklassigen epischen Talente sind : Iwan Lewyzkyj und 
Panas Myrnyj. Lewyzkyj (geb. 1838) erwarb sich seinen 
schriftstellerischen Ruhm als Verfasser von Erzählungen aus dem 
Volksleben; weniger Glück hatte er als Verfasser der Werke aus 
dem Leben der intelligenten Klasse. Der Horizont seiner Er¬ 
zählungen ist wolkig; er versteht es aber oft durch Tränen 
zu lachen und dann kann sein Humor dem des Verfassers 
von „Mjortwyje duschi“ (Tote Seelen) gleichgestellt werden. 
Myrnyj (Pseudonym) wiederum — ist einer der gründ¬ 
lichsten ukrainischen Romanschriftsteller der Gegenwart, sein 
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Roman unter dem Titel: „Brüllen denn die Ochsen auch 
bei voller Krippe ?“ ist ein wahres Kunstwerk. Künstlerisch aus¬ 
geführt und tief gedacht sind auch seine Erzählungen „Lychi 
lüde“ (Böse Leute) und „Powija“. Auf dem dunklen Hinter¬ 
gründe seiner Erzählungen zeichnet Myrnyj mit seiner sicheren 
und geübten Hand seine Helden, die mutig gegen die anormale 
soziale Ordnung, inmitten welcher sie leben, protestieren und 
gegen das ihnen und anderen angetane Unrecht ankämpfen. Bei 
alledem ist Myrnyj unübertroffen als Analitiker des menschlichen 
Herzens, als ein scharfsinniger Beobachter des Volkslebens, ein aus¬ 
gezeichneter Soziologe und Meister des ukrainischen Wortes. 
Hier verdient noch erwähnt zu werden Alexander Konyskyj 
(1836—1900). Er arbeitete voll Ausdauer und jugendlichen 
Feuers auf jedem Gebiete des geistigen Lebens der Ukraine und 
trug vielfach zur Aufrichtung des grossen nationalen Baues bei. 

In den 80er Jahren entsteht das ukrainische Theater. 
Bis zu dieser Zeit gab es keine spezielle ukrainische theatralische 
Truppe. Ukrainische Dramen wurden nur als Dilettantenvorstel¬ 
lungen aufgeführt. Erst im Jahre 1872 wurde es gestattet, ukrai¬ 
nische Dramen auch öffentlich aufzuführen. Es beginnt eine 
theatralische Bewegung, deren Seele der ausgezeichnete Ton¬ 
dichter von europäischem Ruf Mykola L y s e n k o und der 
Dramaturge Mychajlo Staryzkyj waren. Die Arbeit wurde 
durch den Ukas vom 16. Mai 1876 unterbrochen. Aber im 
Jahre 1880 wird ein anderer Ukas erlassen, der schon den 
Gouverneuren das Recht zuerkennt, die Erlaubnis für die Vor¬ 
stellungen ukrainischer Dramen zu erteilen. Die ersten Vor¬ 
stellungen rufen einen ungeheueren Enthusiasmus hervor. Das 
gibt einen Ansporn zur Bildung einer speziellen ukrainischen 
Truppe. Nun beginnt die Blütezeit des ukrainischen Theaters. 
Die ukrainischen Truppen durften aber nur originelle ukrainische 
Dramen aus dem Leben des Volkes zur Aufführung bringen, 
andere Stücke waren verboten. Unter dem Drucke der Zensur 
entsteht das ukrainische Volksdrama, dessen eminente 
Repräsentanten Iwan Tobylewytsch (Pseud. Karpenko-Karyj) 
und Marko Kropywnyzkyj sind. Vor allem ist Tobylewytsch 
ein Meister. Seine Volksdramen könnten die Zierde mancher 
europäischen Literatur sein. Neben den genannten Schriftstellern 
wirkten für das ukrainische Drama noch folgende: P. K u I i s c h, 
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M. Staryzkyj, B. Hrintschenko, L. Staryzka und 
Myrnyj. Den Grund für die ukrainische Oper legten: 
Mykola Lysenko und P. Nischtschynskyj. 

(Fortsetzung folgt) 



Umt tielicbttr. 

Sine Skizze aas anseren Tagen. 

Yen Myehajlo Kocjubynekyj (Techernigow). 

Aas dem akrainisehen Manuskript Übertragen von Wilhelm Horosehowski. 

Bleich und verschlafen öffnete Frau Natalja die Türe vom 
Schlaf- ins Speisezimmer, wo bereits Warwara mit Abstauben 
beschäftigt war. Im Gehen eine weisse Morgenbluse umnehmend, 
fragte sie leise und gleichsam erschreckt: 

„Sie haben die Fensterladen noch nicht aufgemacht?“ 

Warwara legte das Staubtuch weg und machte Miene 
davonzueilen. 

„Sofort mache ich sie auf.“ 

„Nicht . . . nicht, nicht nötig ... sie sollen den ganzen 
Tag geschlossen bleiben," gebot sie vorsichtig und erschrocken 
der Magd. 

Verwundert erhob zu ihr die robuste Warwara das breite 
erdfarbene Gesicht. 

„ Heute ist in der Stadt ein unruhiger Tag. Böse Menschen 
durchstreifen jetzt immerwährend die Gassen . . . Wenn sie nur 
zu uns nicht kämen. Gehen Sie heute nicht auf den Markt. 
Haben wir etwas zum Kochen zu Hause ?“ 

„Fleisch ist keines da.“ 

„Macht nichts. Werden uns behelfen .. . Kochen Sie, was 
da ist. Auf die Gasse gehen Sie nicht hinaus und lassen Sie 
niemanden ins Haus herein. Wir sind nicht zu Hause . . . Ver¬ 
stehen Sie? Sind allesamt verreist. Es sei denn, irgendwer von 
den Bekannten, das ist was andres ..." 

Frau Natalja sprach diese Worte mit gedämpfter Stimme, 
beinahe der Warwara ins Ohr, und ihre bellen kurzsichtigen 
Augen schweiften dabei unruhig umher. 
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Als Warwara hinausgegangen war, sah sich Frau Natalja 
im Zimmer um. Im Zimmer war es dämmerig und nur durch 
die Spalten der geschlossenen Fensterladen drängten sich gelbe 
Streifen Lichts herein und ergossen sich durch die Luft in trttben 
Wellen. Frau Natalja rüttelte an den eisernen Ladenstäben, 
drehte die Mutterschrauben zurecht und schlürfte leise in die 
anderen Zimmer, gebückt und bleich wie ein Gespenst. Nach¬ 
dem sie sämtliche Gassenfensterladen besichtigt, drückte sie zu¬ 
weilen das Ohr an eines der Fenster und horchte gespannt. 
Hier herein drangen undeutliche Laute durcheinander, die er¬ 
schienen ihr mitunter ungewöhnlich und schrecklich. 

Über den heutigen Tag dachte sie nach. Wie er wohl 
enden werde ? Noch wenig Menschen wurden von den Kosaken¬ 
pferden niedergetreten, von den Bajonetten wurde des Bluts noch 
wenig vergossen, es musste noch auch das unwissende Volk 
auf die Intelligenz gehetzt werden. Wie oft hatte sie den Mann 
gebeten: „Verreisen wir irgendwohin für diese Zeit, nehmen wir 
die Kinder mit.“ Er wollte nicht, und nun haben sie es erlebt 
Ach, mein Gott! Und wofür? 

Unwillkürlich fielen ihr jene schmutzigen, sinnlos abgefassten, 
brutalen Proklamationen ein, mit welchen seit einigen Tagen die 
Stadt überschüttet wurde. Die forderten auf, zu schlagen und 
abzuschlachten alle Feinde der Regierung. Dort stand auch sein 
Name ausdrücklich ... So: Der Advokat Walerjan Tschu- 
bynskyj . . . Dieser Name war der Polizei verhasst, und nun 
Stand er in den Listen . . . 

Im Zimmer nebenan erhob sich Kinderlachen und 
-geschrei. 

Frau Tschubynskyj eilte dorthin. 

„Ts! . . . seid still . . . Ach, mein Gott! Hört doch zu 
schreien auf . . .“ 

Sie schlug verzweifelt mit den breiten wessen Ärmeln, wie 
ein Vogel mit den Flügeln, und um ihre bleichen Lippen legten 
sich Falten unaussprechlichen Leids. Sie beschwichtigte die 
Kinder und sah nach den Fenstern hin, gleichsam in Angst, es 
könnten durch sie diese lebendigen Stimmen auf die Gasse 
gelangen. 

Warwara kam zu Hilfe. Ihre ruhigen Bewegungen, mit 
denen sie sich im Zimmer zu schaffen machte, die Kleider 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 148 - 

zusammensuchte und den Kindern die Strümpfe anzog, der 
sichere, feste Gang ihrer blossen Füsse, das ernste Antlitz — 
alles aas» wehte Frau Natalja mit Ruhe an. Mit einem so treuen, 
vernünftigen Menschen war es gleichsam sicherer. 

„Waren Sie auf der Strasse, Warwara ?“ fragte Frau Natalja. 
„Nein, ich war nicht. An der Pforte stand ich ein wenig." 
„Nun, ist’s dort . . . ruhig ? 

„Halt so ... Es kamen irgendwelche Leute, erkundigten 
rieh nach dem Herrn . . .“ 

„Leute kamen? . . . Was für . . . Leute waren das?“ 

„A, wer weiss sie . . . Leute ..." 

„Was hatten sie ... in den Händen?“ 

„ln den Händen? Dreschflegel waren’s.“ 

„Dreschflegel ?“ 

„Ich sagte, der Herr sei nicht zu Hause . . . Alle seien 
verreist ..." 

„Sie haben gut daran getan, Warwara, gut . . . Merken 
Sie sich’s also, Warwarotschka, dass ausser Ihnen kein Mensch 
zu Hause ist . . . Ach, Gott . . .“ 

„WarwaraI Warwara-a! . . .“ scholl vom Speisezimmer 
her die aufgeregte Stimme des Herrn Tschubynskyj. „Warum 
sind bisher die Fensterladen nicht aufgemacht?“ 

Frau Natalja hielt die Warwara mit der Hand zurück und 
warf sich ins Speisezimmer. Dort stand halb angekleidet ihr 
Mann und blinzelte mit den schwachsichtigen Augen. Er hatte 
die Brille noch nicht aufgesetzt, sah schlecht, und im Rahmen 
der blonden Haare erschien sein Gesicht verwirrt und schlaff. 

„Lieber Walerjan, lass es so bleiben ... Ich hab’s so 
befohlen ... Du weisst ja, was für ein Tag heute ist . . . Ich 
lasse Dich heute nirgends fort . . .“ 

„Dummheiten. Sie soll sofort die Fensterladen öffnen.“ 
„Ach, mein Gott . . . Nu, ich bitte dich . . . Um meiner 
Ruhe willlen . . . Um unsrer Kinder willen . . .“ 

Und Frau Natalja traten rote Flecke auf die Wangen. 

Herr Walerjan zürnte. 

„Was für Einfälle! Entrinnst sowieso nirgends!“ 

Doch in der Tiefe seiner Seele fühlte er, dass es die Frau 
gut gemacht. 
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Bald brachte Warwara den Samowar herein. Sie setzten 
sich zu Tisch. 

Im Zimmer war es dunkel und so eigentümlich. Gelbe 
Lichtflecke zitterten an den Wänden und am Plafond, der Wind 
zerrte an den Fensterladen und schüttelte sie. Die Kinder ein 
Knabe und ein Mädchen — über die ausserordentliche Lage 
verwundert, flüsterten miteinander. Herr Walerjan trommelte 
aufgeregt auf dem Tisch. Das Glas Tee vor ihm wurde 
kalt, er aber biss ungeduldig an seinem blonden Bärtchen 
und sah irgendwohin, unter der Brille hervor. Schon seit 
einigen Tagen fielen ihm gewisse unsichere Leute auf, die ihm 
nachfolgten, wohin immer er gehen mochte, ln den Nächten, 
geisterten unter den Fenstern dunkle Gestalten herum und 
drückten sich hinter Planken, sobald sie beobachtet wurden. 
Und als er gestern durch die Gasse ging, hörte er deutlich 
hinter sich schimpfen, was gewiss ihm galt. «Der Redner . . . 
der Redner . . .“ zischelte boshaft irgendein kraftstrotzender 
schwarzer Bauer, und als er sich umwandte, traf ihn ein Blitz 
aus dessen Augen. Seiner Frau erzählte Herr Walerjan nichts 
davon, um ihr keine Sorgen zu machen. Und vor seinen Augen 
zog gleichzeitig ein ganzes Meer von Köpfen vorüber . . . 
Köpfe, Köpfe und wieder Köpfe . . . verschwitzte, erhitzte 
Gesichter und Tausende Augen, die ihn aus einem Nebel grauen 
Dunstes heraus anblickten. Irgendeine starke Welle schlug ihm ins 
Gesicht und mit dem Atem drang sie ihm in die Brust. Er sprach. Die 
Worte flogen ihm aus der Brust, wie Raubvögel, kühn und treffsicher. 
Es scheint, die Rede war ihm gelungen. Es war ihm gelungen, so 
einfach und grell die Gegensätzlichkeit der Interessen jener auszu¬ 
malen, die Arbeit geben und jener, welche sie nehmen müssen, so 
dass die Sache sogar ihm selber klarer wurde. Und als sie ihm 
Beifall klatschten, wusste er, dass es das erwachte Bewusstsein 
ist, welches soeben in die Hände klatscht . . . Ja, aber was 
wird heute geschehen . . . Wird heute wirklich was geschehen? 

Tschubynskyj sah nach der Frau hin. Die sass zurück¬ 
gelehnt da und' horchte auf. ln ihrem bleichen Gesicht erstarrte 
der Ausdruck eines aufgescheuchten Vogels. 

Diese geschlossenen Fensterladen regen wirklich auf. Was 
geschieht wohl dort hinter ihnen, auf den Strassen, auf diesen 
unsichtbaren Bächlein, mit denen ein dir fremdes Volk fliesst. 
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jeden Augenblick bereit, sich als Meer der Leidenschaft zu 
ergiessen und die Ufer zu überschwemmen ? 

Plötzlich polterte es an einem der Fensterladen. 

Frau Natalja sprang von dem Stuhl in die Höhe. 

Für eine Weile verstummten alle. 

„Nu, was ängstigst Du Dich!“ zürnte Herr Waierjan. „Es 
haben sich gewiss herumtreibende Kinder am Fensterladen ver¬ 
fangen, wie das oft der Fall ist, und Du dachtest gteioh wer 
weiss was . . .“ 

Aus der Küche kam Warwara gelaufen. 

„Was ist geschehen, Warwara?“ schrak Frau Natalja 
zusammen. 

„Der junge Herr Horbatschewskyj ist gekommen . . . 
Über den Hof ist er in die Küche gelangt.“ 

„A - a! . . . Er möge eintreten, er möge . . .“ 

Der Student Horbatschewskyj kam bereits hinter Warwaras 
Rücken zum Vorschein. 

„Was hört man? Erzählen Siel“ begrüsste ihn der Hausherr. 

„Schlecht, scheint es. Die ganze Nacht, sagt man, wurde 
bei Mykytka ein Meeting der Schwarzen Sotnja abgehalten. Sie 
tranken und hielten Rat, wen sie schlagen sollen. Zunächst, 
scheint’s, haben sie sich vorgenommen, die „Reatoren“ (Ora¬ 
toren— Redner) und „Domokraten“ (Demokraten) auszurotten.“ 

„Ach, Gott! . . .“ 

„Haben Sie keine Angst, Frau . . . Vielleicht auch, dass 
nichts geschieht. In den Strassen herrscht eine unbestimmbare 
Bewegung. Gruppenweise treiben sie sich in den Gassen umher, 
zu dritt, zu viert . . . Die Oesichter zornig, roh, und die Augen, 
wild und böswillig, sprühen nur so Feuer, sobald sie einen 
Intelligenzler erblicken . . . Geben Sie mir einen Tee . . .“ 

Frau Natalja füllte mit zitternden Händen ein Glas mit Tee 
und reichte es, unterwegs davon verschüttend, dem Studenten. 

„Nu, was weiter?“ fragte Herr Waierjan, indem er sich 
von seinem Platz erhob und im Zimmer auf und ab lief. 

„Danke. Ich durchschritt den Markt. Viel Volk. Branntwein 
verteilen sie dorten. Es werden geheime Beratungen abgehalten, 
doch was sie besprechen — das lässt sich schwer sagen. Ich 
habe nur einige Namen gehört: Matschynskyj’s, Salkin’s, den 
Ihren . . .“ 
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„Ach, Oott . . 

„Haben Sie keine Angst. Sonntags gibt’s gewöhnlich mehr 
Volk und wird Branntwein getrunken. — Darf ich um Brot 
bitten ? Danke. Doch ich wundere mich trotzdem noch immer, 
warum Sie für diese Zeit die Stadt nicht verlassen haben? Ich 
taufe also zu Ihnen — sehe — geschlossene Fensterladen, 
heisst also — niemand zu Hause, bin nur fragen gekommen, 
wohin und ob für lange Sie aber sitzen hier... Sie riskieren, 
Sie riskieren viel . . .“ 

„Da hasfs . . . Habe ich es denn nicht gesagt, habe ich 
ihn denn nicht gebeten: „Verreisen wir irgendwohin, nehmen 
wir die Kinder mit . . .“ 

Frau Nataija weinte beinahe, wahrend sie die Hände an 
den Busen presste und den Oast mit einem flehentlichen Blick 
ansah, wie damals den Gatten. 

„St, wozu jetzt davon reden!“ schrie gereizt Herr Waierjan 
und lief weiter im Zimmer umher. 

Cr rauchte Zigarette auf Zigarette und zerteilte mit dem 
Kopf die blauen Rauchwolken, die hinter ihm her in einem 
langen Streifen krochen, wie der Nebel in den Bergen. 

„Ach, was wohl geschehen mag . . . was wohl nur ge¬ 
schehen mag . . 

Das sprach jemand anders, mit hoher Frauenstimme. 

Alle wandten sich der Kflchentür zu, von wo, auf einen 
Moment das Licht hereinlassend, eine kleine rundliche Frau ins 
Speisezimmer gelaufen kam. Die Mütze war ihr auf die eine 
Kopfseite herabgerutscht, die roten Haare lösten sich auf und 
flammten, als hätte sie auf ihnen den Brand von der Strasse 
mitgebracht. 

„Ach, wie dunkel es hier ist. . .. Wo steckt Ihr?“ Sie be- 
grüsste niemanden, lief zum Tisch hin und Hess sich in einen 
Stuhl sinken. 

„Meine Lieben, meine Teueren, Ihr seid noch am Leben? 
Und ich dachte ... Es hat schon begonnen . . . Haufen durch¬ 
ziehen die Strassen mit Zarenbildern ... Ich habe soeben ge¬ 
sehen, wie sie den Sikatsch geprügelt haben. . 

„Welchen ?“ 

„Den jüngeren, den Studenten ... Cr hat vor dem Bild 
die Mütze nicht abgenommen. Ich sah, wie er, schon ohne 
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Mütze, rot, im zerrissenen Rock, zusammengedrückt, von Hand 
zu Hand geschleudert nnd von allen geprügelt wurde. Mich 
packte Entsetzen. Ich konnte nicht zusehen . . . Und wisst Ihr, 
wen ich in der Menge gesehen habe? Volk . . . Bauern ... in 
grauen Festkleidern, in grossen Stiefeln, einfache, gesetzte Land¬ 
wirte . . . Dort gab es auch Leute aus unserem Dorf, stille,? 
ruhige, arbeitsame . . .“ 

»Das ist ein böseres Element, Tetjana Stepanowna,“ warf 
der Student Horbatschewskyj ein. 

„Nein, sagen Sie das nicht, ich kenne sie, bin schon fünf 
Jahre Lehrerin in meinem Dorf. Jetzt aber bin ich davon gelaufen, 
weil sie mich durchhauen wollten. Es ist dies der alte, wilde 
Hass gegen den Herrn, wer immer er auch sei. Bei uns haben 
sie sie alle ruiniert. Nu, wenn’s bloss die Reichen wären. . . . 
Aber wer mich dauert, das ist unsere Nachbarin. Eine alte arme 
Witwe. Der eine Sohn ist in Sibirien, der andere sitzt im Kerker. 
. . . Bloss das alte Haus und der Obstgarten waren ihr ge¬ 
blieben. Und da haben sie alles vernichtet, das Haus balken- 
weise auseinander genommen, den Garten ausgehauen, die Bücher 
der Söhne zerrissen ... Sie wollte nicht bitten wie die anderen. 
Ja, manche gingen dem Mob mit Heiligenbildern entgegen, mit 
kleinen Kindern, knieten im Kote nieder und flehten stundenlang, 
den Muschiks die Hände küssend. Und diese wurden verschont.“ 

„Ach, welch ein Graus,“ flüsterte mechanisch Frau Natalja. 

Sie sass noch immer zurückgelehnt da, gespannt, als er¬ 
wartete sie irgend etwas. 

„Ts . . . seid still . . .“ unterbrach sie ungeduldig das 
Gespräch. 

Von der Strasse her erscholl grosser Lärm. 

(Schluss folgt). 

Rundschau. 

H?ilW (Kijew). 

Die ukrainische radikal-demokratische Partei verband sich für die 
Zeit der Wahlen mit der konstitutionell-demokratischen Partei, mit 
welcher auch die fortschrittlichen Polen und Juden eiu Bündnis .schlossen, 
um die Wahl ihrer Kandidaten 2 U Wahlbevollmächtigten durchzusetzen. — Das 
Organ der hiesigen konst.-dem. Partei „Swoboda i prawo“ (Freiheit und 
Recht), herausgegeben von dem Ukrainer Univ.-Professor Lutschyzkyj, wurde 
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eingestellt and der Redakteur vor Gericht gestellt. An 8telle des eingegangenen 
erscheint ein neues Organ der Partei u. d. T. „Swobodnaja mysl“ (Der freie 
Gedanke). 

%* Vom 1. April a. St. beginnt hier za erscheinen ein zweites ukraini¬ 
sches Tagblatt „Selanyn" (Der Landmann) für das Landvolk. 

Es werden Vorbereitungen zur Gründung einer ukrainischen Lite¬ 
rarischen Gesellschaft getroffen. 

* ** Seit dem 2. März befindet sich in den Sälen des Stadtmuseums eine 
ukrainische ethnographische Kunstgewerbeausstellung, in der haupt¬ 
sächlich die Abteilungen für altertümliche Teppiche und Stickereien reich 
ausgestattet sind. 

%* Am 9. März wurde zum Andenken des 45. Todestages Schew- 
schenko's eine Vorstellung im Volkstheater veranstaltet. 

Umber«. 

Die ukrainischen Hörer der theoL Fakultät richteten an den Uni- 
Tersitätssenat eine briefliche Protestkundgebung gegen die Einschrän¬ 
kungen der Rechte der ukrainischen Sprache an der hiesigen Universität, gegen 
das provokatorische Benehmen seitens der Universitätsbehörden und der allpolnischen 
Studenten; die Protestierenden erklären, dass sie bereit sind, die Rechte der 
ukrainischen Sprache mit allen zu Gebote stehenden Mitteln zu verteidigen. An 
den Unterrichtsmiuister wurde eine Resolution abgeschickt, in der die Errichtung 
einer selbständigen ukrainischen Universität gefordert wird. 

*** Es gastiert hier das ukrainische Volkstheater unter der 
Direktion des ausgezeichneten Schauspieleis Sadowskyj aus der Ukraine, 
unter Mitwirkung der besten ukrainischen dramatischen Schauspielerin Frau 
Zanjkowezka. 

* # * Am 22. März fand in Leinberg die General Versammlung des Landes¬ 
kreditvereines (Krajewyj Sojus kredytowyj) statt. Der Verein zählt 517 
Mitglieder mit insgesamt 1640 eingezahlten Aktien zu 50 K. Das Betriebskapital 
betrug im vergangenen Jahre 1,379.633*76 K, der allgemeine Kassenbetrieb war 
6,706.827*30 K. 

* * * Es erschien hier eine neue literarische Monatsschrift „S w i t u . 

Poltaw*. 

Die demokratischen ukrainischen Parteien vereinigten 
sich mit dor k o n s t. dem. Partei, um mehr Einfluss auf den Gang der 
Wahlen zu gewinnen. 

Der hier bestehende ukrainische Frauenrechtsveroin gründete in 
der letzten Zeit einige Filialen, darunter eine Filiale für Bauernweiber, 
welche folgende Forderungen aufstellt: Wahlrecht für Frauen, gleiches Erbrecht 
mit den Männern, gleicher Volksschulunterricht u. a. Der Frauenrechtsverein 
in Poltawa reichte an die Senate der Kijewer, Charkower und Odessaer Uni¬ 
versitäten Gesuche um Zulassung der Frauen zum Universitätsstudium ein. 

* * * Die Poltawaer Ukrainer richteten au die Uuiversitätsverwaltung in 
Charkow ein Schriftstück mit der Forderung, an dieser Universität die 
Katheder der Geschichte der Ukraine, der ukrainischen 
Litoratur, der ukrainischen Ethnographie u. a. zu begründen. 

* * * Es wird von dem Gouverneur die Erlaubnis zur Herausgabe einer 
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Zeitschrift „Ukrainske Slowo“ (Das ukrainische Wort) mit einem Beiblatt 
für Kinder „Zirka“ erwartet. Die Redaktion der Kinderzeitschrift 
übernimmt Frau Dmytrijew. — In der Redaktion des „Ridnyj Kraj“ 
fand eine Hausdurchsuchung statt, doch wurde nichts Verdächtiges 
gefunden. 

*** In der Stadt und Umgebung werden antisemitische Hetz¬ 
schriften, wie „Der russische Jude“, „Die Geheimnisse eines Rabbiners“, „Russ¬ 
land in Flammen“ u. a. verteilt. 

% * In Poltawa und in der Provinz werden zu Ehren Sehe wtscbenko’s 
zahlreiche Gedenkfeiern veranstaltet. 

Odessa. 

Die hiesige ukrainische Partei geht während der Wahlzeit Hand in Hand 
mit der k o n s t. dem. Partei. 

*** Der General-Gouv. erteilte die Erlaubnis, eine neue Wochenschrift 
„Nowa Ukraina“ (Die neue Ukraine) herauszugeben. 

* * * Die Odessaer Ukrainer veranstalteten zu Ehren Sehewtschenkos 
zwei Konzerte, darunter ein volkstümliches. 

gbarklw. 

Es wurde hier eine Bilderausstellung der ukrainischen 
Künstler eröffnet, die sich eines grossen Erfolges erfreut. 

%* In den letzten Tagen erschien hier ein grosses Tagblatt „Sloboian- 
schtsehyüa“, redigiert vom Advokaten Mychnowskyj. 

* * * Am 18. Februar begingen die Charkower feierlich den 45. Todestag 
Sehe wtschenko’s. 

Kateryitoslaw (Jekaterinoslaw). 

Das vom Moskauer Univ. Prof. Ewarnyzkyj herausgegebene „Zaporiiie“ 
und die gleichzeitig erschienene »Dobra Porada“ (Gute Ratschläge) wurden nach 
dem Erscheinen derersten Nummer konfisziert. Auch wird derEinzelverkauf 
von anderen ukrainischen Zeitschriften nicht gestattet. 

*** Ausssr den antisemitischen werden jetzt in grosser Zahl 
antipolnische Proklamationen verteilt. 

Tscbtraiwzi (Czernowitz). 

Das im vorigen Jahre gegründete volkstümliche Theater entfaltet 
jetzt eine allseits sehr günstig beurteilte Tätigkeit. 

* * * Die Bukowinaer ukrainischen Sozialdemokraten gründeten 
hier ihr Organ „Semla i wola“ (Land und Freiheit). 

*** Die Bukowinaer ukrainischen Frauen organisierten sich uud giiin- 
deten einen Frauenverein. 

Kolonta. 

Dank den Bemühungen des Vereins der ukrainischen Mädchen und 
der Filiale der Ruthenischen Pädagogischen Gesellschaft wurde hier 
ein Analphabetenkurs eröffnet. 

€bolm. 

Die Regierung hat sich entschlossen, die ukrainischen Bezirke 
der Gouvernements Lublin und Siedlee aus dem Zart u ra Polen a u s z u- 
^‘beiden und dem Kijewer Gouvernement anzuschliessen. Der aus zwei Mit- 
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gliedern bestehenden Kommission, welcher die Prüfung der dortigen Verhältnisse 
anvertraut wurde, gehört auch der ukrainische Historiker 0. Lewyzkyj an. 

mobyiiw podiukyi. 

Es erschienen hier die ersten Nummern der von den polnischen Gross* 
grundbesitzern herausgegebenen ukrainischen Zeitschrift „Switowa Zirnycja“. 
ln dem einleitenden Redaktionsartikel wird erklärt, das Blatt werde den wirt¬ 
schaftlichen Interessen der Bevölkerung dienen, ohne sich in die Politik einzu¬ 
mischen. — Der Zweck der Zeitschrift ist, die eventuellen Bauernbewegungen 
gegen die Grossgrundbesitzer hintanzuhalten. Es muss dem neuen Blatt und 
dessen Tendenzen mit grösster Reserve begegnet werden. Es scheint dies das¬ 
selbe Experiment zu sein, welches die galizische Schlachta schon eiuigemale 
unternahm, um das galizisch-ukrainische Volk von der antischlachzizischen 
Politik fernzuhalten, 
ßbmoi. 

Es gastiert hier das ukrainische Theater Saksahanskyjs 
und erfreut sich eines grossen Zuspruches. 

Swttyboro«. 

Die hiesigen Ukrainer schreiten an den Bau eines Nationalhauses. 

ßboty«. 

Der H. Nemolowskyj erhielt die Erlaubnis, eine Wochenschrift „Chata u 
(Das Heim) herauszugeben. 

Petcr$b«rg. 

Die Redaktion der Monatsschrift „Wilna Ukraina“ erwarb bei dem 
Petersburger Unterstützungsverein zu Ehren Schewtschenko’s das Recht auf 
Herausgabe einer vollständigen Sammlung von Werken 
S c h e w 18 c h e u k o’s um den Preis von 2500 Rubeln. Es wird dies die erste 
vollständige Ausgabe der Werke Schewtschenko’s in Russland sein. Die Auf¬ 
lage wird auf 10.000 Exemplare veranschlagt. Die Redaktion übernimmt 
H. Arabaschin. 

# * * D e r Ukrainische Politische Klub in Petersburg 
reichte seine Statuten zur Bestätigung ein. Der Klub verfolgt den Zweck, wie 
aus dem § 1 ersichtlich ist, die Ukrainer auf dem Grunde eines breitaugelegten 
demokratischen Programms zu vereinigen. Zum Zweck der Wahlagitation schloss 
sich der Klub der konst. dem. Partei au, als der einzigen russischen Partei, die 
das Recht aller nichtrussischen Nationen auf nationale Entwickelung in ihr 
Programm aufgenommeu hat. 

*** In Petersburg wurde eine ukrainische herausgeberische Gesell¬ 
schaft „Pracja* 4 ins Leben gerufen, welche bereits ihre Tätigkeit durch die 
Herausgabe einer Broschüre von Sitschow über die Konstitution begonnen hat, 
und weitere Broschüren, so über die Steuern, über das Wahlrecht u. a. zum 
Druck vorbereitet. 

*** Die Petersburger Wohlfahrtsgesellschaft gab in den letzten Tagen 
eine Broschüre von H. Kwitka über das Wahlrecht heraus. Es ist dies 
das erste von der Gesellschaft mit phonetischer Orthographie heraus¬ 
gegebene Buch, welchem bald eine ganze Serie von Broschüren sozial-ökonomi¬ 
schen Charakters folgen wird. 

%* Seit drei Wochen gastiert hier die ukrainische Truppe des 
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Herrn Lewyzkyj, welche die Neuheiten des ukrainischen Repertoire zur Dar¬ 
stellung bringt. 

* * * Die konstitutionell-demokr. Partei veröffentlichte 
kürzlich in Petersburg ihr Programm in ukrainischer Sprache. 

ntoskaft. 

Die in Moskau wohnenden Ukrainer organisierten einen Sehe wtschenko- 
verein, dessen Ziel die Vereinigung der ausserhalb der Grenzen der Ukraine 
lebenden Ukrainer ist. Der Verein richtete an den hiesigen Universitfttssenat 
ein Schreiben mit der Forderung, Katheder der Geschichte der 
sozialen Bewegungen in der Ukraine, der ukrainische* 
Literatur und der Geschichte der Ukraine zu gründen. 

Wie*. 

Der ukrainische Studentenverein „S i t s c h“, der „Verein ukraini¬ 
scher Techniker“ und der ukrainische Arbeiterverein „Postup“ ver¬ 
anstalteten ein Konzert zn Ehren Schewtschenko’s unter Mitwir¬ 
kung des Professors am Wiener Konservatorium H. G&nsbacher 

* * * Mitte März starb hier im Hanse ihrer Elteru die Gattin des im 
Jänner d. J. verstorbenen Redakteurs der „Ruthenischen Revue*,Frau Christine 
Sembratowycz. 

Bak« 

Die Gruppe der hier wohnenden Ukrainer feierte am 21. März eine G e- 
denkfeierzu Ehren Schewtschenko’s anlässlich des 45. Todestages 
des Dichters. 


& 

€in Stimmungsbild aus Odessa. 

Bei einer oberflächlichen Beurteilung der gegenwärtigen Lage in Odeasa 
gewinnt man den Rindnick, als ob im letzten Jahre keinerlei Veränderungen vor 
sich gegangen wären. Der Grosstadtverkehr ist hier ebenso lebendig, wie früher, 
obwohl mau aus dem statistischen Nachweis genau ersehen kann. da9s zirka 
hunderttausend Einwohner, meistenteils Juden und Kapitalisten, die Stadt ver¬ 
lassen haben. — Eine schwere Krisis bemächtigte sich Odessas, wie ganz Russ¬ 
lands. Industrielle und Handelsunternehmen gehen eines nach dem andern ein, 
Tausende von Arbeitern sind ohne Beschäftigung und müssen in den Nacht¬ 
asylen Unterkunft suchen. Mit einem Wort — ein unbeschreibliches Elend! 
In den Vorstädten wiederum, wo die ackerbauende Bevölkerung wohnt, tritt die 
im Frühling periodisch wioderkehrende Brotlosigkeit ein, die heuer infolge 
der Nachwirkungen der schlechten Ernte noch stärker empfunden wird. 

Die Odessaer Stadtverwaltung organisierte in einigen Stadtteilen unen- 
geltliche Speisehalleu für die Arbeitslosen, für welchen Zwec k monatlich Tausende 
von Hubeln abgeführt werden,ausserdem werden den Vorstädtern Mehl, Buchweizen, 
Brot und Kartoffeln gespendet. Die städtische Kasse ist schon leer, weshalb der 
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Stadtrat die Regierung um eine Anleihe ersuchte; aber damit hat es diese 
nicht eilig. 

Auch soust sind die Arbeiten der Staatsduma paralysiert. Der fortschritt¬ 
liche Teil der Stadträte setzte die Wahl der Fortschrittlichen in die Stadtver¬ 
waltung ein, aber der Stadthauptmann will diese nicht bestätigen. Die fort¬ 
schrittlichen Stadträte sind beleidigt durch diese Haltung der Regierung und 
sie beschlossen deshalb, die Stadtduma kollektiv zu verlassen. Die ganze Ge¬ 
sellschaft lebt in ständiger Angst vor der Regierung, welche von dem all» 
Gesetze aulhebenden Kriegszustand reichlichen Gebrauch macht. Alle Gefäng¬ 
nisse sind fiberfüllt, niemand ist des morgigen Tages sicher. Der Terrorismn» 
waltet uoch viel ungenierter, als bei Plehwe. Volksmeetings und Parteiver¬ 
sammlungen sind verboten, nur die monarchistischen Parteien dürfen ungehindert 
Versammlungen abhalten. Das alles geschieht in der Zeit der Wählmännerwahlen 
in die Duma . . . 

Die allgemeine Auflösung aller gesetzlichen Bande hat aber noch eine 
neue Erscheinung gezeitigt, welche die bürgerlichen Klassen der Gesellschaft 
m steter Unruhe hält. Es sind dies nämlich Scharen von obdachlosen Ver¬ 
brechern, die sich die Benennung Kommunisten zurechtgelegt haben und mit 
Revolvern und Bomben bewaffnet, bei hellem Tage die öffentlichen Kassen und 
Privathäuser fiberfallen und berauben. In den letzten zwei Monaten, seit Ver¬ 
hängung des Kriegszustandes, wurden auf diese Weise an verschiedenen Stellen 
zirka dreihunderttausend Rubel entwendet, ohne dass die Täter eruiert werden 
konuten. Es sind dies die neuen agents provocateurs, welche die Regierung als 
Werkzeuge verwendet, um der Gesellschaft die Überzeugung beizubringen, dass 
dieses Gesindel das Produkt der anbrechenden Freiheit sei, welches nur eine 
starke, autokratische Regierung zn zügeln vermag. 

Es ist begreiflich, dass eine solche unsichere Lage die ganze Tätigkeit 
auf dem Gebiete des geistigen Lebens lahmlegt. So kann auch die junge, na¬ 
tionale Bewegung der Ukrainer vielleicht nicht das zeitigen, was bei normalem 
Zustande zu erhoffen wäre. So wnrden die zwei ersten ukrainischen Zeitungen 
bald nach ihrem Erscheinen konfisziert. Der darauf erschienenen dritten Zeitung 
„Wisty“ harrt gewiss dasselbe Los. Aus den sonstigen Erscheinungen des 
nationalen ukrainischen Lebens ist zu verzeichnen die Grfindung eines Auf- 
klärungavereiues .Proswita“, bei dem in nächster Zeit eine ukrainische Volks¬ 
schule errichtet werden soll. Es ist nur sehr fraglich, ob die Regierung ihre 
Zustimmung dazu gibt. 

Am 26. Februar a. St. wurden in Odessa zn Ehren Schewtschenko’s zwei 
Gedenk-Feiern abgehalten. Es ist dies ein Ereignis, welches nicht bloss als eine 
Tagesneuigkeit aofzufassen ist. Bisher durften solche Festlichkeiten nur unter 
dem Deckmantel der russischen Sprache abgehalten werden. Die besagte Schew- 
tschenkofeier war die erste, bei der sich die Odessaer Ukrainer ihrer Sprache- 
aneingeschränkt bedienen durften. M. M. 
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jfu$ der ukrainischen Presse. 

,,£lteratlirftO*naakOWyi Ulistayk“ (»Der Literar-wissensckaftüche Bote“), 
Monatsschrift, herausgogeben von der Ukrainischen Verlagsgesellsch&it in 
Lemberg, redigiert von H, W. Hnatjuk, Prof. M. Hruschewskyj und Dr. Iwan 
Franko. Jhrg. IX, 1906, Heit I. Jänner, 196 Seiten, 8°. 

Das vorliegende Heft nimmt sich im Vergleich mit denen vom J. 1905 
sehr günstig aus. Sowohl der belletristische, wie auch der publizistisch-wissen¬ 
schaftliche Teil ist gut vertreten. Von den originellen belletristischen Arbeiten 
ist zu verzeichnen eine Auslese von Gedichten von jüngeren Ver¬ 
fassern, ferner eine Erzählung von I. Franko und eine äusserst 
interessante Skizze von 0. Kowalenko-Äurbenko u. d. T. „Elf 
Tage auf dem Potemkindem Taurier“. Der Verfasser, Ingenieur 
aut dem berühmten Panzerschiffe und Leidensgenosse der meuternden Matrosen, 
schildert in ergreifender Weise die Ursachen und den Fortgang des bekanntea 
Vorfalles (Forts, der Skizze folgt in der nächsten Nummer). Die Nummer bringt 
auch u. a. die Übersetzung von Goethes .Stirbt der Fuchs, so gilt der Balg“, 
die Übersetzung einer Novelle von Gottfried Keller und ein Fragment 
aus dem in kurzer Zeit in ukrainischer Übersetzung zu erscheinenden Werke 
von Friedrich Nietzsche: „Also sprach Zarathustra“. — Von den 
publizistischen Artikeln verdient erwähnt zu werdeu vor allen anderen der Ar¬ 
tikel von l)r. Iwan Franko u. d. T. .Der ruthenisch-polnische 
Ausgleich und die u k r a i n i a c h - p o 1 n i s c h e Bruderschaft“. 
Der Verfasser stellt fest, dass, solange die Polen in Galizien ihre Taktik gegen¬ 
über den Ruthenen nicht ändern werdon, ihre Bestrebungen, mit den russischen 
Ukrainern ein Bündnis zum Zweck einer gemeinsamen nationalen und kultu¬ 
rellen Arbeit einzugehen, zu nichts fuhren werdeu. * Geben wir uns keinen 
Illusionen hin,“ ruft der Verfasser. „Die ukrainisch-polnischen Verhältnisse sind 
keine Idylle, kein mathematisches Gleichnis, sondern ein schweres sozial¬ 
politisches Problem. Täuschen wir uns darüber nicht hinweg, dass sich mit 
einer Losung, wie das polnische: Für euere und unsere Freiheit 
etwas Dauerndes und Starkes erlangen lässt. Wehe dem, der sich nach so 
vielen Erfahrungen seit 1648 bis 1905 noch vermisst, uns bloss mit einem, 
wenn auch warmen Worte entgegenzukommen.“ Und zum Schluss heisst es: 
„Wir in Ostgalizien werden immer als ein lauter Protest 
gegen diesen Ausgleich dastehen — nicht aus Hass gegen 
die Polo n, sondern aus Zuneigung und Liebe zu unserem 
eigenen Volke. Der Weg von Krakau nach Kijew führt durch Lemberg. 
Es kann seiu, dass ein Ausgleichsakt einmal in Kijew unterschrieben werden 
wird, aber die Präliminarien werden auch in Lemberg erörtert und formuliert 
werden müssen.“ K. 

(Die Besprechung anderer Zeitschriften, sowie der bereits erschienenen Hefte 
des „Lit. wiss. Boten“ Nr. 2 und 3 verlegen wir des Raummangels wegen in 
das nächstfolgende Heft. Die Red.) 
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Buchbesprechung. 

RlttkOVyi SbllHyk, eine wissenschaftliche Sammlung. gewidmet dem 
Professor Mychajlo Hruschewskyj von seinen Schillern und Freun¬ 
den aus Anlass seiner zehnjährigen wissenschaftlichen Tätigkeit in Galizieu, 
Lemberg 1906. 

Am 26. Februar veranstalteten die Freunde nnd Schüler des Professors 
Hruschewskyj, des Verfassers der monumentalen, noch nicht abgeschlossenen 
„Geschichte der Ukraine“, deren I. Band im Verlag von T e u b n e r, 
Leipzig, in deutscher Übersetzung im Februar dieses Jahres erschien, eine 
Feier zu Ehren des verehrten Gelehrten, deren Hauptpunkt die Einhändigung 
des obengenannten Buches an den Jubilar bildete. Das Buch erscheint als eine 
604 grosse Oktavseiten starke Sammlung wissenschaftlicher Arbeiten, zumeist 
historischen, literarhistorischen nnd ethnographischen Charakters, von zusam¬ 
men 24 Verfassern. Wir finden hier Arbeiten von Dr. Iwan Franko (über die 
ukrainische Onomastik), von Professor Th. Wolkow (W o w k) aus Paris 
(Kaukasus und die Karpathen, ein ethnologisches Studium), eine dialektologische 
Arbeit von Professor Krymskyj aus Moskau und andere; ganz besonders 
fällt uns aber der Name des unlängst verstorbenen Philosophen Wolodymyr 
Lesewytsch, eines Ukrainers, in die Augen, der nahezu sein ganzes Leben 
der russischen Wissenschaft widmete, in der letzten Zeit aber vielfach An¬ 
näherung an das Ukrainentum suchte. Seine Arbeit hat den Kultus der Isis 
zum Thema. 

Für uns erscheint vor allem von Interesse der Ursprung des Buches, 
welcher in dem den wissenschaftlichen Arbeiten vorangehenden Vorwort folgen- 
dermassen geschildert ist: „Die Initiatoren und Teilnehmer an dieser Heraus¬ 
gabe sind sich dessen bewusst, dass durch ihr öffentliches Auftreten nicht allein 
ihrer persönlichen Zuneigung zu Professor Hruschewskyj Ausdruck gegeben, 
sondern auch der Beweis geliefert wird, dass die Übersiedlung Hruschewskyjs 
aus Russland nach Galizien ein historisch wichtiges Faktum ist. ln 
seiner Tätigkeit in Galizien sieht man ein Beispiel jener historischen Regel, 
Wonach die politische und nationalkulturelle Entwickelung der galizischen 
Ukraine von den Zentren am Dnipro abhängig ist.“ Es wird auf den riesigen 
Einfluss der zwei Ukrainer Schewtschenko und Drahomanow auf die 
galizischen Ruthenen hingewiesen, von denen der erster© im national- 
literarischen, der zweite aber in sozialpolitischem Sinne wirkte : 
die Tätigkeit Hruschewsky js aber habe einen nationalkulturellen 
Charakter. Die Tätigkeit Professor Hruschewskyjs, der, nebenbei bemerkt, Ob¬ 
mann und eigentlicher Organisator der wissenschaftlichen Arbeit in der Schew- 
tschenkogesellschaft der Wissenschaften in Lemberg ist, war das Zentrum, um 
welches sich die abgesonderten, alten und neuen Kräfte einigten. Die ukrai¬ 
nische Geschichte, Literatur, Ethnographie und Ethnologie, dann aber auch 
andere Wissenschaftszweige, nicht zuletzt die Naturwissenschaft, hörten auf, 
brach zu liegen. Hand in Hand mit der wissenschaftlichen Arbeit ging auch 
das ungewöhnliche Heranwachsen der Zahl der Herausgaben und die Hebung 
des Aufklärungsniveaus der ukrainischen Gesellschaft, dessen Einfluss von einer 
sehr günstigen Wirkung auf das ganze öffentliche Leben der Ukrainer war. Professor 
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Hruschewskyj gebührt das Verdienst, in unser öffentliches Leben die wissenschaft¬ 
liche Methode und Vertiefung eingefuhrt zu haben, wo bis vor kurzem nur die 
Apriorität und Oberflächlichkeit herrschten. Und wenn heute durch die Früh- 
lingslüfte auch die so lang niedergedrückte Hoffnung auf eine bessere Zukunft 
aufgeweckt wird, so wird die Geschichte den Namen Hruschewskyjs als eines 
solchen nennen, der der ukrainischen Gesellschaft neue Wege seigte und sie 
vor ideenlosem Irren und einer Wiederholung alter geschichtlicher Fehler 
warnte. K. 


BicbminUnf. 

Sobranje polititseheskich sotschinjenijM. P. Drage¬ 
rn a n o w a (Sammlung der politischen Werke M. P. Drahomanows). Bd. II. 
Herausgabe der Redaktion „Oswoboschdjeuije“. Paris, 1906 (russisch). 

Ave Caesar von Nikolas deSzemere. Eine Übersetzung aus 
dem Ungarischen. Budapest, 1900. 

Ernesto Bare von Francisco Macein. Madrid, Biblioteca 
Germinal, 1904 (spanisch). 

Estadistica Social von Ernesto Bare. Barcelona, 1906 
(spanisch). 

Iswjestija. (Mitteilungen der Abteilung für die russische Sprache und 
Literatur an der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften.) St. Petersburg» 
1906, des X. Bandes Buch 4 (russisch). 
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Das Opfer der tUdDlreform. 

Von Wolod ymyr Kuschnir. 

Wenn man das neueste Kompromiss der Regierung mit 
dem Polen klub, demzufolge den Polen 12 neue, im ganzen 
also 73 Mandate zugewiesen werden sollen, die Ruthenen aber 
mit der früheren Zahl von, sage: 27 vorliebnehmen müssten, 
nur als Zurücksetzung des ruthenischen Volkes bezeichnen 
wollte, so wäre dies eine zu milde Beurteilung. Das neue 
Projekt, welches einer Hälfte des Landes dreimal 
soviel Vertreter als der gleich grossen oder 
grösseren anderen Hälfte zuweist, ist direkt eine 
Provokation des ganzen Volkes, es ist ein Fusstritt, welcher 
dem drittgrössten Volke Österreichs versetzt wird, ein neuer 
Beweis, dass die Ruthenen von dem verschlachzizten Österreich 
nichts mehr zu erwarten haben. Die Ruthenen, das demo¬ 
kratischeste Volk Österreichs, als Sündenbock einer demokrati¬ 
schen Reform, die Ruthenen der Sündenbock, auf dessen Kosten 
sich Österreich wird rühmen können, in die Reihe moderner 
Staaten getreten zu sein, das ist eine bittere Ironie, das ist 
ein beispielloses Unrecht, eine Schande 1 Denn sollten die 
üblen Gerüchte zur Tatsache werden, dann wird es heissen 
müssen, dass nicht der politische und soziale Gerechtigkeits¬ 
sinn, den der neue Premier so oft und so gern im Munde 
führt, gesiegt habe, sondern eine soziale und politische 
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Gewissenlosigkeit, nicht eine grosse demokratische Idee, sondern 
der Schiachzizengroll. 

Wir können die Regierung daran erinnern, dass selbst 
Dzieduscliycki in einer seiner letzten Reden die Vergrösserung 
der Zahl der Mandate ausdrücklich sowohl für die Polen, als 
auch für die Ruthenen verlangte. Und nun kommt ein öster¬ 
reichischer Ministerpräsident, der sich noch überdies für einen 
Demokraten ausgibt, und will das ruthenische Volk mit einer 
Mandatenzahl abspeisen, derzufolge die Ruthenen bei einer 
„demokratischen Wahlreform“ noch in den Rechten ver¬ 
kürzt werden sollten, die ihnen selbst die ihnen 
zugänglichen Kurien des alten, sehr ungerechten 
Wahlsystems, die IV. und V. verleihen. Der Obmann 
des Schlachzizenklubs erwies sich seinen Gegnern gegenüber 
gnädiger, als die so „national empfindende“ Regierung gegen 
das „kaisertreue“ Ruthenenvolk! 

Und es trifft sich sehr sonderbar, dass diese neuerliche 
Zurücksetzung in dem Momente geschieht, in dem der ukrainische 
Koloss in Russland seine jahrhundertelang auf ihm lastenden 
Ketten abzuschütteln beginnt, und trotz mangelnder politischer 
Schulung, dank einer bloss nach Monaten zählenden politischen 
Aufklärung über GO Vertreter in das Petersburger Parla¬ 
ment schickt. Heute, wo wir voll Zuversicht und berechtigter 
Hoffnung hinüberblicken können, ist die uns angetane 
Beleidigung eine doppelte und ist das Vertrauen zu unseren 
Kräften, mit denen wir den uns hingeworfenen Handschuh 
aufheben, doppelt so stark. 

Mit der Politik des Abwartens und Zagens, mit Depu¬ 
tationen und Petitionen wird nun doch schon einmal auf¬ 
geräumt werden müssen. Die Ruthenen können und werden 
nicht mehr zum Kaiser mit Bitten gehen, wie seit 50 Jahren, 
weil sie von ihm nur Vex*sprechen erhalten können, die Ruthenen 
werden sich auch nicht mehr mit Bitten an die Regierung wenden, 
weil die österreichische Regierung ihre Versprechungen gar 
nie hielt; der Weg, den die Führer des ruthenischen Volkes zu 
betreten haben, führt nicht mehr in die Hofburg, sondern in 
die Bauernhütte. Die Tausende von Versammlungen. Protesten 
und Resolutionen haben der Regierung, die noch dazu den 
traurigen Mut besitzt, von Respektierung der nationalen Gefühle 
zu sprechen und sich vermisst, sich ohne Skrupel über die 
heiligsten Rechte und berechtigtsten Wünsche des Volkes hin- 
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wegzusetzen, nicht zur Überzeugung geredet. Es muss aber 
an Mittel und Wege gedacht werden, der Regierung das 
richtige Verständnis für die nationale Empfindung beizubringen. 
Die Mittel sind gewiss noch lange nicht erschöpft; bei einem 
Volke aber, welches leben will und sich des ihm angetanen 
Unrechtes und seiner Rechte bewusst ist, sind sie unerschöpflich. 



Jlmonomie der Polen in Kn$$land und der RutDenen in 
Österreich. 

Von J. F. (Paris). 

Das erste freie Wort, das Russland durch seine Vertreter 
auf dem Kongresse der Semstwo und Städte in Moskau am 
26. November v, J. in der Polenfrage fallen liess, ist die Auf¬ 
nahme der Forderung der Autonomie für Polen in das Programm 
der Reichsduma mit 176 gegen 2 Stimmen. 

Die berechtigten Forderungen der Polen sind dadurch 
theoretisch zu ihren Gunsten entschieden worden und sie werden, 
nachdem ihre ethnographische Grenze korrigiert sein wird, die 
Autonomie früher oder später von der Reichsduma erlangen. 

Und nun die andere Seite der Medaille. — ln Galizien, wo 
die Polen die politische Majorität besitzen und sich schon über 
60 Jahre der konstitutionellen und autonomen Verfassung er¬ 
freuen, haben sie es noch nicht einmal so weit gebracht, den 
Ruthenen, die ihnen gegenüber dieselbe Forderung aufstellten, 
wie die Polen in Russland, ihre Rechte auf eine autonome Ver¬ 
waltung anzuerkennen und durchzuführen. — Galizien bildet 
nämlich das grösste administrative Objekt in Europa von 78 532 
km. Oberfläche und 7,316.000 Einwohnern. Die Ruthenen, die 
Ostgalizien bewohnen, kämpfen schon seit der konstitutionellen 
Ära um die nationale Autonomie, um die Teilung Galiziens in 
zwei national selbständige Gebiete : ein polnisches und ein ruthe- 
nisches; ihre Versuche scheitern aber immer wieder an der Hart¬ 
näckigkeit der Polen. Das unehrliche Spiel ist hier sehr deutlich er¬ 
kennbar : was die Polen in Russland für sich nur als gerecht und billig 
erachten, enthalten sie den Ruthenen in Galizien unerbittlich vor. 
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Nun muss aber diese Angelegenheit in der russischen 
Reichsduma zur Sprache kommen. Das Schwert, welches diesen 
gordischen Knoten lösen soll, ist nicht mehr so in Wien zu 
suchen, obwohl Galizien ein österreichisches Kronland ist, als 
vielmehr in Russland. Bei der Erteilung der Autonomie für Polen 
in Russland soll in der Reichsduma dasselbe von den Polen 
gegenüber den Ruthenen in Galizien, deren 30 Millionen Kon- 
nationale in Russland wohnen und ihre Vertreter in die Duma ent¬ 
sendet haben, verlangt werden. Jetzt ist die beste Gelegenheit für 
die österreichischen Ruthenen, ihre Rechte zu erkämpfen, und es 
ist zu hoffen, dass ihnen auf Initiative der ukrainischen Abge¬ 
ordneten die anderen Mitglieder der Reichsduma hilfreiche Hand 
bieten werden. Diese Gelegenheit müssen die Ruthenen aus¬ 
nützen; die Ereignisse dürfen sie nicht unvorbereitet finden. 
Ein jedes Volk hat das volle, unbestreitbare Recht auf seine 
nationale und politische Existenz, und auch den Polen müssten 
die Minderheitsrechte im ruthenischen Teile Galiziens zugesichert 
werden. 

Der polnische Delegierte, Advokat Lednicki, sagte auf dem 
genannten Semstwo- und Städtekongresse: 

„Die Polen sind überzeugt, dass die russische Freiheits¬ 
bewegung den polnischen nationalen Bestrebungen ehrlich ent¬ 
gegenkommt und dass sie dieselbe in den Grenzen der Mög¬ 
lichkeit befriedigen wird.“ 

Die polnische Majorität im galizischen Landtage aber hat 
bis jetzt noch immer keine Gelegenheit gefunden, den Ruthenen, 
die schon über ein halbes Jahrhundert um ihre Autonomie 
kämpfen, entgegenzukommen. 

Und nun ein Wort an das russische Volk, dessen Vertreter 
zu Schiedsrichtern in dieser Angelegenheit ausersehen sein 
werden. Es ist die höchste Zeit, dass die Russen die Über¬ 
zeugung von ihrer Schuld gegenüber den Ukrainern in Russ¬ 
land gewinnen. Das russische Volk soll die durch ihre autokrate 
Regierung beeinträchtigten Ukrainer entschädigen. Ein Schritt 
zur Versöhnung soll gemacht werden. Die Russen haben eben 
jetzt die beste Gelegenheit, zu beweisen, ob es ihnen mit der 
Gewährung der Freiheit für die geknechten Nationen ernst sei. 
Durch das freie Russland werden die proskribierten Nationen,, 
vor allem die Ukrainer, in das Areopag der europäischen Kultur¬ 
nationen gelangen. Die Teilung Galiziens aber wird auch zun* 
Vorteil der Polen selbst ausfalien, weil sie ihre Kräfte nicht un- 
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nütz im Kampfe mit den Ruthenen verschwenden werden. Und 
nachdem die Polen ihre „historischen“ Ansprüche aufgegeben 
haben, werden ihre autonomen Forderungen den separatistischen 
Charakter zu Gunsten eines föderativen verlieren, was den 
Russen gar nicht gefährlich sein kann. 

In seinem Werke „Das historische Polen und die russische 
Demokratie“, vor 25 Jahren geschrieben, macht Michael Draho- 
manow den Russen den Vorwurf, dass dieselben nicht Lust und 
Verstand genug zu einer abseitigen Analyse der Lage der West¬ 
slawen haben; dies sei die Folge der geistigen Ausbildung der 
russischen Gesellschaft, die sich nie zu einem gänzlich objektiven 
Kosmopolitismus emporgehoben hat, d. h. zum selbständig — 
kritischen Verhältnis zu den Interessen sämtlicher Völker und 
der Geschicklichkeit, sich selbst in die Lage einer kleinen Nation 
zu versetzen, wie zum Beispiel ein Engländer mit einigem Ver¬ 
stand sich in die Lage eines Zulu denken kann. Es ist demnach 
klar, warum die Russen, wenn es sich um die Westslawen 
handelt, entweder den russischen Standpunkt behaupten, oder 
aber über die Tschechen urteilen wie die Deutschen, über die 
Kroaten wie die Magyaren, über die Bulgaren wie die Türken 
und über die Ruthenen wie die Polen. Und schon aus diesem 
Grunde wäre es für die „satten“ Russen besser, wenn sie den 
Hungrigen schon nicht verstehen, über die Angelegenheiten 
eines solchen auch nicht zu sprechen. 

Soviel Drahomanow. Seine Worte können leider noch heute 
mit vollem Recht zitiert werden, nachdem sie an Kraft und Be¬ 
deutung noch gar nichts verloren haben. 

Die Ruthenen erwarten nun, dass das russische Volk und 
dessen Vertretung in der Duma die sich so gut treffende Ge¬ 
legenheit ausnützen wird, um die alten Sünden der Regierung 
gegenüber den Ukrainern durch ein verständnisvolles Entgegen¬ 
kommen in der genannten Angelegenheit wettzumachen. 
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Dtr fddarbcitmmik in (Htgalizitn. 

Vom Reicbsrateabgeordiieten Basil R. v. Jaworskyj. 

In elf ruthenischen Bezirken Galiziens: Husiatyn, Skala!, 
Zbaraz, Butschatsch, Zalischtschyky, Towmatsch, Pidhajci, Bere- 
gany, Perelemyschlany, Rohatyn und Bibrka, ist der Agrarstreik 
ausgebrochen. Aller Grossgrundbesitzer bemächtigt sich eine 
unbeschreibliche Angst, und wie es in Galizien in solchen Fällen 
immer zu geschehen pflegt, werden alle erdenklichen Massregeln 
getroffen, um der Gefahr, die jeden Tag das ganze Land zu 
umfassen droht, beizeiten vorzubeugen. Verfolgungen, Arretie¬ 
rungen, Verhaftungen, Prozesse, Geldstrafen und Arrest, Auf¬ 
lösungen und Verbote von Versammlungen, Misshandlungen, 
Soldateneinquartierungen, eigenartiger galizischer „verstärkter 
Schutz“ — das alles sind die Mittel, zu denen die Schlachta 
Zuflucht nimmt, nur um sich von dem Gespenst des Streiks 
zu befreien. Und merkwürdigerweise erhält die polnische Presse, 
die doch nur allzugerne bei jedem Anlass aus einer Mücke 
einen Elefanten macht, die Instruktion, so lang als nur möglich 
über die Bewegung zu schweigen. Erst muss das friedliche Volk 
provoziert werden, erst muss Blut geflossen sein — dann wird 
Alarm geschlagen und in die Welt die Kunde ausgestreut, 
dass Galizien von den Flammen der Revolution ergriffen sei, 
dass Juden und Polen von revoltierenden Bauern gemordet, 
Amtsgebäude demoliert, Telegraphenleitungen und Schienen¬ 
stränge zerstört werden und die Bedrohten zu Tausenden ihre 
Wohnstätten verlassen müssen. Ein bekanntes schlachzizisclies 
Lied, welches zwar immer als ein Plagiat blossgestellt wird, aber 
erst, nachdem die Wirkung bereits erzielt wurde, nachdem bereits 
Opfer zu verzeichnen waren. So war es zur Zeit des letzten 
grossen Agrarstreikes in Galizien, so war es auch, als der 
galizische Statthalter den ruthenischen Feuerwehrvereinen den 
Krieg erklärte und ebenso war es vor einigen Monaten während 
der Wahlreformbewegung. Jedesmal wurden zwar die falschen 
Gerüchte in der Presse und bei Gericht dementiert, aber die 
Leiden des Volkes wurden nicht rückgängig gemacht. Immer 
wieder musste zugegeben werden, dass weder Hunderte von 
Polen und Juden hin geschlachtet wurden, noch überhaupt 
einem Angehörigen der genannten Völker auch nur ein Haar 
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gekrümmt worden sei: aber den ermordeten Bauern in Ladske 
gab das alles das verlorene Leben nicht wieder. 

Ostgalizien war schon vor vier Jahren der Schauplatz 
des bekannten immensen Feldarbeiterstreiks. Es war dies der 
erste Agrarstreik in Galizien. Die Bewegung hatte damals ganz 
den Charakter einer Elementargewalt. Ganze Bezirke befanden 
sich im Ausstand. Die Bewegung kam gänzlich unerwartet, sie war 
in unwahrscheinlich geringem Masse die Folge einer Agitation. 
In einigen Orten von Agitatoren in Szene gesetzt, griff sie mit 
epidemischer Gewalt wie ein Waldfeuer um sich. Es war 
damals gerade die Erntezeit, von der ausschliesslich das Wohl 
und Wehe der Ackerbautreibenden abhängt. Die Grossgrund¬ 
besitzer begegneten der Streikbewegung naturgemäss mit fieber¬ 
hafter Unruhe und suchten derselben um jeden Preis zu steuern. 
Die Folge war eine ungeahnte Verfolgung der Ausständigen, 
massenhafte Arretierungen, Prozesse und Arreststrafen, welche 
zusammen die Höhe von zweihundert Jahren erreichten. Das 
Landvolk, welches damals seine riesige Kraft zur Genüge 
bekundet hat, erblickte in den Massregeln, zu welchen die 
Schlachta aus Verzweiflung griff, nur die Macht, nicht die 
Schwäche seiner Gegner, und absorbiert durch die ange¬ 
strengte Aktion, schien es wiederum in den Zustand der 
sozialen Gleichgiltigkeit verfallen zu sein. 

Seither kommen die Arbeiterausstände nur sporadisch 
vor. Der Streik von 1902 war nur ein elementarer Ausbruch 
ohne Vorbereitung, ohne planmässige Agitation. Das Klassen¬ 
bewusstsein spielte hier fast keine Rolle, nur die natürliche 
Empfindung der fürchterlichen Ausbeutung, von der der West¬ 
europäer keine Ahnung hat. Aber der teilweise Erfolg dieses 
Streikes (man kann annehmen, dass sich der Durchschnittslohn 
von 40 auf 50 Heller erhöhte) und dann in weit höherem 
Masse die seit einigen Jahren stattfindende Erwerbsemigration 
nach Preussen, welche den ostgalizischen Bauern verhältnis¬ 
mässig geradezu glänzende Erwerbsquellen schafft, überzeugten 
das Volk, dass der 20 Kreuzerlohn eine nicht gerade unanfecht¬ 
bare Institution ist, wie es vorher schien; die in Deutschland 
arbeitenden Bauern erfuhren nicht nur, dass es bessere Erwerbs¬ 
quellen gebe, sondern sie erlebten es hier auch, dass sie nicht 
als Arbeitsvieh, sondern als Menschen behandelt werden. Es 
ist nur zu verständlich, dass der ostgalizische Bauer nicht 
mehr um den Schundlohn, der noch heute an manchen Orten 
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bis auf 30 Heller täglich heruntersinkt, arbeiten will. Wie aber 
die Arbeit im Ausland in den ruthenischen Bauern das Bewusst¬ 
sein des Wertes seiner Leistungen wachrief, so wirkte die Er¬ 
fahrung und die seit nun mit steigendem Interesse aufge¬ 
nommene politische und soziale Aufklärung dahin, dass in den 
Bauern das Bewusstsein eigener Würde rege wurde und er 
sich bessere Daseinsbedingungen zu erkämpfen sucht. Der 
Kampf, der geführt wird, ist ein Kampf um die dem Volke 
vorenthaltenen menschlichen und Bürgerrechte. Die Iden¬ 
tität der Person des politischen und sozialen Gegners, 
und der sehr nahe Zusammenhang zwischen der materiellen 
und politischen Notlage bedingt es, dass der Kampf, der von 
dem arbeitenden Bauerntum gekämpft wird, naturgemäss nicht 
nur ein sozialer ist, sondern auch einen politischen Anstrich 
hat und haben muss. 

Die Zeit für die Feldarbeiterstreiks ist jetzt nicht sehr 
geeignet und doch greifen die Arbeite rausstände mit ungeahnter 
Schnelligkeit um sich, und deshalb ist auch diese Bewegung 
eine sehr erfreuliche Erscheinung, welche zwar noch nicht 
voraussetzt, dass der jetzige Streik nicht eine hauptsächlich 
soziale Bewegung sei, wohl aber, dass sie jeden Moment als 
eine politische Waffe verwendet werden kann, sollten die bösen 
Geister jetzt noch einmal das Volk bei der Erlangung seiner 
Rechte hindern. 



Die (iidUcbe frage in tialixien und die $$terreic!)i$cDe 
Sozialdemokratie. 

Von Mych&jlo Lozynskyj (Lemberg). 

Seit einem Jahre führt die österreichische Sozialdemokratie einen 
seltsamen Kampf und zwar den Kampf mit ihrem eigenen Organisations¬ 
statut, indem sie der am 1. Mai 1905 neugegründeten jüdischen sozial¬ 
demokratischen Partei in Galizien das Recht auf Existenz abspricht. Da 
diese Angelegenheit nicht nur für die österreichische Sozialdemokratie, 
sondern auch für die nationalen Verhältnisse in Galizien charakteristisch 
ist, wollen wir sie hier eingehend besprechen. 

Als im Jahre 1897 auf dem Parteitage zu Wien die Organisation 
der österreichischen Sozialdemokratie nach selbständigen nationalen Grup- 
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peu, verbunden in ein Ganzes auf föderativer Grundlage, beschlossen 
wurde, sollte die Konsequenz daraus für Galizien die sein, dass die bis¬ 
herige „galizisehe Sozialdemokratie“ in drei nationale Gruppen zerfallen 
sollte, und zwar in die polnische, ukrainische und jüdische Sozialdemo¬ 
kratie. Dies bezweckte auch der Antrag des damaligen Reichsratsabgeord- 
neten Johann Kozakiewicz auf dem Parteitage zu Peremysehl im Jahre 
1897, die Angelegenheit wurde aber vorläufig nur so erledigt, dass sich 
die bisherige galizisehe Sozialdemokratie als „poluische sozialdemokratische 
Partei in Galizien und Schlesien“ konstituierte. Die ukrainische sozial¬ 
demokratische Partei konnte sich aus den Reihen der bisherigen gali- 
zischen Sozialdemokratie nicht herausbilden, weil die letztere, was ihren 
nationalen Charakter anbelangt, eigentlich immer polnisch war und ihre 
Arbeit auf die ukrainische Bevölkerung entweder gar nicht erstreckte, 
oder aber nur in solchem Grade, als sich macheu Hess, ohne von dem 
polnischen Charakter der Partei abzuweichen, so dass die ukrainischen 
Proletarier, indem sie unter den Einfluss der galizischen Sozialdemokratie 
kamen, damit auch polonisiert wurden. So geschah es, dass es in den 
Reihen der galizischen Sozialdemokratie keine national bewussten Ukrainer 
gab und somit auch die Herausbildung der ukrainischen Sozialdemokratie 
aus derselben unterblieb. Erst später, im Jahre 1899 wurde die ukrai¬ 
nische Sozialdemokratie von solchen Leuten gegründet, welche meistenteils 
ausserhalb der galizischen Sozialdemokratie standen, und im Sinne des 
Beschlusses des Wiener Parteitages von der polnischen Sozialdemokratie 
als Bruderpartei und von der österreichischen Sozialdemokratie als selbst¬ 
ständiges nationales Mitglied derselben anerkannt. 

Nicht so leicht ging es mit der Gründung der jüdischen Sozial¬ 
demokratie. Die Tätigkeit der galizischen Sozialdemokratie erstreckte sich 
auf die jüdische Bevölkerung in einem weit grösseren Umfange, als auf 
die ukrainische Bevölkerung.; es wurden spezielle jüdische Arbeiter¬ 
bildungsvereine gegründet, eine Zeitung („Volkszeitung“) und Flugblätter 
in jüdischer Sprache herausgegeben. Wenn also nach dem Beschlüsse des 
Wiener Parteitages sieh aus den Reihen der galizischen Sozialdemokratie 
nicht die jüdische Sozialdemokratie herausbiidete, so war daran nicht der 
Mangel an jüdischen Sozialdemokraten in Galizien schuld, sondern die 
allgemein verbreitete Ansicht, dass die Juden keine besondere Nation bil¬ 
den und dass die gesellschaftliche Entwicklung notwendig zur Assimilation 
der jüdischen Bevölkerung an die Nation führt, unter welcher zerstreut 
sie lebt. Domgemäss soll die jüdische Bevölkerung in Galizien nach 
der bei den Polen allgemein herrschenden Meinung polonisiert werden und 
dieser Polonisierungsprozess wird von der polnischen Gesellschaft mit 
allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln gefördert — so zum Beispiel wird 
die jüdische Nationalität offiziell nicht anerkannt und die galizisehe 
Statistik kennt keine Juden, sondern „Polen mosaischer Konfession“. 
Auf diesen Standpunkt der polnischen Gesellschaft stellten sich auch die 
polnischen Führer der galizischen Sozialdemokratie und bei der Reorgani¬ 
sierung derselben auf Grund des Beschlusses des Wiener Parteitages blieb 
es dabei, dass die jüdischen Sozialdemokraten Mitglieder der polnischen 
sozialdemokratischen Partei sein sollen. 

Diese Organisationsformen entsprachen aber nicht der Wirklichkeit. 
Das Leben drängte zur Gründung der speziellen jüdischen Arbeiterbildungs¬ 
vereine, zur Herausgabe der Presserzeugnisse in jüdischer Sprache, weil 
anders die sozialdemokratische Tätigkeit unter dev jüdischen Proletarier¬ 
masse, welche eine eigene Sprache und ein besonderes kulturellsoziales 
Milieu besitzt, nicht möglich wäre, mit einem Wort dazu, dass das jüdische 
sozialdemokratische Proletariat seine Angelegenheiten ganz selbständig 
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ordnet, gleich dem l'roleta iate anderer Nationen: a'»er die Organisutioiis- 
formen machten es zu einem Teile der polnischen sozialdemokratischen 
Partei, beraubten es seiner Selbständigkeit und legten die Entscheidung 
über seine Angelegenheiten in die Hände der polnischen Mehrheit in der 
polnischen Partei. 

Dieser Zustand konnte selbstverständlich die jüdischen Mitglieder 
der polnischen Sozialdemokratie nicht befriedigen. Erstens beleidigte es 
ihr nationales Selbstbewusstsein, dass sie nicht nach dem Organisations¬ 
statut der österreichischen Sozialdemokratie als Mitglieder einer selbst¬ 
ständigen Nation, sondern als eine der Polouisierung preisgegebene Masse 
behandelt wurden, und zweitens sahen sie ein, dass in dem Kähmen der 
polnischen Partei die Verbreitung der sozialdemokratischen Ideen in der 
jüdischen Proletariermasse unmöglich, weil von der polnischen Partei¬ 
leitung abhängig war, welche am wenigsten geneigt war, in ihrer Tätigkeit 
die nationalen Besonderheiten des jüdischen Volkes zu berücksichtigen. 
Infolgedessen wuchs der Gedanke der selbständigen Organisation in den 
Keihen der jüdischen Sozialdemokraten immer mehr, insbesondere als sie 
sahen, wie erfolgreich die jüdische sozialdemokratische Partei in Russland, 
„der allgemeine jüdische Arbeiterbund“ in Litauen, Polen und Russland 
ihre Tätigkeit entwickelten. 

Schliesslich musste die polnische Paileileitung nachgeben und so 
wurde im Jahre 18t 9 die 1. Konferenz der jüdischen Arbeiter einberufeD, 
welche die Organisationsangelegenheit ordnen sollte. Es w r urde bereits der 
Antrag, eine selbständige jüdische Partei zu gründen, vorbereitet, aber 
infolge der Hinter-Kulissen-Politik unterdrückte ihn der Antragsteller 
Dr. Schorr und so führte die Konferenz zu keinem Resultate. Ihre Be¬ 
deutung liegt nur darin, dass durch ihre Einberufung das Prinzip der 
Selbständigkeit der jüdischen Sozialdemokraten, ihre Angelegenheiten zu 
ordnen, seitens der polnischen Parteileitung anerkannt wurde. 

Iin Jahre 1903 wurde die 11. Konferenz einberufen. Der Antrag, 
eine selbständige jüdische Partei zu gründen, wurde hier abermals unter¬ 
drückt, um aber die Opposition dureh etwas zu befriedigen, wurde „das 
jüdische Agitationskomitee für Galizien“ ins Leben gerufen, welches unter 
der Kontrolle der polnischen Parteileitung die Agitation unter der jüdischen 
Bevölkerung führen sollte. Die Schaffung des Komitees bezweckte aber 
nicht eine ernste, den Verhältnissen des jüdischen Proletariats angepasste 
A’.beit, sondern lediglich die Verhinderung der Gründung einer selbständigen 
jüdischen Partei. Es konnte auch gar nicht anders sein, wenn wir erwägen, 
dass der Gedanke der Schaffung des Komitees von demselben Mnnne aus- 
giug, welcher sich als rücksichtslosester Polonisator der Juden erwies. 
Dr. Diamand, einer der Führer der polnischen Sozialdemokratie, ein 
typischer Pole mosaischer Konfession, welcher den Antrag bezüglich der 
Schaffung des Komitees stellte und nachher zum Obmann desselben 
gewählt wurde, äusserte sich auf der Konferenz über die jüdische Frage 
folgendermassen: 

„Es gibt keine besonderen jüdischen Eigenschaften, die man konser¬ 
vieren müsste. . . Eine jede Erhaltung der jüdischen Besonderheiten ist 
schädlich. .. Obgleich uns das Loswerden unserer Angewohnheiten schwer 
fallen wird, müssen wir neue Formen annehmen, und die Schwierigkeiten, 
die wir oft in der polnischen Gesellschaft antreflfen, können uns davon 
nicht abhalten. Wir müssen alle unsere Bemühungen darauf lenken, dass 
alle Erscheinungen unserer Eigenart verschwinden.“*) 

*) Siehe Flugblatt „An die Sozialdemokraten in Österreich!“, heraus¬ 
gegeben Eude 1906 durch die jüdische sozialdemokratische Partei in Galizien. 
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ln diesem Sinne entwickelte sich auch die Tätigkeit des Komitees, 
welches am besten durch die Tatsache gekennzeichnet wird, dass es die 
Verbreitung der streng sozialdemokratischen, durch den „Allgemeinen 
jüdischen Arbeiterbund in Polen, Litauen und Russland“ herausgegebenen 
Schriften aufs strengste aus dem Grunde verbot, weil dieselben von einer 
jüdischen Parteiorganisation herausgegeben wurden. Und als die jüdische 
Opposition auf dem polnischen Parteitage zu Krakau im Jahre 1904 das 
Komitee der Nichterfüllung seiner Aufgaben anklagte, erhielt sie unter dem 
Beifall der polnischen Genossen von Dr. Diamand die Antwort, „das 
Komitee habe so gehandelt, wie es für die polnische sozialdemokratische 
Partei angemessen sei.“ Seine Feindlichkeit gegen jede Spur der organisa¬ 
torischen Selbständigkeit des jüdischen Volkes bewies der Parteitag 
dadurch, dass er das jüdische Agitationskomitee gänzlich abschaffte. Noch 
weiter ging die polnische Sozialdemokratie auf dem Gewerkschafts-Kongress 
zu Peremyschl im März 1905, indem derselbe gegen seine Kompetenz 
beschloss, sämtliche jüdische Arbeiterbildungsvereine aufzulösen, um damit 
die Brutstätten der jüdischen Agitation zu vernichten. 

Nun wux*de aber das Hass übervoll, und anstatt den Selbstmord zu 
begehen, welchen ihnen die polnische Sozialdemokratie aufzwingen wollte, 
proklamierten die jüdischen Sozialdemokraten am 1. Mai 1905, am 
Tage des internationalen Arbeiterfestes, die Gründung der jüdischen sozial¬ 
demokratischen Partei in Galizien. Damit endete die Periode des polnisch¬ 
jüdischen Kampfes innerhalb der polnischen sozialdemokratischen Partei 
und es begann die Bekämpfung der jüdischen sozialdemokratischen Partei 
durch die Gesamtparteivertretung der österreichischen Sozialdemokratie. 

Den ersten Hieb erhielt die junge Partei vom Krakauer Reichs¬ 
ratsabgeordneten Ignaz Daszynski, welcher in der 119. Nummer des 
polnischen Parteiorganes „Naprzod“ vom 2. Mai 1905 einen Aufruf „An 
■die jüdischen Genossinnen und Genossen“ veröffentlichte, in dem er diese 
Angelegenheit bespricht. Wir finden aber in diesem Aufrufe kein einziges 
Argument gegen die Selbständigkeit der jüdischen Sozialdemokratie, welches 
dieses Namens würdig wäre, keine Spur von sachlicher Widerlegung; das 
alles ersetzt der Parteiführer und Reichsratsabgeordnete durch seine eigene 
Autorität, von deren Höhe aus er die Reife der Gründer der jüdischen 
Sozialdemokratie bezweifelt und im Namen der polnischen Parteileitung 
die Sache zu erledigen verspricht. 

Die Gründer der jüdischen Sozialdemokratie sind nach Daszynski 
„Studenten, Leute ohne jegliche Erfahrung, welche ihre Meinung einige- 
male in der Woche ändern, mit chauvinistischen Phrasen überfüllt sind, 
-oder die Grundsätze und Lehren des Sozialismus nicht kennen“, „welche vor 
jeder leeren, wenn nur wohltönenden Phrase der nationalistischen Träumer 
uud Zänker sich beugen“, „welche mit Hilfe der Verschwörungslist und 
Schwindelei den jüdischen Arbeitern plötzlich etwas aufzwingen wollen, 
wogegen sie bisher protestierten und kämpften“, „welche volle Scheidung 
derjenigen Brüder anstreben, die bisher jahrzehntelang gemeinsam 
arbeiteten, kämpften und litten“, „welche angesichts der jüdischen 
Arbeiter die Redefreiheit missbrauchten, ihr Elend und ihre jahrhunderte¬ 
lange Sklaverei ausbeuteten, um sie, dem Beispiele der Nationalisten 
folgend, welche sie aus dem Lande ausführen wollen, wenigstens von 
der Parteieinigkeit mit ihren Klassengenossen in der übrigen Gesellschaft 
loszureissen“, welche „am Tage der gemeinsamen Feier uns in einer 
Weise, die der Abenteuerer würdig ist, auseinanderzureissen probierten.“ 
So beschimpft Daszynski seine engeren Parteigenossen von gestern, welche 
auch .heute Bicht aufhörten seine Genossen zu sein, indem sie das all- 

Digitized by Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 172 — 


gemeine Programm und die allgemeine Taktik der österreichischen Sozial¬ 
demokratie für ihr Programm und ihre Taktik erklärten. 

l’nd nun kommt er, .als Abgeordneter und Vertrauensmann“ der 
jüdischen Arbeiter, .als Mann, dessen Leben und Wirken unter dem 
Proletariat sie genau kenneu,“ — welch’ ein Unterschied zwischen Seiner 
Majestät von Volkesgnaden und diesen beschimpften jungen Leuten, welche 
es wagten, sich gegen diese Majestät zu empören! Und von der Höhe 
seiner Autorität verneint er mit leeren Worten alle Vorwürfe, welche der 
polnischen Parteileitung von den Gründern der jüdischen Sozialdemokratie 
gemacht werden: erinne:t die jüdischen Genossen in lyrischen Tönen an 
Jahre des gemeinsamen Kampfes, als ob dieser gemeinsame Kampf 
aufhören würde, wenn die jüdische Sozialdemokratie nicht ein unter¬ 
geordneter Teil der polnischen, sondern ein gleichberechtigtes Mitglied 
der österreichischen Sozialdemokratie sein würde: warnt sie, mit jeder 
Entscheidung zu warten und keine besondere Organisation zu bilden, bis 
ihnen die Partei die Gelegenheit gibt, die Beschlüsse zu fassen, welche 
die Verteidigung der Klasseninteressen der breiten Massen des jüdischen 
Proletariats bezwecken, .bis wir noch in brüderlicher Eintracht beraten 
und Arbeitersolidarität halten können“; und zuletzt verspricht er ihnen, 
dass .die gauze Partei sich mit dieser Angelegenheit befassen werde 
und müsse“. 

Ob die Selbständigkeit der jüdischen Partei wirklich den Bruch 
der Solidarität des arbeitenden Volkes bedeutet, wie es Daszynski zu 
behaupten beliebt, darüber kommen wir weiter zu sprechen. Hier sei nur 
bemerkt, dass es wahrlich eine sonderbare Logik ist, die Proklamierung 
der jüdischen Partei eine mit Hilfe der Verschwörungslist und Schwindelei 
gemachte Überraschung zu nennen, wo doch tatsächlich die Sache seit dem 
Jahre 1807 aktuell ist, auf beiden Konferenzen in den Jahren 1899 und 
1903 eingehend erörtert und seit dem Krakauer Parteitag (1904) immer 
akuter wurde. Kein gutes Zeugnis für die Fürsorge der polnischen 
Parteileitung für die Interessen des jüdischen Proletariats gibt auch das 
Geständnis, dass die Parteileitung erst die Möglichkeit geben werde, die 
Beschlüsse im Interesse der jüdischen Proletariermasse zu fasseu. Warum 
denn das, könnte sie denn diese Möglichkeit nicht jetzt schon geben und 
braucht sie erst durch die Proklamierung der jüdischen Partei dazu 
gezwungen werden?! 

Und wie hat die polnische Parteileitung die Sache in Wirklichkeit 
erledigt? In ihrer Sitzung vom S. Mai 1905 hat sie einstimmig die 
.Resolution gefasst, mit welcher sie .alle Proben, eine besondere jüdische 
sozialdemokratische Partei zu gründen, als hochschädlich für das 
polnische, wie auch für das jüdische Proletariat verurteilt, dieselben am 
energischesten zu bekämpfen besehliesst und die jüdischen Arbeiter zur 
weiteren gemeinsamen .Arbeit und zum Klassenkampie in dem Rahmen 
einer und derselben Partei auffordert“.*) 

Und w ie begründet die polnische Parteileitung diesen ihren Beschluss? 

Sie spricht in der Resolution weitschweifig über die Notwendigkeit 
des gemeinsamen Kampfes: politische und soziale Interessen des jüdischen 
und des polnischen Proletariats seien identisch; vom Standpunkte der 
Interessen des jüdischen, wie auch des polnischen Proletariats aus könne 
man nicht einverstanden bleiben mit der Tatsache der vollen sittlichen 
und gesellchaftlichen Sonderstellung des jüdischen Proletariats, welche 
weit hinter die gewöhnlichen nationalen Unterschiede hinausläuft und auf 
den konfessionellen und Rassenstreiten und Vorurteilen basiert; im Gegen- 

*) Den vollen Wortlaut der Resolution bringt „Naprzod“ 1906, Nr. 197. 

Digitized by Google 


Original from 

[INDIANA UNIVERSITY 



— 173 — 


teil, die Lebenainteressen des Proletariats fordern das engste Mitlebeu der 
beiden Teile des arbeitenden Volkes des Landes: die Aufgabe der sozial¬ 
demokratischen Partei, was die jüdische Frage anbelangt, sei. die volle 
Gleichberechtigung der jüdischen Arbeiter zu verwirklichen und ihnen die 
volle Freiheit der kulturellen Entwicklung zu sichern, ohne ihnen die 
polnische Kultur aufzuzwingen, aber auch ohne sie im voraus io den 
Böhmen des Jargons zu schliessen und ihnen die Annäherung an die 
polnische Bevölkerung und Kultur' zu erschweren: die Parteiabgeschlossen¬ 
heit der jüdischen Arbeiter würde sie mit unvermeidlicher Notwendigkeit 
von den Sachen des allgemeinen Landeskampfes wegschieben und zu 
politischer Ohnmacht verurteilen. 

Dies sind aber lauter leere Worte, mit welchen ebenso gut die 
Schädlichkeit der ganzen Organisation der österreichischen Sozialdemokratie 
bewiesen werden könnte. Denn sollten die selbständigen nationalen Gruppen, 
aus welchen seit 1897 die österreichische Sozialdemokratie besteht, wirklich 
einen so schädlichen Einfluss haben, wie es in der Resolution geschildert 
wird, so müsste man sie sofort abschaffen und alle Sozialdemokraten 
Österreichs in eine zentralistische Partei organisieren. Und wenn es für 
die Interessen des Proletariats keine schädliche Wirkung hat, dass es in 
einem Staate sieben selbständige (deutsche, tschecho-slawische. polnische, 
ukrainische, italienische in Triest, italienische in Trentino und südslawische) 
sozialdemokratische Parteien und fast in jedem Kronlande zwei oder drei 
Parteien gibt, wie könnte es schädlich sein, wenn dem jüdischen Proletariat 
dasselbe Recht zuerkannt würde, welches das Proletariat aller anderen 
Nationen Österreichs im vollen Masse besitzt?! 

Es ist also eine Unmöglichkeit, den Standpunkt der polnischen 
Parteileitung mit dem Organisationsstatut der österreichischen Sozial¬ 
demokratie in Einklang zu bringen. Wie hilft sich nun die polnische 
Parteileitung aus dieser Not? Sie unterdrückt ganz einfach das 
ganze Organisationsstatut der österreichischen Sozial¬ 
demokratie, — wenn man nicht annehmen will, dass sie von demselben 
gar keinen Begriff hat, — uud erklärt in der Resolution: „Die Organisation 
der Sozialdemokratie in Österreich basiert auf dem einstimmig im Jahre 
1899 am Brünner Parteitag beschlossenen Programm, nach welchem 
„sämtliche Selbstverwaltungsgebiete einer nnd derselben Nation zusammen 
einen national einheitlichen Verband, der seine nationalen Angelegenheiten 
völlig autonom besorgt, bilden und die nationalen Minderheiten gesetzlichen 
Rechtsschutz gemessen sollen“*). Im Sinne dieses Programms sei „Oester¬ 
reich umzubilden in einen demokratischen Nationalstaatenbund“**), und 
sollen sozialdemokratische nationale Parteien als politische Organisationen 
in den Grenzen dieser nationalen Gebiete die Gesamtheit der Interessen 
des Proletariats vertreten. Und auf Grund dieses Programms wirkt nun 
die polnische sozialdemokratische Partei in Österreich, welche auch dem 
jüdischen Proletariat volle Entwicklung seiner Kräfte im Kampfe um die 
politische Macht in der Gemeinde, im Lande und im Staate sichert.“ 

Was ist über diesen blühenden Unsinn zu sagen? Es genügt fest¬ 
zustellen, dass die Organisation der Sozialdemokratie in Österreich nicht 


*) Es sind dies Punkt 3 und 4 des Nationalitätenprogramms der öster¬ 
reichischen Sozialdemokratie, beschlossen am Brünner Gesamtparteitag 1899. 

**) Punkt 1 des „ Nation alitatenprogramms“, welchen die polnische Partei¬ 
leitung gefälscht hat, denn er lautet im Original: „Österreich ist umzu¬ 
bilden in einen demokratischen Nationalitätenbundesstaat“. Ob diese 
Fälschung absichtlich, oder infolge einer ungenauen Übersetzung aus dem 
Dentsohen ins Polnische entstanden, lässt sich nicht feststellen. 
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auf dem Brünner Nationalitätenprogramm, wie es die polnische Partei¬ 
leitung faselt, sondern einzig und allein auf dem Organisationsstatut 
basiert, welches am Wiener Parteitag 1897 beschlossen und am Brünner 
Parteitag 1899 ergänzt wurde. Dass dies die polnische Parteileitung 
nicht weiss oder nicht zu wissen vorgibt, dessen sollte sie sich fürwahr 
nicht rühmen. Weiter sei festgestellt, dass das Brünner Nationalitäten¬ 
programm, auf welches sich die polnische Parteileitung beruft, nicht die 
Organisation der österreichischen Sozialdemokratie, sondern die Reorgani¬ 
sation des österreichischen Staates betrifft und über die nationalen Minder¬ 
heiten in den Ländern, nicht aber in den sozialdemokratischen Parteien 
spricht. Und weil es so ist, so ist dieser Mischmasch von Begriffen über 
die Organisation der Partei und die Reorganisation des Staates ein Unsinn, 
welcher nur den bösen Willen und die Ignoranz der polnischen Partei¬ 
leitung beweist, aber keineswegs als Argument gegen die Selbständigkeit 
der jüdischen Partei gebraucht werden kann. 

Denselben Wert hat auch die Behauptung der Resolution, „in keinem 
konstitutionellen Lande der Welt, wo die jüdischen Arbeitermassen von 
der sozialistischen Klassenbewegung erfasst sind (Amerika, England, Hol¬ 
land, Österreich), schliesse sich das jüdische Proletariat in eine beson¬ 
dere politische Partei ab“. Denn erstens haben die jüdischsprechenden 
sozialdemokratischen Arbeiter überall ihre eigenen Organisationen und 
zweitens wollen sich die jüdischen Sozialdemokraten in Galizien nicht in 
eine besondere politische Partei abschliessen, sondern eine selost- 
ständige nationale Gruppe bilden, welche ein gleichberechtigtes Mitglied 
der österreichischen Sozialdemokratie wäre. 

(Schluss folgt.) 



Die Stellung der polnischen und russischen revolutionären 
Parteien zur ukrainischen frage. 

Von Mychajlo Lozyuskyj (Lemberg). 

(Fortsetzung.) 

Über die rein sozial-revolutionäre Organisation „Das junge 
Russland“ (1862) werden wir sprechen im Zusammenhang mit 
den russischen sozialistischen Organisationen und jetzt übergehen 
wir zu der Organisation „Land und Freiheit“ (Semla i wola, 
1862—1863), welche an dem polnischen Aufstande sich unmittel¬ 
bar beteiligte. Diese Organisation stellte sich, nachdem sie mit 
dem polnischen nationalen Zentral-Komitee einen Waffenbund 
schloss, auf den staatspolnischen Standpunkt und erkannte 
Polen das Recht auf die Ukraine am rechten Dniproufer zu, 
während sie die Ukraine am linken Dniproufer Russland zuwies. 
Die Stellung dieser Organisation zu der ukrainischen Frage gibt 
der „an die Offiziere der russischen Heere“ gerichtete Aufruf des 
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„Komitees der russischen Offiziere“ wieder, welches eigentlich 
einen Zweig der Organisation „Land und Freiheit“ bildete. In 
diesem Aufruf, herausgegeben am 5. November 1862, heisst es 
unter anderem : 

„Das Warschauer Zentral-Komitee, welches gegenwärtig an 
der Spitze der polnischen Bewegung steht, erklärte uns als sein 
Ziel — den Bodenanteil für alle polnischen Bauern, die Aus¬ 
gleichung aller Rechte und die Abschaffung der Standesunter¬ 
schiede, die Unabhängigkeit Polens, sowohl von der Petersburger, 
wie auch von der deutschen Regierung und die Anerkennung 
des Rechtes, über sich zu verfügen, ungeachtet aller, sowohl 
polnischer, wie auch russischer Staatserwägungen für alle Pro¬ 
vinzen, welche mit Polen durch Erinnerung an die Vergangenheit 
verknüpft sind. Nur auf Grund dessen sind wir und unsere 
Soldaten bereit, uns dem polnischen Aufstande anzuschliessen, 
denn auch die Grundlagen unserer russischen Freiheit sind 
dieselben.“ *) 

Wie aus obigem ersichtlich, hatten die Mitglieder der Or¬ 
ganisation „Land und Freiheit“, welche diesen Aufruf verfassten, 
weder von dem Programm des polnischen nationalen Zentral- 
Komitees, noch von der Geschichte der nichtpolnischen 
Provinzen des ehemaligen Polenstaates einen klaren Begriff. 
Denn aus der Geschichte derselben würden sie erfahren, 
dass die Erinnerungen an die Vergangenheit noch am wenigsten 
danach angetan sind, die nichtpolnischen Provinzen des 
ehemaligen Polenstaates, insbesondere die Ukraine mit Polen 
zu vereinigen und wenn sie einen klaren Begriff von dem 
Programm der polnischen Revolutionäre geiiabt hätten, so würden sie 
eingesehen haben, dass dieselben nicht allen Bauern das Recht auf den 
Grund- und Bodenanteil gewähren und dass sie das freie Selbst¬ 
bestimmungsrecht der nichtpolnischen Völker des ehemaligen 
Polenstaates nicht anerkennen, sondern ihnen den polnischen Staats¬ 
erwägungen gemäss die polnische Herrschaft aufzwingen wollten. 
Die polnischen Revolutionäre und das „Komitee der russischen 
Offiziere“ sprachen also zwei ganz verschiedene Sprachen, und 
wenn sich das letztere trotzdem dem polnischen Aufstande an¬ 
schloss, so war das von seiner, wie auch von Herzens Seite ein 
tragisches Missverständnis, welches nicht nur den polnischen 
Aufstand zugrunde gerichtet, sondern auch die freiheitliche Be¬ 
wegung in Russland zurückgeschlagen hat. 

*) Das geschichtliche Polen, 212—213. 
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Die Vereinigung Herzens und der Organisation „Semla i 
Wola“ mit dem polnischen Aufstand wurde von den russischen 
freiheitlichen Kreisen so aufgefasst, dass sie das polnische Staats¬ 
recht auf die Ukraine billigten und das war die Ursache, dass 
sich diese Kreise von Herzen abwendeten, wie wiederum die 
Proklamierung des Aufstandes es verursachte, dass sie sich gegen 
ihn mit der russischen Regierung vereinigten. Also nicht der 
polnische Aufstand selbst hat polenfeindliche und regierungs¬ 
freundliche Kundgebungen und Handlungen seitens der russischen 
freiheitlichen Kreise hervorgerufen, wie polnische Geschichts¬ 
schreiber und Politiker zu behaupten pflegen, sondern die Prokla¬ 
mierung desselben in der Ukraine. Das bezeugen uns Männer 
wie Drahomanow und Krapotkin. 

Der erstere schreibt: „Als Zeitgenosse kann ich sagen, 
dass der polnische Aufstand, solange derselbe sich in der 
Umgegend von Warschau, in rein polnischem Gebiete ab¬ 
spielte, die Sympathie der gebildeten russischen Gesellschaft für 
sich hatte. Diese Sympathien hörten aber sofort auf, als die 
polnischen Aufständischen bei Kijew und im Gouvernement 
Mohyliw erschienen.“*) 

Und Krapotkin bezeugt: „Niemals vorher hatte die polnische 
Sache so viele Sympathien in Russland wie damals (d. h. im 
Jahre 1563). Ich spreche nicht von den Revolutionären. Aber 
auch die gemässigten Leute drückten ganz offen ihre Meinung dahin 
aus, dass es für Russland bequemer sei, in Polen einen guten 
Nachbar als eine feindlich gestimmte unterjochte Provinz zu 
haben .... Das Geld für den Aufstand wurde in ganz Russland, 
In Sibirien sogar öffentlich gesammelt .... Aber es wurde 
bekannt, dass das revolutionäre Komitee die Wiederherstellung 
Polens in den alten Grenzen verlangt .... Und schliesslich 
überzeugte sich der radikale Teil der russischen Gesellschaft, 
dass in Polen rein nationale Bestrebungen die Oberhand ge¬ 
wannen.**) 

(Fortsetzung folgt). 

*) Biographische Skizze von M Bakunin. S. LXXXII. 

*1 Peter Krapotkin, Memoiren des Revolutionärs, London 1902 (russische 
Publikationen) S. 164 — 165 (mit Auslassungen). 
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Mt «krainltcht Cktratur (wi—i*os). 

Von Mychajlo Motschulskyj (Lemberg). 

(Fortsetsung.)*} 

ln den 90er Jahren treten neue Schriftsteller auf, die mit 
der Kraft ihres Talents den Horizont der literarischen Interesse^ 
erweitern und die literarische Produktion mit der Mannig¬ 
faltigkeit der Sujets beleben. 

Auf dem Gebiete de6 Romans löste keiner der Schrift¬ 
steller der 90-er Jahre Lewytzkyj oder Myrnyj ab. Die 
Romane ß. Hrintschenkos, „Sonjaschnyj prominj“ (Der Sonnen¬ 
strahl), „Na rosputtji“ (Am Scheidewege), M. Schkolytschenkos 
„Na seli“ (Auf dem Lande), Lewenkos „Stare j oowe“ (Altes 
und Neues), oder Krymskyj’s „Andrij Lahowskyj“ können den 
gleichartigen Erzeugnissen der genannten Autoren nicht gleich¬ 
gestellt werden. 

Dagegen erblühte in dieser Zeit mit herrlichen Blüten 
die ukrainische Novellistik und lyrische Poesie. 

An der Spitze der Novellisten steht Mychajlo Ko- 
c j u b y n s k y j**). Er begann seine schriftstellerische Tätigkeit 
im Jahre 1890 in der kleinen galizischen Zeitschrift „Dzwinok“. 
Seit dieser Zeit bis jetzt veröffentlichte er vier Bände seiner 
Novellen: „W putach schajtana“ (In Schajtans Fesseln) 1899, 
„Po ludskomu“ (Ein menschliches Leben) 1900, „Pojedynok“ 
(Duell) 1903 und „U hxischnyj swit“ (In die Sünden weit) 
1905. Diese Sammlungen erwarben ihm den Ruhm eines sehr 
talentierten und originellen Schriftstellers. Er schreibt ver¬ 
hältnismässig wenig, aber dafür ist ein jedes Werk ziseliert bis 
zu den kleinsten künstlerischen Schattierungen, ein jedes 
dieser Werke bildet eine Neuheit für die literarische Kritik 
und es ist bei ihm kaum eines zu finden, welches nicht eine 
volle ästhetische Wonne bieten würde. Solche Novellen, wie 
„Dia sahalnolio dobra“ (Für das allgemeine Wohl), „Pe kop- 


*). In der Nr. 4 soll stehen auf der Seite 141 statt „J. Maskau“ ,J. H. 
Mackay“; auf der Seite 142, Zeile 19 sollen zwischen „. . . . Kulisch“ und 

„Begründer“ die Worte bineingeschoben werden: „von denen erster. 

auf der Seite 143 statt „Ilibiw* soll stehen „Hlibiw“ und statt „Anna Kulisch“ 
— „Alexandra Kulisch*. 

**) Wir bringen in der vorliegenden Nummer die zweite Hälfte seiner 
neuesten Eraäblung unter dem Titel „Ihr Gelächter“. Die erste Hälfte wurde 
gedruckt in der „Ukrainischen Bundschau“ Nr, 4. Die Kedaktion. 
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tjor“, „Na kamenji“*) und „Cjwit jabluni“**) sind als der 
Gipfel seiner künstlerischen Produktion zu betrachten; sie 
wären gewiss eine sehr kostbare Zierde in der schönsten 
Schatzkammer der europäischen Novellistik. Kocjubynskyj ver¬ 
weilte längere Zeit in Bessarabien und in der Krim, und diesem 
Umstande ist eine Reihe seiner exotischen Novellen zu ver¬ 
danken. In diesen Werken verstand er es, sich in die Seele 
der Rumänen, Tataren und Zigeuner hineinzuempfinden und 
deren charakteristische Eigenheiten mit gehöriger Plastik und 
Kolorit, Kraft und Wahrheit zu erfassen und wiederzugeben. 
Ein aufrichtiges, humanes Empfinden und echte Lyrik, welche 
direkt seinem Herzen entströmt — durchdringt seine Novellen. 
Wenn wir uns die con amore gemalten Paysages hinzudenken 
und den einfachen Stil und die wie Krystall reine Sprache, so 
wird es nur noch verständlicher, warum die Werke Kocju- 
bynskyjs so sehr unser Herz ergreifen. 

Ihm an die Seite soll Borys Hrintschenko, der in 
der Literatur unter dem Pseudonym Tschajtschenko bekannt 
ist, gestellt werden. Er ist ein sehr produktiver Schriftsteller, er 
schreibt Gedichte, Novellen, Romane und Dramen. Seine Gedichte 
sind zum grössten Teil kühl und rhetorisch und seinen 
•Dramen mangelt es an dem nötigen Feuer und an Kraft; 
dafür gelingen ihm aber die Novellen wirklich meisterhaft gut***), 
sie sind meistenteils künstlerisch aufgeführt und machen einen 
ausserordentlichen Eindruck. Als ein grosses Verdienst dieses 
Schriftstellers soll die Tätigkeit genannt werden, die er in 
Tschernigow entfaltet hat, wo er grösstenteils auf eigene 
Kosten, dann aber mit Hilfe des Fonds Tscherewatenkos, 
etliche zehn schöne populäre kleine Bücher herausgab. 

Um diese zwei Schriftsteller gruppieren sich: der talentierte 
Satiriker Hryhorij Kowalenko; Ol. Katrenko, der 
geistvolle Schilderer von angstvollen Stimmungen und lästigen 
Situationen; W. Potapenko, Verfasser von einigen mit 
Grazie und Plastik geschriebenen Novellen; ferner Hnat 

*) Diese Novelle erschien in deutscher Uebersetzung in der „Ruthenischen 
Revue“ vom Jahre 1904, Nr. 13. und 14 unter dem Titel „Zwischen Fels und 
Meer“. Anmerkung der Redaktion. 

**) In deutscher Uebersetzung gedruckt in der „Ruthenischen Revue“ 
1905, Nr. 16. Anmerkung der Redaktion. 

***) Eine seiner Erzählungen, das künstlerisch vollendete „Sa clilibom* 
erschien in deutscher Uebersetzung in der „Ruthenischen Revue“ von 1904, 
Nr. 19 und 20 unter dem Titel „Hunger“. Anmerkung der Redaktion. 
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C h o t k e wy t s ch. Iw. Lypa. Na di ja K y b al t s c hy t z, 
O. Romanowa, J. 2arko, Hryhorenko und andere. 

Aus dieser Gruppe sticht in erster Reihe der junge 
Novellist W. Wynnytschenko hervor; es fehlt ihm zwar 
noch die künstlerische Konzentration, hin und wieder ist der 
Einfluss Gorldjs nicht zu verkennen, dafür weht aber aus 
seinen Werken der Frühlingshauch, man merkt darin das 
Ringen eines jungen Adlers — und deshalb darf man auf ihn 
grosse Hoffnungen setzen. 

Die Palme unter den Dichtern in der russischen Ukraine 
der 90er Jahren gebührt aber ungeteilt: Lesja Ukrainka 
(Kosatsch) und Wolodymyr Samijlenko. 

Lesja Ukrainka ist neben Schewtschenko und Iwan 
Franko die grösste ukrainische lyrische Dichterin. Ihre Lyrik 
ist echt und tief, voll Energie und Feuer. Die Mehrzahl ihrer 
Gedichte, enthalten in den Bändchen „Dumy i mriji“ und 
„Widhuky“, sind wahre Perlen des ukrainischen Liedes. „Aber 
ihre letzten Werke sind — wie Iwan Franko treffend bemerkt 
— ein so lautes und furchtbares Gestöhn der müden Seele, 
wie es bei uns seit der Zeit der Kirgisenlieder Schewtschenkos 
nicht vernommen wurde. Dieses Gestöhn ist umso furchtbarer, 
als es nicht einer pessimistischen Weltanschauung entspringt 
und keine Doktrine ist, sondern der Ausdruck der grenzenlos 
schmerzhaften Umstände, in welchen die Verfasserin lebt und 
in welchen sich das ukrainische Wort und jeder freie Gedanke 
in Russland befindet.“ 

Wolodymyr Samijlenko — der grösste ukrainische 
Virtuose in der Verstechnik : seine Strophen sind zum grössten 
Teil eine echte und feine Spitzenspinnerei. Die Herzen seiner 
Landsleute nahm er mit seinen satirischen Gedichten in Be¬ 
schlag. Er kennt die Seele des Ukrainers und des russischen 
Beamten durch und durch, und weiss mit seinem scharfen 
Blick diese Seele in ihren verschiedensten Erscheinungen zu 
beobachten und zu entlarven; sein Wort färbt er mit einer 
feinen Ironie und Gogolischem Humor und versteht dort zu 
stechen, wo es dessen bedarf: dadurch rufen seine satirischen 
Kuplets im Munde das Lachen hervor, im Herzen aber einen 
scharfen Schmerz und Tiefsinn wach. 

Einen schönen Platz auf dem ukrainischen Parnass nahmen 
die vorzeitig gestorbenen Dichter Man Jura und Hrabowskyj ein. 

Im Jahre 1889 gab Professor A. A.Potebnja in Petersburg 
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«ine Sammlung von Gedichten von Iwan Manfura u. d. T 
„Stepowi dumy ta spiwy“ (Steppenlieder) heraus. Dem Namen 
Manzura begegnete man schon in den 70er und 80er Jahren in 
den Sammlungen der ethnographischen Materialien, aber in der 
Eigenschaft eines originellen Dichters trat er erst in den 90er 
Jahren auf. Die genannte Sammlung seiner Gedichte rief das 
Interesse der literarischen Feinschmecker hervor, bei manchem 
aber (Potebnja, Sumtzow) sogar Enthusiasmus. Ausser der 
Reinheit der Sprache zeichnen sich die Gedichte ManSuras dureh 
Originalität, Echtheit des Gefühls, Mannigfaltigkeit der Bilder 
und ihren männlichen Ton aus. 

Der Name Paul Hrabowskyj (Pawlo Hrab) ist ge- 
Belohnet mit blutigen Lettern in der ukrainischen Martyrologie. 
Für den jugendlichen Herzenseifer (er wurde vorerst der Ange¬ 
hörigkeit der „Volkspartei“ und dann im Jahre 1889 der voll- 
inhaltlichen Abfassung des Protestes gegen die Regierung 
beschuldigt) wurde er der bürgerlichen Rechte entäussert und 
in das weite Sibirien verbannt, wo ihn auch ein Märtyrertod 
ereilte. „Mehr als zehn Jahre der schrecklichen Verbannung 
schmiedeten — wie Franko sagt — gleichsam mit einem 
Hammer sein poetisches Talent aus und beschafften ihm die 
durchdringenden, gleichzeitig aber zurückhaltenden und tiefen 
Töne, die in seinen Liedern stöhnen und weinen.“ 

A. Krymskyj, der bekannte Orientalist, der ausser dem 
bereits genannten Roman die ukrainische Belletristik mit einer 
Reihe von interessanten, aber in künstlerischer Beziehung nicht 
hoch stehenden Erzählungen beschenkte, trat im Jahre 1901 
zum erstenmal mit einer Sammlung von Gedichten u. d. T. 
„Palmowe hylla“ auf. welche durch ihren exotischen Charakter 
und durch die Frische der Einfälle die Aufmerksamkeit auf 
sich lenkte. 

Mykola Tsch ernj aws kyj debütierte auf dem Ge¬ 
biete der Poesie vor zirka zehn Jahren. Ein näheres Interesse 
•wurde ihm aber erst seit der Veröffentlichung seiner Sammlung 
„Sari“ (1903) zuteil. Die Form seiner Gedichte ist sorgfältig, 
wenn auch an manchen Orten schablonenhaft. Die Gedichte 
sind von Trauer umweht, sie sind nicht tief gedacht, sogar ein 
wenig monoton, aber aus dem Herzen kommend. 

Von den Lyrikern nennen wir noch: Mykola Woronyj. 
Odarka Romanowa, Wasylewska (Dniprowa Tschajka) und 
N a d i j a K y b al t s c h y t z. 
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Der „russische Frühling“ gab den Ukrainern noch nichts 
Konkretes. Von einer Enthebung der Ketten von dem ukrai¬ 
nischen Wort kann noch nicht gesprochen werden. Das 
ukrainische Wort hat sich weder in die Schule, noch in die 
Kirche und Administration Zutritt erworben. Es wurden nur 
Glieder io den Ketten gelockert, aber formell und aus¬ 
drücklich ist nichts Derartiges geschehen, was 
von einer vollständigen Freiheit des ukrainischen 
Wortes zu sprechen Berechtigung gäbe. Die Regierung 
beharrt auf dem Standpunkte, dass den Ukrainern die russische, 
oder wie sie genannt wird, die „allgemeinrussische“ Sprache 
die Muttersprache ersetzen soll; ganze Stösse von Petitionen, 
Memoranden, sei es von unoffiziellen ukrainischen, sei von offi¬ 
ziellen Kreisen überreicht, blieben fast ganz wirkungslos. 

Die politischen Interessen ergriffen in den letzten Zeiten 
einen bedeutenden Teil der ukrainischen Gesellschaft, demzufolge 
■die Arbeit auf dem Gebiete der Aufklärung gehemmt wurde. 
Es ist so erfreulich, konstatieren zu können, dass in der ukrai¬ 
nischen Sprache Zeitungen und literar-wissenschaftliche Zeit¬ 
schriften zu erscheinen begannen, gleichzeitig aber krampft sich 
das Herz zusammen, wenn man bedenkt, dass die den letzten 
Berechnungen zufolge 32,205.278 Köpfe zählenden Ukrainer 
deren nur so wenig besitzen. 

Die Wochenschrift „Chliborob“ wurde von der Admini¬ 
stration verboten. Die „Narodnja Sprawa“ erlag noch im 
embryologischen Zustand der Willkür des General-Gouverneurs. 
Von Zeitungen erscheint nur die farblose „Hromadska Dumka" 
und der ziemlich gut redigierte „Ridnyj Kraj“. Von der 
„Sloboianschtschyna“ erschien nur die erste und zugleich die 
letzte Nummer. Von literarischen Monatsschriften erschienen 
bisher drei Nummern der „Wilna Ukraina“ in Petersburg, vier 
Nummern der „Nowa Hromada“ in Kijew und eine Nummer 
der „Soija“ in Moskau. Ausserdem ist noch das Erscheinen 
der humoristisch-satirischen Wochenschrift „Scherschenj“ (Die 
Hornisse) zu verzeichnen, eines Blattes, welches von flinker 
Hand geleitet wird und wirklich gelungene Illustrationen bringt. 
Eine solche journalistische Produktion muss gewiss peinlich 
berühren. Es ist zu erwarten, dass die Ukrainer ihre Kräfte 
nicht werden dazu verschwenden wollen, um sich — wie sich 
Professor Hruschewskyj äusserte — bis zum letzten Bluttropfen 
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dem Triumphwagen der russischen Literatur und Wissenschaft, 
bürgerlicher Tugenden und Revolution vorzuspannen! 

Und nun werfen wir einen Blick auf die nationale Wieder¬ 
geburt der galizischen Ukrainer. 


Die galizische Ukraine verbleibt vom Jahre 1387—1772 
unter Polen, vom Jahre 1772 unter Österreich. Die eigene 
Literatur war hier sehr vernachlässigt. Die Intelligenz sprach 
polnisch oder deutsch; die Bauern allein waren es, die ihre 
Sprache nicht verachteten. Erst in den 30er Jahren unter dem 
Einfluss der slawischen Renaissance, besonders aber der lite¬ 
rarischen Bewegung in der Ukraine, wacht das nationale Leben 
in Galizien auf. Die Seele desselben waren Markian 
Schaschkewytsch (1811—1843), Iwan Wahylewytsch 
(1811—1866) und Jakiw Holowatzkyj (1814—1888). Das 
erste positive Werk dieser Bewegung war der Almanach 
„Rusalka Dnistrowa“, herausgegeben in Ungarn im Jahre 1838. 
Obwohl das Buch seinem Inhalt nach ganz harmlos ist, rief es 
doch in Galizien einen ganzen Entrüstungssturm hervor, und 
zwar deshalb, weil die Herausgeber in ihren Werken die reine 
Sprache des Volkes und die phonetische Rechtschreibung 
gebrauchten. Die Behörden begannen die Redakteure der 
„Rusalka Dnistrowa“ zu verfolgen und brachten es zuletzt dazu, 
dass Schaschkewytscli bald vor Erschöpfung der Kräfte an 
Lungenschwindsucht starb, Wahylewytsch den Polen Dienste 
leistete und im äussersten Elend endete und Holowatzkyj 
Vorkämpfer des Russophilismus wurde. Andere Schriftsteller, 
wie Mykola Ustijanowytsch und Antin Mohylnytzkyj, 
die ihrem Volke viel bieten konnten, geben die Sprache des 
Volkes auf und treten anderen Göttern in den Dienst. Vom 
Jahre 1848 bis annähernd 1860 ist in der galizischen Literatur 
die Phase der Fruchtlosigkeit und Degenerierung. Zu dieser 
Zeit beginnen ihre literarische Karriere die Väter des galizischen 
Russophilismus: Bohdan Didytzkyj, Iwan Naumowytsch und 
Iwan Huschalewytsch. Die Produkte dieser Schriftsteller, wie auch 
die der jüngeren Russophilen sind leblos und ohne literarischen 
Wert. Die literarische Sprache der RussophileD bezeichnete 
sehr treffend C. Couriere als — une langue batarde. Im allge¬ 
meinen kann gesagt werden: die galizischen Russophilen sind 
der Schorf an einem gesunden Organismus, welcher einer 
gründlichen Operation bedarf. Um die 60er Jahre lenkt die 
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galizisch-ukrainische Literatur, hauptsächlich unter dem Ein¬ 
flüsse der Werke T. Schewtschenkos und der persönlichen Ein¬ 
flüsse P. Kulisch’ auf einen natürlichen Weg ein. Durchdrungen 
von nationalen Idealen arbeiten auf dem Gebiete der eigenen 
Literatur: F. Zarewytsch, K. Klymkowy tsch, 
Wolodymyr Schaschkewytsch, Om. Partytzkyj, 
Kostj Horbal, Natal Wachnianyn, Omeljan Oho- 
nowskyj und dann Barwinskyj, Daniel Taniatsch- 
kewytsch, Kornylo Ustijanowytsch, Hr. Celi- 
lynskyj, W. Maslak und andere. 

Etwas später wie in Galizien entsteht die nationale Be¬ 
wegung in der Bukowina. Das hervorragendste dortige 
Talent, welches um das Jahr 1860 erscheint und dieses Land 
belebt, ist Osyp Jurij Fedjkowytsch (1834—1888). Seine 
Erzählungen aus dem Leben der Huzulen sind wahre Perlen der 
Novellistik. Sie sind gekennzeichnet durch eine ungemein lebendige 
Plastik, Realismus und eine meisterhafte Form. Seine Gedichte 
ergreifen das Herz durch die Echtheit und Einfachheit des 
Gefühls. Fast gleichzeitig mit Fedjkowytsch beginnen in der 
Bukowina die Brüder: Sy dir und Hryhorij Worob- 
kewytsch zu wirken. 

Bei den bisher genannten Schriftstellern fand die Ukraine 
keine lichten sozialen und politisch-nationalen Ideale. Dr. Iwan 
Franko charakterisiert diese Zeiten vor ungefähr 30 Jahren so: 
„Ohne die Kenntnis dessen, was rings um uns geschieht, ohne 
bewusste Führer, ohne Bücher, ohue Rat und Aufmunterung 
gingen wir blindlings vor, wir lasen, was uns in die Hände 
fiel und wussten nicht, was wir mit diesen Sympathien für die 
Bauern anzufangen haben, die wir in dem Elternhaus gewonnen 
und mit dieser sehr geringen Kenntnis des Volkslebens, welche 
wir vom Land nach Lemberg mitgebracht haben. Hier teilte 
diese Sympathien niemand und niemand interessierte sich für 
dieses Leben; man liess uns um des Brotes willen lernen und 
dann höchstens die Sprache des Volkes, nicht aber das Volk 
selbst lieben.“ 

In diesem Moment erschien Myohajlo Drallomanow 
und begann auf das geistige Leben der österreichischen Ukrainer 
durch Bücher, Broschüren und Briefe zu wirken. Drahomanow 
lehrt, dass man den gemeinen Bauern lieben müsse, weil nur 
die Liebe zum Bauern die Grundlage der nationalen Arbeit sein 
könne; er lehrt, dass die ukrainische Literatur solange keinen 
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festen Boden gewinnt, ehe nicht die ukrainischen Schriftsteller 
die Ideen aus Westeuropa zu schöpfen anfangen; er lehrt, 
dass „der Kosmopolitisraus in den Ideen und Zielen, 
der Nationalismus aber in Grund und Formen 
der kulturellen Arbeit zu suchen sein müsse“. — Kurz gesagt, 
Drahomanow europäisiert die österreichischen Ukrainer. Unter 
seinem Einfluss arbeitet der erste gälizisch-ukrainische Ökono¬ 
mist Wolodymyr Nawrotzkyj: unter seinem Einfluss 
beginnen Mitte der 70er Jahre ihre literarische Laufbahn: 
Mychajlo Pawlyk, Ostap Terletzkyj, Iwan Franko 
und andere. 

(SchlU88 folgt). 



Bride m Cicbemigow. 

Von Lewko 8chr—m. 

In meinen Briefen will ich den westeuropäischen Leser damit bekannt¬ 
machen. wie und unter welchen Umständen der gesellßchaftlichpolitische 
Gedanke des ukrainischen Volkes gedeihen muss. Den Lesern der „Ruthe- 
niöchen Revue“ und der „Ukrainischen Rundschau“ dürfte es bereits zum 
Teil bekannt sein, dass die russischen Bureaukraten und nationalistischen 
Zentralsten im Laufe der letzten 40 Jahre alles getan haben, was in ihrer 
Macht lag, um im ukrainischen Volke, und zwar sowohl in den höheren, 
wie auch in den unteren Schichten desselben, alles zu unterdrücken, was 
ihm auf dem Wege der nationalen und kulturellen Entwickelung nützlich 
hätte sein können. Und fürwahr, nicht nur auf dem Gebiete der geistigen 
Kultur, Religion, Literatur, Schule, Knnst, des Rechtes und dergleichen, 
sondern auch auf dem ökonomischen Gebiete wurden ihm solche Ketten 
auferlegt, dass es dieselben nicht so leicht und nicht so geschwind abzn- 
schütteln vermag. So sorgen die Führer des russischen Staatslebens in 
erster Reihe dafür, die ukrainische Intelligenz von dem gemeinen Volke 
abzutrennen und sie erreichten ihr Ziel in beträchtlichem Masse, indem 
sie eine privilegierte Klasse (dworjanstwo, Adel) schufen, welcher zum 
grössten Teil alle Beamtensinekuren und Vollmachten auf eine unkon¬ 
trollierte Wirtschaft und Gewalt im Lande überwiesen wurden. Auf diese 
Weise liess ein grosser Teil der gebildeten Ukrainer für die ihm von der 
bureaukratisch-autokratischen Regierung verliehenen materiellen Wohltaten 
die Bedürfnisse und Interessen des Volkes unbeachtet und verkaufte die¬ 
selben oft um ein Linsengericht. Diese Fest verpflanzte sich von den 
älteren Wenerationen auf die jüngeren und die Familienväter belehrten 
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ihre Kinder dahin, wie man am leichtesten Karriere macht, und wie es 
am leichtesten sei, zum Regierungstisch zugelassen zu werden. Der Haupt¬ 
grundsatz dieser Lehre war: möglichst wenig für das Volk, möglichst 
viel für sich. 

Alles was licht war und die Hüllen dieser Pest durchdrang, was 
4en schaffenden Gedanken und den Arbeitsgeist ins Leben, in die breiten 
Massen zum Nutzen des Selbstbewusstseins des Volkes mit sich brachte, 
wurde mit ungewöhnlicher Energie und Grausamkeit vernichtet. 

Und so geschah es, dass, als das Volk, mit der antichristlichen 
Tätigkeit der Geistlichkeitund deren formell-ritueller Beziehung zu religiösen 
Kragen und sklavischer Hingabe au die irdischen Gewalthaber unzufrieden, 
neue religiöse Prinzipien, eine neue göttliche Wahrheit suchte, es in Ge¬ 
fängnisse und „nicht sehr weit entfernte Orte 11 gejagt wurde. Man braucht 
sich nur manche Fakta aus der Sektiererbewegung der „Stundeten“, 
„Molokanen“ und anderen zu vergegenwärtigen, oder sich einen solchen 
Umstand vor Augen zu halten, dass dieses Volk nicht einmal die heilige 
Schrift in seiner Muttersprache lesen durfte, um sich der Bedingungen 
bewusst zu werden, unter denen das geistige Leben des Volkes vor sich 
geht. Ich kann nie eine Szene vergessen, welche ich in einem Dorfe des 
Tschernigower Gouvernements erlebt habe. Der Geistliche handelte mit 
einem armen Bauer, der ihm zwei Rubeln für die Bestattung seines Kin¬ 
des anbot. Dem Geistlichen war der Preis viel zu klein und er wollte die 
zwei Rubeln nicht annehmen. Die erbitterten Bauern riefen daraufhin: 
„Wir lassen Ihnen dieses Ding da (das Kind) auf Ihrem Hofe zurück und 
machen uns einen Popen aus Stroh: einen solchen, w ie Sie es sind, kön¬ 
nen wir nicht brauchen.“ Der in die Enge getriebene Seelenhirt musste 
daraufhin schweigend seine Schritte zum Friedhof lenken. — Und solche 
Vorkommnisse stehen auf der Tagesordnung. 

Ähnliche Verhältnisse herrschten auch auf dem Gebiete der Literatur. 
Sowohl die Sprache, als auch der Gedauke wurden verstümmelt. Die 
Zensur feierte wahre Orgien. Es genügt schon, auf die Praxis der Zensur 
hinzuweisen, derzufolge harmlose Worte, wie „die grauen Augen des 
Pfarrers“, „die weisse Kirche in der grünen Umgebung machte einen 
angenehmen Eindruck“ u. s. w. gestrichen wurden. Der schaffende Geist 
und die künstlerische Phantasie waren notwendigerweise gebunden durch 
die Lebensnüchternheit und das Anpassungsvermögen, und die gleitende 
Hand des Schriftstellers musste die Feder krampfhaft festhalten, damit 
nur ja nicht zufälligerweise etwa ein unliebsames Wort oder eine Phrase 
bineinschlüpfe. 

Die Bureaukratie entblödete sich nicht einmal, die „Kobsaren“ 
(Volkssänger, Lyraspieler), jene blinden Sänger der historischen Helden¬ 
gedichte und Volkstraditionen, in Gefängnisse zu werfen. In ihrer Ver¬ 
blendung trachtete sie, aus den Herzen der Ukrainer das zu entfernen, 
was im tiefsten Innern derselben noch gedieh, was. sozusagen, nur im 
„Unterbewusstsein“ des Ukrainers lebte und durch die Saiten und Lieder 
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des blindeu Alten mit der Hoffnung auf eine bessere Zukunft entflammte 
und den müden Nerven eine momentane Ruhe gewährte. 

Und nun erst die Schule! Schon in frühester Jugend wird das Kind 
der eigenen Sprache, jenes „Organs des Denkens - , wie sie von Humboldt 
genannt wird, beraubt, sein wissensdurstiger Geist musste verkehrte, oft 
gänzlich unverständliche Begriffe und Vorstellungen in sich aufnehmen. 
Mit einem Worte, das durstleidende Kind wurde mit Salz genährt, ohne 
dass ihm was zum Trinken gereicht wurde. Ich beabsichtige keine ein¬ 
gehende Schilderung der diesbezüglichen Tätigkeit unserer Bureaukraten, 
die bereits die Grenzen der Vollkommenheit erreicht hat, ich erwähne nur, 
dass, so oft in den Versammlungen der Gouvernementssemstwos beschlossen 
wurde, die ukrainische Sprache in den Volksschulen einzuführen und 
Schritte zu diesem Zweck unternommen wurden, die Antwort darauf immer 
lautete: ,Das Ministerium des Innern erachtet es als unzweckmässig 
u. s. w. - Und wenn auf juridischem Gebiete die russische Gesetzgebung 
in der Reformepoche der Sechzigerjahre sich die Wünsche des Volkes ange¬ 
legen sein Hess, so sorgte die autokrate Regierung in den folgenden 
Jahren bis zum heutigen Tag umso mehr dafür, dass im Wege der all¬ 
mächtigen Zirkulare auf Umwegen das Volk der Willkür des administrativ¬ 
polizeilichen Gerichtes der Semstwovorstände und Gouvernementsbehörden 
einerseits und des abhängigen bureaukratisehen Gerichtes anderer Instan¬ 
zen andererseits preisgegeben wurde. Die Körperstrafe, im Jahre 1904 
feierlich, freilich nur auf dem Papier, abgeschafft, verschont auch noch 
heute weder Männer noch Weiber. In meinem Geburtsorte im Tscherni- 
gower Gouvernement erschoss sich kürzlich ein junger Bauer, nachdem 
er den Beschluss, ihn mit der Rute zu züchtigen, erfahren hatte. Solche 
Fälle stehen aber beiweitem nicht einzeln da. 

Ein nicht minder schwerer Druck ist auf dem ökonomischen Gebiete 
zu verspüren. Die hohen Konsumsteuern, der Mangel an landwirtschaft¬ 
licher Bildung, an landwirtschaftlicher und industrieller Gesetzgebung, an 
kleinem Kredit, an kooperativen Institutionen, die Verkehrssorgen, die 
unerträglichen Bedingungen des Absatzes landwirtschaftlicher Produkte, 
die verderbliche finanzielle Politik mit dem protektionellen Regierungs¬ 
system, die grossen industriellen und Fabriksuntemehmen — das alles 
sind Behelfe, mittels welcher das despotische Regime den komplizierten 
Staatsorganismus in Bewegung setzt, das sind die Grundfesten, auf welchen 
es das Wohl der Völker erbaut!!.... 

Und als in den letzten Jahren die Unzufriedenheit das ganze Land 
erfasste, als die Bewegung in allen Schichten der Gesellschaft einsetzte 
uud selbst ein Teil der Grossagfarier und die Bourgeoisie es Für not¬ 
wendig fand, sich an die Regierung und den Zaren behufs Durchführung 
der Reformen zu wenden, erhielten sie die klassische Antwort: „Sinnlose 
Phantastereien - . Zuletzt entschloss sich die Bureaukratie zum letzten 
Mittel, sie erklärte Japan einen Krieg und setzte alle Hebel in Bewegung, 
um den nationalen Chauvinismus zu entzünden, in welchem sie die Lei- 
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den des Volkes zu ertränken und mit dem sie die Tränen desselben zu 
trocknen, .... sich selbst aber die Taschen vollzustopfen suchte! 

Jn der Folge kam die freiheitliche Bewegung, die russische 
Revolution. 

Doch darüber im nächsten Brief. 



Ihr Gelächter. 

Eine Skizze ans unseren Tagen. 

Von Mychajlo Kocjubynskyj (Tschernigow). 

Aus dem ukrainischen Manuskript übertragen von Wilhelm Horoschowski. 

(Schluss.) 

Alle schwiegen still, und gegen die Fenster zu sich wendend, 
streckten sie die Hälse vor und erstarrten in Spannung. 

Das Brausen kam gleichsam näher. Es lag in ihm etwas, 
das ähnlich war einem starken Gussregen oder dumpfem Tier¬ 
gebrüll. A—a —a . . . a-a—a . . . hallten die chaotischen Laute 
von den hohen Wänden wider, und irgendwo in der Nähe 
hörte man Füssegetrampel auf dem Strassenpflaster. 

„A, eine Gemeinheit . . . eine Gemeinheit... Ich gehe 
auf die Strasse . . .“ raffte sich Tschubynskyj auf und fing an, 
nach irgend etwas suchend, im Zimmer herumzurennen. 

Doch stürzten sie sich alle auf ihn. Sie schrieen mit ge¬ 
dämpften Stimmen, er dürfe nicht hinaus, weil er gesucht werde; 
er allein könne nichts ausrichten; man dürfe nicht Frau und 
Kinder verlassen. Die Frau sagte, sie würde ohne ihn sterben. 

Indessen wurde der Lärm kleiner und verstummte bald. 
Nur die erschreckten Kinder weinten in einem Winkel, immer 
lauter und lauter schluchzend. 

„Warwara! Warwara!“ donnerte Herr Walerjan, „nehmen 
Sie die Kinder ins andere Zimmer und beruhigen Sie sie 
irgendwie.“ 

Warwara trat ein, gravitätisch, ruhig, mit bis über die Ell¬ 
bogen entblössten Armen, und redete auf die Kinder ein, sodass 
sie gleich still wurden. Sie schlang um sie diese dicken nackten 
Arme und nahm sie zu sich. 

Im Speisezimmer ward es gleichfalls ruhiger. 
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„Wie glücklich Ihr seid,“ sagte Tetjana Stepanowna, „Ihr 
habt eine so tüchtige Magd.“ 

Frau Natalja war erfreut, wenigstens einen Punkt inmitten 
all der schrecklichen Ereignisse gefunden zu haben, auf dem 
man ausruhen konnte. 

„O! Meine Warwara ist ein goldenes Frauenzimmer . . . 
Unser wirklicher Freund . . . Denken Sie sich, sie bezieht alles 
in allem drei Rubel monatlich.“ 

„Hat einen guten Charakter,“ fügte Herr Walerjan hinzu. 
„Dient das vierte Jahr . . . Wir haben uns an sie gewöhnt, sie 
an uns . . . Hat auch die Kinder lieb ..." 

Nachdem sie über dieses Thema zu Ende gesprochen, fin¬ 
gen die Gäste an, sich zu verabschieden, aber da erinnerte sich 
Tetjana Stepanowna, wozu sie eigentlich hergekommen war. Es 
scheine ihr für Herrn Walerjan gefährlich zu sein, nach dessen 
Reden auf den Meetings zuhause zu bleiben. Besser wäre es, 
diesen bösen Tag irgendwo bei Nachbarn zu verbringen, an 
einem sicheren Ort. 

Horbatschewskyj widersprach. Im Gegenteil, es sei besser 
zuhause zu sitzen, sich auf der Strasse nicht zu zeigen. Ihre 
Wohnung kenne man nicht gut, weil sie erst vor kurzem herge¬ 
kommen, und wenn sie die geschlossenen Fensterladen sehen, 
werden sie glauben, das Haus sei leer. 

„Nein, nein, ich bleibe zuhause. Was geschieht, geschieht...“ 
beruhigte sie beim Abschied Tschubynskyj. 

Mann und Frau blieben allein zurück. Er rannte im Zimmer 
hin und her, mitten durch die Rauchwolken, als wollte er die 
Unruhe verscheuchen. 

Frau Natalja sass niedergeschlagen da. 

Schliesslich setzte er sich zur Frau. 

„Nu, mach Dir keine so grossen Sorgen,“ redete er sie an, 
indem er sich Mühe gab, ruhiger zu erscheinen. „Kein Mensch 
wird uns anfallen. Sie werden ein bisschen lärmen und dann 
auseinandergehen.“ 

„Ich . . . ich bin ruhiger . . . achte nicht darauf ... so, 
ein wenig die Nerven ... auch ich glaube, dass nichts geschehen 
wird 

Sie hielt kaum an sich, um nicht zu zittern. 

„Ich bin sicher, dass es wenig Chuligans gibt, das Volk 
wird ihnen nicht folgen.“ 

„So—o, gewiss, dass Chuligans ...” 
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.,Und es wird zu keinem Blutvergiessen kommen . . 

.,Ach Gott, es wird gewiss dazu nicht kommen, dass . . 

Nun sie allein zurückgeblieben waren, ohne Menschen, in 
diesem dunkeln, von etwas Schreckhaftem und Unsichtbarem um¬ 
gebenen Zimmer und sich bemühten, vor einander ihre Gedanken 
und ihre Unruhe zu verbergen, nahm die Angst zu und sammelte 
sich um sie herum, wie schlagende Wetter. 

Wird er sich erwehren können dieser blinden Bosheit der 
wilden, ihres Tuns sich unbewussten Masse, er, der Wehrlose! 

Sie wusste das. 

Nu, und wenn sie zu ihnen kommen! Was denn, wenn sie 
auch kommen. Sie werden die Türen mit den Möbeln verram¬ 
meln und bis zum Äussersten sich verteidigen. Sie werden sich 
verbarrikad . . .“ 

Dzenj—dzelenj . . . dzenj—dzenj! 

Die laute, starke Glocke im Vorzimmer ertönte. 

Tschubynskyj fuhr auf. 

„Geh nicht . . . öffne nicht . . .“ flehte Frau Natalja, die 
Hände ringend. 

Und die Glocke sprang, schrillte, raste. 

Tschubynskyj stürzte nach der Küche. 

„Warwara! . . . Warwara! . . .“ 

„Ts . . . schrei nicht so . . .“ 

Doch Warwara war nicht da. 

Was tun! Etwas muss geschehen. 

Wo ist nur diese Warwara? 

Schliesslich kam Warwara gelaufen. 

„Das läutet der Herr Doktor ... Er kommt bald durch 
die Küche herein.“ 

Der Doktor trat ein. Gross und gesund, fuchtelte er mit 
den Armen umher wie eine Windmühle mit den Flügeln und 
und schrie im Gehen: 

„Hier hockt Ihr, Täubchen, und wisst nicht, was vorgeht. 
Sie prügeln, morden . . . Wie die Hühner werden sie uns ab¬ 
schlachten. Die Wohnung des Doktors Garni6 haben sie demo¬ 
liert und all seine Instrumente vernichtet. Die Frau schleiften sie 
an den Zöpfen und den Garni£ nahmen sie mit sich: jetzt trägt 
er das Bild an der Spitze der Chuligans ... Das ist Nummer eins.“ 

„Ach, Gott . . .!“ 

„Den Iwanenko zogen sie aus dem Wagen heraus und 
spalteten ihm den Schädel. Das ist Nummer zwei. Salisko musste 
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auf den Absolutismus schwören, weil er arg geprügelt wurde. 
Das ist Nummer drei. Die Hebamme Raschkewytsch, sagt man, 
haben sie totgeschlagen. Polizei gibt es keine, sie ist verschwunden. 
Besoffenem Gesindel haben sie uns ausgeliefert. . . Wir müssen 
uns alle auf dem Platz vor dem Rathaus versammeln. Hören Sie? 
Gleich. Gleich müssen wir uns versammeln und bewaffnet zur 
Wehr setzen . . .!“ 

Der Doktor schrie so stark, als wäre er auf dem Platz vor 
dem Volk. 

Der Frau Natalja zerriss dieses Schreien die Brust. 

„Ach, stiller . . . stiller . . . sie werden’s hören . . .“ 
flehten ihre Augen und ihr leidender Ausdruck. 

Sie presste die Hände gegen die Brust und flüsterte angst¬ 
erfüllt : 

„O, Herr Doktor . . . Herr Doktor . . . seien sie so 
gnädig . . . Ach, Gott . . . 

Allein der Doktor hörte nicht. 

„Nehmen Sie einen Revolver,“ schrie er, „und gehen wir 
gleich.“ 

„Ich habe keinen Revolver!“ schrie zornig Tschubynskyj. 

„Fiu-iu“, pfiff der Doktor. „Wie, Sie haben keine Waffe? So 
können wir nur Reden halten, doch wenn es zu etwas kommt. . . 
Nein, Täubchen, so geht’s nicht, so geht’s nicht. .. Bleiben Sie 
also hier, bis Sie überdeckt werden, wie ein Huhn mit dem Sieb, 
ich aber gehe ..." 

„Wohin ?“ schrie Herr Walerjan. „Das ist ja Unsinn, Sie 
werden nichts ausrichten.“ 

Allein der Doktor fuchtelte mit den Armen und lief schreiend 
aus dem Zimmer. 

Tschubynskyj übermannte jetzt der Schreck. Ein schänd¬ 
licher, gemeiner Schreck. Er verstand das. Aber was anfangen ? 
Wohin entrinnen? Er wollte nicht eines so schmählichen, schreck¬ 
lichen Todes sterben. Sich verstecken? Allein nicht, o nein, 
sondern alle, das ist selbstverständlich. Er sah sich im Zimmer um. 
Die Frau stöhnte halb bewusstlos und presste den Kopf in die 
Hände. Warwara trampelte neben dem Tisch. Fliehen? Wohin? 
Zehner von Plänen erflammten in seinem Hirn, wie Irrlichter, 
und erloschen bald. Nein, das nicht.. . das nicht. .. Eine tierische 
Furcht jagte ihn durchs Zimmer, von Tür zu Tür; er gab sich 
Mühe, sie zurückzudrängen und bebte am ganzen Körper.. . 
Verlier den Kopf nicht.. . verlier den Kopf nicht.. . sprach 
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etwas in ihm und seine Gedanken rannten hierher, dorthin, wie 
ein Tier, das in die Falle gegangen. Was denn ? Was will die ? 
Wa—as ? 

„Soll ich das Frühstück bringen?“ 

Ach, das ist Warwara. 

Das brachte ihn ein wenig zu sich. 

„Was sagen Sie ?“ 

„Ob ich das Frühstück bringen soll, frage ich ?“ 

„Frühstück? Nicht nötig. Haben Sie gehört?“ 

„Warum soll ich nicht gehört haben . . . Ch—cha! 

Dieses „cha“ brachte ihn mitten im Zimmer zum Stehen. 
Er sah, wie Warwaras Gesicht zusammenzuckte, wie ein ruhiges 
Wasser von einem grossen Erdklumpen, und eine dieser Wellen 
wälzte sich bis zu ihm heran. 

„Die Herren schlagen sie,“ erklärte traurig Herr Walerjan 
und nahm mit Staunen wahr, dass Warwaras satter Leib vor 
verhaltenem Lachen sich beinahe schüttelte. 

„Was haben Sie?“ 

„Ich, so — so . . 

Und plötzlich brach sich dieses Gelächter Bahn. 

„Ch — cha! ... sie schlagen . . . und mögen sie schla¬ 
gen . . . cha — cha — cha! . . . Denn es ist genug des Herr- 
schens . . . cha — cha — cha! . . . Gelobt sei der Herr, die 
Leute haben es erlebt . . .“ 

Sie bekreuzte sich. 

Ihr Gesicht füllte sich mit Blut, die Augen glühten, sie 
stützte die Seiten mit den roten, bis über die Ellbogen entblössten 
Armen und schüttelte sich vor Lachen wie betrunken, so dass 
die grossen Brüste unter dem schmierigen Gewand wackelten. 

„Cha — cha — cha! . . . a — cha — cha I . . . 

Sie konnte diese unbezwingliche, hässliche Lache, die ihr in 
der Brust röchelte und vereinzelte Worte nur wie Schaum heraus¬ 
schleuderte, nicht zurückhalten. 

„Cha — cha — cha! Alle . . . Mit den Wurzeln ausrotten . . . 
cha — cha — chal Dass nicht einmal für den Samen . . . Allel 
ß —tha — cha! . . .“ 

Sie schluchzte fast. 

Dieses wilde Gelächter allein huschte im Zimmer umher, 
und so schmerzlich und schrecklich war es einem davon, wie 
vom verrückten Tanz scharfer, blitzender und kalter Messer. 
Dieses Gelächter sprühte gleichsam einen Regen von Blitzen, in 
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seinem Ergüsse lag etwas Mörderisches, Todbringendes und es 
versetzte in Angst. 

Tschubynskyj musste sich an den Tisch fassen, um nicht 
umzusinken. 

Dieses Gelächter schlug ihm gradaus ins Gesicht. Was 
spricht sie ? Etwas Unmögliches, Unsinniges . . . 

Frau Natalja war es, die zuerst von ihrem Platz auf¬ 
gesprungen war. 

„Fort!“ schrie sie dünn und durchdringend. „Fort! Sie wird 
mir noch die Kinder abschlachten ! . . . Jag’ sie fort! . . 

Warwara lachte bereits nicht mehr, nur ihre Brust hob sich 
noch, ihr Kopf aber hing tief herab. Sie sah Frau Natalja von 
der Seite an, räumte das Geschirr zusammen und ging schweren 
Schrittes in die Küche. Die blossen Füsse stampften den Fuss- 
boden. 

Tschubynskyj wurde es schwül. Er zitterte am ganzen Körper. 
Er folgte der Warwara einige Schritte nach und blieb stehen . . . 
Das ist etwas Unmögliches . . . Unverständliches . . . ein Hirn¬ 
gespinst . . . 

Er ging zur Küche und öffnete die Tür. 

Dort war es hell. 

Er erblickte Warwara. Die stand neben dem Tisch, gebückt, 
welk, ruhig und säuberte irgendetwas. 

„War . . .“ 

Er wollte sprechen und konnte nicht. 

Er sah nur hin. Mit grossen, erschreckten, scharfen und 
ungewöhnlich blickenden Augen. Er umfasste mit ihnen das 
ganze Bild und die geringfügigsten Kleinigkeiten. Er sah, woran 
er täglich wie ein Blinder vorübergegangen. Diese blossen Füsse, 
kalt, gerötet, schmutzig und aufgesprungen . . . Wie bei einem 
Vieh. Um die Schultern ein Tuch, das keine Wärme spendete. 
Das erdfarbene Gesicht. . . Die blauen Ringe um die Augen . . . 
Das alles haben wir verzehrt mit unseren Mahlzeiten . . . Der 
blaue Dunst in der Küche, die harte Bank, auf der sie inmitten 
von Spülwasser, Schmutz und Dunst schlief. . . kaum zugedeckt. .; 
wie auf einer Streu . . . wie das Vieh . . . Eine gebrochene 
Kraft, für andere verbraucht . . . Ein trauriges, trübes Dasein, ein 
Leben im Joch ... Ein Leben ohne Freude, ein Leben ohne 
Hoffnung . . . Arbeit . . . Arbeit . . . Arbeit . . . und alles nuf 
für andere ... für andere ... für andere ... auf dass es ihnen 
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wohl ergehe ... für sie . . . nur für sie . . . Und er hat noch 
Wohlwollen von ihr verlangt! . . . 

Er konnte nicht sprechen. Wozu auch ? 

Alles ist ja so klar und einfach. 

Er ging aus der Küche zurück ins Speisezimmer. 

„Hast Du gesehen?“ fuhr er die Frau an. „Hast nicht 
gesehen? Geh, schau hin . . . Warum streikt sie nicht?“ schrie 
«r mit lauter, für ihn ungewöhnlicher Stimme. „Warum streikt 
sie nicht?“ 

Er rannte im Zimmer hin und her, als würde er mit einem 
Peitschenstiel geschlagen; ihm wurde schwül, er konnte nicht 
Atem schöpfen. 

Er lief zum Fenster hin, und ohne zu wissen, was er tat, 
' begann er die Schraube aufzudrehen, schnell und ungeduldig. 

„Was machst Du?“ schrie die Frau, zu Tode erschrocken. 

Er hörte nicht. Mit aller Kraft drückte er auf den eisernen 
Ladenstab, der stiess klirrend an den Fensterladen, dass das Echo 
bis zum hohen Plafond drang. Das Fenster ging auf, die Flügel 
schlugen an die Rahmen an, und ins Zimmer ergoss sich gelbes, 
trübes Licht. Der Herbstwind trieb eine ganze Wolke schmutzigen 
trüben Staubes herein und undeutliche chaotische Laute. 

„Warum streikt sie nicht?“ 

Er sog mit der Brust die kühle Luft ein und bemerkte nicht 
«inmal das drohende Poltern der Strasse. 

Und die Strasse stöhnte. 

A-a-a . . . kam es von weit her, wie von einem durch¬ 
brochenen Damm. A-a-a . . . wälzte sich etwas Wildes näher 
heran, darin hörte man das Klirren von Glas und vereinzelte 
Schreie voller Verzweiflung und Angst und das Füssegetrampel 
eines grossen Haufens. Über die Strasse polterte ein Fiaker, 
hinter ihm her wie verrückt das Geratter der Räder. 

Der Herbstwind wirbelte gelbe Wolken auf und floh selbst 
aus der Stadt. 

A-a-a . . . a-a-a . . . 
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Das Programm dtr ukrainische« demokratisch-radikalen 
Partei.*) 

Der russische Staat wird aus dem automatischen in einen parlamenta¬ 
rischen umgebildet. Aber wie demokratisch die Konstitution auch sein mag, so 
wird doch erst dann der Bevölkerung die Möglichkeit der friedlichen Ent¬ 
wicklung verschafft, wenn sie nicht im zentralistischen Geiste abgefasst wird* 
Wie die Rechte des Individuums gesichert werden, so mttsssen auch die 
Rechte des kollektiven Individuums, der Nation, gesichert werden. Russland 
ist ein so grosser Staat und es leben dort so viel Völker, deren Sitten 
und kulturelle und ökonomische Eigenschaften so verschieden sind, dass, 
wenn auf alle Teile des Staates und auf nllo Völker gleiche Gesetze und Ver- 
waltung8mittel angewendet werden sollten, dieselben notwendigerweise den 
wirklichen Bedürfnissen und Wünschen der Völker und Länder widersprechen # 
müssten. Und deshalb muss die Dezentralisation in einem solchen Grade 
durchgeführt werden, dass eine jede Nationalität auf ihrem Territorium die 
Autonomie mit dem Rechte der lokalen Laudesgesetzgebung erhält. 

Von diesem Standpunkt ausgehend, tritt die ukrainische demokratisch¬ 
radikale Partei nicht nur lür eine tief demokratische Konstitution ein, sondern 
sie setzt gleichzeitig voraus, dass der in diesem Geiste reformieito Staat eine 
Föderation gleichberechtigter, autonomer, natioual-territorialer Individuen sein 
soll. Eine solche Autonomie verlangt die Partei selbstverständlich auch für das 
ukrainische Volk auf dem ganzen von demselben in kompakter Masse bew(hnten 
Territorium. 

In ökonomischer Hinsicht kämpft die Partei gegen jede Exploitierung, 
von wo immer diese ausgehen sollte, sei es von einzelnen Menschen oder von 
der Gemeinde, vom Lande oder vom Staate, und sie wird dabei von dem Ge¬ 
danken geleitet, dass die sozialistische Einrichtung, welche die Menschheit 
anstrebt, die Interessen der Menschen am besten zu wahren vermag. Demzufolge 
soll der Boden mit allen seinen Reichtümein, die Fabriken, Werkstätten und 
andere Arbeitsinstitute und — Werkzeuge mit der Zeit ins Gesamteigentum 
des Volkes übergehen. Deshalb stellt auch die Partei ein Programm auf, welches 
die Menschheit zur Verwirklichung dieser Einrichtung führt. 

Die in der russischen Ukraine ins Leben gerufene Partei erstreckt ihre 
Tätigkeit auch auf dieses Gebiet. Dies bedeutet aber noch nicht, dass w'ir das 
Bewusstsein des engsten Zusammenhanges mit jenen Teilen unseres Volkes ver¬ 
lieren, die ausserhalb der Grenzen Russlands wohnen. Der Gedanke an die ab¬ 
gesonderten Teile des nationalen Körpers kann einer lebenden Nation nie 
fremd werden, er wird immer in unserem Tun, in unserer Taktik und unserem 
politischen Kampfe zum Vorschein kommen. 

*) Die ukrainische demokratisch radikale Partei entstand nach der Ver¬ 
einigung der ukrainischen demokratischen Partei mit der ukrainischen radikalen 
Partei. Wir haben in der Ruthenischen Revue Nr. 11 von 1905 das Programm 
der ukrainischen demokratischen Partei, und in Nr. 13 desselben Jahrganges das 
Programm der ukrainischen radikalen Partei veröffentlicht. Jetzt teilen wir un¬ 
seren Lesern den Wortlaut des revidierten Programms der neuen Partei mit. 
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I. Die allgemeinen politischen Staatsangelegenheiten. 

1. Die neue Verfassung soll die allgemein bekannten menschlichen Rechte 
sichern, und in erster Reihe die Freiheit von der Körper-, Todes- und der 
Strafe des lebenslänglichen Kerkers ; ferner die Unantastbarkeit der Person, der 
Wohnung und des Briefverkehrs ohne den gerichtlichen Beschluss. Ausserdem 
soll einem jeden freistehen: a) sich überall niederzulassen und zu leben und 
sich die Art der Beschäftigung ohne eine besondere Erlaubnis zu wählen; b) 
die Muttersprache sowohl im privaten, wie auch im öffentlichen Leben zu ge¬ 
brauchen ; c) alles zu sprechon, zu schreiben und zu drucken, ohne dafür die 
Verantwortung jemandem, ausser dem Gericht im Falle des Übertretens der 
Gesetze, schuldig zu sein; d) einem beliebigen, oder auch keinem Glauben anzu¬ 
gehören ; e) sich zu versammeln, Vereine und Gesellschaften zu gründen und zu 
streiken. Die Bürgerrechte sollen für alle gleich sein, dagegen alle Klassen-, 
Standes-, Geschlechts-, Glaubens- und nationalen Privilegien abgeschafft werden. 

2. Eine jede der Nationalitäten, aus welchen jetzt Russland besteht, soll auf 
eigenem Territorium die Autonomie mit einem besonderen npräsentativen 
Landesrat erhalten, dem es zustehen wird, Gesetze zu geben und alle Angelegen¬ 
heiten in den Grenzen dieses Territoriums selbständig zu ordnen. Eine jede 
solche autonome Einzelheit hat die gleichen Rechte wie jede andere Einzelheit. 
Der reformierte Staat soll die Föderation solcher Einzelheiten sein. 

3. Der bindende Kitt dieser autonomen Einzelheiten ist das Parlament, 
welches durch aus dem Staatsfonds bezahlte Abgeordnete gebildet wird, die auf 
Grund: a) des allgemeinen, gleichen, direkten Wahl- und des geheimen Stimm¬ 
rechtes ; b) des proportionalen, den Minoritäten Schutz gewährenden Systems 
gewählt werden. Das Recht zu wählen und gewählt zu werden hat ein jeder im 
21. Lebensjahre stehende Bürger, ohne Unterschied des Geschlechtes, des 
Glaubens und der Nationalität. 

4. Das Reichsparlament sorgt dafür, dass die genannten Bürger- und 
nationalen Rechte gesichert sind. Ausserdem gehören in den parlamentarischen 
Wirkungskreis folgende allgemeine Staatsangelegenheiten: a) Beziehungen zu 
anderen Staaten; b) Finanzen der allgemeinen Staatsangelegenheiten; c) der äus¬ 
sere Handel und das Zollwesen; d) die allgemeine Staatsaimee und die Kriegs¬ 
und Friedensangelegenheiten. 

Anmerkung zu d): Die Armee soll reorganisiert werden; der Militärdienst 
findet in den Grenzen der Heimat statt; die Dienstzeit ßoll stufenweise herab¬ 
gemindert werden, um auf diese Weise von der regulären Armee zur Miliz über¬ 
zugehen, und internationale Streitigkeiten sollen vom Friedensgerichfc ent¬ 
schieden werden. (Schluss folgt.) 

W =t= T3" 

Die ReiclndumawaMen in der Ukraine. 

Die deutschen und französischen Zeitungen brachten die Nacbricht y dass 
sich in der Zahl der bis zum 6. Mai gewählten Reichsdumamitglieder 
2 (zwei) „klein russische" Nationalisten befinden. 
Wenn wir auch, leider, zugebeu müssen, dass die Ukrainer eine entspre¬ 
chende Anzahl ihrer Vertreter in die Duma bisher nicht gewählt haben, 
und auch bis zum Abschluss der Wahlen vielleicht nicht wählen werden 
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so siud wir doch in der Lage zu berichten, dass die Zahl der ukrainischen 
Abgeordneten gewiss mindestens zehnmal so gross sein wird. Dass die Zahl der 
ukrainischen Abgeordneten dem wirklichen Nationalitätenverhältnis nicht ent¬ 
sprechend sein wird, das ist nur zu verständlich, wenn wir das Wahlsystem und 
dann den Umstand berücksichtigen, dass doch die politische Tätigkeit der 
ukrainischen Parteien sich nur auf Monate bemessen lässt und die älteste der 
ukrainischen Parteien, die revolutionäre, sich gänzlich den Wahlen entzogen hat. 
Auf diese Weise gelangen wir zur Überzeugung, dass das tatsächliche Ergebnis 
der Wahlen doch kein so ungünstiges ist, wie es aus den Berichten der genannten 
Zeitschriften hervorginge. Die Zahl der ukrainischen Abgeordneten schon heute 
genau anzugeben, ist ziemlich schwer, umsomehr, als bekanntlich in manchen 
ukrainischen Gouvernements zum grössten Teil Bauern gewählt wurden, deren 
nationales und politisches Bekenntnis, trotz ihrer unzweifelhaft ukrainischen 
Herkunft, oft undefinierbar ist und man in diesem Fall in ihrer Bezeichnung 
sehr vorsichtig sein muss. Wir beschränken uns* daher auf diejenigen, welche 
bestimmten politischen Parteien angehören und Anhänger einer national¬ 
ukrainischen Politik sind. So wurden gewählt: 

Im Gouvernement Tschernigow: 

Elias Schrah, Mitglied der ukrainischen demokratisch-radikalen Partei, 
Advokat in Tschernigow; 

Jakiw Huiowskyj, Volksschul-Lehrer, ukrainischer Nationalist. Als 
Kandidat zum Abgeordneten arretiert, wurde er erst zwei Tage nach seiner 
Wahl freigelassen. 

Gouvernement Poltawa: 

Wolodymyr S c h o m e t, Stadtdumamitglied in Luhny, Redakteur der 
ersten ukrainischen Zeitschrift in Russland „Chliborob“, Mitglied der ukrai¬ 
nischen demokratisch-radikalen Partei. 

Mykola Ouackyj, aus den ansässigen ukrainischen Kosaken, ukrainischer 
Autonomist. 

M&ksym D j a t s c h e n k o, parteiloser Bauer, sein politisches Bekenntnis 
liegt nahe dem Programme der Ukrainischen Demokratisch-Radikalen Partei. 

Andrij Tesla, Volksschul-Lehrer, ukrainischer Demokrat. 

Paul Tsehyzewskyj, ukrainischer Demokrat. 

Iwan Prysetzkyj, ukrainischer Autonomist. 

Gouvernement Kijew: 

Mykola Bilaschewskyj, Redakteur-Gelehrter, ukrainischer Autonomist. 

Arkedij Hrabowetzkyj, Eisenbahn-Kondukteur, ukrainischer Auto¬ 
nomist. 

Baron Fedir Steingel. Grossgrundbesitzer, ukrainischer Demokrat. 

Semen Ta ran, Eisenbahnbeamter, ukrainischer Autonomist. 

So wie jetzt die Dinge stehen, siud wir, wie erwähnt, nicht in der Lage 
die wirkliche Zahl der ukrainischen Abgeordneten auzugeben und wir beschränkten 
uns nur auf die Aufzählung von den bisher gewählten ukrainischen Intelligenten, 
deren Aufgabe es sein wird, die 51 (e i n u n d f ü l f z i g) in der Ukraine ge¬ 
wählten ukrainischen Bauern in einen politischen Körper zu organisieren. 

P. S. Im letzten Moment erfahren wir, dass sieh aas den «kralnisohen 
Abgeordneten ein ukrainischer parlamentarischer Klub organisiert hat, welohem 
bis zur Zelt 40 (vierzig) Mitglieder beigetreten sind. Obmann des ukrainleehea 
Klubs ist Abg. Ellas Schrah, Advokat aus Tschernigow. Dem Klub gebären 
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a. folgende Abgeordneten an: Prof. M. Kowalewtkyj, W. Scheuet, Lyntwarow, 
TeohylewekyJ, Baron Steingel u. a. Der okralniscbe Kleb ist parteilos, es gehören 
hleher Abgeordnete ukrainischer Nationalität, welcher politischen Partei Immer 
sie angehören. Die bis jetzt Beigetretenen gehören teils der ukrainischen radikal¬ 
demokratischen, teils der konstitutionell-demokratischen Partei an oder sie sind 
parteilos. Der Klub erfahrt täglich Zuwachs. 



titindscDaii. 

Poltawa. Es fand hier am I. Mai der Landes-Parteitag der 
Ukrainischen Demokratisch-Radikalen Partei statt, zu dem 
Delegierte aus den Gouvernements Tschemigow, Kijew, Cherson, Charkow u. a. 
kamen. Es wurde das P r o g r a m m und d i e Taktik für die Repräsen- 
tanten der Partei in der Reichsdnma festgesetzt und das Statutenprojekt zur 
Autonomieder Ukraine aufgeworfen. Zwecks einer detaillierten Aus¬ 
führung dieses Projektes wurde ein Zentralbureau geschaffen. Es wurde auch 
beschlossen, an die sogenannte Legalisierung der Partei zu schreiten, d. h. die 
Anerkennung der Partei seitens der Regierung, als eine gesetzlich bestehende, 
zu erwerben. 

* , * Die Poltawaer Stadtduma ei hielt vom Ministerium für Aufklärung 
auf ihr Ansuchen, in der zu Ehren Kotlarewskyjs gegründeten Volksschule die 
ukrainische Vortragssprache einzuführen, eine ablehnende Antwort. 

KHew. H. Kolowskyj erhielt die Erlaubnis, ein ukrainisches Tagblatt 
„Ukrainska Gazeta" (ukrainische Zeitung) herauszugeben. Die früher 
angekündigte „Selanyu“ wird nicht erscheinen. 

CbatkOW. Die Redaktion der „Sloboianschtschyna“ teilt mit, 
die schweren Bedingungen des ukrainischen Drucks in Charkow hätten die 
Herausgeber dieser Zeitung veranlasst, das Erscheinen derselben bis zu der Zeit 
einzustellen, als eine eigene Buchdruckerei gegründet werden wird. Mit der 
Gründung der Buchdruckerei befasst sich die kürzlich entstandene Verlags- 
geselUchaft „Tur u , die ausser der Tageszeitung auch Bücher und Broschüren 
herausgeben wird. Man erhofft, dass die Angelegenheit binnen zwei Monaten 
bereits geordnet und das Verlagswerk funktionieren wird. 

Vom ersten September d. J. wird hier die erste Klasse einea 
privaten ukrainischen weiblichen Gymnasiums eröffnet. Das Gymnasium wird 
nach dem Muster der öffentlichen Gymnasien des achtklassigen Typus eingerichtet. 

* * • Die Zahl der in dem Sommersemester inskribierten rnthenischen 
Studenten an der Universität in Lemberg beträgt 856, gerade 
genug, um eine ganze Universität auszufüllen. Indessen müssen sich die 
Rnthenen mit 7 Lehrkanzeln begnügen I 

* , * Der am 28. Juni 1905 begründete Verein Selbsthilfe der 
ukrainischen Volksschul-Lehrer und Lehrerinnen Galiziens 
und der Bukowina, dessen Zweck Organisation der Lehrerschaft ist, 
zählt zur Zeit 910 gewöhnliche und 201 unterstützende Mitglieder. Im Verein 

Digitized by Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



sind repräsentiert Lehrer aus allen ostgalizischen und bukowinisch-ruthenischen 
Ereisschulbezirken. 

* * * Für den Bau des ukrainischen Theatergebäudes wurden 1 
im März d. J. K 1728*88 gesammelt. Der ganze Fonds beträgt jetzt K 175.371*68. 

* * * In der Sitzung der vom Landesausschuss eingesetzten Konkurs- 
komm iss io n für ukrainische Dramen, der 3 Universitäts-, 2 Gymnasial- 
Professoren und 1 Landesausschussmitglied beiwohnten, wurde die erste Prämie 
im Betrag von K 800 Herrn Hnat Chotkewytsch, die zweite und dritte 
zu K 500 und K 350. Herrn Lew Lopatynskyj, die vierte im Betrag von K 350 
Herrn Stefan Osypowytscli zuerkannt. 

* * * Der Landesausschuss erkannte den galizischen Studentenvereinen 
für das laufende Jahr K 2800 zu, wovon für die ukrainischen Studentenvereine 
„Akademitscbna Hromada“ und „Osnow'a“ im ganzen K 400 bestimmt wurden! 
Wiederum ein Beispiel der Gleichberechtigung. 

* * * Am 22. April gab das ukrainische Theater seine Abschieds¬ 
vorstellung, gleichzeitig die Abschiedsfeier des in Galizien ein Jahr als Direktor 
dieses Theaters wirkenden Schauspielers Horm Mykola S a d o w s k y j und 
der hier gastierenden Schauspielerin Sanjkowetzka. Die Verdienste des 
Herrn Sadowskyj um die Hebung des ukrainischen Theaters in Galizien sind sehr 
gross und deshalb bedeutet der Rücktritt des Herrn Sadowskyj, der sich gegen¬ 
wärtig in dio russische Ukraine zurückbegibt, einen unersetzlichen Verlust. 

In einer Versammlung des Vereins ukrainischer Mädchen 
wurde beschlossen, den Namen des Vereines in den , Verein der Ukrainerinnen“ 
umzuändern. 

StinUUtl. Kürzlich fand in Stanislau die Beerdigung eines der Opfer der 
Vorgänge in Ladske, „F e d j Nedilskyj“ statt. Der Verstorbene wurde an dem 
unglückseligen Tag schwer verletzt und nach Stanislau ius Spital gebracht, wo 
er der Verletzung erlag. Das Leichenbegängnis gestaltete sich zu einer gross¬ 
artigen Feier, der übor 10.000 Leute beiwohnten. Es wurden drei Kränze 
vorangetragen, darunter zwei aus Dornen. Am Grabe wurden Reden gehalten. 
Beim Leichenbegängnis war anwesend der Verein „feitsch“ aus Ladske. 

Kaitunex podllskyj. Der hiesige orthodoxe Bischof Parthenius las am 
Ostersonutag das Evangelium ausser in vielen fremden Sprachen, wio es sittlich 
ist, auch ukrainisch. Es war dies das erste in Russland frei ver¬ 
kündete ukrainische Wort in der Kirche. 

Kattrynoslaw (Jekaterinoslaw). Die beiden hier erscheinenden ukrainischen 
Zeitschriften „Znporiiie“ und ,.Dobra Porada“ wurden verboten. 

Haniw* Am Grabe Sehe wtschenkos, der seinem Vermächtnis zufolge 
(„Mein Gebein sollt ihr einst betten hoch auf einem der Kurbane ....“) auf 
dem von ihm selbst bestimmten Hügel am Dnipr bei Kaniw bestattet 
wurde, fand au einem Apriltage eine Gedenkfeier statt, der znm grössten Teil 
Bauern beiwohnten. Auch sonst bildet diese eigentümliche Grabstätte des 
grössten ukrainischen Dichters einen nationalen Wallfahrtsort, zu dem aus allen 
Enden der Ukraine die Bewunderer seiner Muse pilgern. Das Hauptkontingeut 
der Pilger bilden aber immer die ukrainischen Bauern, denen der Dichter so 
nahe in seinem Leben und Wirken stand. 

ZftSUlVIta (Bukowina). Der ukrainische Gesangverein „Bojan u veran¬ 
staltete daselbst am 27. April ein Kon/eit zu Ehren Sohewtschenkos, unter 
Mitwirkung des Musikprofessors J. Josefowicz aus Czernowitz, das von einer 
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ungewöhnlich grossen Anzahl von Ruthenon und Angehörigen anderer 
Nationalitäten besucht war und einen glänzenden Verlaut nahm. 

Ztkonurit bei Zolotschiw. Es starb hier im 65. Lebensjahre einer der 
Träger der nationalen Bowegung unter den galizischen Rutbenen, gewesener 
Reichsratsabgeordneter Pater Danylo Taniatschkewytsch. Der Ver¬ 
storbene zeichnete sich bis in die letzten Tage durch eine ungewöhnliche 
Rührigkeit aus; es war einer der idealsten und reinsten Charaktere in den 
ruthenischen politischen Kreisen. 

Star* i. Es wurde hier eine sozial-demokratische Zeitschrift „Tscherwony 
Prapor“ (Die rote Fahne) gegründet. Redakteur: Jatzko Ostaptschuk. 

Petersburg Bald soll hier eine ukrainische Zeitschrift „Ho loa 
robitnyka u (Arbeiterstimme) erscheinen. Die Zeitschrift soll den Interessen 
des ukrainischen arbeitenden Volkes dienen. Redakteur: P. Ponjatenko. 

* * * Das Märzheft der hier erscheinenden ukrainischen Monatsschrift 
„ W ilna Ukraina“ wurde konfisziert. 

QJIeit' Am 26. April gab hier ein Konzert H. Hnat Chotkewytsch, 
einer der wenigen Ukrainer, die das bereits im Vergessen begriffene kosakische 
Musikinstrument „bandura“ spielen. Der Konzertant unternimmt jetzt mit seinem 
Instrument ein Tournee durch Galizien und erfreut sich grosser Sympathien. 

ScrantOR (Amerika). Die hier erscheinende „Swoboda* bringt einen 
Beiträgeausweis für die sogenannten „Kampfesfonds“ in Galizien, die speziell 
zu den Zwecken des W;hlreformkampfes ins Leben gerufen wurden. Anfang 
April betrug dieser Fonds 576 Dollar. Es wurden von dieser Summe je 
600 Kronon für die drei galiziscli-ruthenischen Parteien: die national- 
demokratische, die radikale und die sozial-demokratische, 
dagegen K 625 für die im Wahlrechtskampf Beschädigten bestimmt. Die weitere 
Sammlung unter den amerikanischen Rutbenen zu diesem Zwecke dauert fort. 

Paris. Es weilt hier das ukrainische Theater F, Lewytzkvjs. 

Stockholm. In dem königlichen Theater tritt mit grossen Erfolg der 
Tenor Modest M e n c i n s k y j, ein Ukrainer aus Galizien, auf. Über seine künst¬ 
lerischen Leistungen äiissorteu sich mit vielem Lob die dortigen Blätter: Vart- 
Land, Dagen, Sveuska Dagbladet. Nya-Dagligt-Allebanda. Sozialdemokraten u. a. 



Bücbminlauf. 

S potoku iyttja (Aus dem Strom des Lebens), ein Almanach, 
geordnet von Mychajlo Kocjubynskyj und M y c h a j l o Tscher- 
niawskyj, Tschernigow, 1906. 

Die in Finsternis wandeln. Ruthenische Novellen von Simone 
Semlak, autorisierte Übersetzung aus dem Französischen (ins Deutsche. Red.) 
von Johann Hermann, Leipzig, Verlag Dietrich, 190(5. 

Sbirnyk pisenj (Sammlung von patriotischen und Sitschliedern) 
geordnet vom Sitschowyj Batjko, Czernowitz, 1906. 

Les revolutionär usses par Francis de Presseus£, Publikation 
5e la „Soci^te des amis du peuple russe et des peuples anuexes“ 24. rue 
Dauphine, Paris (VIe), 1905, deuxb me edition. 
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Le Paysan russe par Andre Mater, Publ. de la Soci6t6 etc., 
Paris 1905. 

L’E mpir e russe jusqu' ä Nicolas II par M. Cb. S e ign ob o s, Publ« 
de la Soci6t6 etc., Paris, 1905 (im buchbändleriscbeu Verkehr nicht erhältlich.) 

Le Juit russe par Andrä Mater, Publ. de la Soci6t6 etc. 
Paris, 1905. 

La revolution en Ru ssi e, discours de Camille Pe 11 et a n. Publ 
de la Soci6t6 etc., Paris, 1905. 

Plan de Conference sur les £v£nements de Rnssie par Andre 
Mater, Publ. de la Societe etc. Paris, 1906. 

Carte de l'Empire russe et de territoirea annexes, dressee par 
Elis6e Reel us edit par la Societe etc., Paris 1905. 

Is sa sahalnoho wybortschoho prawa (Aus Anlass des allgemeinen 
Wahlrechtes in Österreich-Ungarn) von Mychajlo Pawlyk, Czernowitz, 1906. 

Ukrainieöiu spauda Rusijoj. (Aus der Geschichte der russischen 
Zensur). Von Iwan Krewetzkyj. Nachdruck aus der litauischen Zeitschrift 
„Varpo*, Tilsit 1905. 

Sam sobi pan. Eine Erzählung von B. Hrintschenko, Kijew 1906. 

Na besproswjetnom puti. (Eine Abhandlung über die ukrai¬ 
nische Schule) von B. Hrintschenko, Kijew, 1906. 




Herausgeber: Basil H. v. Jaworskyj. — Verantwortlicher Redakteur: Wolodymyr Kuichnir. 
Druck Ton Gustav Röttig und Sohn in Ödenburg. 
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Die Willkür der ru$*i$cben Bureaukratk über des 
ukrainische Wort. 

Von Mjkola Dmytrij e w. 

Die Enthüllung des Denkmals Kotlarewskyjs in Poltawa 
im Jahre 1903, die erste öffentliche Feier des Meisters des 
ukrainischen Wortes in der Ukraine, hatte eine überaus grosse 
moralische Bedeutung für die ukrainische und russische Gesell¬ 
schaft. Die letztere erkannte, dass die ukrainische National¬ 
bewegung nicht zugrunde gegangen ist, sich vielmehr ausbreitet, 
dass einerseits die nur wenig selbstbewusste und nationaient- 
wickelte Volksmasse sich ihrer natürlichen nationalen Kräfte be¬ 
wusst zu werden und sie zu verstehen beginnt, und andererseits 
unsere gente ukrainische, aber in Wirklichkeit russiflzierte und 
moskovisierte Intelligenz zu der Einsicht kommt, dass die 
ganze Kraft im Volke liegt, dass sie, wenn sie sich den 
Beinamen demokratisch berechtigt beilegen will, wieder 
ukrainisch werden muss. 

Solche Gedanken bemächtigten sich aller, die der Feier 
beigewohnt und deren Verlauf in allen Einzelheiten verfolgt 
haben. 

Und was war es denn, was die Anwesenden damals 
gesehen und gehört haben, dass bei ihnen solche Ansichten 
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hervorgerufen wurden ? ... Es wurde nämlich allen klar, dass 
der Geist und die Gedanken Kotlarewskyjs nicht gestorben 
sind, wenn sie die Idee wachrufen konnten, den Genius des 
ukrainischen Wortes zu verehren. Und diese Idee fand einen 
lebhaften Widerklang bei den Landsleuten, und zwar nicht nur 
lei den einzelnen Personen, sondern auch bei öffentlichen Insti¬ 
tutionen, wie Stadtdumas, Adelskongresse u. a. Für das 
Denkmal Kotlarewskyjs gaben ihre schwer verdienten Kopejken 
ganze Dorfsgemeinden; ihre Beiträge waren zwar gar 
nicht gross, aber umso wertvoller, als sie von dem durch 
das russische Zentrum ausgesogenen Volke her¬ 
stammten .... 

Das Recht, Geld zu sammeln, war auf das Poltawaer 
Gouvernement allein beschränkt. Die Regierung wünschte es 
nicht, dass dieses Denkmal von dem ganzen ukrainischen 
Volke errichtet werde, dessen Solidarität sie wie ein schreck¬ 
liches Gespenst fürchtet . . . Aber neben der Stadtverwaltung, 
welche die Geldsammlung für das Denkmal leitete, bildete sich 
eine Gruppe von Ukrainern, welche in ganz Russland und 
ausserhalb Russlands Aufrufe verschickte, und aus allen Orten, 
aus allen Gouvernements begannen kleinere und grössere Bei¬ 
träge zu strömen. 

Es hat eine Zeit gegeben, wo die Regierung die Errichtung 
des Denkmals zu vereiteln versuchte, indem sie durch Ver¬ 
mittlung des Gouverneurs den Vorschlag machte, die ge¬ 
sammelten Gelder für einen anderen Zweck, für die Errichtung 
einer Aufklärungsinstitution, z. B. einer Schule zu Ehren 
Kotlarewskyjs zu verwenden. Der Gedanke, statt des toten 
Steines ein lebendiges Werk, eine Volksschule ins Leben zu 
rufen, schien so fortschrittlich zu sein .... Aber was für eine 
Schule sollte dies sein, woher konnte man die Sicherheit 
gewinnen, dass sie eine Institution sein werde nicht zur Schän¬ 
dung, sondern zu Ehren des ukrainischen Volksgeistes und der 
ukrainischen Sprache ? Diese Erwägung war auch die Ursache, 
dass die Ukrainer verlangten, der tote Stein solle ein beredtes» 
nicht auf Kompromissen beruhendes Zeugnis sein, welches den 
an ihm Vorbeigehenden, sowie der ganzen Gesellschaft offen 
sagt, was die Idee der freien Entwickelung des ukrainischen 
Volkes erfordert. 

Alle Hindernisse waren beseitigt, das Denkmal wurde 
enthüllt, auf welchem zum erstenmal öffentlich die Worte der beiden 
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Meister der ukrainischen Sprache, Kotlarewskyj und Schew- 
tschenko, geschnitzt wurden. Das war der erste Schritt zur 
öffentlichen Anerkennung des ukrainischen Wortes . . . 

Aber die Regierung war bemüht, mit alleri Mitteln die 
vorherrschende Stimmung zu verderben und die prinzipielle 
Bedeutung dieses Moments herabzusetzen ! ... Es wurde gejplahti 
«inen im Leben anderer Länder und Völker unerhörten Will¬ 
kürakt zu begehen, indem die Regierung beschloss, bei der 
Feier des ukrainischen Schriftstellers, welcher 
üie ukrainische Sprache zum Rang der kultü- 
rellen Sprachen erhob — diese Sprache Zu ver¬ 
biet e n 1! 

Keinerlei Vorstellungen vermochten die Büreaukräten zu 
überzeugen, dass dies unmöglich sei. Zuletzt entschloss siöh 
•die Regierung, nur den Untertanen anderer Staaten, d. h. 
den galizischen und bukowinischen Ülcräinern, die zur Kötla- 
rewskyj-Feier nach Poltawa kamen, ukrainisch Zn reden zu 
erlauben» — dagegen den der russischen Spräche ebensowenig 
mächtigen ukrainischen Bauern in Russland und anderen 
russischen Ukrainern nicht!! Zu Beginn der Feier Wurden 
offizielle Begrüssungen von den Repräsentanten der Städte ünd 
Semstwos in der Amtssprache verlesen. Hernach sprachen die 
Gäste aus Galizien und aus der Bukowina. Schliesslich 
kam die Reihe auf die Repräsentanten des in Russland wohnen¬ 
den, über 25 Millionen starken ukrainischen Volkes, die auch 
ukrainisch zu reden anflngen, bis ihnen der Vorsitzende da!s 
Wort entzog .... Daraufhin verzichteten die Delegierten auf 
die weitere Teilnahme an der Feier, Sie legten ihre Adressen 
und Papiere nieder und verliessen den Saal, ihnen näch folgten 
alle Anwesenden. Das Fest musste sein Ende nehmen. 

Das war ein grosser Willkürakt gegen den ukrainischen 
nationalen Geist, eine dem grossen Volke angetane Beleidigung, 
aber durch diese kamen Viele zur Erkenntnis, wie weit es die 
Regierung schon gebracht hat und was ihre Fürsorge für die 
angeblich kulturelle Hebung des ukrainischen Volkes wert sei. 
Der entschlossene Protest der Teilnehmer an der Kotlarewskyj- 
Feier ermunterte die ganze Gesellschaft, die sich bisher der 
langen Qual resigniert fügte. Unter dem Einfluss dieser folgen¬ 
schweren Ereignisse härtete sich der Geist des Protestes ab, 
viele Blinde gewannen das Gesichtsvermögen wieder. 

Bald darauf wurden von einzelnen Leuten und von der 
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Poltawaer Stadtduma Klagen eingebracht, die jedoch bis jetzt 
unerledigt im Senat liegen. Eine Kleinigkeit! Indem der 
Gouverneurstellvertreter die ukrainische Sprache an dem ge¬ 
nannten feierlichen Abend zu Ehren Kotlarewskyjs verbot* 
schrieb er dem Stadtoberhaupt, dass nur in der russischen 
Sprache vorgelesen und Reden gehalten werden dürfen. Die 
Folge davon war die, dass neben der ukrainischen auch alle 
anderen Sprachen der ganzen zivilisierten Welt, die französische, 
deutsche, tschechische u. a. verboten wurden. Für Westeuropa 
klingt das gewiss fremd, interessant ist aber die folgende mit 
diesem Verbot eng zusammenhängende Episode: Der Gouverneur 
von Poltawa selbst verweilte zu j ener Zeit im Ausland, in Frankreich, 
von wo er ein offizielles Begrüssungstelegramm der Duma zu¬ 
schickte. Das Telegramm stiess aber an das Verbot seines 
Gehilfen und durfte selbstredend nicht verlesen werden 1 . . . 
Nachdem nun der Gouverneur nach Poltawa zurückkam, liess 
er, entrüstet darüber, dass seine Begrüssung nicht zur Ver¬ 
lesung gelangte, die Duma einberufen, damit noch einige neu 
eingelaufene* Telegramme, darunter aber auch das seinige* 
verlesen werden. Die Dumamitglieder beschlossen aber, dass 
entweder alle, folglich auch die ukrainischen, oder keine Be- 
grüssungsschreiben verlesen werden dürfen, bis der Senat über 
die Klage gelegentlich des Verbotes der ukrainischen Sprache 
entschieden habe. So liegt das Telegramm des Gouverneurs 
bis h eute noch nicht verlesen, weil es nicht in der russischen 
Sprache verfasst war. Das kann als Kleinigkeit erscheinen, 
es hat aber eine prinzipielle Bedeutung, es ist ein Zeugnis, 
dafür, wie sehr die bureaukratische Willkür über die allgemein¬ 
menschlichen Rechte des ukrainischen Volkes herrscht. Die 
Antwort des Senats auf die Klage der Duma ist bis heute noch 
nicht eingelangt und schon wiederum haben wir einen neuen 
Willkürakt über das ukrainische Volk zu verzeichnen. 

„Nur die nationale Volksschule wird für das Volk 
wirklich teuer sein, nur eine solche [Schule kann das Volk 
kulturell heben“, so steht es in Nr. 3 des „Organs des Lehrer¬ 
bundes“. Dieselben Ansichten teilt auch die Poltawaer Stadt¬ 
duma, welche den ersten Schritt zur Gründung einer solchen 
Schule gemacht hat. Sie eröffnete eine Schule zu Ehren 
Kotlarewskyjs und suchte um die Abänderung des Schul¬ 
programmes in der Richtung der Einführung der ukrai¬ 
nischen Vortragssprache an. In den letzten Tagen langte die 
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strenge abweisende Antwort des Ministers des Inneren kurz 
und ohne Motivierung ein: dem Gesuch wird nicht 
stattgegeben. 

Diesmal wird keine Klageschrift an den bureaukratischen 
Sen^t ergehen. Die Klage wird der ganzen russischen Gesell¬ 
schaft, der ganzen kulturellen Welt vorgebracht werden. Die 
ganze Kulturwelt soll erfahren, wie gegen ein ganzes Volk 
die Hand des russischen Bureaukraten gehoben wird, welcher 
zehn Tage vor der Einberufung des ersten Parlaments das 
Urteil fällt: Das ukrainische Volk darf nicht seine nationale 
Seele bekunden, der Bitte, eine ukrainischeSchule zu Ehren 
des ukrainischen Schriftstellers zu gründen, soll nicht statt¬ 
gegeben werden I Der Grund zu dieser Klage werden alle 
menschlichen und göttlichen Gesetze sein und diesmal muss 
die Klage befriedigt und der Name des Henkers, der seine 
Hand gegen die Seele des Volkes erhoben hat, gebrandmarkt 
werden 1 . . . 



Die Ukrainer in 4er Reicl)$4uma. 

Ton I*. ff» r t o w j j. 

Wenn in der russischen Presse oder in der russischen Gesellschaft 
eine Erwähnung über die ukrainische Bewegung in Russland getan wird, 
so wird darunter immer nur die Bewegung einer ukrainischen Partei 
verstanden. Solche Ansichten sind noch häufiger bei den ausländischen 
Publizisten zu finden, weil diese noch weiter entfernt von dieser Bewegung 
stehen und sie noch weniger kennen. 

Indessen ist dies augenscheinlich ein Fehler. 

Die ukrainische Bewegung, als eine nationale, als die Emanzipations¬ 
bewegung eines 30 Millionen starken Volkes, kann nicht von einer Partei 
repräsentiert werden, sondern setzt notgedrungen das Bestehen einiger Par¬ 
teien voraus. Gemeinsam für alle diese Parteien ist das, dass sie alle die 
Freiheit und Gewährung der einer jeden Nation gebührenden Rechte für 
ihr Volk fordern; dagegen unterscheiden sie sich in ihren Programmen 
in Betreif der politischen und ökonomischen Angelegenheiten und noch 
mehr vielleicht in ihrer Taktik. 

Wenn wir alle kleineren Organisationen ausseracht lassen, so sind 
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es hauptsächlich drei Gruppen, deuen zur Zeit die Führung in der ukraini¬ 
schen Gesellschaft zufiel. 


Die erste — das sind die alteu sogenannten „Ukrainophilen“. 
Sie bilden keine besondere Organisation oder Partei. Sie alle vereinigt eine 
platonische Vorliebe zur ukrainischen Sprache und Literatur, aber 
was die politischen Ansichten anbelangt, so kann man unter ihnen sowohl 
konservative Individuen, wie auch aufrichtige Konstitutionalisten treffen. 
Ein besonderes Organ haben sie nicht. 

Die zweite Gruppe bilden die Anhänger der ukrainischen demo¬ 
kratisch-radikalen Partei, welche aus der Vereinigung der früheren 
demokratischen und radikalen Ukrainischen Parteien entstand, wie aus der 
zusammengesetzten Bezeichnung der Partei ersichtlich ist. Sie ist die zahl¬ 
reichste und bedeutendste ukrainische politische Organisation. In ihrem 
politischen Programm steht: das allgemeine zentrale Staatsparlament in 
Petersburg, die föderative Verfassung des ganzen Staates, die national- 
territorische Autonomie einer jeden Nationalität (mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Bedürfnisse der Ukraine) mit eigenen Landtagen, denen 
die gesetzgeberische Gewalt in den Landesangelegenheiten zusteht: ferner 
das allgemeine, gleiche Wahlrecht mit direktem und geheimen Stimmrecht; 
das ökonomische Programm: die sozialistische Verfassung als Ziel, der 
Arbeitsschutz als Miniraalforderung der Gegenwart (in dieser Beziehung 
ist das Programm gleich dem der sozialdemokratischen Partei); was die 
Agrarfrage anbelangt, soll der gesamte Boden Eigentum des Landes und 
des Volkes sein, welche Forderung die Konfiszierung aller Staats- und 
kirchlichen Güter, sowie den zwangsweisen Auskauf des Privatbesitzes 
vorraussetzt. Die Organe, um die sich die Bekenner dieser Ansichten 
gruppieren, sind die „Hromadska Dumka“ (eine Tageszeitung in Kijew), 
der „Ridnyj Kraj“ (eine Wochenschrift in Poltawa) uud die „Nowa 
Hromada“ (eine Wochenschrift in Kijew). 

Die letzte Gruppe ist die ukrainische sozialdemokratische 
Arbeiterpartei. Diesen Namen führt sie erst seit kurzer Zeit; sie hiess 
früher „revolutionäre ukrainische Partei.“ In letzter Zeit nahm 
diese Partei (nach langem Zögern uud Missverständnissen aus Programm¬ 
differenzen) das sozialdemokratische Programm an. Ihr Organ ist die 
Monatsschrift „Wilna Ukraina“ (Petersburg). 

Die Beichsdumawaklen waren die Probe, welche beweisen sollte, 
was alle diese Gruppen für die politische Erziehung des Volkes ge¬ 
macht haben. 

Es ist bekannt, wie „neutral“ die russische Regierung die Wahlen 
durchgeführt hat: die Wähler mit freiheitlicheren Ansichten gelangten 
statt in die Wahllokale in Gefängnisse und die Mitglieder der Reichsduma 
kamen in den Taurischen Palast direkt aus dem Kerker (Huiowskyj, Gre- 
deskul u. a.). Demzufolge war es weder der demokratisch-radikalen, noch 
des sozialdemokratischen Parteien möglich, eine legale Wahlagitation zu 
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entfalten. Deshalb waren auch die Hoffnungen anfangs ganz gering und 
trostlos. 

Die „Ukrainophilen“ allein durften legal arbeiten. Aber hier eben 
kam ihre wirkliche Kraft zum Vorschein: die Wahlen führten eine totale 
Niederlage dieser Gruppe herbei; die Ukrainophilen verschwanden teil¬ 
weise vom Schauplatz oder sie losten sich in anderen Parteien auf; die 
radikaleren von ihnen schlossen sich der russischen konstitutionell- 
demokratischen Partei an. 

Die ukrainischen Sozialdemokraten folgten ihren russischen Genossen. 
Bekanntlich beschlossen die letzteren, die Reichsduma zu boykottieren. 
Aber in der kürzlich stattgefundenen Konferenz der beiden Fraktionen 
der russischen sozialdemokratischen Partei wurde dieser Boykott als ein 
taktischer Fehler erkannt. Diesen taktischen Fehler begingen auch die 
ukrainischen Sozialdemokraten, nachdem sie sich jedem Anteil an den 
Wahlen entzogen haben. 

Es blieb demnach nur die demokratisch-radikale Partei. Sie vereinigte 
sich (in Kijew, Odessa, Poltawa, Tschernigow u. a.) mit der russischen 
konstitutionell-demokratischen Partei und mit polnischen und jüdischen 
Organisationen, wodurch sie die Wahl einiger ihrer Kandidaten sicher 
machte, unter denen sich solche Männer befinden, wie die Herren Elias 
Schrah (Tschernigow) und Wolodymyr Scheinet (Poltawa). 

Wie sehr auch die russische Regierung jede Arbeit um die nationale 
und im allgemeinen um die politische Aufklärung der ukrainischen Massen 
verpönte, so wurde die Arbeit doch immer weitergeführt und die Wahlen 
in die Reiohsduma gaben Zeugnis von ihren Resultaten. Zu den Wahl¬ 
versammlungen kamen oft Wähler, von welchen der organisierte Teil der 
ukrainischen Gesellschaft nichts wusste, deren Ansichten und Ideale sich 
unter dem gewaltigen Einflüsse jener kulturell-nationalen Arbeit bildeten, 
die von den frischen und energischen Gruppen der ukrainischen Gesellschaft 
und jener politischen schriftlichen und mündlichen Agitation sich bildeten, 
welche von den zwei genannten ukrainischen Parteien getrieben wurde. 
Mancher dieser Wähler sitzt jetzt in der Duma und die Namen derselben, 
wie der Herren Hrabawetzkyj (Kijew) oder Onatzkyj (Poltawa) werden 
jetzt in den telegraphischen Berichten über die Tätigkeit der Duma reich¬ 
lich genannt. 

Auf diese Weise konnte aus den in der Ukraine gewählten Mit¬ 
gliedern eine über vierzig Mitglieder zählende Gruppe ukrainischer 
Abgeordneter zusammengesetzt werden. W T ie ihre Zukunft ist, lässt sich 
jetzt noch nicht genau bestimmen. Wenn sie sich nur auf Grund der 
nationalen Forderungen organisiert (die Autonomie der Ukraine und die 
vollständige Sicherung der nationalen Rechte für das ukrainische Volk), 
in den anderen Fragen aber ihren Mitgliedern freie Hand überlässt, so 
wird sie gewiss noch anwachsen. Wird sie sich aber auf Grund desd 
Programms der demokratisch-radikalen Partei organisieren w ollen, so wi r 
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die Zahl ihrer Mitglieder um ein weniges abnehmen, wenn das auoh 
gewiss noch nicht bedeutet, dass jene Abgeordneten, welche sich eventuell 
wegen der ökonomisch-politischen Programmsdifferenzen anderen Parteien 
anschliessen würden, nicht für die nationalen ukrainischen Forderungen 
eintreten werden. 

Wie dem auch wäre, so ist es doch Tatsache, dass die Gruppe 
besteht und bestehen wird. Sie schloss sich schon auf föderativer Grund¬ 
lage der parlamentarischen Abgeordnetenfraktion der Nichtstaatsnationen 
an und wird für die Erlangung der Freiheit und der nationalen liechte 
für die der Staatsnation nicht angehörenden Völker Russlands kämpfen, 
in erster Reihe aber für das ukrainische Volk, dessen Hauptforderung 
die Autonomie der Ukraine mit eigenem Landtag ist. 



Die iidiscfte frage in Galixien und die fcterreicbUcbe 
Soxialdetnokraiie. 

Von Mycbajlo Lozynskyj. 

(Sehluss.)*) 

Non hören wir za, was die polnische Parteileitung den j&dischen 
Sozialdemokraten verspricht. Es heisst in der Resolution: „Die Unter¬ 
schiede, welche aus der teilweisen sittlichen und gesellschaftlichen Beson¬ 
derheit des jüdischen arbeitenden Volkes hervorgehen, fordern nur die 
Anwendung von gewissen anderen Organisations- und Agitationsformen, 
was sich vollständig in dein Rahmen einer gemeinsamen Partei verwirk¬ 
lichen lässt. Es genügen dazu Schriften und Broschüren im Jargon, 
Filialen der Vereine, Lokal- oder Landesagitationskomitees und mündliche 
Agitation im Jargon. 11 

Was von diesen Versprechungen zu halten ist, kann man aus Fol- 

S endem ersehen: Durch die Berufung der I. Konferenz 1899 anerkennt 
ie polnische Parteileitung das Prinzip, dass das jüdische Proletariat seine 
Angelegenheiten selbständig zu ordnen das Recht hat, will ihm aber dieses 
Recht tatsächlich nicht einräumen und von einem jüdischen Landes- 
agitationskomitee will sie schon gar nichts hören. Auf der II. Konferenz 
1903, als die „Gefahr“ der Proklamierung einer jüdischen Partei drohte, 
entschloss sie sich dazu, das jii iiscbe Landesagitationskomitee ins Leben zu 
rufen; es wurden aber in dasselbe lauter Leute vorn Schlag Diamands 
gewählt, welche es als ihre Aufgabe erachteten, „alle ihre Bemühungen 
darauf zu lenken, dass alle Erscheinungen der jüdischen Eigenart ver- 


*) Siehe „Ukrainische Rundschau“, Nr. 5. 
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schwinden“. Der Krakauer Parteitag 1904 hielt dieses Landesagitations¬ 
komitee aber für überflüssig und schaffte es ab und der Peremyschler 
Gewerkschaftskongress 1905 geht noch weitor und beschliesst, die jüdischen 
Arbeiterbildungsvereine aufzulösen, um jede Spur der Selbständigkeit der 
jüdischen Arbeiter zu vernichten. Im März 1905 also war die polnische 
Parteileitung und die Mehrheit der Partei noch der Meinung, dass alles, 
was an die jüdischen Besonderheiten erinnert, zu vernichten sei; am 
8. Mai 1905 jedoch gibt sie schon zu, dass gewisse andere Organisations¬ 
und Agitationsformen notwendig seien und verspricht ein jüdisches Lan¬ 
desagitationskomitee samt Lokalagitationskomitees, ferner Literatur und 
mündliche Agitation im Jargon. Sind denn die Verhältnisse, unter welchen 
das jüdische Proletariat lebt, vom März bis Mai desselben Jahres, also in 
zwei Monaten, so anders geworden, dass die polnische Parteileitung ihre 
Stellung dazu so radikal ändert — oder sitzen in derselben „Leute ohne jegliche 
Erfahrung, welche ihre Meinung einigemale in der Woche ändern“ ? Wir 
sehen also, dass die Stellung der polnischen Parteileitung zu der jüdischen 
Frage nicht aus dem klaren Verständnis der Bedürfnisse des jüdischen 
Proletariats hervorgeht und aus dem Willen, denselben entgegenzukommen, 
sondern sie bezweckt einzig und allein die Proklamierung der jüdischen 
Partei zu verhindern. Wird die „Gefahr“ grösser, dann macht sie ver¬ 
schiedene Zugeständnisse, welche sie aber sofort wieder zurückzieht, wenn 
sie glaubt, die „Gefahr“ beseitigt zu haben. Das jüdische Proletariat 
müsste ja blind sein, wenn es solche Versprechungen ernst nehmen wollte! 

Und wie die polnische Parteileitung ihre Versprechungen in der 
Vergangenheit gehalten hat, das wird von den Gründern der jüdischen 
Sozialdemokratie in folgenden Worten dargestellt: 

„Was für das jüdische Proletariat in Bezug auf Agitation und 
Organisation geschehen ist, das geschah nicht im Sinne der Politik der 
polnischen Sozialisten, sondern gegen ihre Politik. Um jeden 
jüdischen Arbeiterbildungsverein musste der Kampf geführt werden, um 
jede jüdische Versammlung musste man in der Partei kämpfen und bitten, 
argumentieren und deren Notwendigkeit begründen, um jeden Aufruf 
betteln . . .*) 

„Die wichtigsten Mittelpunkte der jüdischen Bewegung sind ver¬ 
nachlässigt, die wichtigsten Mittelpunkte haben keine jüdischen Agitatoren. 
Die polnische Partei gesteht das selbst zu. Infolge der Klagen und For¬ 
derungen der jüdischen Arbeiter beschloss man fast auf jedem Parteitage, 
jüdische Agitatoren zu besorgen. Und seit 15 Jahren befriedigte 
man das Bedürfnis nach Agitatoren — mit Resolutionen. Wir wissen, 
dass die polnische Partei diese Agitatoren suchte. Aber denkt euch Ge¬ 
nossen, dieselbe Partei, welche über zehn Jahre Agitatoren sucht, 
ohne sie finden zu können — eine solche Partei will die Arbeit unter 
der jüdischen Masse führen ! 

„Und die Presse ? Polnische Genossen, was habt ihr binnen 15 Jahren 
gemacht? Wo sind die Schriften für die jüdische Masse, wo die Zei¬ 
tungen und Broschüren ? 

„Während in polnischer Sprache „Vorwärts“, 1 ) „Arbeiterstämme“,*) 
und „Der Schlesische Arbeiter“,*) „Volksrecht“*) und „Laterne“,*) Arbeiter- 


*) Siehe Aufruf „Was wir wollen* (polnisch), herausgegeben Ende April 
1906 von den Gründern der jüdischen Sozialdemokratie. S. 4. 

*) Das Tagblatt „Naprzod“ (Krakau). *) Das Wochenblatt „Glos Robot- 
niczy“ (Lemberg). *) Das Wochenblatt „Robotnik slaski.* 4 ) Das Wochenblatt 
„Prawo ludu“ (Krakau). *) Broschüren aufklärerischen Inhalts, welche unter dem 
gemeinsamen Titel „Latarnia“ erscheinen (Krakau). 
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kalender und Mai-Blätter und sogar eine Kinderzeitung herausgegeben 
werden, wird für die jüdische Masse, welche ein so zahlreiches Element 
in der Partei bildet, für diese Masse, unter welcher es fast keine Analpha¬ 
beten gibt, nicht von der Partei, sondern von privater Seite eine einzige 
Wochenschrift im Jargon herausgegeben, welche immer in einigen Mo¬ 
naten einging, um nachher wiederum einige Zeit zu vegetieren. Es ist 
nur natürlich, dass die polnische Parteileitung nachher im Bericht für den 
Parteitag druckt, dass die Schrift eingeht, weil sie keine Abnehmer findet, 
— augenscheinlich. . . verstehen die Arbeiter den Jargon nicht. Polnische 
Genossen, niemand glaubt daran, ihr selbst glaubt daran nicht, denn wozu 
würde der Krakauer Parteitag (derselbe, welcher behauptete, dass der 
Jargon verschwindet) beschliessen, die Schrift im Jargon herauszugeben? 
Das ist das Resultat der mehr als zehnjährigen Arbeit. Das ist das Ver¬ 
hältnis zwischen polnischer und jüdischer Arbeit. 

„Habt ihr wenigstens eine Broschüre im Jargon herausgegeben? 
Ah so, eine wird sich finden, es ist dies die gegen uns gerichtete Bro¬ 
schüre. So können wir in unserer Bescheidenheit wenigstens dieses Ver¬ 
dienst anführen, dass ohne uns „Separatisten“ das jüdische Proletariat 
nicht einmal diese Broschüre haben würde. . . 

„Ihr, die ihr uns Zionisten nennt, habt ihr wenigstens eine Bro¬ 
schüre gegen den Zionismus herauscregeben, habt ihr etwas gemacht, um 
der jüdischen Proletariermasse das eigentliche Wesen des Zionismus zu 
zeigen ? 

„Wo sind die Bibliotheken für den jüdischen Arbeiter, wo er sich 
bilden und entwickeln könnte? Wurde dank euerer Bemühungen wenigstens 
eine gegründet? 

„Wo steht also für uns die Möglichkeit der Entwicklung, von welcher 
ihr sprecht? 

„Nein, sie existierte nie und existiert auch jetzt nicht!“ 1 ) 

Wenn wir aber auch von allen diesen Vorwürfen absehen, so kann für die 
Stellung der polnischen Parteieitung weder in den tatsächlichen Verhältnissen, 
noch in dem Organisationsstatut der österreichischen Sozialdemokratie eine 
Rechtfertigung gefunden werden. Was denn anderes hat die Organisation 
der österreichischen Sozialdemokratie nach selbständigen nationalen Gruppen 
hervorgerufen, als die Notwendigkeit, in den Rahmen einer gemeinsamen 
Partei, d. h. der österreichischen Sozialdemokratie diverse Organisations¬ 
und Agitationsformen, entsprechend den nationalen Besonderheiten, anzu¬ 
wenden, d. h. dem Proletariat einer jeden Nation in Sachen der Partei¬ 
literatur, der Agitation, der Organisation, kurz gesagt, in allen seinen 
inneren Angelegenheiten das volle Selbstbestimmungsrecht zu gewähren, 
und zwar unter der Bedingung, auf Grund des gemeinsamen Programms 
und der gemeinsamen Taktik zu wirken. Dass das jüdische Proletariat 
sich in solchen Verhältnissen befindet, an welche dieses Selbstbestimmungs¬ 
recht angeknüpft ist, das bestätigt sogar die obenangeführte Stelle der 
Resolution der polnischen Parteileitung; dass die jüdische Sozialdemokratie 
in Galizien die Bedingung auf Grund des gemeinsamen Programms und 
der gemeinsamen Taktik annimmt, das hat sie feierlich erklärt, — weshalb 
also wird den jüdischen Sozialdemokraten das verweigert, was den Sozial¬ 
demokraten aller anderen Nationen znerkannt ist?! Warum genügt es 
nicht, dass die jüdische Sozialdemokratie Mitglied der österreichischen 
Sozialdemokratie wird, warum sollen die jüdischen Sozialdemokraten eine 
minderwertige Art von Parteimitgliedern bilden und nicht nur von der 

') Siehe Flugblatt vom 2. Juni 1906 „Vor dem Kongress“ (polnisch), 
herausgegeben von der jüdischen sozialdemokratischen Partei in Galizieu. 
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Oesamtparteivertretung der österreichischen Sozialdemokratie, sondern auch 
von der polnischen Parteileitung abhängig sein? 

Dass das alles im Interesse des Proletariats geschieht, das wird 
wohl kein Mitglied der österreichischen Sozialdemokratie beweisen können, 
denn damit würde auch die Schädlichkeit der ganzen sozialdemokratischen 
Organisation in Österreich für das Proletariat bewiesen werden. Am 
wenigsten können es aber die polnischen Sozialdemokraten beweisen, deren 
geistiger und tatsächlicher Führer Daszynski sich so sehr gegen jede Ab¬ 
hängigkeit der polnischen sozialistischen Partei in Deutschland von der 
deutschen Sozialdemokratie sträubte. Damals erklärte er:') „Sozialdemo¬ 
kraten, die der Klasseuherrschaft den Krieg predigen, dürften nicht die 
Verweigerung des Selbstbestimmungsrechtes beilegen;“ behauptete, die 
Begelung der Verhältnisse zwischen diesen zwei Parteien „könne nur auf 
der Grundlage der formellen Gleichheit zwischen den beiden Parteien ge¬ 
schehen, eine andere gebe es für die Sozialdemokraten nicht und kein 
logisch denkender Genosse könne die formelle Abhängigkeit wünschen“; 
sagte mit Ironie: „sind denn die praktischen Fragen der Wahlkämpfe, der 
organisatorischen Taktik so schwierig, so unlösbar, wenn mau die pol¬ 
nische sozialdemokratische Partei als vollständig gleichberechtigt betrachten 
will“ und versicherte, dass „auf dem Boden der Gleichheit auch die Soli¬ 
darität wachsen werde und dass man sich gegenseitig leicht verstehe, 
wenn der Stachel der Demütigung beseitigt sei.“ Jetzt aber, wo es sich 
nicht um die Polen, sondern um die Juden handelt, hat er seine eigenen 
Worte vergessen. 

Im Interesse des Proletariats geschieht es also nicht; es kann nur 
geschehen und es geschieht tatsächlich einzig und allein im Interesse der 
Polonisierung des jüdischen Proletariats, welches nach Diamands Polo- 
nisierungstheorie „die Gewohnheiten loswerden, neue Formen annehmen 
und alle seine Bemühungen darauf lenken muss, dass alle Erscheinungen 
der jüdischen Eigenart verschwinden“. Und nur deshalb will die polnische 
Parteileitung die jüdischen Sozialdemokraten unter ihre Kontrolle stellen, 
um diese Polonisiemngstheorie an ihnen zu verwirklichen. Und nun 
fragen wir: liegt denn die Denationalisierung irgendwelchen Volkes im 
Interesse des Proletariats? 

Diese Frage hat die Gesamtparteivertretung der österreichischen 
Sozialdemokratie bejaht, indem sie einstimmig eine Resolution fasste, in 
welcher sie erklärt, eine selbständige jüdische sozialdemokratische Partei 
in Galizien nicht anerkennen zu können, „weil dieselbe dem Brünner 
Programm und der Organisation der Partei widerspreche“, und „den 
Beschluss der polnischen Parteileitung mit Anerkennung zur Kenntnis zu 
nehmen“. 2 ) Damit hat die Gesamtparteivertretung die ganze nationalistische 
Hetze der polnischen Parteileitung gegen die jüdische Sozialdemokratie 
gebilligt und die Verantwortlichkeit dafür der ganzen österreischen Sozial¬ 
demokratie auferlegt. Und aus welchem Grunde? Die österreichische 
Regierung gibt die Ukrainer in Galizien der polnischen Schlachte preis, 
weil sie nicht den Kampf mit dem Polenklub wünscht, und die Gesamt- 
parteiVertretung der österreichischen Sozialdemokratie hat die jüdischen 
Sozialdemokraten in Galizien der polnischen Parteileitung preisgegeben, 
weil sie ebenfalls den Kampf mit derselben fürchtet. Die ganze Ange¬ 
legenheit wurde nicht als prinzipielle Frage, sondern als Machtfrage 
erörtert und wer die Macht in den Händen hatte, der blieb auch 


') Siehe seinen Aufsatz „Nationalität und Sozialismus*, Sozialistische 
Monatshefte 1902. Nr. 9. 

*) Den vollen Wortlaut der Resolution bringt „Naprzod* 1905, Nr. 136. 
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Sieger. Und da es eben eine Machtfrage war, so konnte die Gesamt¬ 
parteivertretung mit leichtem Herzen nicht nur die Unterdrückung des 
Organisationsstatuts seitens der polnischen Parteileitung und den ganzen 
damit zusammenhängenden Unsinn übersehen, sondern auch dieselbe 
Unterdrückung und denselben Unsinn selbst begehen. 

Und so blieb es bis heute. Die jüdische Sozialdemokratie wollte 
nach dieser Entscheidung an den letzten Wiener Gesamtparteitag (1905) 
appellieren, unterliess es aber vorläufig, und nun heisst es offiziell, dass 
sie sich ausserhalb der österreichischen Gesamtpartei gestellt hat, obgleich 
sie tatsächlich ausserhalb der österreichischen Gesamtpartei durch die 
Gesamtparteivertretung gestellt wurde. 

Was nun ihre Entwicklung anbelangt, so behauptet sie 1 ), über 
2500 organisierte Arbeiter und Arbeiterinnen in 15 galizischen Städten und 
über 1000 jugendliche Arbeiter in ihren Reihen zu zählen. Ausser ihrer 
Literatur in polnischer und jüdischer Sprache gibt sie auch ein jüdisches 
Wochenblatt „Der Sozialdemokrat“ in Krakau heraus. Auf ihrem ersten 
Parteitag, welcher im Juni 1905 in Lemberg abgehalten wurde, beschloss 
sie, sich als einen Teil der österreichischen Sozialdemokratie zu betrachten 
und verpflichtete sich, auf Grund des allgemeinen Programms und der 
allgemeinen Taktik derselben zu wirken, und ihre Stellung zur polnischen 
sozialdemokratischen Partei präzisierte sie dahin, dass der Kampf, welcher 
jetzt zwischen ihr und der polnischen Partei geführt werde, ihr gegen 
ihien Willen aufgedrängt worden sei und es im Interesse der sozial¬ 
demokratischen Bewegung liege, dass es so rasch als möglich zu einer 
Verständigung beider Organisationen kommen möge. Weil aber die 
polnische Partei durch verschiedene unwürdige Mittel die Bedeutung und 
Existenz der jüdischen Partei untergraben wolle, werde eine solche Taktik 
verdammt. 

Wie die polnische Parteileitung, so hütete sich auch die öster¬ 
reichische Gesamtparteivertretung in ihren Resolutionen, ihre Stellung 
dahin zu präzisieren, dass sie das jüdische Volk nicht für eine N a t i o n 
hielten und ihm deshalb das Recht auf die selbständige Organisation nicht 
einräumen können. Und doch wäre es im Grunde das Aufrichtigste, denn 
es geht ja ganz klar aus ihren Entscheidungen hervor, und andererseits 
wäre dann dieser ganze Missbrauch von freiheitlichen Phrasen, diese 
Unterdrückung des Organisationsstatuts ganz überflüssig. 

Das jüdische Volk bildet keine Nation, es besitzt weder eine Sprache, 
noch ein Territorium. So behauptet man nicht nur in allen bürgerlichen 
Kreisen, sondern auch bei der Sozialdemokratie. Und das Organ der ukrai¬ 
nischen Sozialdemokratie in Galizien „Wola“ („Die Freiheit“ 1905, Nr. 6) 
besass sogar die Aufrichtigkeit, das offen zu erklären. Dass das jüdische 
Volk kein Territorium besitzt, ist wahr, aber daraus kann nur geschlossen 
werden, dass es keinen Nationalstaat bilden kann, keineswegs aber, dass 
es keine Nation ist und an die es umgebende Nation assimiliert werden 
muss. Und was die Sprache anbelangt, so genügt die Tatsache, dass das 
jüdische Volk seine eigene Sprache spricht, dass sich in dieser Sprache 
eine umfangreiche Literatur entwickelt hat, welche die bedeutendsten 
Werke des menschlichen Geistes umfassen. Mögen die Philologen bestim¬ 
men, welche Sprache eine selbständige Sprache und welche nur Dialekt 
oder Jargon ist, für das Leben hat diese Klassifikation keine Bedeutung. 
Und da das jüdische Volk seine eigene Sprache spricht und das nationale 
Selbstbewusstsein besitzt, so hat niemand das Recht, ihm die Rechte einer 


l ) Siehe ihren Bericht an den Gesamtparteitag der Österreichischen Sozial¬ 
demokratie in Wien, 1906. 
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Nation abzosprechen und es der Polonisierung und überhaupt der Dena¬ 
tionalisierung preiszugeben. Wenn die jüdische Nationalität wirklich ver¬ 
schwinden sollte — was zu behaupten kein Grund vorliegt, wenigstens 
für Osteuropa nicht — so soll das die Folge des freien Entwicklungs¬ 
prozesses, nicht aber der gewaltsamen Denationalisierung sein, sollte 
dieselbe auch unter dem Deckmantel der Interessen des Proletariats 
geschehen. 

So will die Sozialdemokratie die jüdische Frage dadurch lösen, dass 
sie die Juden zu beseitigen, das heisst zu denationalisieren anstrebt. Für- 
wahr, die Ursache der jüdischen Frage sind eben die Juden! Und wenn 
die heutige Gesellschaft den Juden nur insoferne Rechte einräumt, als sie 
aufhören, Juden zu seiD („Sei Christ, wenn du Gleichberechtigung 
geniessen willst“ — sagt dem Juden die christliche Gesellschaft. „Nimm 
die Sprache und die Kultur des Volkes, in dessen Lande du lebst, an, 
wenn du Gleichberechtigung geniessen willst“ — sagen ihm die bürger¬ 
lichen Nationalen, welche die Konfession nichts angeht), so weicht auch 
die Sozialdemokratie von diesem Standpunkte nicht ab. Indessen liegt die 
Lösung der jüdischen Frage nicht darin, die Juden zu beseitigen, son¬ 
dern ihnen als Juden, das heisst als einer selbständigen Nation alle Rechte 
einzuräumen. 

Die Verweigerung der selbständigen Organisation des jüdischen 
Proletariats geschieht also nicht im Interesse des Proletariats, sondern 
einzig und allein im Interesse des Polentums. In erster Reihe gewinnt 
dadurch die polnische sozialdemokratische Partei, welche wie an Zahl, 
so auch an Bedeutung verlieren würde, wenn aus ihrer Organisation die 
jüdischen Sozialdemobraten austreten würden. Weiter gewinnt dadurch die 
polnische Oberherrschaft in Galizien. 

Das jüdische Proletariat, welches der polnischen sozialdemokratischen 
Partei angehört, müsste sich konsequent als polnisch erklären, wodurch 
die Zahl der Polen in Galizien bedeutend grösser würde. Und auf die 
Sprache der Zahlen gestützt, würden die Polen Galizien für ein rein 
polnisches Land erklären, in welchem die ukrainische Bevölkerung zur 
nationalen Minderheit herabgewürdigt und ebenso der Polonisierung preis- 
gegeben würde. Wer also in Galizien nationalen Frieden wünscht, der muss 
sich gegen die Polonisierung des jüdischen Volkes erklären. Die jüdische 
Nation, offiziell anerkannt, würde das nationale Gleichgewicht in Galizien 
herbeifiiliren und nicht die Oberherrschaft der Polen und die Vergewaltigung 
der Ukrainer durch dieselben zulassen. So hat die jüdische Sozialdemokratie 
auch für die Lösung der nationalen Frage eine grosse Bedeutung, indem 
sie das jüdische Proletariat den Händen der Polonisatoren entreisst und 
werden auch jetzt fast alle Juden von der offiziellen Statistik für 
Polen mosaischer Konfession angesehen, so wissen wir, dass dies kein 
tatsächlicher Zustand ist. Behufs Herbeiführung eines solchen Zustandes 
will den polnischen Nationalisten die polnische und durch die Billigung 
ihrer Stellung auch die österreichische Sozialdemokratie behilflich sein. 
Sollte denn die Polonisierung Galiziens so sehr im Interesse des Proletariats 
liegen, dass sie die österreichische Sozialdemokratie zu fördern sucht? 

Und auf den polnischen Charakter Galiziens stützt ihre Herrschaft 
die polnische Schlachta, diese rückständigste und rücksichtsloseste aller 
herrschenden Klassen. Die polnische Schlachta befördert die Polonisierung 
Galiziens in ihren eigenen Klasseninteressen, und die polnischen Nationa¬ 
listen unterstützen die Herrschaft der Schlachta in Galizien, weil sie damit 
der Sache der Polonisierung Galiziens am besten zu dienen glauben. So 
herrscht zwischen der polnischen Herrschaft in Galizien und der sozialen 
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Sklaverei dieses Landes ein innerer Zusammenhang, und wer die Polo- 
nisierung Galiziens fördert, der befestigt damit notwendigerweise auch die 
soziale Sklaverei der breiten Volksmassen in diesem Lande. Und da die 
Verweigerung der selbständigen Organisation der jüdischen Sozialdemo¬ 
kraten die Polonisierung Galiziens fördert, so wird die polnische sozial¬ 
demokratische Partei und durch die Billigung ihrer Stellung auch die 
österreichische Gesamtpartei ein Werkzeug zur Befestigung der sozialen 
Sklaverei der breiten Volksmassen Galiziens. 

So sehen wir, dass die Stellung der österreichischen Sozialdemo¬ 
kratie zur jüdischen Frage in Galizien nicht nur prinzipiell verwerflich, 
sondern auch in ihren Folgen den Interessen des Proletariats in Galizien 
Kusserst schädlich ist. Ist sich die österreichische Sozialdemokratie dessen 
bewusst ’ 



Die ukrainische Literatur (1791-190$). 

Von Mychajlo Motsehulskyj. 

(Fortsetzung.)*) 

Der Stolz der ukrainischen Literatur ist Iwan Franko. Er 
ist der grösste zeitgenössische ukrainische Schriftsteller und, was 
die Fruchtbarkeit der Feder anbelangt, gleicht er solchen Schrift¬ 
stellern, wie Lope de Vega, Hans Sachs und Vrchlicky. Sein Talent 
ist ungeheuer, allseitig. In seinen zahllosen Gedichten, Novellen 
und Romanen (z. B. in den Sammlungen: „S werschyn i nysyn“ 
[Aus Berg und Tal], 1887, 1893; „Mij Ismarahd“, Teil V und VI, 
1898; „W potji tschola“ [Im Schweisse des Angesichtes], 1891; 
„Na loni pryrody“ [Im Schosse der Natur], 1905 u. s. w.) schildert 
er meisterhaft das Leben der galizischen Bauern, Arbeiter, Lumpen 
und des armen, rechtschaffenen Juden. In den Romanen „Osnowy 
suspilnosty“ [Die Grundlagen der Gesellschaft], 1895; „Dia 
domaschnjoho ohnyschtscha“ (Fürs häusliche Glück), 1897; 
„Perechresni steschky“ [Kreuzwege], 1900) schildert er das Leben 
der galizischen Intelligenz. In den grösseren Novellen („Hrycj i 
panytsch“ [Hrycj und der junge Herr], 1898; „Odi profanum 
vulgus“, 1899) stellt er die zwei Welten — die herrschaftliche 
und bäuerliche gegenüber. In den Romanen: „Boa constrictor“ 
und „Boryslaw smijet sia“ (Boryslaw lacht), sowie in der No¬ 
vellensammlung „Polujka“ bietet er das Bild des endlosen Elends 
und der Leiden des Boryslawer Grubenarbeiters einerseits und der 

*) Siehe Ukrainische Rundschau Nr. 4 und 5. 
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Ausbeutung desselben durch das Kapital und des kolossalen An¬ 
wuchses dieses Kapitals andererseits. Er schreibt auch Satiren, 
in denen er mit der Peitsche der Ironie die Kabotins und Charakter¬ 
losen geisselt, und ist auf diesem Gebiete der leibliche Bruder 
Heinrich Heines. Im Jahre 1894 tritt er zum erstenmal als 
dramatischer Schriftsteller hervor. Sein erstes Drama ist „Ukradene 
schtschastje“ (Das gestohlene Glück), dessen Inhalt aus dem 
Leben des gemeinen Volkes geschöpft ist. Das Drama bewegt 
unser ganzes Wesen. Eine lebendige Aktion, deutlich gezeichnete 
Typen, die meisterhafte Vollendung — sind die Eigenschaften 
dieses Dramas. Nach dem Jahre 1894 veröffentlichte er noch die 
Komödie „Utschytel“ (Der Dorflehrer), das phantastische Drama 
„Son kniasja Swjatoslawa“ (Der Traum des Fürsten Swjatoslaw), 
das szenische Bild „Kamjana duscha“ (Steinernes Herz) und zwei 
Einakter: „Majster Tschyrnjak“ (Der Meister Tschyrnjak) und 
„Budka Nr. 27“ (Das Wächterhäuschen Nr. 27). Von den letzt¬ 
genannten Werken erhielt sich auf der Bühne: „Utschytel“ und 
„Majster Tschyrnjak“. 

In der ersten Phase der literarischen Tätigkeit Frankos kommt 
noch in manchen seiner Gedichte und Novellen die nackte Tendenz 
zum Vorschein. Allmählich emanzipierte sich der Dichter von der 
Tendenz, wenn auch die publizistische Neigung dem Künstler 
oft einen Streich spielt. Obgleich die ersten Werke Frankos des 
künstlerischen Wertes nicht entbehren, so hat ihn über das Mittel- 
massige erst der phantastische Roman „Zachar Berkut“ und die 
Dichtung „Panski 2arty“ (Die Herrenscherze) erhoben. Der Kulmi¬ 
nationspunkt seiner bisherigen dichterischen Tätigkeit ist ein 
Bändchen seiner lyrischen Gedichte „Siwjale lystie“ (Verwelkte 
Blätter), 1896. Tiefer Lyrismus, feine Schattierungen der Erotik, 
der Geruch einer sonderbaren Frische und Neuheit, das Musika¬ 
lische des Verses, die kernige und reiche Sprache ergreifen durch 
ihren unwiderstehlichen Zauber. Zum Verfasser des „Siwjale 
lystie“ können die Worte wiederholt werden, die einmal Victor 
Hugo nach dem Erscheinen der „Fleurs du mal“ zu Baudelaire 
gesagt hat: „Du hast ein neues Zittern geschaffen!“ Ich bin dessen 
sicher, dass, hätte der Verfasser seine „Verwelkten Blätter“, sagen 
wir, französisch geschrieben, seine Sammlung bis heute in alle 
europäischen Sprachen übersetzt worden wäre. Echte Perlen 
sind auch manche erotische Lieder in der Sammlung u. d. T. „1s 
dniw 2urby“ (Aus den Tagen des Kummers), 1900. ln den Jahren 
1898 und 1899 liess der Verfasser die zwei Bände Gedichte er- 
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scheinen: „Mij Ismarahd“ und „Poemy“. Die in den beiden 
Bänden enthaltenen Werke sind mit Ausnahme des „Ismarahd", 
Teil I, V und VI, meisterhafte Ausarbeitungen moralisierender 
Strophen, Legenden, Parabein und Gedichte, geschöpft aus dem 
Quell der Poesie verschiedener Zeitalter und Völker. Hierher 
soll auch gezählt werden die arabische Sage „Kowal Bassim“ (Der 
Schmied Bassim), herausgegeben im Jahre 1901. Vorher druckte 
der Verfasser in der Umarbeitung: den Goetheschen „Reineke 
Fuchs“, „Don Quichotte“ und „Abu Kazemowi Kapci* (Die 
Schlappen Abu Kasems) und übersetzte Goethes „Faust“ (ersten 
Teil und den 111. Akt des zweiten Teiles), Byrons „Kain“, 
Sophokles „Der König Ödipus“, Verlaine, Morias, Machar, 
Havlicek und andere. Der Kolorit der Werke Frankos ist im 
überwiegenden Teil finster; er ist aber die Folge der harten Be¬ 
dingungen der jetzigen sozialpolitischen Ordnung, nicht aber der 
pessimistischen Doktrine. Seine Werke sind voll heisser Liebe 
zu seinem Volke und zu allen Entrechteten und Erniedrigten. 
Fast jede Zeile ist voll von Energie und Hoffnung auf eine 
bessere Zukunft, welcher Glaube in seiner neuesten herrlichen 
Dichtung „Mojsej“ (Moses) so nachdrücklich zum Ausdrucke ge¬ 
langte. „Mojsej“ (1905) und der ganze Zyklus von in verschiedenen 
Herausgaben verstreuten Gedichten beweist, dass sein Genie 
sein letztes Wort noch nicht gesprochen hat, vielmehr mutvoll 
und energisch auf seinem Wege fortschreitet. Wenn wir an¬ 
nehmen, dass die Voraussetzung eines dichterischen Genies das 
Vorhandensein dreier Elemente: der Phantasie, des Gefühls und 
des Verstandes ist, so müssen wir auch zugeben, dass bei Franko 
die Flügel der dichterischen Phantasie vom Verstand oft gebunden 
werden. Es ist dies auch nicht zu verwundern, wenn wir be¬ 
achten, dass dieser Riese jährlich auch einige Bände wissenschaft¬ 
licher Arbeiten aus dem Gebiete der Literaturgeschichte und des 
Folklors druckt, literarische Kritiken und politische Artikel schreibt, 
dabei Redakteur oder Mitarbeiter einiger literarischer und wissen¬ 
schaftlicher Herausgaben ist und oft mit wahrem Pietismus fremde 
Werke feilt. Franko bleibt auch noch Zeit für öffentliche Vor¬ 
lesungen übrig und oft redet er in den Versammlungen zu den 
Bauern. Gleichsam ein wachsamer Kranich, behält er den Wach¬ 
posten über das ukrainische Gewissen und auf dem Wege 
seiner Tätigkeit leuchtet ihm das Ideal „des echtmenschlichen, 
auf eine ethische, humane Erziehung der Massen, auf den 
Fortschritt und die allgemeine Verbreitung der Aufklärung, 
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Wissenschaft, Kritik und der individuellen und nationalen Freiheit 
gestützter Sozialismus“ vor. 

Ob Franko eine „Schule“ geschaffen hat, davon zu reden, 
wäre verfrüht; immerhin ist sein Einfluss auf die ukrainische 
Literatur augenscheinlich und unwiderleglich. Neben ihm und 
teilweise unter seinem Einflüsse schreibt eine ansehnliche An¬ 
zahl von Schriftstellern: 

Nataüa Kobrynska schildert Bilder aus dem Leben 
der galizischen Bauern und Pfarrer, wobei sie mit besonderer 
Vorliebe die Frauen aus der „Mittelklasse“ aufführt, so ins¬ 
besondere : Lehrerinnen und Geistlichen-Frauen und Töchter. 
Ihre Novellen zeichnen sich durch den Reichtum der Beobachtung 
und die Treue der Wiedergabe einzelner Szenen aus; dabei 
sind sie frei von dem bei den Frauen gewöhnlichen Sentimenta¬ 
lismus und von der Idealisierung. Kobrynska ist auch eine ent¬ 
schlossene Vorkämpferin feministischer Ideen und die Wider¬ 
klänge dieser Ideen sind in ihren Werken bei jedem Schritt zu 
merken. Ulana Krawtschenko (Niementowska) gibt rasch 
das Singen von Liebesliedern auf, um in ihren kräftigen, gleich¬ 
sam aus Stahl gehämmerten Gedichten das Weib „auf den neuen 
Weg“ der Aufklärung und Arbeit für das Volk anzurufen. Wie 
ein roter Faden windet sich durch die Erzählungen der Eugenie 
Jaroschynska die erotische und die Liebe zum Volk und der 
Patriotismus der von ihr idealisierten Heroen und die Apostasie 
bei den negativen Typen. Stefan Kowaliw zeichnet beinahe 
mit der Genauigkeit eines Chronisten die beobachteten Szenen 
aus dem Leben des Volkes und der Boryslawer Arbeiter und 
kleidet sie dann in die Form kurzer, anspruchsloser Skizzen. 
Andrij Tschajkowskyj lieferte ausser den interessanten 
Erinnerungen aus dem Kriegsleben in Bosnien noch einige 
Bände Romane, in welchen er mit Interesse das Leben der kleinen 
Schlachta schildert; die Architektur seiner Romane ist schwach, 
als Psycholog ist er oberflächlich und schablonenhaft, dafür aber 
beschlagnahmt und unterhält uns der Verfasser durch seinen 
natürlichen, ungezwungenen Humor. Flüssig, lebendig, mit¬ 
funkensprühendem Humor schreibt seine Novellen Osyp 
Makowej, der seine mit feiner Ironie gefärbten und 
mit dem Schleier der Melancholie umhüllten Oefühle in 
einer graziös vollendeten Form zum Besten gibt; er ver 
sucht sich auch auf dem Gebiete des Romans, aber hier fühlt 
er sich nicht frei und stolpert fortwährend. Timoteus Bordulak 
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beschenkte die ukrainische Belletristik mit einem Zyklus von 
tadellos ausgeführten und mit der Liebe zu unglücklichen und 
armen Leuten (Häuslern, arbeitslosen Emigranten und Bettlern) 
durchtränkten Erzählungen; er erzählt Szene für Szene, ruhig 
und mit grossem poetischen Gefühl und beobachtet in dem 
Menschen lieber seine guten, als seine schlechten Seiten. Als 
Kontrast zu ihm in gewissem Sinn ist Wjatscheslaw Budzy- 
nowskyj zu nennen; sein Gemüt ist wankelig, unruhig, nervös; 
deshalb ist auch die Form seiner fast improvisierten Erzählungen 
nachlässig und nicht gut genug psychologisch motiviert, dagegen 
gewinnt er sich den Leser durch die treue Wiedergabe der 
Szenen aus dem Leben der Wiener Kaffeehäuser und der 
ukrainischen „Burschen“, durch eine geschickte Zusammenstellung 
der Episoden und die Lebendigkeit der von seinen Helden ge¬ 
führten Gespräche über die gegenseitigen Beziehungen der 
beiden Geschlechter. Denys Lukijanowytsch führt in seinen 
von dem warmen Strahl der Poesie vergoldeten Novellen und 
Erzählungen eine ganze Galerie von Personen aus der Dorfs¬ 
intelligenz und den Bauern auf, sehr treu und plastisch ge¬ 
schildert. Silvester Jarytschewskyj erinnert mit seinen 
kurzen, oft witzigen Skizzen an das Wiener Vereinsleben, das 
„gebildete“ galizische Mädchen und das traurige Los eines 
Literaten; er schreibt auch Gedichte: ihre Form ist sorgfältig, 
aber alle sind ziemlich trocken und rhetorisch. M. Derlycia 
gibt treu aufgenommene Zeichnungen aus dem Leben der Dorf¬ 
geistlichen, des städtischen Proletariats und der Dorfkinder wieder. 
Im Reifen und in der Konzentrierung ist begriffen das Talent des 
O. Audykowytsch. In diese Gruppe ist noch einzurechnen An ton 
Kruschelnytzkyj: er schreibt hastig und dies schadet seinen 
schriftstellerischen Fähigkeiten; soweit er nicht auf den Stelzen 
des von ihm karikierten Przybyszewski schreitet und die 
Grenze seines Talentes nicht Übertritt — ist er interessant. 

Um das Jahr 1905 beginnen in das Reich der ukrainischen 
Kunst „neue Strömungen“ einzudringen, die ich — um der lite 
rarischen Etiquette doch nichts schuldig zu bleiben — als Neo- 
romantismus bezeichnen möchte. Seit den 80er Jahren und 

teilweise auch noch heute sind in der russischen und öster¬ 

reichischen Ukraine beliebt und haben auf die ukrainische 
Literatur Einfluss die Schriftsteller: Zola, Hugo, Daudet, Mau¬ 
passant, der beliebteste und am häufigsten übersetzte 

Heine, dann Dickens, Turgenjew, Dostojewskij, Gogol, 
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Tolstöj, lConopnickä, Sienkiewicz und andere. Ungefähr um das 
Jahr 1895 gewinnen sich Sympathien und Einfluss die neuen 
Lieblinge: Baudelaire, Verlaine, Maeterlinck, Nietzsche, Ibsen, 
Strindberg, Jacobsen, Garborg, Hamsun, Poe, Leopardi, Haupt¬ 
mann, ferner Przybyszewski, 2eromski, Wyspianski, Baimont, 
Gorkij und andere. Die westeuropäischen Strömungen kommen 
in die Ukraine bald unmittelbar, bald mittelbar via Berlin, 
Warschau, Krakau, Moskau. Die russische Ukraine gab keinen 
Theoretiker der neuen Kunst heraus; im Gegenteil, 1 hier trat mit 
scharfen Worten der Kijewer Kritiker Sergius Jefrernow gegen 
die neuen Strömungen auf; dafür erschienen dort-die bereits 
erwähnten Modernisten: Kocjubynskyj, Wyrinytschenko, Lesja 
Ukrainka, zum Teil auch Samijlenko und andere, wie Chotke- 
wytsch, Lypa, Woronyj. ln der galizischen Ukraine begann 
Wasyl Schtschurat die Grundlagen für den Neoroman- 
tismus zu legen, aber bald gibt er diese Arbeit auf und druckt 
nur von Zeit zu Zeit seine Übersetzungen derr Werke der 
französischen, deutschen und polnischen modernen Schriftsteller. 
Ihn ersetzt bald der Pole Stanislaus Przybyszewski, welcher, in 
den Kreisen der deutschen Schriftsteller (DehmeJ, .Schlaf) und 
der skandinavischen (Strindberg, Hansson, Munch) in Berlin ge¬ 
schult, wo er Einfluss auf manche deutsche Schriftsteller zu 
gewinnen verstand, nach Krakau übersiedelt (1898) und hier 
Priester der neuen Kunst wird und die jungen Seelen sowohl 
der Polen, als auch der Ukrainer elektrisiert. 

(Schluss folgt.) 



Aus der ukrainischen Kunst. 

II. Die Gemäldeausstellung von Wasylkiwskyj und Berkos. 
Von Eugen Sfe r d j u k (Charkow). 

Es sind schon mehr als zwei Jahrhunderte seit der Zeit 
verstrichen, als die Ukraine ihr eigenes nationales Leben führte 
und.das Selbstbewusstsein im Volk noch rege war. 

Die Zeit ist vorbei. Die Intelligenz war es, die zuerst 
ihren geistigen Schatz, ihr nationales Gefühl feilgeboten und 
die Nation selbst zerstückelt um ein Linsengericht verkauft 
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hat. Die zwei Jahrhunderte der unaufhörlichen Denationa¬ 
lisierung waren gerade genug, um bei der Mehrheit des Volkes 
das nationale Bewusstsein auszumerzen, so dass heute der 
ukrainische Bauer auf die Frage, was für einer Nation er 
angehöre, kaum einen Bescheid weiss. Es ist demnach nicht zu 
verwundern, dass die ukrainische Kunst so sehr ver¬ 
nachlässigt wurde und den Leuten, die sich derselben widmen 
wollen, unzählige Hindernisse im Wege stehen. Das Suchen 
nach dem Heimischen, speziell Ukrainischen, welches von den 
finsteren Kräften so zurückgesetzt und verspottet wird, kann 
einem Spezialisten das tägliche Brot nicht geben. Wenn also 
jemand in der Ukraine diesen Weg auch betreten wollte, so 
zog ihn die Brotfrage in eine andere Richtung und der Gedanke 
über den ukrainischen Stil, der schon vor 50 Jahren in der 
Ukraine aufgetaucht ist, vermochte nicht, Männer für sich zu 
gewinnen, welche ihm ihr ganzes Leben widmen möchten. 

Erst in jüngster Zeit begegnen wir in Poltawa dem 
Bestreben, die Architektur und hausindustriellen Erzeugnisse 
im ukrainischen Stil auf öffentliche und private Kosten 
zu fördern. Aber bis zu jener Zeit mussten viele Leute im 
Laufe der letzten 50 Jahre sehr traurige Erlebnisse machen, 
so oft sie die Gesellschaft auf die Überbleibsel des ehe¬ 
maligen nationalen Lebens hinweisen wollten.*) Zu diesen 
gehören u. a. die Herren S. Wasylkiwskyj, P. Slastjon 
und P. Martynowytsch. Sie vereinigten sich zu einem 
Triumvirat und hielten auch in der Petersburger Akademie der 
bildenden Künste, welche viele ukrainischen Talente ihrem 
heimatlichen Boden entfremdete, an ihren Ansichten fest und 
suchten die Vorliebe zu der heimischen Kunst zu fördern. Die 
Akademie war zu Beginn ihres Bestehens und sie ist bis zum 
heutigen Tage nur so geschaffen, wie sie es bei dem bureau- 
kratisch-orthodoxen Petersburger Regime sein kann. Sogar nach 
dem 17. Oktober v. J. richteten die Krallen der Zensur in der 
Kunstakademie die grössten Verheerungen an, indem sie alles, 
was in der „Frühlingsausstellung“ inhaltsvoll und lebensreich 
war, wegschafften. Es braucht auch nicht erst erwähnt zu 
werden, dass in den 80er Jahren, als das Triumvirat unserer 
Künstler sich mit jugendlicher Begeisterung zu erhabenen Ge- 

*) Die Frage des besonderen ukrainischen Stils hat, wie erwähnt, ihre 
fünfzigjährige Geschichte, mit der ich die Leser der „Ukrainischen Rundschau“ 
demnächst bekanntzumachen gedenke. Anm. des Verfassers. 
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danken aufschwang und kraft seines Wesens einen besonderen 
Weg zugunsten der eigenen Kunst einschlagen wollte, die 
Akademie diesen Gedanken keinen festen Halt entgegenbringen 
konnte. Dort konnte es keine künstlerischen Autoritäten geben, 
die diese Richtung hätten leiten können. Wir wissen, dass weder 



bis zu dieser Zeit, da die drei Künstler in der Akademie waren, 
noch nach ihnen die ukrainischen Künstler, mit äusserst 
seltenen Ausnahmen, die Akademie als überzeugte Ukrainer ver- 
liessen. In die russische Akademie dürfen Angehörige einer 
jeden Nationalität eintreten, aber nach deren Absolvierung 
werden sie immer als „russische Künstler“ betrachtet. Mit 
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diesen Worten ist alles gesagt. Daher sollen wir Ukrainer uns 
wundern, dass wir überhaupt noch ukrainische Künstler haben. 

In der Geschichte unserer heimischen Kunst, die sich all¬ 
mählich entwickelt, wird unserem Triumvirat ein Blatt als den 
eifrigsten Pionneers gewidmet werden. Vielleicht wird jemand 
ihnen den Mangel an genug fester und entsprechender Energie 
zur Verwirklichung ihrer Ansichten über den Stil vorwerfen 
wollen; man darf aber nicht ausseraeht lassen, 'dass die 
materielle Lage der Künstler selbst in Russland eine nicht be¬ 
neidenswerte ist, von solchen nicht zu reden, die Pionneers 
einer neuen Richtung sein wollen. Man muss viel Willenskraft 
und ein unbeschränktes Vertrauen zu eigenen Gedanken 
haben, um freie Seele zu bewahren und einen neuen Weg 
auch dann anzutreten, wenn man alles ringsumher nach 
der Schablone leben sieht, die von dem Zentrum „gnädigst“ 
gewährt wurde. 

Unser Triumvirat verliess aber bis heute seinen Weg 
noch nicht. Alle drei Männer leben in der Ukraine und sie 
wurden ihren Zielen nicht untreu. Vor etwa zehn Jahren 
brachten sie die Illustrierung mancher ukrainischer Themen 
zuwege: Martynowytsch — die Aeneis von Kotlarewskyj, 
Slastjon — die Hajdamaky von Schewtschenko und Wasyl- 
kiwskyj — die geschichtlich-ethnographischen Typen Jawor- 
nytzkyjs. Zum grossen Bedauern gab Martynowytsch das 
Malen, bei welchem er so grosse Fortschritte gemacht hat, auf. 
Wer seine Weremijer Saporoher gesehen hat, wird sie nicht 
mehr vergessen. In der letzten Zeit widmete er sich dem Folklor. 
P. Slastjon ist mehr pädagogisch tätig. Die Lebensverhältnisse 
und der Individualismus des Ukrainers waren gewiss der Grund, 
dass diese drei Künstler ganz selbständig arbeiten und in der 
letzten Zeit ihre Ansichten in Wirklichkeit umzusetzen aufge¬ 
hört haben. Nur der einzige S. Wasylkiwskyj ist es, der seinen 
Überzeugungen treu geblieben ist. Die Ausstellung in dem 
Charkower Museum sollte seine auf spezielle Themen begrün¬ 
dete Arbeiten vor die Öffentlichkeit bringen. Der clou sind 
drei Projekte grosser Panneaubilder für den Bau des Poltawaer 
Semstwohauses. Als Hintergrund dieser Sujets sind noch zwei 
kleinere Esquisses Panneaus für das Poltawaer Museum, Etudes 
für geschichtliche Panneaus und eine Serie Kirchen im ukrai¬ 
nischen Stil aus dem XVII. und XVIII. Jahrhundert zu sehen. 

Das Haus des Poltawaer Semstwo sollte ursprünglich im 
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Stil der „Poltawaer Renaissance“ gebaut werden, d. h. in einem 
Stil, für den weder die Architekten, noch die Eigentümer Zeit 
zu verlieren und Kosten zu tragen Lust hatten. Aber es fand 
sich ein Mann, der zu beweisen verstand, dass es den Polta- 
waern nicht anstehe, fast im Herzen der Ukraine für das ukrai¬ 
nische Geld ein grosses Haus zu bauen mit Verzierungen und 
in einem Stil, der mit der heimischen Natur und dem Geschmack 
des Volkes, welches dazu sein Geld hergibt, nichts Gemeinsames 
hat. Und fürwahr, ist es der Mühe wert, etwas Fremdes und 
Unverständliches nach Hause zu verpflanzen, wenn rings um 
uns die Denkmäler der Produktivität des eigenen Volkes zu¬ 
grunde gehen und ist es auch nicht schöner, aus diesen Denk¬ 
mälern der Vergangenheit etwas Originelles zusammenzustellen, 
welches doch immer geistiges Eigentum des Landes bleibt? 
Wer der Mann war, der den Poltawaern diesen Gedanken nahe 
brachte, ist unbekannt.*) 

Die Initiative wurde von dem Semstwo mit Gefühl auf¬ 
genommen und für die Künstler eröffnete sich das Gebiet der 
praktischen Tätigkeit. Ausser der Architektur des Gebäudes, 
welches in einem rein ukrainischen Stil gebaut werden soll, 
war beschlossen, im Saal der Semstwo Versammlungen drei 
grosse Dekorativpanneaus mit ukrainischem Inhalt zu malen. 
Ein schöneres und natürlicheres Projekt konnte nicht gedacht 
werden. Es sollen unsere Semstwomänner auf diese Paneaus 
schauen und sich daran erinnern, wie die einstige demokratisch¬ 
republikanische Ukraine sich ihre Verwaltung wählte, sie sollen 
dessen eingedenk sein, dass die Volksmasse ihre demokratischen 
Gefühle noch nicht eingebüsst hat, dass bald der Tag kommt, 
da in denselben Saal das freie Volk hereinkommen wird, um 
sein altes Prinzip: „Keine Bauern und keine Herren soll es 
geben“ zur Geltung zu bringen. Für diese Idee gebührt Herrn 
Wasylkiwskyj Anerkennung und Dank. 

Einige Monate vorher wurden einige der Künstler, 
die sich für die ukrainische Kunst interessieren, eingeladen, 
aber nur zwei folgten der Einladung. Diese waren: einer 
der Herren Majkowskyj und S. Wasylkiwskyj. Ihre 
Projekte wurden von der Kommission geprüft. Majkowskyj 

*) Zu dieser Frage werde ich zurückkehren in einem speziellen Artikel 
unter dem Titel: „Wie entstand die Frage über den ukrainischen Stil*. 

Anmerkung des Verfassers. 
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entwickelte sich nicht weiter, gleich seinen Verwandten, 
welche sich die ukrainische Kunst und das ukrainische 
Leben nicht anders, als in der Schilderung von betrübten 
Mädchen beim traditionelle u Zaun und Windmühlen vorstellen 
können. Die Kommission lehnte die Projekte Majkowskyjs ab. 
Vielleicht sind auch die Projekte Wasylkiwskyjs nicht ganz 
einwandfrei, vielleicht wird die Kunst nach langen Jahren der 
Arbeit jüngerer Meister andere Quellen finden; wir aber leben 
jetzt in einer Zeit, wo jede Kleinigkeit, an der die lebendige 
und aufrichtige schöpferische Kraft geschaffen hat, uns will¬ 
kommen ist, weil sie die Hoffnung auf eine bessere Zukunft 
weckt. Wir leben in einer Zeit, da mit dem Worte „ukrai¬ 
nischer Stil" kein besonderer Inhalt verbunden 
wird und bei dem man nicht jene Vollendung der 
Formen voraussetzt, wie etwa bei der Gotik 
oder dem byzantinischen Stil. Es ist nur der Anfang, 
aber schon auf Grund der überlieferten Denkmäler des natio¬ 
nalen Lebens kann ihm ein Platz in der Kunstwelt nicht ab¬ 
gesprochen werden, auch wenn ihm die Benennung Stil als 
solche vielleicht nicht gewährt wird. Die Entwickelung des¬ 
selben wird gewiss eine nicht zu verachtende Einlage in den 
kosmopolitischen Kunstschatz sein. Auf den Gemälden Wasyl¬ 
kiwskyjs finden wir nicht den gewöhnlichen schreienden 
Effekt der Modernen, wir sehen hier den gewöhnlichen deko¬ 
rativen Kolorit, der aber ganz eigenartig ist, den man in 
anderen Ländern, in Petersburg, Warschau, in der Krim oder 
in den Baltischen Provinzen und in Westeuropa nicht zu sehen 
bekommt. Es ist ausschliesslich der Kolorit der Ukraine. Auf 
einen Durchschnittsintelligenzler werden seine Effekte kaum 
einen entsprechenden Eindruck machen, aber einer, der einmal 
inmitten der breiten ukrainischen Steppen oder Auen weilte, 
wird die poetische Abendstille und das leichte Himmelsblau und 
die drolligen Zauberer, die Wolken gewiss nicht verkennen... 
Kaum erschienen die heiteren Schönen und siehe . . . schon 
leuchtet die Sonne in ihrer ganzen Pracht auf dem wolkenlosen 
Horizont. 

Diese Kolorits sahen wir auf den zwei kleineren Pan- 
neaus: „Kosak Holota“ und „Schlach Romodan“ und in der 
wunderschönen Esquisse der „Poltawaer Stände“ u. a. 

Das wichtigste Panneau „Die Übergabe der Kleinodien“ 
(Regalien) wurde entweder nur in aller Geschwindigkeit fertig- 
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gemacht oder es wurde nicht in derselben Stimmung zu Ende 
geführt, die beim Beginn vorhanden war. Dieses Panneau ist 
der Platz zum Spas (Erlöser, Christus) in Poltawa neben der 
Poltawaer kosakischen „Spas“-Kirche, im letzten Moment vor 
der Wahl des Obersten. Die Dekoration des Platzes, sowie die 
Kirche selbst sind gemalt gemäss der historischen Forschung 
und rufen die entsprechende Wirkung hervor. Die kleinen 
Etudes beweisen, dass es dem Künstler gelungen ist, ein sehr 
interessantes Material zu sammeln und geben berechtigten An¬ 
lass zur Annahme, dass der Kosakenrat um das Zentralsujet in 
einem vollendeten Bild durchkomponiert werden wird. Diese 
Etudes bezeugen, dass die detaillierten Gruppen des Rates 
bedeutend mehr Expressionen haben werden, als es auf diesem 
Gemälde den Anschein hat, welches wir hier bringen. Die 
letzte Esquisse Panneau, welche nicht ausgestellt war, auf 
welcher aber dieses Panneau gemalt werden soll, ist auch 
ganz durchkomponiert. Die vorderen Kosakengruppen haben 
mehr Bewegung. Das ganze Bild macht nicht den Eindruck 
eines historischen Sujets, sondern es ist, als ob der Künstler 
nach der Natur gemalt hätte. 

Der dritte Moment in der Ausstellung Wasylkiwskyjs ist 
die Gemäldeserie altertümlicher Kirchen im ukrainischen Stil. 
Es ist sehr angenehm zu konstatieren, dass der Künstler, wenn 
auch selbst kein Architekt, sich für die Bauten interessiert; 
er schliesst hier jenes historische Studium ab, welches die 
ganze Technik des Sujets, die Ausführung aller Kleinigkeiten, 
die Photographien und zuletzt seine endgiltige Form in dem 
natürlichen Kolorit zusammenfasst. 

Die Kunst hat noch ihr letztes Wort, ob es einen beson¬ 
deren ukrainischen Stil geben kann, nicht gesprochen, aber die 
grosse Masse des Ornamentsmaterials, welches in verschiedenen 
Museen wie auch bei Privatleuten in der Ukraine gesammelt 
ist, ist ein Zeugnis dafür, dass das Volk während der Dauer 
seines nationalen Lebens eine besondere Form und ein besonderes 
Schema des Ornaments herangepflegt hat, indem es die Motive 
dem eigenen Leben entnahm oder die aus anderen Ländern 
geholten Motive nach seinem Geschmack umarbeitete, so dass 
auch die letzteren einen besonderen Charakter gewannen. 

Wenn wir noch bemerken, dass in den letzten Jahren 
viel architektonisches Material gesammelt wurde, ein Teil 
dessen von Professor Pawlutzkyj in wissenschaftlicher Form 
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publiziert wurde, so haben wir noch einen Grund mehr zur 
Behauptung, dass der Gedanke eines ukrainischen Stils kein 
inhaltsloses Gebilde ist. Dieser Gedanke gewann nicht nur bei ein¬ 
zelnen Freunden der vaterländischen Geschichte, sondern auch bei 
ernsten gesellschaftlichen Institutionen Sympathien. DasPoltawaer 
und das Tschemigower Gouvernementssemstwo und der Polta¬ 
waer Stadtrat gaben ihr Interesse für denselben kund. Manche 
Künstler halten bereits an dem Gedanken fest und es wird 
vielleicht bald die Zeit kommen, da die Ukrainer anfangen 
werden, ihre Häuser zu bauen, ohne die dekorativen Bauformen 
aus fremden Ländern zu entlehnen. 

Vorläufig wird eine grössere Aufmerksamkeit den alter¬ 
tümlichen Kirchen zugewandt, deren ziemlich viele von den 
feindlichen Händen der unwissenden Leute verschont blieben. 
In der Ausstellung Wasylkiwskyjs sehen wir gegen 15 Muster 
derselben in schöner und gewissenhafter Ausführung. 

Zusammen mit Wasylkiwskyj stellt seine Bilder Herr 
Berkos aus, der den Typus eines Künstlers vorstellen kann, 
der, dank den allgemeinen Bedingungen des russischen Lebens, 
dem heimatlichen Wirkungsgebiet entrissen wurde und, in der 
Welt herumirrend, alles, was ihm unter die Hände kommt, 
schafft: wir finden bei ihm neben den violetten Schafen auch 
einen ziemlich deutlich gezeichneten Herbstacker. Die wunder¬ 
vollen Umaner Landschaften interessieren den Meister augen¬ 
scheinlich sehr; aber eine ständige Idee ist hier schwer zu 
entdecken; sali der Künstler einen Fleck von Umanj, so malte 
er ihn, und nachdem er dann in der Nähe von Pskow lebte, 
so wurde auch dieses auf die Leinwand gebracht, gleich der 
Stadt des „Abendakkords“, wie bei Feldmann in der „Aus¬ 
stellung der Hungrigen“, nur dass Feldmann die Stimmung 
besser wiedergegeben hat. Bei ihm finden wir die anmutenden 
Winkel der Ukraine und vermissen auch den interessanten 
„Buchweizen“ nicht, aber alles das ist zerstreut inmitten der 
hoffnungslosen künstlerischen Produktion des Künstlers und 
der nicht zusainmengefügten und durch eine gewisse Schab¬ 
lone durchzogenen Ideen. 
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mtmmöbncbcn. 

Von Waayl Stefanyk. 


Samstag früh lief Mychajlo’s Weib über die Hausschwelle 
und sprach zu sich mit heller Stimme: 

„Ba, wusste nicht, wo der Bengel hingekommen ist? 
Tummelt sich irgendwo umher, scharrt irgendwo draussen 
auf dem Hofe, wie ein Huhn. Anu, ob Du wohl imstande 
wärest, ihn zu Hause festzuhalten? Kämmen möcht’ ich den 
Bengel, er aber ist nicht da.“ 

Nach einer Weile ging sie in die Scheune, nachzusehen, 
ob der Bengel bei Mychajlo sei. 

„Da hast’s, Du hast auch Verstand?! Jagst den Jungen 
nicht nach Hause, sondern hältst ihn bei Dir in der Kälte. 
Komm, Andrijko, nach Haus’, und ich geb’ Dir einen Apfel, 
so rot, dass ... 1“ 

„Geh nicht, Dummkopf, die Mutter lügt, die Mutter will 
Dich kämmen und lockt Dich,“ sprach Mychajlo und kicherte. 

„Dieser Mensch, bei Gott, hat mit dem Alter denVerstand 
verloren! Das Kind wird ja da erfrieren bei Dir. Gehorch’ 
nicht, Andrijko, dem Vater, denn der Vater ist dumm; 
komm nach Haus’, und ich werde Dich kämmen und geb’ Dir 
eine Semmel und einen Apfel. Jaja!“ 

„Ihr werdet aber nicht geben.“ 

„Komm, komm, bei Gott, ich gebe.“ 

Und fasste ihn an der Hand und führte ihn nach Hause. 
„Ich werde Dich fein waschen, auskämmen, und morgen 
gehst Du mit mir zur Kirche. Mutter gibt ein so feines^ 
Hemdchen und ein Gürtelchen. Alle werden schauen und sagen : 
Sieh her, wie schön der Andrijko ist.“ 

„Und gebt Ihr einen Apfel, Ma?“ 

„Ich geb’, ich geb’ viele.“ 

„Und eine Semmel?“ 

„Auch eine Semmel . . .“ 

„Und werdet Ihr mich zur Kirche mitnehmen?“ 

„Ich nehm’ Dich mit, nehm’ Dich mit . . .“ 

„Dann kämmt!“ 

Und die Mutter begann dem Andrijko den Kopf zu 
waschen. Die Wassertropfen rannen ihm hinter den Kragen, 
und Andrijko hielt kaum an sich, um nicht aufzuweinen. 

„Still, still, Mutter wird so fein abwaschen, abwaschen ! 
Das Gesichtchen wird wie ein Papierchen sein und das Haar 
wie Flachs. Unter allen Knaben wirst Du der schönste sein!“ 
„Es beisst aber . . .“ 

„Mutter wird alles auskämmen, nichts wird heissen. Es 
wird leicht sein, wie nur . . .!“ 

„Und wenn Ihr ausgekämmt und die Semmel und den Apfel 
gegeben habt, werdet Ihr mich hinauslassen?“ 
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„Wie sonst, ich werde Dich anziehen und Du wirst gehen, 
ganz weit, het . . . het . . 

„Gut, ich werde zu Tantes Iwan gehen.“ 

Die Mutter hatte den Andrijko gewaschen, nahm ihn 
dann auf die Knie und kämmte ihn. 

„Ma, und heim Vater ist eine Katze, und sie fängt solche 
Mäuse und würgt sie.“ 

„Weil die Mäuse das Korn fressen und Schaden 
machen ..." 

„Warum Schaden?“ 

„Damit es nichts zu dreschen und zu mahlen gebe.“ 

„Und was essen sie denn?“ 

„Das Korn eben . . .“ 

„Wie?“ 

„E, mit Dir könnte man zu keinem Ende kommen . . .“ 
„Der Vater muss Dich abends scheren, sieh her, wie 
zottig das Haar ist.“ 

„Wie einen Jüngling, Ma?“ 

„Wie denn ? Du bist ja bei mir ein Jüngling.“ 

„Du siehst es ja, dass schon, willst Dich aber niemals 
kämmen lassen. Anu, sieh mal in den Spiegel, wie fein !“ 

Andrijko sah wie gebadet aus, das Haar fiel ihm in kleinen 
weissen Locken in Stirn und Nacken. Die Augen waren blau 
und die Lippen rot. Die Mutter gab ihm eine Semmel und 
einen Apfel, die schob er in den Busen. 

„Ich will zur Tante.“ 

„Zuerst iss den Apfel auf und dann wirst du gehen, sonst 
nehmen Dir ihn die Knaben weg.“ 

„Ich werd’ ihn nicht zeigen. Will zur Tante.“ 

„So geh, von mir aus.“ 

Sie bekleidete ihn mit seinen Stiefelchen, ihrem Haus- 
pelzchen, des Vaters Hut und liess ihn hinaus. 

„Und gib acht, dass du nicht fällst, sonst werd’ ich 
dich schlagen . . .“ 

Sie setzte sich hin und nähte. 

„Hab keine Angst, so klug wie ein Alter. Wie wenn er 
nicht wem nachzugeraten hätte ! Ganz der Mychajlo. Und fordert 
sofort den Lohn fürs Kämmen ..." 

Und die Mutter lächelte und nähte weiter. 

„Dass er gesund und artig heranwachse. Hat drei Jahre 
und macht sich schon ans Vaterunser heran. So gescheit, dabei 
aber ein solcher Wildfang, dass er die Stube zu unterst und 
zu oberst kehrt. Setzt manchmal so zu, dass man ihn schlagen 
muss. Würde man ihn nicht schlagen, es würde aus ihm 
nichts werden.“ 

Sie hob den Kopf in die Höhe, sah zum Fenster liinaus. 
„Es ist ja schon Mittag, und Mychajlo kommt noch nicht 
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essen. Und der Bengel ist nicht da. Ist sicher irgendwo im 
Schnee stecken geblieben und wird husten ..." 


Abends sass Mychajlo auf der Bank und hielt auf den 
Knien den Andrijko. im Ofen flackerte das Feuer und erleuchtete 
die Stube mit rotem Licht. Die Mychajlo sass vor dem Ofen 
und kochte das Nachtmahl. 

„Zum Kinderverstand herabgekommen bist Du, Alter, so 
lass doch das Kind in Ruh’, wirf ihn nicht in die Höhe wie 
einen Kürbis. Komm, Andrijko, zur Mutter.“ 

„Ich mag aber nicht.“ 

„Und wessen bist Du, Vaters oder Mutters ?“ fragte 
Michajlo. 

„Vaters ..." 

„Und wen wirst Du schlagen?“ 

„Die Mutter.“ 

„A Du, Angewehter,*) ich geb’ Dir ja Äpfel und Semmel, 
und Du wirst mich schlagen?“ 

„Vater wird Dir viel Äpfel kaufen, weil Du Vaters bist.“ 
„Oj, der Vater wird Dir was kaufen ? Du würdest nie 
etwas zu sehen kriegen.“ 

„Andrijko, zeig mal, wie wirst du beim Militär reiten?“ 
Der Knabe setzte sich rittlings auf einen Stock und trabte 
in der Stube umher. 

„Genug, genug, Andrijko, da hast Du einen Strohhalm 
und nimm den Schaum von der Milch ab.“ 

Andrij blieb beim Ofen stehen und nahm den Schaum ab. 
„No, Andrij, und was wirst Du der Mutter kaufen ?“ 

„Rote Stiefel.“ 

„Und dem Vater?“ 

„Den Vater will ich nicht.“ 

„Ein feines Muttersöhnchen.“ 

Mychajlo nahm ihn wieder auf die Knie. 

„Und wie heissest Du?“ 

„Andry Kosmynka.“ 

„Und was bist Du?“ 

„Luthenischer Ladikaler.“**) 

„Gut. Und wohin wirst Du fahren ?“ 

„Nach Kanada.“ 

„Worauf wirst Du fahren?“ 

„In einem Schiff, so gross wie das Haus, auf einem 
so breiten, breiten Meer, het . . . het . . .“ 

„Und wärst Du den Vater mit Dir nehmen?“ 

„Ich werde den Vater nehmen und die Mutter und Tantes 
Iwan und war werden weit fahren ..." 

„Geh, geh. sizier (exerzier) nicht den Knaben und nimm 


*) Von einem bösen Luftzug Angewehter = Besessener. 

**) Ruthenischer Radikaler. 
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ihn nicht ins Axament (Examen), sonst schläft er noch ohne 
Nachtmahl ein.“ 

„Denk Dir nur, wie gescheit der Bengel ist, alles 
weiss er 1“ 



Rtiitdscfcau. 

A. 

Die rassische Ukraine. 

Petersburg. Die ukrainischen Reichsdumamitglieder organisierten sich in 
den Ukrainischen Parlamentsklub, welchem bis zur Zeit 44 Mit¬ 
glieder beigetreten sind. Obmann des Klubs ist Abgeordneter Elias 8 c h r a h, 
Advokat aus Tschernigow. Andere hervorragende Mitglieder sind: H. B i 1 a- 
schewskyj, Prof. M. Kowalewskyj, P. Tschyschewskyj, W. 
Sehern et, Bar. Steingel; die Bauern: A. Tesla, M. Onatzkyj, 
Subtschenko, Tarasenk o, Hrabowetzkyj u. a. Die genannten 
Bauern, besonders Onatzkyj, zeichnen sich als ausgezeichnete Redner aus. Den 
Gouvernements nach entfallen 12 auf das Kijewer Gouvernement, 10 auf das 
Poltawaer, 5 auf das Tschernigower, 5 auf das Gouvernement Podolien, 4 auf 
das Jekaterinoslawer, 2 auf das Chersonsche, 1 auf das Gouvernement Bessarabien 
und 1 auf die Stadt Kijew. Den gesellschaftlichen Klassen nach sind 19 Bauern 
4 A r b e i t e r, die übrigen aber Semstwomitglieder, Advokaten« 
Richter, Professoren und Volksschullehrer. 

Das Ziel, welches dem ukrainischen Reichsdumaklub vorschwebt, ist die 
Erlangung der politischen Autonomie für die Ukraine in den ethnogra¬ 
phischen Grenzen und die Lösung der jetzt so akuten Agrarfrage gemäss 
den Wünschen und Bedürfnissen des ukrainischen Volkes unter der absoluten 
Voraussetzung, dass der Boden nicht ins Eigentum des Zentralfonds, sondern 
ins Eigentum des Landes übergehe. — In anderen Fragen sozial¬ 
ökonomischen Charakters steht es den Mitgliedern des Klubs frei, solchen Parteien 
anzugehören, die prinzipiell nicht im Widerspruch zu den genannten Forderungen 
des ukrainischen Klubs stehen, zum Beispiel der konstitutionell-demokratischen 
oder der Arbeiterpartei. 

Der ukrainische Klub schloss sich als die zahlreichste Gruppe 
dem Autonomistenverband an. 

Am 26. Mai fand die Sitzung der ukrainischen Parlamentsfraktion 
statt, der auch Gäste beiwohnen durften. Es wurden Telegramme und Be- 
grüssungsschreiben, die aus allen Enden der russischen Ukraine, aus 
Galizien und der Bukowina gekommen sind, verlesen. Mit grossem Beifall wurden 
vor allem die Begrüßungsschreiben galizischer Bauern vernommen. Eines 
davon lautet: „Nachdem wir in Erfahrung gebracht haben, dass sich in Peters¬ 
burg ein ähnlicher Klub von ukrainischen Abgeordneten organisiert hat wie bei 
uns in Wien, bringen wir den Mitgliedern desselben die herzlichsten Glück- 
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wünsche entgegen. Wir wenden uns insbesondere an unsere Brttder-Bauern, die 
in der Duma Platz haben, und rnfen ihnen zu: Ihr sollt dem armen beraubten 
Volke, den Nachkommen der freien Saporoher, den Boden zurückerobern. Euer 
unerschrockener Kampf flösst auch uns Vertrauen zu unseren Kräften ein, die 
wir hier in Galizien, der Willkür der polnischen Schlachta preisgegeben, dahin- 
schmachten. Vom ganzen Herzen wünschen wir Euch den besten Erfolg herbei. 
Euer Sieg ist unser Sieg. Die Sitach-Mitglieder von Kossiw, Galizien.“ Es wurden 
weiter Telegramme von dem Nationalkomitee in Galizien und in der Bukowina, 
vom Obmann des parlamentarischen Ruthenenklubs in Wien, von den Ukrainern 
aus Peremyschl, von der Redaktion der »Ukrainischen Rundschau*, von dem Zentral 
komitee der ukrainischen demokratisch-radikalen Partei in Kijew, sowie aus allen 
grösseren Städten der Ukraine und Galiziens verlesen. Einen Sturm von Beifall riefen 
die zwei Begrüssungsschreiben von deu Ukrainern hervor, die in den östlichen 
Provinzen des polnischen Zarentums wohnen und die von den ukrainischen 
Abgeordneten die Trennung von dem polnischen Zarentum und Anschliessung 
an die ukrainischen Verwaltungsprovinzen erhoffen. — Hierauf ergriff das Wort 
der Professor an der Universität zu Lemberg, H. Michael Hruschewskyj, 
der zu jener Zeit eben in Petersburg verweilte, und zog eine Parallele zwischen 
der jetzigen Lage der Ukrainer in Russland mit jener der galizischen Ruthenen 
im Jahre 1848. Das Jahr 1848 traf die Ruthenen unvorbereitet und politisch 
minderjährig, demzufolge die obwohl gleich an der Zahl, jedoch stärkeren Polen 
die ganze Macht an sich rissen und die Entwicklung des ukrainischen Volkes 
in Galizien auf jedem Schritt und auf allen Gebieten des geistigen und ökono¬ 
mischen Lebens unterbinden. Die heranbiechende konstitutionelle Ära in Russ¬ 
land möge nur die russischen Ukrainer nicht ebenso unvorbereitet finden. Der 
Eindruck der Rede des geehrten Professors war ein tief nachhaltiger. 

* * * Während der Debatte über die Agrarfrage erhob Abgeordneter 
Tschy b chewsky j zum erstenmal in der Duma die Frage der Autonomie 
der Ukraine. Der Redner wies in seiner Rede nach, dass die Agrarfrage 
nur in den autonomen Institutionen, wie sie von allen freiheitlichen Parteien 
gewünscht werden, gut gelöst werden kann. 

* * * Es erschien hier die erste Nummer der russisch gedruckten Zeit¬ 
schrift »UkrainskijWjestnik 4 * (Ukrainischer Bote), dessen Aufgabe es 
ist, die Russen und die anderen Russland bewohnenden Völker über die ukrai¬ 
nische Frage aufzuklären. Heraus gibt die Zeitschrift Frau Lototzka, 
Redakteur ist H. Slawynskj. Unter den Mitarbeitern finden wir die Namen 
der Herren: Prof. Mich. Hruschewskyj, Prof. Owsjaniko-Kuli- 
kowskyj, Prof. Baudouin de Courtenay (ein Pole), A. Rusow, 
die Reichsduma-Abgeordneten Prof. Karjejew (ein Russe), 
Tschyschewskyj, Schemet, Steingel, Scbrah, die Reichs¬ 
ratsmitglieder Prof. M. Bahalij und dasAkademiemitglied 
A. Schachmatow (ein Russe) u. a Die Zeitschrift steht in nahen Be¬ 
ziehungen zum ukrainischen Reichsdumaklub. 

* * * Der Abgeordnete Professor M. Kowalewskyj erhielt das ihm 
vor 20 Jahren entzogene Recht, an der Universität zu Charkow Vorlesungen zu 
halten, zurück. 

* * * Die Petersburger Zensur gewährte die Erlaubnis, den ersten Teil 
der ukrainischen Grammatik in ukrainischer Sprache zu drucken. Leider heisst 
das auch eine Errungenschaft! 
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Kticw. Es erschienen hier die neuen Zeitschriften „Ukrajinske 
Biilnyctwo“ (Die ukrainische Bienenzucht) uud „Borotjba“ (Der Kampf), 
deren erste Nnmmer koufisziert wurde. — Ausserdem erhielten die Erlaubnis 
für die Herausgabe von ukrainischen Zeitschriften: H. Iwan Fedortschenko 
„Dzwin“ (Die Glocko); Fr. Oksana Steschenko: „Winotechok - (Das 
Kränzchen), eine Zeitschrift für Kinder; Fr. Korolewa: „Slowo“ (Das Wort); 
Fr. S. Bohuslawska: „Hrim* (Donner), eine satirisch-humoristische Zeit¬ 
schrift. 

%* Es wurden in die Administration die Statuten des Aufklärungs¬ 
vereines „Prosw ita u zu Ehren Schewtschenkos eingereicht. Die Aufgabe 
des Vereines ist: Bücher und Zeitschriften herauszugeben, Bibliotheken, 
Museen und Lesehallen zu gründen, öffentliche Vorlesuugon, musikalische Abende, 
Konzerte und Ausstellungen zu veranstalten, Stipendien, Schulen, Schutzhäuser, 
Arbeitsverinittlungsbureaux ins Leben zu rufen u. s. w. 

* » * Die Jury der ersten ukrainischen Kunstgewerbeausstellung verteilte 
unter die Aussteller 28 Prämien, darunter vier Medaillen, der Rest sind Aner¬ 
kennungsschreiben und Geldprämien. 

* * * Das Komitee für den Bau des Schewtschenko-Denkmala 
erhielt die Erlaubnis, für diesen Zweck Beiträge in ganz Russland zu sammeln. 
Das Denkmal soll am Universitätsplatz errichtet werden. Der Kijewer Stadt¬ 
rat gab seine Bewilligung dazu, dagegen suchen die galizischen Ukrainer bei 
dem Lemberger Stadtrat vergeblich um einen Fleck Boden für das Schew- 
tschenko-Denkmal an. Die polnischen Stadträte von Lemberg, die für die Gasse 
zu Ehren (recte zu Schanden) Schewtschenkos einen Feldweg, wo der Mist aus- 
geschüttet wird, gewählt haben, die aber zu Ehren ihrer grossen Männer alle 
Gassen umtaufen und Jahr für Jahr Denkmäler errichten, weisen das Ansuchen 
der Buthenen, den Dichter zu ehren, welcher einst den Polen die Hand zur 
Eintracht gereicht hat, konstant zurück. 

%* Zu dem nach Wladimir (Gouvernementsstadt) für Juli d. J. ein- 
berufenen Archäologenkongress entsendet die Kijewer Universität die 
drei ukrainischen Professoren: Pawlutzkyj, Downar-Zapolskyj und 
Per et z. 

%* Die ukrainischen Studenten von der Geistlichenakademie 
organisierten sich in eine ukrainisch-nationale Gruppe, welche ihre 
Tätigkeit durch Veranstaltung von Vorlesungen bekundet 

* # * Der hier vor Kurzem gestorbene Kaufmann und ukrainische 
Patriot Rjaboschapka vermachte den zehnten Teil seines Vermögens für 
eine zu errichtende ukrainische Schule und ausserdem 1000 Rubel für 
das Schewtschenko-Denkmal. 

* * * Es spielt hier das ukrainische Theater H. Lewytzkyjs. 

tscbernybiw. Anlässlich der Abschiedsfeier zu Ehren des jetzigen Ob¬ 
mannes des ukrainischen Reichsdumaklubs Herrn Schrah wurde ein Schreiben 
an die Charkower Universität gerichtet mit dem Postulat, an dieser 
Universität Katheder der ukrainischen Sprache, Literatur, 
Geschichte, Ethnographie und des ukrainischen Rechtes 
zu gründen. 

Bei dieser Gelegenheit wurde auch eine Kommission zum Zwecke der 
Ausarbeitung der Statuten für einen Aufklärungsverein „Proswita* gewählt. 

Sytonyr. Der Verein für Aufklärung in Wolhynien 
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•sagt die Herausgabe einer Zeitschrift, die in ukrainischer und russische 
Sprache erscheinen soll, zu. 

KftMCMttit-podlUkyi. Der Verein „Proswita“ beschloss, im nächsten Schul* 
jahr eine private Volksschule mit ukrainischer Vortrags¬ 
sprache zu gründen. Es wäre sehr interessant zu wissen, was für eine 
Stellung die russische Regierung dazu nimmt, nachdem sie die Eröffnung einer 
ukrainischen Volksschule in Poltawa nicht zuliess. Diesmal ist aber die 
Sache noch mehr kompliziert, da die von der Administration bestätigten Statuten 
dem Verein ukrainische Volksschulen zu gründen gestatten. - Polnische Privat- 
schulen bestehen bereits im Bezirke Kamenetz podilskyj. 

* * * In dem Lehrerrat des weiblichen Gymnasiums der Frau 
S. A. Slawutynska wurde beschlossen, im nächsten Schuljahr den Unterricht 
der ukrainischen Sprache und Literatur als ausserobligate Gegen¬ 
stände einzuführen. 

KüStW AM Don. Im Jahre 1897, zur Zeit der letzten Volkszählung in 
Russland, wohnten hier über 720 Tausend Ukrainer. Sie sind zum Teil 
Nachkommen der leibeigenen Bauern, zum Teil wiederum der ehemaligen 
ukrainischen Saporoher Kosaken, die hier am Asowschen Heer im Jahre 1778 
angesiedelt wurden und sich seit dieser Zeit mit Ackerbau und Fischfang be- 
: schattigen. Das nationale Leben, welches hier infolge der grossen Entfernung 
von den ukrainischen Zentren fast gänzlich erloschen war, beginnt jetzt aufzu- 
flackeru. Die hiesigen Korrespondenten der ukrainischen Zeitungen melden über 
die immer populärer werdende Forderung der hiesigen Bevölkerung, im Fall der 
Gewährung der Autonomie für die Ukraine, die beiden überwiegend 
ukrainischen Bezirke, den Rostower und denTahanroher an 
das Jekaterinoslawer Gouvernement anzuschliessen. 

Cabaarob. Es weilt hier die ukrainische Schauspieler-Truppe 
Saksahanskyjs. 

B. 

Die DsterreichUche Ukraine. 

Cenberg. Am 25. Mai d. J. fanden in Lemberg Versammlungen der 
Vertrauensmänner aller rutlienischen Parteien statt, die über die 
Stellung der Ruthenen gegenüber dem jetzigen Stadium der Wahlreform berieten. 
Es wurden in allen Versammlungen ähnliche Resolutionen angenommen, so dass 
wir uns nur auf eine kurze Wiedergabe der Versammlung der Vertrauensmänner 
der rutlienischen national-demokratischen Partei beschränken. Die Versammlung 
konstatierte, dass die Vorlage der Regieruug, derzufolge der einen Hälfte der 
Bevölkerung Galiciens 75 Mandate zugeschanzt, während für die andere nur 
*27 bestimmt werden, der Ausdruck einer absichtlichen Provokation des den amt¬ 
lichen Berechnungen nach viertgrössten, in Wirklichkeit aber drittgrüs3ten öster¬ 
reichischen Volkes sei. Es wurde Stellung gegen das Proportionalsystem, sowie 
gegen die projektierte Wahltechnik und die poluischerseits geforderte Er¬ 
weiterung der Landesautonomie genommen, worauf folgende Punkte zur Reso¬ 
lution angenommen wurden: Das ruthenische Volk ist gezwungen, gegen die 
beabsichtigte Zurücksetzung die weitgehendsten Mittel anzuwenden und die 
ruthenischen Abgeordneten haben das ungerechte Projekt mit allen Kräften zu 
bekämpfen, eventuell die Mandate niederzulegen, um dadurch zu 
^markieren, dass die Ruthenen die geplante Wahlrefoim nicht anerkennen. Für 
en Fall, dass eine Änderung dos Projektes im Sinne der Gerechtigkeit nicht 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 234 - 


vollzogen wird, wird die Lage des ruthenischen Volkes in Galizieu eine ver¬ 
zweifelte werden und es wird zu sozialpolitischen Umstürzen kommen müssen, 
für welche di e Verantwortung auf die entscheidenden Staats¬ 
faktoren fallen wird. 

* * * Die am 25. Mai hier eingetroffenen Repräsentanten der bnko- 
wiuischen Ruthenen erklärten ihre vollständige Solidarität mit den Be* 
schlössen der galizischeu Ruthenen. 

* * * Die Direktion der ruthenischen Feuerversicherungsgesellschaft 
„Dnister“ veröffentlicht den Bericht für das Jahr 1905. Die Gesellschaft stellte 
in diesem Jahre 190.632 richtige Polizzen aus, die insgesamt Gegen¬ 
stände ira Werte von 185,522.611 K versichern. Die Prämien tür die Ver¬ 
sicherung betragen 1,827.998-67 K. Im Vergleich mit dem Jahr 1904 waren 
22.127 Polizzen mehr. 

* * * In den hiesigen und Provinzblättern werden Aufrufe au die 
ukrainische Lehrerschaft in Galizienund der Bukowina 
veröffentlicht, materielle Hilfe für die Angehörigen derjenigen Lehrer in 
der Ukraine in Russland zu bringen, die wegen der Teilnahme an 
der freiheitlichen Bewegung in Geiäugnissen sitzen. Die Beiträge sind zu 
schicken au die Lehrerin Frau Zurakiwska in Rarantsche, Bukowina. 

m * * Die Statthalterei in Lemberg verbot der Direktion des 
ukrainischen Volkstheaters in Galizien das Drama von Karpenko-Karyj „Sawa. 
T s c h a 1 y j M und das historische Drama von M. Starytzkyj „Ostannia nitsch* 
aufzuführen, die in Russland anstandslos aufgeführt werden 
dürfen und motivierte das Verbot, wie folgt : »Der Inhalt dieser Dramen ver¬ 
letzt die nationalen, religiösen und gesellschaftlichen Gefühle (wessen ?) und 
könnte daher unter den Zuschauern die öffentliche Ruhe gefährdende Mani¬ 
festationen her vorrufen * .... 

* * # In der Konferenz der Delegierten de'r gal i zischen 
(polnischen) Kreditvereine wurde beschlossen, gegen die Be¬ 
stätigung der Statuten der ruthenischen Sparkasse in 
Peremyschl einen Protest einzulegen. Ein neuerlicher Beweis des anti- 
rutbeutsehen Hakatismus! 

ßzaitOWitZ. Das Bauerntheater, dessen Leiter ILZacharko 
ist, uimmt seine Tätigkeit wiedor auf. Die Saison wurde mit der Aufführung 
der ,N a t a 1 k a P o 11 a w k a - von K o 11 a r e w s k y j in Czeruowitz eröffnet. 

Staitisiau. Der Prozess in der Angelegenheit der bekannten V o r- 
gänge in Ladske, welcher den galizischen Staat li alter P o - 
tockials den Hauptprovokator der Bauernmetzelei bloss¬ 
gestellt hat, wurde am 20 Mai beendet. E3 wurde einer der Angeklagten für 
drei Monate, ein anderer für 6 Wochen, drei Angeklagte für 7—14 Tage 
verurteilt. Alle andere Angeklagten wurden freigesprochen. Zur Be- 
prechung dieses äusserst interessanten Prozesses, welcher mit der Blamage 
des „sondergestellteu“ Gaüzien endete, wollen wir in der nächsten Nummer 
zurückkebren. 

KOIOtttC*. Es fand hier eine Gerichts Verhandlung vor dem 
Schwurgericht gegen Dr. ükuuewskyj, Advokat aus Horodenka, 
Dr. L. Kultschytzkyj aus Kolomea und zwei Bauern, welche für 
die angebliche Aufwiegelung der Bauern gegen die Polen und die Schlachta 
angeklagt wurden, statt. Das Schwurgericht sprach die Angeklagten von 
Schuld und Strafe frei. 
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* * * Der hiesige Bezirkskommiisär verbot die Abhaltung 
einer W ahlreform Versammlung unter freiem Himmel in Obliby- 
tschyn lisnyj, weil „dies für die öffentliche Ruhe gefährlich 
sei“... 

* * * Im Bezirk Koloraea wurden »bgehalten Wohlreformver¬ 
sammlungen in Soroky und Dabeslawci. 

BerciaftV* Am ll. d. M. fand vor dem ad hoc zusammengesetzten Tri¬ 
bunal eine Streik-Gerichtsverhandlung gegen 16 Bauern aua 
Kälne, angeklagt wegen des Verbrechens vom § 98 b des Strafgesetzes statt. 
Verteidiger war Dr. Andreas Tschajkowskyj. Alle Angeklagten wurden 
von der Schuld des begangenen Verbrechens § 98 freigesprochen und nur 
acht Angeklagte wegen des Zusaramenlaufes (§ 288 des Strafgesetzes) und der 
Übertretung des § 3 des Koalitionsgesetzes auf 14 Tage bis 6 Wochen 
Arreststrafe verurteilt. Die übrigen wurden gauz freigesprochen. Die Verteidi¬ 
gung erhob im Namen aller Verurteilten eine Nichtigkeitsbeschwerde. 
Der Korrespondent des „Dilo Ä bemerkt hiezu: „Mau solle in Wien unsere o st 
galizische Justiz näher keimen lernen, umsomehr, als sich in den Akten 
solch hübsche Stücke befinden, bei denen eiuem durchschnittlichen nicht- 
galizi8chen Juristen die Haare zu Berge steigen. So hat z. B. der Bauer 
Dmytro Djakiwskyj vom 16. bis 24. Mai iu der Untersuchungshaft sitzen müssen, 
ohne dass er nur überhaupt angeklagt wurde“. Im Ganzen wurden acht An¬ 
geklagte für insgesamt 32 Wochen Arrest verurteilt und die Untersuchungshaft 
dauerte 170 Tage. Man fragt sich umsonst, weshalb die Leute in Untersuchungs¬ 
haft gehalten wurden, wenn keiner, wie die Verhandlung erwies, sich ein Ver¬ 
brechen zu Schulden kommen Hess. 

* * * Bei\4 my, am 21. Mai 1906. Wir wareu heute Zeugen einer Szene, 
die jeden, bei welchem noch ein Funke von Menschlichkeit glimmert, bis zum 
Innersten erschüttern musste. Wir sahen 28 Bauern, iu Ketten geschla¬ 
gen zu viert aneinander gebunden; riugs um sie d i e K a v a 1- 
lerie mit gezogenem Schwort und die Gendarmen. Vom 
stürmischen Regen überschüttet, marschieiten sie so acht Stunden aus einem 
Kerker in den anderen. Es waren Bauern aus Muiyliw. Vor gerade zwei 
Wochen durch dis Zuführung fremder Arbeiter überrumpelt, gingen sie auf den 
Gutsacker, um weiter zu arbeiten. Jedoch provoziert durch den Hohn der herr¬ 
schaftlichen Schergen und durch das Erscheinen der Gendarmen und des Kom¬ 
missärs, wenn auch niemand mehr an den Streik dachte, wurden sie iu Auf¬ 
regung gebracht; aber niemanden haben sie ein Unrecht getan, niemanden 
augerührt, und doch wurden Geusdarmen und Militär konsigniert, der Un¬ 
tersuchungsrichter erschien im Dorfe und lie-s aufs Gerade wohl 
Arretierungen vornehmen. So gerieten ins Gefängnis solche, die 
das Volk beruhigten und solche, die am kritischen Tage 
überhaupt nicht im Dorfe waren, Weiber und Greise und 
ein . . . 14 j ä li r i g e s Kind. Sie wurden inPidhajci ins Gefängnis 
gefühlt, wo sie z w ei Wo che n verblieben und von wo sie heute nach Bereiany geführt 
wurden, auf eiuem 27 Kilometer langen Weg, zu F u s 8, in Ketten 
in der Assistenz von 36 berittenen Soldaten und einer An¬ 
zahl Gendarmen, wie gemeine Verbrecher, wie Diebe oder 
Mörder. So wurden jeno behaudelt, die an die Befreiung von der schlach- 
zizischen Sklaverei zu denken wagten, die freien Bürger deskonsti- 
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tutionelleu Österreichs und gleichzeitig diegleb&e adscripti 
Untertanen der ach lach zi zischen Arende, genannt Galizien* 
Woher hatte man das Recht, diejenigen in Ketten zu legen, deren Schuld noch 
gar nicht erwiesen wurde und die vielleicht noch befreit werden ? Warum hat 
man den 14jährigen Knaben in Ketten gelegt? 8ie gingen durch die Strassen 
der Stadt und die Leute schauten diesem schauerlichen Stück Mit¬ 
telalter, die einen mit dem Ausdrucke des Schmerzes, die anderen mit 
•einem triumphierenden Lächeln zu. — Wann fiudet schon einmal diese Marter 
ihr Ende? . . . („Dilo“). 

* * * Der hiesige Bezirkshauptmann Graf Dzieduszycki 
verbietet systematisch alle Wahlreformversammlungen, 
so dass statt dessen nur Vertrauensversammlungen abgehalten 
werden dürfen. 

Es wurden in diesem Bezirke im letzten Monat Vertrauensversammlungen 
in folgenden Ortschaften abgehalten: Urin an j, Kurjany, Demnia, 
H u t y s k a, Plotytscha, Sarantschuky, Sloboda solota, 
Lapschyn, Narajiw Stadt, Narajiw Dorf, Baraniwka, 
Dibschtsche; eine öffentliche Versammlung in Bereiany. 

Sokal. Eine Menge politischer Prozesse, 100 Personen 
arretiert, davon 66 freigesprochen, 33 verurteilt zu insgesamt drei Monaten 
Arrest und 400 Kronen Geldstrafe; die anderen Prozesse folgen. In dem Bezirke 
herrscht unumschränkt das Regime des „Prügelpatents.“ 

tertbowla* Die Bezirkshauptmannschaft verbot den 
Gemeindevorständen in Strusiw, Risdwjany, Warwarynci und in anderen Dörfern 
für die nach Preussen auswandernden Feldarbeiter Arbeitsbücher aus- 
z u folgen. 

* * * Es fanden im vorigen Monate Wahlreform versammlungen 
in folgenden Dörfern des Bezirkes statt: Warwarynci, Strusiw, 
Sasdrist j. 

* * * Es wurde hier voriges Jahr bei der Lesehalle „Proswita“ ein Kurs 
für Analphabeten gegründet, welcher von 40 Personen beider Geschlechter im 
Alter von 15—43 Jahren frequentiert wurde. 

PCfCNysCbl« Im Bezirke fanden im vorigen Monate Wahlreform- 
versammlumgen statt in: Dusiwci, Barytsch, Stibence, 
Stibno, Naklo, Posdj ätsch, Wilschany, Kretschkowa,Cholo- 
wytschi, Kupiatytschi, Darowytschi, Hermanowytschi, 
Medyka, Schehyni, Bykiw, Ploschewytschi, Nowosilky, 
Biltscha, Perekopana, Wirotschko, Molodowytschi, Kor- 
inanytschi, S e 1 y s k a, Jaksmauytschi, Popowytschi, Manj- 
Jiowytschi, Stanysiawtschyk, Wilun^tschi, Pralkiwci, 
Teiniwci, Stronewytsclii, Tyschkowytschi, Chidnowytschi, 
Ostriw, Äurawycia. 

Robatyi. Die Bezirkshauptmannschaft verbot die Abhaltung 
der Wahlreformversammlung wegen der hier angeblich wütenden 
Typhusepidemie. 

In Tschahriw, Bezirk Rohatyn fand eine Versammlung mit der 
Tagesordnung über die Wahlreform statt. 

* * * In B o w s c h i w, Bezirk Rohatyn ist der Feldarbeiterstreik 
ausgebiochen. Der Taglohn erniedrigte sich hier im Winter auf 26—40 Heller, 
22 — 33 Pfeunig) für 14stündige Arbeitszeit. 
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Pidbajd. In Telatsche wurde ein Bauer arretiert und in Ketten- 
ins Gefängnis nach Pidhajci geführt, weil er den Grossgrnndbesitzer Grafen 
Pototzki wörtlich beleidigt haben soll! . . . 

* * * Wahlreformversammlungen fanden in diesem Monat statt, 
in: Solotnyky, Burkaniw, Kotusiw, Ischtscbkiw, Telatsche, 
Holhotsche, Nowosilka, Bohatkiwci, Semykiwoi, Boso— 
bowatecj, W o 1 o s c h t s c h y n a, Pidhajci. 

BoborofMttbaay. Die Besirkshauptmannschaft verbot die 
Abhaltung einer grossen Bezirksversammlung gelegentlich des 
Jubiläums der Aufhebung der Leibeigenschaft, weil kein» 
Garantie vorhanden sei, dass die öffentliche Buhe und 
Ordnung nicht getrübt werde" . . . . 

* * * W ah 1 ref o r m Versammlungen fanden im vergangenen Monat 
statt in: Bohorodtschany, Porohy, B ahriwka, Krywce, Bosilna. 
Lachiwci, Horochlyna, Hrabowecj. 

Sftlottcbiw. Die hiesige Besirkshauptmannschaft gebart sich 
wie im sondergestellten Galizien. Es werden Wahlreform¬ 
versammlungen wegen angeblich wütender Epidemien verboten. . . . 

SalUCbtfCbyky. Die Besirkshauptmannschaft verfolgt mit 
grossem Eifer Wahlreformversammlungen. So wurden verboten 
Versammlungen in Duplyska, Wyniatynci, Wyhoda u. a. 

DftkOkytfCft. In Haji nyini und Haji wyini ist der Feld- 
arbeiterstreik ausgebrochen. Der Durchsohnittslohn beträgt für die ganz¬ 
tägige Arbeitszeit 40 Heller!! 

* * * Wahlreformversammlungen wurden abgehalten u. a.in: Dobro- 
hostiw, Bolechiwci, Truskawetz, Haji nyini, Uniatytschi, 
Tustanowytschi, Banewytschi, Horutzko. 

ßlkVlfll- Fast sämtliche in diesem Bezirk angekündigten Wah 1 - 
reformversammlungen wurden von der Bezirkshauptmann¬ 
schaft verboten. 

SiMblr. Wahlreformversammlungen wurden im Monat Mai 
abgehalten in: Babna, Blaiiw, Woloschtscha, Sadkowytschi, 
Morosowytschi, Sprynia, Pyniany, Humenetz, Sambir. 

Stdryj $aabfr. Fast alle Wahlreformversammlungen 
wurden von der Bezirkshauptmannschaft verboten. 

JirOlllV. „Mit Bücksicht auf die Gefahr der öffentlichen Buhestörung" 
wurde eine grosse für Jaroslaw geplante Wahlreformversammlung 
von der Besirkshauptmannschaft verboten. 

* „ * Wahlreformversammlungen im Bezirk fanden im Monat Mai 
statt in: Makowysko, Byikowa, Nynowytschi, Wola, Laschky, 
C y t u 1 a. 

KaMlaka. Wahlreformversammlungen wurden in den letzten 
sechs Wochen abgehalten in: Mylatyn staryj, Lisok, Bipniw, 
Tschanysch, Sobyschky,Tadanj, Horpyn, Kisliw, Humnyskn, 
Jabloniwci, Dmytriw, Seredpilci, Polowe, Lany, Nesta- 
nytschi, Ubynje, Sokoliw, Laneriwka, Kuptsche, Bakobolty, 
Derewlany, Hrabowa, Polonytschna, Pawliw, Mukanj, Wer- 
blany, Chreniw, te lech iw welykyj, Nahirci, Nemyliw, 
Baniunyn. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 238 — 


Sltiütyn. Wahlreform Versammlungen wurden im vergangenen 
Monat abgelialten in: Suiatyn, Roschniw, Tuliw, Woltschkiwci 
D schur iw, Mykulynci, Beueluja, Krasnostawci, Uatie. 
Oreletz, Tuliw, Widyniw, Sawale, Salutsche, Pidwysoke. 

2yd»t*ChiW. Wahlreformversammlungen wurden im Mai ab¬ 
gehalten in: Berezyn, 2ydatschiw, Tepaariw, Nadityt8chi, 
I w a n i w c i. 

mostyska. Wahlreform Vorsammlungen fanden im vergangenen 
Monat statt, iu: Machniw, Chlypli, Tsohysehky, Sokil, Kruke- 
nytsehi, Laaehkyhostyncewi, Husakiw, Balytschi, Hodyni, 
Sohameno wy ts ehi, Polanowytschi, Pidlisky, Wysohenka, 
Dmytrowytschi, Scheacherowytachi. 

KalUtCh. Wahlreformversammlungen in Mesch ki wci und 
Holynj wurden v o n d e r B e z irks h a up t m an n s c h a f t verboten. 

tOWMüttd). Der hiesige BeZirkshanptm am n Popiolhobin 
diesem Bezirke die Konstitution auf. Es we r de nttbe rha u pt 
keine Wahlreformversammlungen geduldet. 

IjOfOdcnk*. Die Bezitkshauptmannschaft verbot die hier 
abzuhaltende Wahlreform ver s am mlung dreimal nachein¬ 
ander!! . . . . 

PtremyiCblaty. Wahlreform Versammlungen wurden im letzten 
Monat abgehalten in: Kurowytsch.i, Hlyniany, Tutschne. 

Bibrka. Wahlreformversammlungen fanden in der letzten 
Zeit statt in: E otzuriw, Otynewy.tschi, Chodoriw, Mykolajiw 
ad Haje, Suchodil. 

Bertcbttcblw. Wahlreformversammlungen fanden kürzlich 
statt in: Horosohow&ySapohiw. 

BNtSCbafStk. Wahlreformversammlungen fanden is letzter 
Zeit statt, in: Butschatsch, Jarhonw. 

Httjltyi. Wahlreform Versammlungen wurden im letzten 
Monat abgehalton in: Myschkiwci, Eopytschynci, Peromyliw, 
Tschor'nokinci, Werchiwci. 

* * * Der Streik in diesem Bezirke dauert immer fort. 

* , * In Kocjtfbynci wurde die erste weibliche Lesehalle „Pros 
wita“ im Bezirk gegrflhdet. 

Stryl- Die hiesige Filiale des Aufklärungsvereines „Proswita“ 
entfaltet eine anerkennnngswerte Tätigkeit, deren Seele der Laadtagsabgeordnete 
Dr. Olesnytzkyj ist. Es wurden im Bezirke 66 Lesehallen gegründet, welche 
zusammen 8470 Mitglieder zählen. Im Laufe der letzten anderthalb Jahre 
wurden Lustrationen von 43 Lesehallen vorgenommen und 64 popu¬ 
läre Vorlesungen abgehalten. Vierzehn von den Lesehallen besitzen ihre 
eigenen Häuser, bei 16 Lesehallen bestehenVerkanfsläden.bei 7 wiederum 
Getreidespeicher. In 88 Dörfern wurden Fenerwehrvereine ins 
Leben gerufen, woran die best.n enden Lesehallen vor Allem Anteil genommen 
haben und oft die Initiative dam gaben. 

* * * In S 1 a w a k o wurde oine Wahlreformversammlung ab 
gehalten. 

SftbftfaX. Es weilt hier das ukrainische Volkstheater. 
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C. 

JlNSUtld. 

StfUtOl (U. S. Amerika). Die hier erscheinende „Swoboda*, Organ 
4er amerikanischen ßuthenen, meldet über die stattsufindenden Versammlungen 
4er Ruthenen in Ne w - Yo r k. Br u c 1 in and J er sey • C i ty. Tagesordnung: 
Die Lage der ßuthenen in österreioh. In dem Aufrufe des einbe. 
rufenden Komitees heisst es: „In unserer alten Heimat, in unserem armseligen 
Vaterlands geschehen Dinge, die uns nicht erlauben, gleichgiltig zu seine Dort 
•erwachen unsere Brüder zum neuen Leben, brechen die Ketten, sie fällen die 
Kerker uus und vergiessen ihr Blut. Wir müssen Zusammenkommen, um gegen 
ihre Gegner aufzntreten und uns zu beraten, wie unseren Brüdern zu helfen ist 
Ihr Wehe ist unser Wehe und ihre Ideale sind unsere Ideale , . .“ 

Btkl (Kaukasus). Am 5. Mai versammelte sich die hiesige ukrainische 
Kolonie, deren Seele Dz. Kobylanshyj ist. Es wurde beschlossen, einen Verein 
mit k ul t urell - a u f kl ärer is c he n Zielen zu gründen. Auch worden 
Begrüssung »schreiben an die ukr ain i s oh enAbge ordneten 
in Petersburg und an Professor Antonowytsoh anlässlich des Jubiläums 
eener wissenschaftlichen Tätigkeit entsendet, 

Warschau. Der bekannte Tenor und Professor an der Musikschule 
Lyseakos in Kijew, H. Alexander Myeohuha, wurde für einige Opern 
nach Warschau engagiert 

UIHfe. Der Oberste Gerichthof befasste sieh mit dem Urteil 
4e» Landesgerichtes in Lemberg, demzufolge ein ruthenisoher 
Richter zilr Bezahlung ven 200 Kronen bestraft wurde, weil er sieh den 
Ruf eines politischen Agitators zugezogen hat. Es wurde festgesteUt, 
dass der betreffende Beamte aa dekaruthenischen Vereinsleben teilgenommen hot 
und in näheren Verhältnissen zn einigen hervorragendes mtbenisehen Führern 
Stand, dass dies aber kein Verschulden sei, wie es das Lemberger Landesgericht 
haben wollte. Der Beschluss des genannten Landesgericbtes 
wurde aufgehoben. 

WiMlpeg (Canada). Es traf hier eine ans Jaden zusammengesetzte 
ukrainische 8 ch a u s p i e 1 er t ru p p e ein. 

* * * Die Regierung ernannte den rathenkche« Geistlichen Bo drug, 
Mitglied der Unabhängigen griechischen KircAe (Werk dies Popen Serzfim) zum 
Organisator und Inspektor der rvft h e n i s eben ßekulenfür 
Manitoba und Sascatchevan. 

SfOChbOlm. H. Modest Mencinskyj, ein Ukrainer aus Galizien, 
Tenor an der königlichen Oper in Stockholm, erhielt vom König Oskar II. 
eine goldene Medaille „pro litteris et artibus“. 
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Bibliographie. 

Das ukrainische Lied, welches bis nun seinen Haaptrertreter nur in 
Lysenko (Kijew) hatte, wird jetzt auch eifrig von den galizischen Komponisten 
weiter gepflegt. Ein Beispiel dafür bieten uns die soeben erschienenen Lieder 
für eine Singstimme mit Klavierbegleitung im Verlage der Firma „Ukrainska 
Nakladnja“ (Ukrainischer Verlag) in Lemberg. Wir finden hier nämlich eine 
interessante Auswahl von Liedern, und zwar von Sitscbynskyj, Nyiankowskyj, 
Jaroslawenkound Lopatynskyj, welche sich durch eine eigentümliche Charakteristik 
auszeichnen. Die zwei uns dargebotenen Lieder von Sitschynskyj weisen viele 
schöne Inventionen und Melodien auf, woraus man schliessen kann, dass der 
Komponist sich bald eines gnten Rufes in der musikalischen Welt durch diese, 
sowie die weiteren Lieder (die Ukrainische Nakladnja beabsichtigt in kürzester 
Zeit weitere zehn Lieder zu veröffentlichen) erfreuen wird. — Das Lied von 
Nyiankowskyj: „I molyla sja ja*, ist eine schwungvolle, mannigfach gebaute 
Komposition für eine dramatische Sopranstimme mit hohem Ausdruck. Interessant 
ist auch das Lied von Lopatynskyj, schlicht, leicht in der Ausführung und sehr 
anmutsvoll. Schliesslich ein besonderes Wort den Liedern von Jaroslawenko. 
Die zwei uns vorliegenden Lieder mit ukrainischem und deutschem Texte und 
dem Liederzyklus: Frühlingsnächte (zirka 10 Lieder) entnommen; das erste 
(bereits in Wien gesungen) Dyka roia (Heideblüte, Nachd. von W. Horoschowski) 
ist ein durchkomponiertes Volkslied, behält jedoch die eigenartige Charakteristik, 
das Wechseln zwischen Moll- und Durtonart bei, das zweite: 0 wär' mein Lieb 
der Fliederbusch (nach Bums, deutsch von Silbergleit, ukrainisch von Petra- 
achewytsch) bildet eine wahre Perle in der Lieder-Literatur. Beide Lieder sind 
der ausgezeichneten slawischen Konzertsängerin Fräulein Br. Wolska gewidmet. 
Die angeführten Lieder sind durch jede Buchhandlung zu beziehen, auch durch 
die Ukrainska Nakladnja in Lemberg, Wronowskagasse 8.) 


Zur gefällig en Beachtung! 

Wir teilen unseren geehrten Lesern mit, dass die Redaktion und die 
Administration der „Ukrainischen Rundschau* sich ab 1. Juli d. J. Wien, 
XVII/8, Frauenfeldergasse Nr. 9 befinden. 



Herausgeber: Basil R. v. Jaworskyj. — Verantwortlicher Redakteur: Wolodymyr Kuschnir. 
Druck von Gustav ROttig nnd Sohn in Odenborg. 
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Offenes Schreiben an die Reicbsduma in Petersburg*). 

Ein Beitrag zur Charakteristik der polnischen Kulturmission in Galizien. 

Von Professor J. M. Radetzky j. 

Das, was ich in Galizien gesehen habe und noch jetzt 
sehe, kommt mir, einem russischen Staatsangehörigen, unglaub¬ 
lich vor. Vieles von dem hier Gesehenen lässt sich einfach 
nicht wiedergeben. 

In Russland weiss man, dass in Galizien die Ruthenen 
im politischen Leben von den Polen unterdrückt werden, welch 
letztere in ökonomischer Hinsicht wiederum von den Juden ab¬ 
hängig sind, aber in gesellschaftlicher Beziehung die führende 
Rolle innehaben und die Ruthenen auf jedem Schritt und Tritt 
misshandeln; aber nach dem zu urteilen, was ich gesehen und ge¬ 
hört habe, kann ich mit Sicherheit behaupten, dass die Russen 

*) Wir entnehmen die interessantesten Stellen aus dem Offeneu Schreiben 
des sehr geehrten Universitätsprofessors ans Odessa, der eine Studienreise durch 
Galizien, die Bukowina und Nordungarn unternahm und seine Eindrücke in 
Form eines Offenen Schreibens an di6 russische Reichsduma wiedergab. 
Dieses Offene Schreiben wird ein Dokument von historischer Bedeutung 
bleiben. 
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nicht ein Hundertstel von dem wissen, was hier in Wirklichkeit 
geschieht. Um dieses verzweifelte Elend, die himmelschreiende 
Wirklichkeit und die Leiden des ruthenischen Volkes in Galizien 
kennen zu lernen, muss man alles dies mit eigenen Augen 
sehen und mit eigenen Ohren hören. 

Und auf Grund dessen, was ich bis jetzt in der ganzen 
Reihe von Städten und in vielen Dörfern Galiziens schon 
beobachtet habe, behaupte ich mit aller Entschiedenheit, dass, 
wenn eine so unbarmherzige „Politik“ der Vernichtung, Alkoho¬ 
lisierung und Verdummung des ruthenischen Bauern in Galizien 
noch ein halbes Jahrhundert praktiziert werden wird, derselbe 
gleichwie in Ungarn entweder in einen wahrhaftigen Sklaven 
umgewandelt oder auf seinem eigenen Grund und Boden an 
Hunger, Alkohol und Syphilis zugrunde gehen wird, insofeme 
er nicht vorzieht, in Amerika Rettung zu suchen, wohin bereits 
viele Hunderte und Tausende von Ruthenen ausgewandert sind. 
Ich erkläre auf Grund von unanfechtbaren Tatsachen, dass 
der ruthenische Bauer infolge Unaufgeklärtheit, Armut, Hunger, 
Alkohol und Syphilis ausartet. Die schrecklichen Ursachen 
dieser Ausartung, der Alkohol und die Syphilis, nehmen nicht 
ab, sondern breiten sich vielmehr zum Nachteil des ruthenischen 
Bauern immer mehr aus. 

Ich übertreibe nicht im geringsten, ich beschreibe nur, was 
ich gesehen habe und den Eindruck, welchen die schreckliche 
Wirklichkeit im „konstitutionellen Galizien“ oder besser gesagt, 
im polnischen Königreich Galizien, welches despotischer erscheint, 
als die unumschränktesten Monarchien des Orients, auf mich 
gemacht hat. 

Der Einwand, dass ich, ohne das Wesen des lokalen 
Lebens zu kennen, oberflächlich urteile, oder in Unkenntnis 
der Besonderheiten und des Charakters des Landes mich irre, 
ist gänzlich gegenstandslos. In meinen Händen befindet sich 
eine ganze Menge von Fakten und Ziffern, die kräftiger und 
eindringlicher als alle Künste der polnischen Kulturträger für 
meine Ausführungen sprechen. Die fürchterliche Wirklichkeit 
kann nicht durch laute Phrasen aus der Welt geschafft werden, 
auch dann nicht, wenn behauptet wird, dass die polnische 
Schlachta eine Wohltäterin des ruthenischen Volkes in Galizien 
sei. An diese Wohltaten glauben augenscheinlich nur ganz 
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dumme Leute oder solche, die Grund haben, den Sachverhalt 
nicht zu prüfen. Das ruthenische Volk in Galizien selbst aber 
hat schon lange den Glauben an die Zuneigung und das Wohl- 
wollen seiner polnischen Brüder verloren und strengt gegen¬ 
wärtig alle seine Kräfte an, um die Freiheit und Gleich¬ 
berechtigung, welche die österreichische Konstitution ihm 
zuerkeunt, auch wirklich zu erlangen. Andererseits ist den 
Polen kein Mittel zu schlecht, um die Ruthenen in ihrer jetzigen 
Stellung und Sklaverei zu erhalten und sie auch weiterhin zum 
demütigen und ruhigen Dienst für polnische Interessen gebrauchen 
zu können. Einen grösseren, rücksichtsloseren Chauvinismus, 
als den polnischen in Galizien, kann man sich nicht oder nur 
schwer vorstellen! Die hiesige Schlachta misst der Gerechtigkeit 
keine Bedeutung bei; ihre ganze „Ethik“ und „Politik“ ist das 
Herrschen um jeden Preis. Und wenn die Brüder Polen wünschen, 
als Freiheitsfreunde zu gelten, dann sollen sie ihre Freiheitsliebe 
in Werken, in der Einrichtung des Lebens auf Grundlage der 
Freiheit bezeigen 

Dieser Tage kehrte ich aus dem Kolomeaer Bezirke zurück, 
wo ich in vielen Dörfern unter den Huzulen weilte und Tausende 
von Bauern in Städten und Dörfern und auch bei einer Mission 
in Kosmatsch beobachtete, und ich muss zu meinem grössten 
Schmerze wiederholen, dass das ukrainische Volk in Galizien 
ausartet. 

Es ist drückend, auf die verhungerten, blassen, mageren, 
durch Elend und Hunger abgemarterten und durch das Ver¬ 
dummungssystem niedergedrückten Gesichter der einst 
freien und schönen Leute zu schauen, welche jetzt wie Schatten 
von Toten in den Dörfern und auf den Bergen herumschleichen. 
An den Gesichtern von Hunderten und Tausenden Bauern ist 
keine Spur des Selbstbewusstseins und der geistigen Unabhängig¬ 
keit zu entdecken. Apathie und Gedrücktheit sind die Haupt¬ 
merkmale des unaufgeklärten, in polnischer Sklaverei aufge¬ 
wachsenen Ruthenen. In den engen, übelriechenden und finsteren 
Hütten Schmutz und Armut, und nur selten begegnet man 
Hütten, die auf einen relativen Reichtum schliessen lassen. Auf 
allen liegt das Schandmal des Druckes, des Elends, der Sklaverei 
und . . . des Fluches. Boden haben die Bauern immer weniger, 
die Steuern wachsen an und die Schenken wachsen wieSchwämme 
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nach einem Regen I In allen Schenken sitzen hier Juden. Alle 
besseren Häuser im Dorfe sind jüdisch. Der ganze Handel und 
die Industrie befinden sich in jüdischen Händen. Die Juden 
tränken und vergiften das Volk vor den Augen der kraftlosen 
Intelligenz, die sich zum Kampfe mit dem Übel erhebt, aber 
auf jedem Schritt auf Hindernisse stösst. Wie in Ungarn, so 
wird auch in Galizien das ukrainische Volk mit Vorbedacht 
getränkt, damit es zu dem Kampfe für die Freiheit und Selbst¬ 
ständigkeit unfähig gemacht werde. 

Und ich frage mich selber und frage euch: was wird aus 
dem ruthenischen Bauern in diesem Lande, wenn ein solcher 
Fortschritt und eine solche Kultur sich ungehindert fort¬ 
entwickeln werden? 

Auf diese Frage antworte ich kategorisch: Den Ruthenen 
droht der Untergang, weil sie schon an dem Rand desselben 
stehen und durch keine Geistlichenmissionen davor gerettet 
werden können. In der Mission zu Kosmatsch hörten die Huzulen 
Predigten über die schrecklichen Nachwirkungen des Alkohol¬ 
gebrauches, und abends soffen sie sich in den jüdischen Schenken 
voll und tranken den Branntwein auf Kredit . . . Und dies 
alles geschieht auf einer „gesetzlichen Grundlage“. 

Den Ruthenen in Galizien wird nicht nur keine ernste 
Aufklärung geboten, sie sollen vielmehr noch um die Möglich¬ 
keit, sich die Kunst des Lesens und Schreibens anzueignen, 
gebracht werden. In Galizien gibt es jetzt rund 66% Analphabeten. 
Wie die hiesigen Schulen eingerichtet sind und was für ein 
System hier herrscht, dafür könnte ich eine Menge Fakten 
anführen, ich will mich aber nur auf zwei beschränken. In 
Petschenischyn, einige Kilometer von Kolomea, besteht schon 
seit 72 Jahren eine Schule, aber es ist noch kein einziger 
ruthenischer Schüler aus derselben hervorgegangen, welcher 
in eine Lehrerbildungsanstalt oder in ein Gymnasium gehen 
könnte; die Petschenischyner Schule, erhalten vom ruthenischen 
Volke, in welcher aber die polnischen Brüder Herren und Auf¬ 
klärer sind, hat den Ruthenen keinen einzigen gebildeten Menschen 
geliefert! Das ist Tatsache. In einem grossen, rein ruthenischen 
Dorfe bei Stanislau, in den zwei dortigen Volksschulen, in 
denen lauter ruthenische Kinder lernen, sind alle Lehrer und 
Lehrerinnen Polen und eine Jüdin, obwohl die Bauern um die 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 245 — 


Abänderung dieses Zustandes ersuchen. Die Kinder werden 
in der Schule direkt verstümmelt. Polen und Polinnen 
(insbesondere Polinnen) zwingen die ruthenischen Kinder, in 
der Schule nur polnisch zu reden, manche aber gehen in ihrem 
Fanatismus so weit, dass sie Kinder der ruthenischen Bauern 
zwingen, nur polnisch zu Gott zu beten, weil die ruthenische 
Sprache angeblich gemein sei und den Herrgott beleidigen 
könne. 

Über dieses Unterrichtssystem und diese Aufklärung 
stöhnen die ruthenischen Bauern und protestieren dagegen, aber 
der Protest hilft hier nicht, weil über die Protestierenden noch 
grössere Vergewaltigungen im Namen der polnischen Freiheit 
und „Kultur“ verübt werden. 

Mir russischem Bürger, der über die Vergewaltigung des 
Gewissens der Polen und anderer Völker durch die russische 
Bureaukratie entrüstet war, erscheint dieser Despotismus der 
polnischen Herrscher in Galizien als etwas Ungeheuerliches, was 
nicht nur den Tadel, sondern einen Protest aller wohl¬ 
denkenden Leute von ganz Europa verdient. 

Die polnische Schlachta bringt durch ihre Schikanen, 
durch ihren Chauvinismus und wilden Egoismus, der keine 
Grenzen kennt, das ruthenische Volk gegen sich auf. Die 
polnische Schlachta versetzt durch ihr Treiben das ruthenische 
Volk in eine unhaltbare Lage, sie treibt es in den Abgrund 
und drängt es zu den extremsten Kampfesmitteln. Und alles 
dies geschieht vor den Augen von ganz Europa — in dem 
Moment, wo die Polen in Russland die Freiheit der Schule, 
die polilische Freiheit und die vollständige Autonomie für Polen 
fordern 1 Als freier Bürger und Russe, welchem das Glück der 
slawischen Völker und aller rechtschaffenen, gleichberechtigten 
Menschen am Herzen liegt, bitte ich die Reichsduma, bei der 
Beurteilung der Angelegenheit der Autonomie des polnischen 
Königreiches in Russland die polnischen Deputierten in der 
Duma auf das äusserst grobe Benehmen der Allpolen in Galizien 
zu verweisen, welche die österreichischen Ruthenen systematisch 
vergewaltigen, wobei sie sich aller eines freien Volkes 
unwürdigen Mittel bedienen. 

Als Mitglied der konstitutionell-demokratischen Partei in 
Russland verlange ich von dem konstitutionell-demokratischen 
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und dem ukrainischen Klub, sie mögen ihren Einfluss gegen 
die Polen geltend machen, weiche in Galizien die Ruthenen 
bedrängen und vermöge ihrer Politik das gar nicht schwache 
ruthenische Volk bewusst oder unbewusst zum blutigen Kampf 
hindrängen und sich und anderen ein gewisses Unglück bereiten. 
Ich fordere den konstitutionell-demokratischen und den ukrai¬ 
nischen Klub auf, offenkundig für die im „polnischen“ Galizien 
unterdrückten Ruthenen einzutreten und durch die polnischen 
Deputierten in der Reichsduma, welche gegen die Ungerechtig¬ 
keit in Russland laut protestieren, auf die Politik der galizischen 
Schlachta einzuwirken. 

Die Ungerechtigkeit, welche in Galizien den drei Millionen 
des ukrainischen Volkes widerfahrt, ruft die Rache aller Menschen 
und des Himmels herbei. Die polnische Schlachta verübt hier die 
Vergewaltigung auf jedem Schritt und bringt das ruthenische Volk 
zum Aufruhr. Ich wendete mich mit brüderlichen Worten an 
die Brüder-Polen, aber diese Worte verhallten wie ein Ruf in 
der Wüste. Ich denke, dass die Stimme der Mitglieder der 
Reichsduma, die Stimme des ganzen Volkes in Russland mehr 
Einfluss haben wird. Ich glaube an die Kraft des Wortes und 
hoffe, dass die Mitglieder des ukrainischen Klubs in der Reichs¬ 
duma dieses Wort vernehmbar für ganz Europa sagen werden. 



Die Agrarfrage in der Ukraine.*) 

Vom ehemaligen Reiehsdumaabgeordneten W o I o d y m y r S c li e m e t. 

Wenn einer der Vertreter der nicht russischen Nationen 
das Wort in der Debatte über die Agrarfrage in der Duma 
ergriff, so endeten die diesbezüglichen Ausführungen immer mit 
dem Schlussatz, dass die Agrarfrage in ihrer ganzen Fülle nicht 
im allgemeinen Reichsparlament, sondern in den autonomen 
Institutionen gelöst werden könne. Diese Meinung, welche auch 

*) l>er uns zur Verfügung gestellte Artikel wurde uns noch vor der 
Auflösung i.or Duma zugeschickt. Anmerkung der Redaktion. 
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die sämtlichen ukrainischen Abgeordneten teilen, wurde auch 
von mir, einem der Vertreter des zweitgrössten 
Volkes Russlands, während der Debatte in der Reichs¬ 
duma nachdrücklichst betont. 

Die Agrarfrage in der Ukraine ist eine akute. Die Mehr¬ 
heit der ukrainischen Bevölkerung sind Ackerbauer und zwar 
wenig besitzende oder besitzlose, welch’ letztere ihre Lebens¬ 
mittel ausschliesslich als Taglöhner in den Ortsökonomien ver¬ 
dienen. Die Fabriksindustrie ist in der Ukraine sehr schwach 
entwickelt und es ist keine Hoffnung vorhanden, dass in ab¬ 
sehbarer Zukunft eine Änderung eintreten könne. Wenn man 
sich noch hinzudenkt, dass trotz der 250 Jahre langen Unter¬ 
drückung im ukrainischen Volk die Erinnerung an jene räube¬ 
rische Enteignung des Bodens, welche von der russischen 
Regierung seit der Vereinigung der Ukraine mit Russland aus¬ 
geübt wurde, noch nicht erloschen ist, dass noch in den 70er 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts eine derartige Enteignung 
des sogenannten alten Pachtbodens im Charkower Gouverne¬ 
ment Platz hatte, so wird nur noch begreiflicher, warum die 
Agrarfrage in der Ukraine so akut ist. Die Lösung derselben 
verschleppen, erscheint mir undenklich. Man soll eben vor 
allen Dingen zur Lösung dieses Problems schreiten,. wobei in 
erster Linie die Interessen der arbeitenden Klassen mit Berück¬ 
sichtigung ihrer nationalen Eigenheiten im Auge behalten werden 
müssen. Die Duma aber sollte ihre Kompetenz nur auf die 
Feststellung der Grundsätze erstrecken, dass der Boden eines 
Landes sich nur im Besitze derjenigen arbeitenden Individuen 
befinden soll, von welchen dieses Land bewohnt wird, ferner 
dass für diesen Zweck die Staats-, Kabinetts-, Hof-, Kloster- und 
Kirchengüter bestimmt, sowie die zwangsweise Enteignung 
des Privatbesitzes in den weitesten Umfängen vorgenommen 
werde. Dann sollte die Frage der Organisation von national¬ 
territorialen repräsentativen Institutionen auf die Tagesordnung 
kommen. 

Nur bei einem solchen Arbeitsplan über die Agrarfrage 
ist die vollständige Befriedigung der Bedürfnisse der arbeitenden 
Klassen und der besonderen Nationalitäten möglich. 

„Land“ und „Freiheit“ im Sinne einer breiten Autonomie 
für die Ukraine, — das war der Wegweiser für die ukrainischen 
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Deputierten von ihren Wählern. Dieselbe Forderung wiederholt 
sich in einer Unmasse von Kundgebungen, Telegrammen und 
Aufträgen für die Deputierten, die täglich an die Adresse der 
ukrainischen und anderer Mitglieder der Gossudarstwjennaja 
Duma hergelangen. Boden und Autonomie sind eng verbunden 
mit der Idee des Wohles des ukrainischen Volkes; damit muss 
gerechnet werden, und bei der Entscheidung einer so wichtigen 
sozialen Frage, wie die Agrarfrage, muss beachtet werden, dass 
die Ukraine nicht bloss ein Teil des Reiches, sondern auch 
eine Nation, und in einem weit grösseren Masse Nation, als 
ein Teil des Reiches ist. 

Erst dann wird von der Befriedigung der Bedürfnisse des 
Volkes die Rede sein können, wenn das Volk über die Mög¬ 
lichkeit gebieten wird, über sein eigenes Geschick zu verfügen. 

Vor allem aber muss dies von jenen im Auge behalten 
werden, die aufrichtig und aus Überzeugung die Freiheit des 
nationalen Selbstbestimmungsrechtes herbeiwünschen. 

Die Lösung der Agrarfrage bietet nicht nur eine Gelegen¬ 
heit, sondern sie legt allen Freunden der Freiheit des natio¬ 
nalen Selbstbestimmung« recht es die Pflicht auf, dieses grosse 
Prinzip im Rahmen eines Agrargesetzes zu realisieren. 


i'l dfe« 

**!•%** >>> 


Die Stellung der polnischen und russischen revolutionären 
Parteien zur ukrainischen frage. 

Von Mychajlo Lozynskyj. 

(Fortsetzung).*) 

Seit Anfang der 60er Jahre beginnt die revolutionäre Be¬ 
wegung im russischen Reiche den sozialistischen Charakter an¬ 
zunehmen. Aber bevor wir zur Besprechung der Stellung der 
polnischen und russischen sozialistischen Bewegung zur ukraini¬ 
schen Frage übergehen, wollen wir in diesem Kapitel die pol¬ 
nisch-patriotischen und russischen liberalen Bewegungen des 


*) Vgl. Ukrainische Rundschau Nr. o. 
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Näheren betrachten, die in der genannten Zeit zum Vorschein 
gekommen sind und einen politisch-revolutionären Charakter be- 
sassen, indem wir ihre Stellung zur ukrainischen Frage ins Auge 
fassen. 

Der unglückselige Ausgang des Aufstandes im Jahre 1863 
und die Repressalien seitens der russischen Regierung, die 
darauf folgten, merzten alle diejenigen Elemente in Polen, welche 
von der Erringung der Unabhängigkeit Polens im Wege einer 
politischen Revolution träumten, derart aus, dass in den zwei 
ersten Jahrzehnten nach dem Aufstande die patriotisch-revolutionäre 
Tätigkeit in Polen gänzlich erstirbt. Erst im Jahre 1886 entsteht 
in Paris dank den gemeinsamen Bemühungen der alten patrioti¬ 
schen polnischen Emigration und mancher Leute im Lande selbst 
die Organisation „Liga narodowa“ (Volksliga), deren Aufgabe „die 
Vorbereitung und Konzentrierung aller Volkskräfte zum Zweck der 
Erlangung der Unabhängigkeit Polens in den Grenzen vor der 
Teilung auf föderativer Grundlage und mit Berücksichtigung der 
nationalen Unterschiede, ohne auch jene Teile der Republik ausser 
acht zu lassen, die von derselben früher abgefallen sind“*), ist. 
So bestimmt die Aufgaben der „Liga“ der § 1 ihrer Statuten. 
Und der § 2 besagt, dass die „Liga“ die in dem Manifest der 
ehemaligen „Polnischen DemokratischenGesellschaft“ausgedrückten 
Grundsätze annimmt, welche sie in nationaler und sozialer Rich¬ 
tung entfalten, ergänzen und verwirklichen werde.**) 

Wie aus den zitierten Paragraphen der Statuten ersichtlich, 
war die Stellung der „Polnischen Liga“ zur nationalen Frage in 
den Ländern des ehemaligen polnischen Staates im Wesen der 
Sache gleich der in dem vorhergehenden Kapitel besprochenen 
Stellung der „Polnischen Demokratischen Gesellschaft“ vom Jahre 
1836 und der polnischen Revolutionäre vom Jahre 1863. ln den 
Bestand des unabhängigen polnischen Staates, dessen Wieder¬ 
herstellung die „Polnische Liga“ anstrebt, müssen alle jene Länder 
Wneinkommen, die vor 1772 zu Polen gehörten, folglich auch 
die Ukraine am rechten Dniproufer; dabei aber hat die Sache 
nicht ihr Bewenden, denn die Liga lässt auch diejenigen Länder 

*) Die Oeschichte der polnischen sozialistischen Bewegung in Russisch- 
Polen. Von Mieczyslaw Mazowiecki, Krakau 1904 ((polnische Publikation), 
Seite 110. 

**) Ibidem. 
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nicht ausser acht, die vor dem Jahre 1772 zu Polen gehört haben, 
mit anderen Worten gesagt, das endgiltige Ideal kann nur „Polen 
von Meer zu Meer“ sein. Die Liga verspricht zwar, die Ver¬ 
fassung dieses zukünftigen unabhängigen Polens „auf föderativer 
Grundlage, mit Berücksichtigung der nationalen Unterschiede“, 
zu stützen, aber diese Versprechungen verlieren ihre Bedeutung 
gegenüber des prinzipiellen Standpunktes der „Polnischen Liga“, 
nämlich, dass alle Völker, die vor dem Jahre 1772 zu Polen gehört 
haben, demselben weiter angehören müssen. Es ist dies der 
Standpunkt des polnischen Staatsrechtes auf die nichtpolnischen 
Länder und Völker des ehemaligen polnischen Staates, es ist die 
Verleugnung der nationalen Unabhängigkeit für diese Länder und 
Völker, welche die „Polnische Liga“ für das polnische Volk an¬ 
strebte. Die Schlussfolgerung davon ist, dass nach Ansicht der 
„Polnischen Liga“ die Ukraine rechts am rechten Dniproufer ein 
Teil des polnischen Staates sein müsse. 

Im Jahre 1894 wandelte sich die „Polnische Liga“ in die 
„Volksliga“ (Liga Narodowa) um, welche die Triebfeder zur Ent¬ 
stehung der gegenwärtigen allpolnischen Bewegung, repräsentiert 
durch die polnische nationale Demokratie, war. In ihrer Entwicke¬ 
lung entäusserte sich die „Volksliga“ auch jener schwachen Grund¬ 
lagen des Demokratismus und der nationalen Gleichberechtigung, 
welche wir im Programm der „Polnischen Liga“ vorfanden. Insbe¬ 
sondere in den nichtpolnischen Ländern des ehemaligen polni¬ 
schen Staates, wo das polnische Element nur von den privi¬ 
legierten Ständen repräsentiert wird, stellt sich die allpolnische 
Bewegung, naturgemäss gezwungen, sich auf dieselben zu stützen, 
ganz offen gegen die nichtpolnischen Volksmassen, was dem wahr¬ 
haftigen Demokratismus doch Hohn spricht. Es wäre vergeblich, 
im Programm der polnischen nationalen Demokratie nach einer 
Erwähnung von jener „föderativen Grundlage“ und jener „Be¬ 
rücksichtigung der nationalen Unterschiede“ zu suchen, die wir 
im Programm der „Liga polska“ sehen. Bei der polnischen 
nationalen Demokratie muss nicht nur das ganze Territorium des 
ehemaligen polnischen Staates in der Zukunft den polnischen 
Staat bilden, sondern auch alle nichtpolnischen Völker, wohnhaft 
auf diesem Territorium, mit den Polen in eine polnische 
Nationalität zusammenschmelzen. Die ukrainischen Länder 
sind — so lesen wir fast auf jedem Blatt der allpolnischen 
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Publikationen in verschiedenen Varianten — keine fremden, son¬ 
dern polnische Länder, und es lebte dortselbst keineswegs 
ein besonderes Volk — die „Ukrainer“, sondern einfach ein 
ethnographisches Material, welches von der polnischen 
Kultur in Polen umgewandelt wird, ebenso wie am linken 
Ufer des Dnipro die russische Kultur dieses Material in Russen 
um wandeln wird. So hat die allpolnische Bewegung gegenüber 
den nichtpolnischen Völkern auf dem Territorium des ehemaligen 
polnischen Staates nur eine Losung :Polonisieren! Gegenüber 
denjenigen aber, die schon soweit national bewusst sind, dass 
sie sich nicht polonisieren lassen, gilt die Losung: AusrottenI 
Auch in Galizien, wo die allpolnische Bewegung an praktischer 
Politik teilnehmen konnte, finden die beiden Losungen gegenüber 
dem ukrainischen Volke die breiteste Anwendung. 

Und so verharren: Die „Volksliga“, die durch dieselbe 
hervorgerufene allpolnische Bewegung und die von ihr ins Leben 
gerufene national-demokratische Partei auf dem Standpunkt der 
totalen Verleugnung des Bestehens einer besonderen ukrainischen 
Nationalität und eo ipso erkennen sie keine nationalen Rechte 
derselben an. Der Leser wird sich wohl erinnern, dass wir 
diesem Standpunkt schon bei dem „Polnischen National-Komitee“ 
(1831), bei der „Litauisch-polnischen Gesellschaft (1832), bei den 
polnischen Revolutionären vom Jahre 1848 und in Organen der 
polnischen Emigration: „Polnische Nachrichten“ (1858) und 
„Rundschau für polnische Angelegenheiten“ (1859) begegneten 
und dass dieser Standpunkt von den polnischen Revolutionären 
vom Jahre 1863 und von der „Polnischen Liga“ in der Richtung der 
Anerkennung der nationalen Rechte für das ukrainische Volk 
modifiziert wurde. Demnach bedeutet die allpolnische Bewegung 
eine Wendung des polnischen politischen Gedankens in der 
Richtung der äusserst reaktionären geschichtlichen staatspolnischen 
Traditionen. 

In die Programme der Parteien und Gruppen, die in jüngster 
Zeit in Russisch-Polen entstanden sind, will ich nicht eingehen, 
dies den späteren Geschichtsschreibern überlassend. Ich will 
nur betonen, dass nicht einmal die fortschrittlichsten und 
demokratischesten derselben den Mut besitzen, offen zu gestehen, 
dass für sie der Anfang und das Ende Polens dort ist, wo das 
polnische ethnographische Territorium beginnt und ausgeht. In 
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der Theorie erkennen sie für alle Nationalitäten die Gleich¬ 
berechtigung an, aber sie können nicht den Mut aufbringen, um 
offen zuzugeben, dass die Ukrainer, Weissrussen, Litauer, mit 
einem Wort alle diejenigen nichtpoinischen Nationalitäten, die 
dem ehemaligen Polenstaat angehört haben, das gleiche Recht 
auf die national-politische Unabhängigkeit besitzen wie die Polen, 
und im besten Fall führen sie das Ganze auf eine föderative 
Republik, dessen Zentrum Polen sein soll, zurück*). 

(Fortsetzung folgt.) 



DU ukrainische Literatur (me—1905). 

Von Mychajlo Moteehulsky j. 

(Schluss.) 

Also teils unter dem unmittelbaren oder mittelbaren Ein¬ 
fluss Przybyszewskis, teils unter dem Einfluss der Lektüre des 
grossen Philosophen und Dichters Fr. Nietzsche, des tiefen 
Mystikers Maeterlinck, der französischen, skandinavischen (Ibsen, 
Strindberg, Jacobsen), deutschen und italienischen Modernisten 
und des eigenen Volksliedes — erstehen in der österreichi¬ 
schen Ukraine neue Talente und es tritt eine Wendung in der 
literarischen Produktion der früheren Schriftsteller (Kobrynska, 
Makowej, Lukijanowytsch) ein. 

Auf dem literarischen Horizont erscheinen glänzende, herr¬ 
liche Sterne: Kobylanska und Stefanyk und bald nach dem vor¬ 
zeitigen Hinscheiden des Dichters Koslowskyj taucht neben ihnen 
ein neuer Stern auf — der traurige und melancholische P. Kar- 
manskyj. 

Olha Kobylanska beginnt im J. 1894 zu schaffen. Die Leit¬ 
idee ihres Romans „Ludyna“ (Der Mensch), 1894 und „Tsa- 
riwna“ (Die Prinzessin), 1896 ist der Wunsch des Weibes, 
sich voll auszuleben, worunter nicht allein die Liebe gemeint 

*) Indem ich beabsichtige, die allpolnische Bewegung in einer speziellen 
Arbeit zu besprechen, beschränke ich mich an dieser Stelle auf die allgemeine 
Charakteristik. Anm. d. Verf. 
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ist, sondern auch die Aufklärung und die Arbeit für das allge¬ 
meine Wohl. In den Novellen „Pryroda“ (Die Natur), 1897, 
„Nekulturna“ (Die Unzivilisierte), 1898 und Valse melancolique*), 
1899 predigt Kobylanska in einer sehr subtilen Weise und mit 
Beibehaltung des künstlerischen Masses die freie Liebe. Die 
Fragmentensammlung unter dem Titel „Pokora“ (Die Demut) 
könnte man mit Recht nach Makowej „Ähren, die nach der 
Ernte auf der Flur liegen bleiben, oder Maler-Skizzen für grössere 
Bilder“ nennen, ln dem grossen Roman aus dem Dorfleben, 
„Semla“ (Der Boden), 1902, bestrahlt von der Sonne der herr¬ 
lichen Poesie, malt sie mit grellen Farben das erschütternde 
Drama des Brudermordes, dessen Motiv die Oier nach dem 
Boden ist. Die Werke Kobylanskas kennzeichnet eine sonder¬ 
bare Melancholie, eine ungewöhnliche Feinheit des Gefühls, die 
undenkbare Empfindlichkeit für die Naturschönheit, echter Lyris- 
mus und ein tiefes Verständnis des weiblichen Herzens. 

Wassyl Stefanyk debütiert im Jahre 1897 in der 
Czernowitzer „Pracja“ Budzynowskyjs. Bisher erschienen drei 
Bändchen seiner Novellen: „Synia Kuyietschka“ (Das blaue 
Büchlein), 1899, „Kamjanyj ehrest“ (Das steinerne Kreuz), 1900 
und „Doroha“ (Der Weg), 1901. Ihr Hintergrund ist finster; hie 
und da sind künstlerisch verstreut weisse Lilien der Poesie. 
Seinen Werken verleiht ihren eigenartigen Reiz der tiefe Lyris- 
mus. Durch die Liebe zum Bauern drang Stefanyk bis in die ver¬ 
borgensten und dunkelsten Kämmerchen seiner Seele. Und wohl 
keiner vor ihm hat uns diese Bauernseele in einer solchen vollen Be¬ 
leuchtung gezeigt wie er, und niemand hat, so wie er, das Wogen 
dieser Seele: die Verzweiflung und Resignation, das Weinen und 
Lachen, die Trauer und die geringen Hoffnungen geschildert. 
Die früheren Schriftsteller taten gern den Bauern vergolden 
und ihn mit Pfauenfedern schmücken. Er zeigte uns seine nackte 
Seele. Und trotzdem, wir haben die Helden Stefanyks gern und 
sympathisieren mit ihnen. Denn Stefanyk enthüllte uns den 
Quell der subtilsten Schwingungen dieser Seele, denn wir 
wissen, warum der Bauer so ist, und nicht anders. 

Mit Stefanyk geistig verwandt sind die zwei Schriftsteller: 
Iwan Semaniuk, Verfasser von Bildern aus dem Leben der 


*) Siehe „Ruthenische Revue“, Jhrg. II, Nr. 6—12. 
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Huzulen, und Lesj Martowytsch, Verfasser der aus¬ 
gezeichneten Novelle „Ein Bauernsterben“. Semaniuk ist ein 
unvergleichlicher Kenner der huzulischen Seele; er versteht es, 
ungemein scharfsinnig sie in allen Ercheinungen des Lebens zu 
beobachten und sie dann mit kräftigen Farben zu schildern. 
Seine lyrisch-musikalischen Bilder sind kernig, originell und 
künstlerisch ausgeführt. Martowytsch wiederum steht, was den 
Artismus anbelangt, hinter Stefanyk und Semaniuk, aber er 
kommt ihnen gleich als scharfsichtiger Beobachter des galizischen 
Bauernlebens; dabei ist er von der Natur ausgestattet mit einer 
bedeutenden Dosis Ironie und bissigen Humor. 

Alexander Koslowskyj schied im Frühling des 
Lebens dahin. Er vermochte noch nicht seine Flügel gehörig aus¬ 
zuspannen, und er Hess auch nicht viele Werke zurück, aber die 
Lieder, die nach seinem Tod, von Franko redigiert, u. d. T. 
„Myrten und Zypressen“, 1905 erschienen, gleich Weizenähren 
auf dem ukrainischen poetischen Gebiete, sind kostbare 
Perlen in der Schatzkammer der ukrainischen Poesie. Nur selten 
Hess Koslowskyj kräftige und energische Töne erschallen, aber 
wenn er es tat, so war darin eine ungewöhnliche Kraft und 
Energie. Seine Gedichte sind angeweht von tiefem, er¬ 
greifendem Lyrismus und durchzogen von echtem Humor oder 
durchdrungen von der Ironie über sich selbst. 

Vor einigen Jahren druckten die galizisch-ukrainischen 
Neoromantiker die Produkte ihrer Feder in den Feuilletons der 
politischen Zeitung „Ruslan“; vom Jahre 1905 an aber werden 
dieselben in den eigenen Zeitschriften gedruckt: anfangs in der 
„Ruska chata“, seit einigen Monaten aber im „Swit“. 

Um den „Swit“ gruppiert sich die junge und jüngste 
Generation der Schriftsteller: Schtschurat, Lepkyj, Karmanskyj, 
Patschowskyj, Jatzkiw, Lutzkyj und andere. 

Der von uns bereits erwähnte Wassyl Schtschurat gab 
ausser dem Zyklus der meisterhaften Übersetzungen (z. B. des 
altfranzösischen Liedes von Roland), noch einige kleine Samm¬ 
lungen eigener Gedichte heraus. Seine Gedichte zeichnen sich 
durch die ungewöhnliche, schöne Form aus, in welche aber der 
Verfasser nur zu wenig Gefühl einzuflössen versteht. Deshalb 
ergreifen sie oft durch schöne poetische Bilder, aber das Herz 
lassen sie kalt. In mancher Beziehung ist ihm im Talent ver- 
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wandt (wenn er ihm auch in dem künstlerischen Mass nicht 
gleichkommt) der junge Dichter OstapLutzkyj; er schrieb 
ein geschmackloses Büchlein quasi Satiren „Bes masky“ (Ohne 
Maske), in welchem er seinen Lehrer Iwan Franko (dessen 
poetischer Schatzkammer er manches entlehnt) brutal besudelt 
und den hervorragenden Mann, Professor Hruschewskyj lächerlich 
zu machen versucht hat; ausserdem veröffentlichte er in der 
letzten Zeit zwei kleine Sammlungen lyrischer Gedichte, schön 
geschliffen aber kalt. Eine eigene Physiognomie, anders wie die 
beiden letztgenannten, hat Bohdan Lepkyj, Maler melancho¬ 
lischer Stimmungen, Dichter des Leides, der Trauer und des 
Herbsttages; seine bisherige Tätigkeit möchte ich mit einem 
schön geschnitzten Sarkophag vergleichen, über welchem in 
stummem Schmerz der Engel der Verzweiflung schluchzt, ln 
gewisser Hinsicht ist Wassyl Patschowskyj ein Kontrast zu 
ihm, ein leichter, graziöser Schmetterling: frei und heiter fliegt er 
von Blume zu Blume und trinkt aus deren Kelchen den Honig 
weg, oft aber auch . . . Wermut. Zum Genossen dieser Dichter 
zählt auch der Novellist Michael Jatzkiw, einmal traurig 
und düster, ein anderesmal wiederum stolz und aufgeblasen wie 
ein Pfau, der seinen bunten Fächer ausbreitet und schrill schreit. 

Über diese Schriftstellergruppe erhebt sich auf den Flügeln 
seines Talents der junge Dichter Petro Karmanskyj, eine 
ungemein zarte, milde, hochkünstlerische Seele. Seine Lieder 
berauschen wie Rosenduft, sie wehen uns mit einer stillen 
Melancholie an, wie der silberne Mond, der auf dem Herbst¬ 
himmel über den bäuerlichen Stoppelfeldern schwimmt; ihre 
metallenen reinen Töne stehlen sich in unsere Herzen hinein 
und rufen einen wundersamen Reiz und Tiefsinn hervor, wie die 
Musik Chopins, ln seinen Liedern ist sein Mund geöffnet zu 
Laokoons Schmerzensschrei. Und es brennt den Dichter nicht 
bloss der eigene Schmerz, sondern auch die allgemein-mensch¬ 
lichen Schmerzen. .Wie eine Kaskade, die die Granitsbrust reisst 
und verschlammt, so fallen auf die Brust des Dichters wie ein 
Stein die schweren Tränen der Brüder." Manchmal streift die 
Saiten seiner goldenen Lyra „die blutende, schmerzensbleiche“ 
unterjochte Ukraine : — dann fliegen aus seinem schmerzensreichen 
Herzen gleichsam wie Donnergeschosse die gewaltigen Worte 
an die Landsleute: „Sklaven ! Pygmäen 1 Kleingläubige! Wie lang 
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werden noch das Gestöhn und die Klagen ihr einziger Schild 
gegen die Tyrannenketten des Despoten sein ? Wird noch lange 
das Helotenmal über der schweissdurchnässten Stirn der Söhne 
der elenden Väter glänzen? O Schande 1 Schande!“ — — 

Das Theater in Galizien ist ein dunkles Blatt im Leben 
der Ukrainer. Die ersten Theatervorstellungen begannen im 
Jahre 1848. Im Jahre 1849 trat bereits die Reaktion ein. Erst 
im Jahre 1864 wurde dank Julian Lawriwskyj die erste 
Theatergruppe geschaffen. Es war dies eine gewöhnliche 
wandernde Provinztruppe. Für das Repertoire arbeiteten: 
Klymkowytsch, Swjatytzkyj und Ostap Lewytzkyj. Aus den 
galizischen originellen dramatischen Werken gelangten damals 
zur Aufführung die Melodramen J. Huschalewytsch’ „Pid- 
hirjany“ und „Silski plenipotenty“, illustriert durch die schöne 
Musik Werbytzkyjs; aus den dramatischen Werkender russischen 
Ukraine wurden Stücke von Kotlarewskyj und Kwitka aufgeführt, ln 
den achtziger Jahren schwang sich das gaiizisch-ukrainische 
Theater ein wenig empor, um dann bald wiederum herunter¬ 
zusinken. Später sehen wir auf der Bühne Dramen von Toby- 
lewytsch, Kropywnytzkyj, Starytzkyj und anderen russischen 
Ukrainern; auch Opern Lyssenkos und Nischtschynskyjs wurden 
in Szene gesetzt. Isidor Worobkewytsch komponiert zu 
gleicher Zeit Operetten und Melodramen; Omelan Ohonowskyj, 
Kornylo Ustijanowytsch und Ossyp Barwinskyj 
schreiben Tragödien aus der Geschichte der Ukraine. Eine ge¬ 
wisse Zeit nachher erscheinen auf der Bühne Dramen Frankos 
und Cehlinskyjs — und dann wiederum für längere Zeit ein 
Stillstand. Nach einem fürchterlichen Verfall des Theaters zur 
Zeit der Direktion hubtschak erhebt sich das Theater merk¬ 
würdigerweise und erreicht sogar den Gipfel der Kunst zur Zeit 
des Gastaufenthalts des Herrn Sadowskyj und der Frau Sanjko- 
wetzka. Jetzt übersiedelten die beiden berühmten Künstler aber 
wiederum nach Kijew und das galizische Theater steht wiederum 
vor dem Fragezeichen. 

Das nationale Bewusstsein in der ungarischen Ukraine 
(es wohnen hier zirka eine halbe Million Ukrainer) erwachte 
früher als in Galizien, aber seit den siebziger Jahren erstirbt es 
in raschem Tempo. Die Ursache dieses Verfalls ist der Um¬ 
stand, dass die Ungarn alle Gewalt an sich gerissen und sich 
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seit der Zeit nicht als jenes ritterliche, freiheitliche Volk erwiesen 
haben, für welche sie Europa halt, vielmehr seit nun als Unter¬ 
drücker der nichtmagyarischen Nationalitäten und Löscher des 
nationalen Selbstbewusstseins auftreten. Infolge dieses trostlosen 
Zustandes wurden die ungarischen Ukrainer zum Schweigen 
gebracht und unterlagen der Magyarisierung. Erst in den letzten 
Zeiten, dänk einigen Männern (Drahomaniw, Hnatjuk, Tomaschiw- 
skyj, Kolessa und andere) und den Ausflügen der Universitäts¬ 
studenten begannen auch in der ungarischen Ukraine die Flammen 
des nationalen Geistes aufzuflackern, über dessen gewürgte Kraft 
die sehr interessanten Sammlungen Wolodymyr Hnatjuks, heraus¬ 
gegeben von der Schewtschenkogeselischaft der Wissenschaften 
in Lemberg, ein Zeugnis abtegeh, insbesondere aber das viel¬ 
versprechende Talent des jungen Dichters Gabor Kostelnyk 
Honczow, welcher im Jahre 1904 eine schöne Sammlung von 
Gedichten (geschrieben im Bacskaner Dialekt) u. d. T. „S mojoho 
walala“ -(Aus meinem Dorfe) veröffentlicht hat. Es ist zu hoffen, 
dass in der nahen Zukunft auch die ungarischen Ukrainer auf¬ 
erstehen und Talente aus dem Volke hervorgehen werden, deren 
Bestimmung es sein wird, für ihr Volk eine bessere Zukunft 
herbeizuführen. 

In Amerika leben ebenfalls bis zu einer halben Million 
Ukrainer. Sie haben ihre eigenen Schulen und Kirchen, ihre 
eigene Buchdruckerei und Pressorgane. Dank den Bemühungen 
des energischen Geistlichen Wo.lanskyj erschien dort in den 
80er Jahren eine kleine Zeitschrift „Ameryka“; jetzt gibt dort 
der Geistliche S. Makar eine grössere Zeitschrift „Swoboda“ 
heraus und druckt überdies eine ganze Reihe von Broschüren 
aufklärerischen und belletristischen Inhaltes. Hervorragendere 
Schriftsteller sind aus den amerikanischen iKolonien bisher nicht 
hervorgegangen. 

Die am meisten charakteristische Erscheinung in dem Leben 
des ukrainischen Volkes in Galizien im letzten Jahrzehnt ist die 
W.endung zur wissenschaftlichen Arheit, eine systematische 
wissenschaftliche Bewegung, die sich um die S c.h e wt s c h e n k o- 
gesellschaft .der Wissenschaften in Lemberg kon¬ 
zentriert.*) Die Reformierung dieser Gesellschaft riech dem Typus 


*) Siehe Artikel jlj»B H. Kuzipiain der „Ukrainischen Rjindscheu“ Nr. 8, 
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der europäischen Akademien ist als Verdienst des Professors 
Michael Hruschewskyj, des Verfassers der monumentalen 
„Geschichte der Ukraine“ zu betrachten, eines hoch aufgeklärten 
und energievoilen Mannes. Die Organisierung der wissenschaft¬ 
lichem Arbeit in Galizien war kein Leichtes, aber Hruschewskyj 
besiegte alle Hindernisse, versammelte in kurzer Zeit um die 
Schewtschenkogesellschaft die älteren hervorragenden Gelehrten 
(Iwan Franko, Th. Wowk, Horbatschewskyj, Puluj, Krymskyj, 
Studynskyj, Hnatiuk, Kolessa, Dnistrjanskyj, Stebelskyj, 
Domanytzkyj, Zobkiw, Peretz und andere) und zog eine Reihe 
jüngerer Arbeiter auf dem Gebiete der Geschichte der Ukraine 
(St. Tomaschiwskyj, Krewetzkyj, Dchydschora und andere) heran. 
Wenn wir beachten, dass die Gesellschaft nur über sehr kärg¬ 
liche finanzielle Mittel verfügt, dass die galizischen Ukrainer keine 
eigenen Universitäten besitzen und ihre Herausgaben fast bis 
zum letzten Moment in Russland absolut verboten waren, 
müssen wir uns sehr wundern über die grosse Entwicklung der 
Gesellschaft. Bewundert und hochgeschätzt wird diese Entwicklung 
von solch kompetenten Gelehrten, wie Professor V. Jagi<5, 
Professor Alexander Brückner und andere es sind. 

Neben der Schewtschenkogesellschaft der Wissenschaften, 
jenes grossen Herdes, dessen Wärme die ganze Ukraine erwärmt, 
besteht noch eine ganze Reihe kleiner wissenschaftlicher Zentren/) 

ln Jekaterinodar arbeitet eine spezielle Kommission 
für die Sammlung ethnographischen Materials; hier erschien 
auch vor kurzem ein hübscher Band kosakischer Volkslieder mit 
Melodien. In Charko w druckt die „Historisch-philologische 
Gesellschaft“ unter Leitung des Professors Dmytro Bahaiij wert¬ 
volle Materalien zur ukrainischen Geschichte und Ethnographie; 
es erscheinen hier auch dank der Bemühungen Professor Sumtzows 
und H. Hnat Chotkewytsch ukrainische populäre Broschüren. 
Es gelang hier einigen energischeren Männern anlässlich des 
XII. Kongresses russischer Archäologen (1903) das allgemeine 
Interesse dem reichen Repertoire der ukrainischen Bandura- und 
Kobsaspieler zuzuwenden und auf diese Weise manchen intern 
essanten Moment aus der ukrainischen Vergangenheit zu beleben, 
ln Tschernigow, welches seit den 60er Jahren eine wichtige 

*) Vgl. den interessanten Artikel von Dr. Iwan Franko in der „öster¬ 
reichischen Rundschau “, Wien, Band II, Heft 20, 1905. 
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Rolle in dem geistigen Leben der Ukraine spielt, werden im 
Verlag des Semstwo statistische Nachforschungen über die 
ökonomische Lage des ukrainischen Volkes gedruckt, und über¬ 
dies alljährlich ausgezeichnete Arbeiten über die ukrainische 
Geschichte, Ethnographie und Bibliographie herausgegeben. 
Hier besteht auch seit dem Jahre 1899 das Museum Tarnowskyjs, 
reich an ukrainischen Altertümlichkeiten und all dem, was die 
kosakischen Zeiten und den ukrainischen Genius Taras Schew- 
tschenko betrifft. Als weitere Zentren des geistigen und nationalen 
Lebens in der russischen Ukraine sind ferner zu betrachten: 
Nizyn (Lyzeum mit einer wertvollen Gemäldegalerie und einer 
grossen Bibliothek), Jekaterinoslaw (Museum Pohls) und 
hauptsächlich K i j e w. In Kijew erscheinen die sehr wertvollen Publi¬ 
kationen: „Archiv des Südwestlichen Russland“, „Kijewer Alter¬ 
tümer“ (Kijewskaja Starina) und „Vorträge in der Gesellschaft 
des Chronisten Nestor“; ausser einer Menge neuer Materialien 
bringen sie auch originelle Arbeiten, welche alle Gebiete der 
Ukrainistik umfassen. Überdies machen die „Kijewskaja Starina“ 
und die seit kurzem hier erscheinende „Nowa Hromada“ die 
Ukraine mit belletristischen Werken, deren künstlerischer Wert 
oft ein sehr grosser ist, bekannt, ln Galizien gibt der Auf¬ 
klärungsverein „Proswita“ (1868) eine billige Bibliothek u. d. T. 
„Ruska pysmennistj“ heraus (bisher erschienen, redigiert von 
Professor Romantschuk, Werke von Schewtschenko, Kotlarewskyj, 
Kwitka, Hrebinka, Schaschkewytsch u. a.), populäre Bücher für 
Bauern und Kleinstädter (bisher erschienen über 300), sorgt für 
die Hebung des Wohlstandes des galizisch-ukrainischen Volkes, 
gründet Lesehallen, landwirtschaftliche und industrielle Vereine, 
und belehrt das Volk in den aufklärerischen, landwirtschaftlichen 
Handels- und anderen Angelegenheiten vermittels entsprechender 
Lustratoren und Wanderlehrer. Die Pädagogische Gesell¬ 
schaft (1881) gibt zwei Zeitschriften „Utschytel“ und „Dzwinok“, 
sowie kleine Bücher für Kinder heraus und befasst sich gleich¬ 
zeitig mit allen Angelegenheiten auf dem Gebiete des Schul¬ 
wesens und der Pädagogik ; bei der politischen Zeitung „D i I o“ 
erscheinen jährlich einige Bände originelle belletristische Werke 
oder Übersetzungen; zum Schluss überschüttet die ungemein 
bewegliche und energische „W ydawnytscha Spilka“ 
(Verlagsgesellschaft) [1898] die ganze Ukraine mit Büchern 
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belletristischen und wissenschaftlichen Inhalts und gibt überdies 
eine vortrefflich geleitete, ernste Monateschrift (im Jahre 1905 von 
der Schewtschenkogesellschaft der Wissenschaften übernommen) 
u. d. T. „Literaturno-naukoWyj W i s t n!y k“ heraus ; 
die Ergänzung derselben bildet fn gewissem Sinn der „A r t y- 
stytschnyj Wistny k“, in welchem sein Redakteur, der aus¬ 
gezeichnete Maler Iwan Trusch, Artikel druckt, in denen er die 
Landsleute mit ihrer originellen und fremden Produktion auf dem 
Gebiete der plastischen Künste und der Musik bekannt nacht 
In der Bukowina ist „Ruska> Besida“ (1868) das Zentrum der 
Aufklärung und des literarischen Lebens. 

„Ein jeder wahre Freünd der kulturellen Entwicklung 
sagf Professor V. Jag \6 — muss sich freuen über diese Bewegung; 
deshalb kann ich nie begreifen, warum z. B. manche Slawisten 
sich gewöhnlich über den Fortschritt der Slowaken entzücken, 
den Ukrainern gegenüber aber nicht das geringste Wohlvollen 
entgegenbringen“ . . . 



Zur fieinat. 

Abs den Erzählungen von Wiatscheslaw Potapenko. 

Übersetst von Iryna K. M. Budz. 

Ein Dorf. Es taut der Frühling. Hie und da liegt noeh der Sehnee. 
Die Gassen sind morastig. In der Ferne singen die M&dchen Früblings- 
iieder . . . 

Das Gehöft des alten Kosaken Maksym K watsch ist beinahe voll 
von Leuten. Ist’s etwa eine plötzliche, rapide Hoohzeitsfeier? . . . Ach 
nein, man hört keine Musik . . . Wird jemand begraben? Man sieht keinen 
Popen! Was gibts eigentlich? ... Es sind Auswanderer! Die Kosaken 
bereiten sich vor zur Fahrt in die neue Heimat. 

Maksym’s Söhne verlassen die Eltern, ihr Nest und wandern ins 
Amurland ums liebe Brot. Da wird aruoh schon der Wagen vom AJteti 
hergerichtet, bemalt, die Pferde gefüttert, die answanderndeB Söhne tragen 
schon die Kisten und Kasten heraus und allerlei Kleinigkeiten. Die Menge 
umringt den alten Moskals*). Des Moskals Brust ist mit dem 

*) Pas Wort Moskal (Moskoviterl dient beim nkiainischeu Volk zur 
Bezeichnung der Begriffe Russe oder russischer Soldat. 
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St George-Kreuz dekoriert; der linke Ärmel der Uniform hftngt schlaff 
herab, pendelt hin and her, denn er ist leer; in der rechten Hand hält 
er einen Dreschflegel ; der rechte Fuss ist weg bis zum Knie, an dieses 
schliesst sich ein hölzernes Dein an, welches der Tischler um einen halben 
Rubel hergestellt. Ein guter, dauerhafter Fuss; man könnte ihn jetzt mit 
einer Axt bearbeiten, nicht nur mit einer Kugel sprengen — es wird dem 
Moskal nicht weh tun. Mit Messer und Uobel ist er hergestellt. Vor 
dem Zubettgehen schnallt der Moskal ihn ab, morgens wird er Wieder 
angelegt, ein folgsamer Fusb.. Das St. Georgs-Kreuz ist keine Zierat bloss; 
nicht umsonst wird der Moskal als „Kavalier“ behandelt. Wenn er auch 
zum Krüppel geworden — er ist doch ein „Kavalier“ und' das ist für 
einen Menschen doch nicht so ohne ... Er bekommt jährlich ein paar 
Rubel, eine Lebensrente. Tritt der „Kavalier* zur Kirchtür herein, alle 
machen ihm Platz. Der „Kavalier* steht ganz vom, in der Reihe der 
Herrschaften. Jahraus, jahrein zum Tage Georgs des Siegers fährt der 
Krüppel-Kavalier nach St. Petersburg und speist zu Mittag am Hof des' 
Zaren mit andern Moskalen-Kavalieren. Er wird bis an sein Lebensende 
Wad zu essen haben und braucht sich also nicht ins Amurland ums Brot 
zu bemühen. Zwar lebt seine Familie in Not und Elend — denn was 
kann ein Krüppel in der Arbeit leisten? — aber was ist da zu tun, alle 
kann man nie sattfüttem! . . . 

„Ja,* plaudert der Moskal, „Amur ist ein fernes Land. Von 
hier aus bis zum Bahnhof sind’s, sagen wir, Zehn Meilen, von dort bis 
Odessa Wohl tausend, weiter zu Schiff über den Ozean dauert die Fahrt 
wohl länger als zwei Monate. Deswegen erlaubt die Behörde den Alten 
uttd Kränken nicht, zu reisen, denn sie halten’s nicht aus, müssen auf dem 
Meere umkommen! Solche Ausgaben sind für die Behörde ganz überflüssig. 
Da soll so ein Alter transportiert werden, er vertilgt ärarische Speisen — 
und sieh’ da! — da stirbt er! Fasse ihn an den Beinen und wirf ihn 
ins Meer. Lauter „Ungelegenheiten* gibt’s für dich und fürs Ärar nur 
Ausgaben und Unrahe!* 

„Ja, so ist es,* bestätigt ein alter Mann, einer von den Zuhörern, 
„irgend ein Wassyl gebt zugrunde und bereitet Ungelegenheiten der 
Behörde.“ Der Alte spricht’s scharf, er lächelt nicht einmal dabei. 

„Na, was dieses Väterchen nur sagt, das kommt als wie mit einem 
Seil geschnürt heraus.* 

„Dass euch, Alter . . . man könnte euch ewig zuhören!* bemerken 
die Zuhörer lachend. 

„Ist es etwa nicht so ?* spricht wieder der Alte, sich stellend, als 
ob man ihn erzürnt hätte, „was für überspannte Wünsche! Brot! — und 
Steine wären für Euch nicht gut genug? Wofür soll man Euch mit Brot 
füttern? Etwa darum, weil ihr nur eine Haut am Leibe besitzet? Sieb' 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 962 - 


mal an — das ist wohl was Besonderes?! Da essen, zum Beispiel, 'auch 
die Herrschaften, aber kein Brot, sondern sogenannte Semmeln, die der 
Hund nicht mag, die Armseligen aber, die essen sie, Bie können’s nicht 
anders und bei der Herrschaft gibt's wohl wieviel Häute ? Nach Belieben 
wird gewechselt, heute die, morgen jene/. 

Alle lachen. 

„Bübchen“, sagt der Moskal russisch zu einem Burschen, „kriech’ 
mir mal in die linke Tasche hinein, hol' mir das Büohschen mit der Niess- 
wurz, und lass mich schnupfen, damit man daheim keinen Kummer hat“ 

Der Bursche holt es. Der Moskal versenkt zwei Finger in das 
Pulver und ladet seine Nasen voll. 

„Eine schöne Belohnung ist das — das Kreuz,“ brummt der Alte, 
„aber wenn man eigenhändig die Dose aus der Tasche holen könnte, 
wär’s doch schöner.“ 

Doch der Moskal hört die Bemerkung nicht, er fährt wieder fort, 
über den Amur-Fluss zu perorieren. 

„Was ist darüber viel zu reden,“ unterbricht ihn ein Landwirt, „beim 
Maksym sind zwei Söhne, und zwei Schwiegertöchter, und vier Enkel 
und eins noch in der Wiege, und seine Alte, er selber — zusammen 
11 Mäuler und bloss drei Zehentei Land“) und ein Gehöft, in dem man sich 
kaum umdrehen kann. Selbstverständlich ein Mangel an Brot, da such e 
dir halt in Amurländern und in allerlei Sibirien.“ 

„Und wozu vermehren sie sich wie die Schweine?!“ spricht rück- 
haltslos der Alte. „Sieh mal, da haben sie sich herrschaftliche Gewohn¬ 
heiten und Bräuche beigelegt: Weiber und Kinder, — vielleicht gelüstet es 
dich gar, auf einem Polster zu schlafen ? Vergiss nicht, dass du ein Vieh 
bist! Und was gebührt dem Vieh ? Ein Standplatz, das ist alles! So aber 
leben die noch derart, dass bei ihnen zuletzt nichts mehr vorhanden ist, 
kein Heiligenbild, kein Messer, kannst nicht beten und kannst dir den 
Hals nicht abschneiden! Nach nichts Geringerem verlangt ob ihn — nach 
Brot! Und gebrühte Spreu magst du wohl nicht ? Wirst nicht krepieren! 
In Bussland ist noch niemand ums Brot gestorben; wennn jemand stirbt, 
so stirbt er aus Hunger! . . .“ 

Über diese Plauderei des Alten brachen die Zuhörer in lautes Ge¬ 
lächter aus. 

„Wenn man es so recht überlegt,“ sagt der Moskal, „so ist’s doch 
einerlei, ob Russland, ob Sibirien.“ 

„So ist es,“ pflichtet der Alte bei. 

„Ist es dort etwa besser als bei uns?“ 

„Wahrscheinlich, da die Leute dorthin ziehen.“ 

„Vielleicht ist Sibirien hier?“ 

*) Ein Zehent ist ein StQck Land von etwa 2400 Klafter, 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



„Vielleicht.“ 

„Hier ist Land and dort auch; also ist’s einerlei,“ sagt der 
Moskal. 

„Natürlich“, antwortet der Alte, „natürlich ist es egal; so zum Bei¬ 
spiel Ihr, „Herr Soldat“, habt zwei Beine: das eine, das Euch Qott ge¬ 
schaffen, das zweite das der Tischler verfertigt hat, und die beiden Beine 
sind ganz gleich, denn es ist einerlei, was lebendiger Leib und was 
Eichenholz ist.“ 

Oer Moskal ist beschämt. Die Zuhörer verbeissen das Lachen, sie 
mögen den Moskal nicht beleidigen. 

Der Alte steht aber da, ohne mit der Wimper zu zucken. 

„Da habt Ihr Hecht, Gevatter ... Ich möchte dies Ereuz nicht be¬ 
sitzen . . . Und gäbt ihr mir mein Bein und meinen Arm t Ich möcht’ 
Euch auf den Enieen danken!“ 

„Und in’s Amurland würdet Ihr ziehen?“ 

„Hinlaufen würd' ich! Denn hier ist’s ein schweres, bitteres Leben! 
Das ganze Land gehört der Herrschaft. Der Besitz wird nicht grösser 
und die Leute vermehren sich. Mit einem Wort: es ist kein Leben für 
einen Menschen!“ . . , 

„Das ist wahr!“ rufen alle Zuhörer. 

„Was mich anbelangt,“ sagt der Alte, „so braucht man mir nicht 
den Besitz zu vergiössern, man soll mir nur einen Ort zuteilen und ich 
werde meinen Besitz allein auszubreiten wissen.“ 

„Nun lasst uns über Maksym Ewatsch und seine Alte sprechen. 
Die Armen! Die werden schon ihre Einder niemals Wiedersehen, für sie 
ist die Auswanderung ihrem Begräbnis gleich. E ach, wenn ich nur mein 
Bein und meinen Arm hätte!“ 

Der Moskal macht eine Bewegung mit der rechten Hand, die seine 
Hoffnungslosigkeit bezeichnet, und verschwindet ins Haus. Seine Zuhörer 
zerstreuen sich im Gehöft. 

Der Alte blickt dem verkrüppelten Eavalier nach. „Der Unglück¬ 
liche,“ seufzt er. Im Gehöft geht’s laut her, alles durcheinander: es 
stehen die Wagen, man sieht verstreutes Stroh am Boden; im Schuppen 
brüllt die Euh. Die Schweine wandern herum . . . 

Da setzt sich ein Wagen in Bewegung und verlässt den Hof; der 
Nachbar führt das Getreide der Auswanderer zum Bahnhof. 

(Schluss folgt). 
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Das Programm der NkrainUcben domokraiiscb-radikalea 
Partei. 

(Schluss.)*) 

n. Die Verfassung in der Ukraine. 

5. Über alle Angelegenheiten in der Ukraine verwaltet der Ukrainische 
Volksrat (Landtag). Dieser besteht aas Abgeordneten, die ans dem Landesfonds 
bezahlt nnd auf Grund a) des allgemeinen, gleichen, direkten Wahlrechtes und 
geheimen Stimmrechtes, I») des proportionalen Systems gewählt werden. Das 
aktive und passive Wahlrecht besitzt jeder Börger, der das zwanzigste Lebens¬ 
jahr überschritten hat, ohne Unterschied des Geschlechtes, des Glaubens und 
der Nationalität. Die legislative Periode kann nicht länger als drei Jahre dauern 
(Referendum, das Recht der Initiative). Die Wahlen sollen nur an in den Ge¬ 
setzen vorhergesehenen Feiertagen stattfinden. 

6. Der Ukrainische Volksrat arbeitet selbst die Landeskonstitution aus, 
die vom Reichsparlament weder geändert noch aufgehoben werden kann. Diese 
Konstitution darf aber den erwähnten St»; tsgrundgesetzen nicht widersprechen. 

7. Der Ukrainische Volksrat bat das Recht, über alle Angelegenheiten 
zu entscheiden, die zu d*>m Reichsparlament nicht gehören. Er verwaltet Ober 
alle Länder und Gewässer auf dem Territorium der Ukraine. 

8. Die Landeskonstitution hat den Stadt- und Landgemeinden und jenen 
Kreisen, in welche sich die Gemeinden vereinigen könnten, das Recht einer breiten 
Selbstverwaltung zu gewähren. Ein jeder solcher Kreis besitzt seinen Kreisrat 
mit dem Selbstverwaltungsrat in den Grenzen des Kreises. 

9. Der Landesrat, die Kreis- und Gemeinderäte vertrauen die Durchführung 
ihrer Beschlüsse Leuten an, die vor den Versammlungen, von denen sie gewählt 
wurden, verantwortlich sind. 

10. Diese Gewalt, sowie das Beamtenpersonal sollen aus Landsleuten 
bestehen. 

11. Die Beamten sind verantwortlich vor Gericht, vor welchem sie von 
jedem mit Ausserachtlassung ihrer Obrigkeit geklagt werden können. 

12. Die Polizei untersteht den Organen der lokalen Selbstverwaltung. 

13. Das gewählte, für alle gleiche Gericht mit einer breiten Kompetenz 
der geschworenen Richter. Das Institut der bedingten Verurteilung. Alle 
unschuldig Geklagten oder Verurteilten haben das Recht auf Entschädigung. 

14. In amtlichen und Aufklfirungsinstitutionen wird die ukrainische Sprache 
gebraucht. Andere auf dem Territorium der Ukraine lebende Völker haben das 
gleiche Recht mit den Ukrainern, ihre nationalen, kulturellen und ökonomischen 
Bedürfnisse zu befriedigen. 

16. Keine Konfession oder Kiiche kann im Lande offiziell sein. Alle 
kirchlichen Institutionen werden von jenen bezahlt und geordnet, für die sie 
geschaffen werden. Die Geistlichkeit soll gewählt werden, so wie es im ukrai¬ 
nischen Volk in vergangenen Zeiten der Fall war. 

16. Die elementare Aufklärung soll pflichtgemäss, unentgeltlich und 
weltlich sein. In den Mittel- und Volksschulen erhalten befähigte Kinder unent- 

*) Siehe „Ukrainische Rundschau“ Nr. 6. 
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zeitlichen Unterricht und, wenn nötig, auch Lebensmittel aus den Landes- oder 
Gemeindefonds. Autonomie der Hochschulen, Schulprogramme sollen so beschaffet 
sein, dass der Übergang aus Elementar- in die Mittelschulen und aus Mittel* in 
die Hochschulen ohne spezielle Prüfungen möglich ist. Die Aufklärungsange- 
legenbeiten müssen so geordnet sein, dass in absehbarer Zeit der Unterricht auf 
dessen höchster Stute für alle Leute zugänglich und unentgeltlich ist. Jedes 
Volk hat das Recht, Schulen mit eigener Voitragssprache zu gründen. 

111. ökonomische Angelegenheiten. 

17. Indem die Partei ihr ökonomisches Ideal betont, verlangt sie baldige 
Durchführung folgender Forderungen; 

a) dass alle indirekten Steuern kassiert, dagegen eine direkte progressive 
Einkommensteuer eingeführt werde; 

b) den Ankauf aller Unternehmen ins Eigentum des Staates, vor allem 
solcher, wie Eisenbahnen, Dampfschiffe, Bergwerke, Beleuchtung, Konsumwarett- 
handel u. dgl.; 

c) das korporative Ausnützen der Unternehmen zu unterstützen und einen 
für alle zugänglichen Kredit zu organisieren. 

18. Im Speziellen, was die Agrarfragen anbelangt, wird verlangt: 

a) dass alles Staats-, Klostei- und kirchliche Grundeigentum einen 
Landesbodenfonds in Verwaltung autonomer Gemeinden und Kreise bildet, 
welcher Fonds für die Bedürfnisse der Landsleute bestimmt wird; 

b) dass alle Gewässer und Wälder Eigentum des Staates werden. 

19. Im Interesse dieser Operation und dann, um eine baldige Hilfe den 
Besitzlosen oder nur wenig Boden besitzenden Landsleuten zu leisten und im 
allgemeinen, um die Landwirtschaft zu verbessern, verlangen wir folgende 
Gesetze: 

a) das Land unterstützt jede gesellschaftliche gemeinsame Landwirtschaft; 

b) der Landesbodenfonds wird vor allem den Besitzlosen und wenig Boden 
Besitzenden zur Verfügung gestellt; 

c) die Auskaufsgebübr und alle nur von den Landsleuten gezahlten Steuern 
werden aufgehoben; alle Natursteuern, so die Strassenregulierungsptticht, gehen 
auf die Landes-, Kreis-, resp. Geraeiudekosten über; 

d) das gesetzlich beschlossene Pachtrecht sichert dem Pächter die Resul¬ 
tate seiner Verbesserungen und bestimmt eine nicht zu übersteigende Pacht¬ 
gebühr; die Verinittlung8bnreau8 sollen diese Gebühr zugunsten der Landleute 
regulieren und Streitigkeiten zwischen den Eigentümern und den Pächtern 
schlichten; 

e) es wird ein guter landwirtschaftlicher und im allgemeinen professio¬ 
neller Unterricht eingeführt. 

20. Die Gesetze für Arbeiter (siebe unten) werden auch auf die Land¬ 
wirtsknechte angewendet, und zwar mit solchen Abänderungen, welche der 
Charakter der landwirtschaftlichen Arbeit voraussetzt. 

21. Im Interesse des Arbeiter-Proletariats in Fabriken und Werkstätten 
verlangt die Partei: 

a) den achtstündigen Arbeitstag für erwachsene Arbeiter und Arbeiterinnen 
und den sechsstündigen für junge Arbeiter zwischen dem 14. und 18. Lebens- 
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j&hr. Das Verbot zu arbeiten für Kinder unter 14 Jahren. Jede Woche wenigstens 
86 Stunden ununterbrochene Arbeitsruhe. Für jeden Arbeiter, sobald er auf 
einem Orte nicht weniger als ein Jahr arbeitet, zwei arbeitsfreie Tage. Das 
Verbot über vorgeschriebene Stunden und Nachtarbeit; nur erwachsene männ¬ 
liche Arbeiter dürfen auch bei Nacht arbeiten in solchen speziellen Arbeits¬ 
branchen, wo dies aus technischen Gründen notwendig ist. Eine solche Arbeit 
kann aber nicht zwangsweise sein und muss besser bezahlt werden. Das Verbot 
für die Weiber, dort zu arbeiten, wo dies für ihren Organismus schädlich ist. 
Schwangere Weiber sind frei von Arbeit vier Wochen vor und sechs Wochen 
nach ihrer Entbindung, ohne dadurch die Arbeit zu verlieren, auch dann, wenn 
die Arbeit dem Weib oder dem Kind schädlich sein sollte; 

b) alle Mietsangelegenheiten, die vom Gesetz geordnet werden können,, 
sollen so geordnet werden, dass sie den Mieter vor jeder Exploitation sichern. 
Das Vermittlungsbureau, zusammengesetzt aus Bevollmächtigten der Arbeiter 
und Arbeitsgeber (in gleicher Zahl) entscheidet über alle Angelegenheiten des 
Mietes; dieses Bureau bestimmt auch das Minimum des Arbeitslohnes; es 
kontrolliert die Auszahlung desselben (welche jede Woche und nur in Münze 
stattfinden soll), die Auslieferung des Materials, der Annahme und Einschätzung 
der Arbeit u. 8. w. ; 

c) den Arbeitern wird die vollständige Entschädigung von Seite der Arbeits¬ 
geber zugesichert, wenn der Arbeiter infolge unglücklicher, nicht aus seinem Ver¬ 
schulden entstandener Vorfälle oder infolge einer professionellen Krankheit 
gebrechlich wird oder überhaupt die Fähigkeit zu arbeiten verliert; 

d) die Versicherung der Arbeiter auf Landeskosten für Alter, Arbeits¬ 
unfähigkeit und unglückliche Vorfälle. Um das nötige Kapital zu erlangen, 
werden auch die Arbeitsgeber versichert. Die Verwaltung der Versicherungen 
gehört im gleichen Masse den Arbeitern und Arbeitsgebern an; 

e) unentgeltliche ärztliche Hilfe von den Arbeitsgebern und Auszahlung 
des Arbeitslohnes für die ganze Zeit der Krankheitsdauer (ausgenommen sind 
chronische Krankheiten, die auf Landeskosten geheilt werden). Wenn der Arbeits¬ 
geber auch Quartiergeber ist, so muss auf die Hygienität der Wohnung Gewicht 
gelegt werden. Allo Fabriken, Quartiere und Arbeiten unterliegen einer unab¬ 
hängigen Aufsicht. Hygienische Arbeitsbedingungen. Von einigen gleich produk¬ 
tiven Produktionsmitteln soll jenes verboten werden, welches am meisten gesund¬ 
heitsschädlich ist; 

f) nnabhängige Institution gewählter Fahriksinspektoren und Inspek- 
torinnen. Eine in den Gesetzen ausdrücklich genannte Verantwortlichkeit der 
Arbeitsgeber, wenn diese die Arbeitsscbutzgeaetze nicht einhalten sollten; 

g) vermittelnde Arbeitsbörsen zum Mieten von Arbeitern, dabei Bevoll¬ 
mächtigte von Arbeiterorganisationen. 

22. Die Arbeitsgesetze werden auch auf das Hausgesinde mit solchen 
Abänderungen angewendet, welche der Charakter der Arbeit voraussetzt. 
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Rundschau. 

A. 

DU rustUcbe Ukraine. 

Petersburg. In dem ukrainischen Reichsdumaklub fand kurz vor 
der Auflösung der Dama ein Umwandlungsprozess statt, der die Reorganisierung 
des Klubs auf Grund eines Parteiprogramms herbeiführte. In einer der 
konstituierenden Sitzungen des Klubs wurden vom Abgeordneten Wolodymyr 
Scheinet im Aufträge der Initiatoren der neuen Organisation der Umriss der 
Agrarreform, die zur Zeit in der Duma so aktuell und auch für die ukrainischen 
Abgeordneten als Vertreter, in erster Linie der Bauernbevölkerung, von erst¬ 
klassiger Wichtigkeit war, diskutiert Der Umriss, welcher eine lebhafte Debatte 
herbeiführte, ist folgender: 

1. Der Boden soll ausschliesslich dem arbeitenden Volk des Landes 
gehören. 

2. Die Agrarfrage kann nur durch die Übergabe der Staats-, Hof- 
Kloster- und Kirchengüter und die zwangsweise Expropriierung des privaten 
Grossgrundbesitzes, zugunsten des arbeitenden Volkes, gelöst werden. 

3. In der Ukraine sollen die Staats-, Hof-, Kloster- und Kirchengüter, 
wie auch alle Wälder und Gewässer der autonomen ukrainischen Regierung 
unterliegen. 

4. Dieser Boden wird der Keim eines ukrainischen Landesfonds sein, 
in dessen Eigentum auch der expropriierte Grossgrundbesitz überzugehen hat» 

5. Alle Gesetze in Agrarangelegenheiten werden beschlossen von dem auf 
Grund des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechtes gewählten 
ukrainischen Volksrat. 

6. Den Besitz des ukrainischen Landesfonds verwaltet der ukrainische 
Volksrat durch die autonomen Lokalorgane. 

7. Im Interesse derjenigen Bauern, für welche der Bodenanteil im eigenen 
Lande nicht möglich ist, soll der allgemeine Kolonisationsfonds ins Leben 
gerufen werden. Die Verwaltung des Kolonisationsfonds gehört zum Wirkungs¬ 
kreis der allgemeinen, auf Grund des allgemeinen, gleichen, direkten und 
geheimen Wahlrechtes gewählten Staatsduma. 

***Die ukrainische Fraktion der Arbeitsgruppe 
brachte in der Duma das Projekt zur Abänderung der Massnahmen gegen die 
Feldarbeiterstreiks und zur Einsetzung der parlamentarischen Kommission, die 
den betreffenden Gesetzentwurf auszuarbeiten hätte, ein. 

* # * Vom 17—21. Juni tagte hier der D e 1 e g i e r t e n t ag der 
nationalen Lehrer- und Aufklärungsorganisationen. Es 
nahmen teil Delegierte von dem Allukrainischen Lehrerbund (2), vom Litauischen 
Lehrerbund (2), von dem Odessaer ukrainischen Aufklärungsverein „Proswita“ (2), 
von dem Organisationskomitee der professionellen Vereinigung jüdischer Lehrer (8), 
je ein Delegierter von den Rumänen, Weissrussen, Estheu, Deutschen aus dem 
Wolgagebiet, Deutschen aus Taurien (ein Ukrainer!) und Letten. Es waren an¬ 
wesend mehrere Dumamitglieder, darunter der Obmann des ukrainischen Reichs¬ 
dumaklubs H. Sclirah. Die Versammlung wurde eröffnet vom Prof. Baudonin de 
Courtenay. Das erste Referat hielt einer der Delegierten des Allukrainischen 
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Lehrerbundes: Über die Lage des Aufklärungswesens in der Ukraine. Das End¬ 
resultat sämtlicher Referate war die Forderung nach der Nationalisierung des 
Schulwesens. 

* * * Die in das Gouvernement Wolhynieu behufs Verifizierung 
der Wahlen der dortigen Abgeordneten abgesandte Kommission brachte 
den Vorschlag zur Ungiltigkeitserklärung der mittels 
Korruption gewählten polnischen Grafen und Fürsten 
Josef Potocki, Grocholski und Poniatowski, ein. Dagegen 
sitzen im österreichischen Parlament mittels Schwindel gewählte polnische 
Magnaten bequem und sorglos, gebieten über Österreich und schwindeln weiten 
Gewiss werden die polnischen Schlachzizen in Russland nach den gemachten 
bitteren Erfahrungen jetzt austrophil werden . . . 

Kliew. Aus vielen Städten und Dorfgemeinden des Kijewer Gouvernements 
wurden Petitionen an die ukrainischen Abgeordneten geschickt mit der Forderung 
nach Erlangung der Autonomie für die Ukraine. 

* * * Die Kijewer Arbeiterschaft hielt am 31. Juni ein grosses 
Meeting ab, in welchem u. a. folgende Resolutionen zur Annahme gelangten: 

Punkt 2. In Anbetracht dessen, dass das ukrainische Proletariat ausser 
dem ökonomischen und politischen Druck noch einen nationalen zu erleiden hat, 
fordern wir die Einführung der Autonomie für die Ukraine; 

Punkt 3. In Anbetracht dessen, dass die absolutistische Regierung im 
Kampf gegen die Revolution ein Volk gegen das andere aufhetzt, Folge dessen 
die Judenmetzeleien sind, erklären wir, dass wir bei dem ersten Pogromversuch 
der Regierung der Kontrarevolution mit aller Entschiedenheit entgegentreten 
werden. 

* * * In dem südwestlichen Land (Gouvernement Kijew, Wolhynien uud 
Podoliön) werden auf Grund des allgemeinen Stimmrechtes „Organisationen 
der Bauerndelegierten“ ins Leben gerufen, deren Zweck die Organisierung 
der Baueinstreiks und die Führung der Bauern für den Fall der Auflösung der 
Duma ist. 

* * * Es herrscht hier eine allgemeine Erbitterung gegen die 
Mönche aus dem Kloster der sogenannten Laura, die sich in deu Dienst der 
Schwarzen Banden gestellt haben, für die „patriotischen“ Unterschriften gegen 
die Reichsduma agitieren, die „monarchistischen 11 Parteien unterstützen und 
ihre Druckerei deu Führern der Schwarzen Banden zur Verfügung stellen. Die 
heilige Synode sah sich auf die zahlreichen Petitionen hin genötigt, sämtlichen 
russischen Klöstern politische Broschüren zu drucken zu verbieten — dessen¬ 
ungeachtet verteilen die hiesigen Mönche ganz ungeniert die Broschüre unter 
dem Titel „Über diejudäisierende Duma“. 

* * * Es wurde hier der All ukrainische Lehrerbund organisiert, 
von dessen Statuten der § 1 lautet: Der ukrainische Lehrerbund hat zur Aufgabe, 
die Reorganisation der Volksschule in der Ukraine in der Richtung der 
Demokratisierung und Nationalisierung za fordern und dnrchzusetzen. — In 
anderen Paragraphen heisst es, die Schule in der Ukraine solie unter die 
Aufsicht do3 ukrainischen Landtages gestellt werden, der Unterricht aber müsse 
unentgeltlich, pflichtgemäss und weltlich sein. 
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* * * Da9 hier erscheinende Tagblatt „Hromadska Dumka u bringt seh»• 
interessante Daten über die Aufklärungszu stände in Russland im 
Allgemeinen und in der Ukraine im Besonderen. Während nach der im 
Jahre 1897 vorgenommenen Volkszählung von den 1 Millionen der Bevölkerung 
Russlands nur 2ß% Millionen, d. h. 21% lesen und schreiben können, so er¬ 
niedrigt sich dieser Zustand in der Ukraine noch bedeutend, so dass der Perzent¬ 
satz der Lese- und Schreibekundigen in den ukrainischen Provinzen zwischen 
18—167o schwankt. Der Grund ist selbstverständlich die fremde russische 
Schule, welche das Interesse der ukrainischen Kinder zu erwecken nicht imstande 
und schuld darau ist, dass es in keinem Teile Russlands so viel Rezidiv¬ 
analphabeten gibt, wie eben in der Ukraine. Im Gouvernement Kijow 
entfällt eine Volksschule auf 2372 Einwohner und 2^6 Kinder (es sind dios 
meistens einklassige »Schulen!), so dass 66*8% Kinder ohne Schul¬ 
unterricht bleiben müssen! 

* * * Kürzlich fand hier die erste Versammlung des neugegründeten 
Aufklärungsvereines „Proswita* uuter dem Vorsitz des bekannten 
Schriftstellers Borys Hrintschenko statt. Die „Proswita* ist ein aufklärerisch¬ 
kultureller, unparteiischer Verein, dessen Hauptziel die Herausgabe billiger 
Publikationen für das Volk ist. Politische und ökonomische Broschüren, welche 
von dem Verein herausgegeben werden, sollen theoretisch-wissenschaftlich, 
nicht aber parteimäßig sein. 

* * * Am 23. Mai fand die Prüfung in der Abteilung für das ukrainisc he 
Drama in der Musikschule Lyssenkos statt. Die Prüfung, über welche 
der ukrainische Publizist Berdiajew in der „Hromadska Dumka u berichtet, fiel 
glänzend aus, und die Schule selbst, in welcher ausser dem Direktor und Ton¬ 
dichter Lyssenko und dem Leiter der Abteilung für das ukrainische Drama 
Fr. Starytzka noch H. Sadowskyj, der ein Jahr lang Direktor des ukrai¬ 
nischen Volkstheaters in Galizien war, und H. Myschuha, gebürtig ans 
Galizien, Unterricht erteilen, verdient die vollste Anerkennung. 

* * * Im Lukianowachen Volkstheater werden von einem Künstlerverein 
ukrainische Vorstellungen iu periodischen Zeitabschnitten aufgeführt. 

* * * Bald erscheinen vom Druck die ersten ukrainischen 
Elementarbücher, Grammatik, das ukrainische Elementarbuch mit 
Illustrationen, und Lesebuch. Ein Teil des Reinertrages wird für den Bau 
des Schewtschenkodenkmals bestimmt. 

* „ * Nr. 147 des Tagblattes .Hromadska Dumka* wurde konfisziert, 
desgleichen das von dem Verlag „Wik 44 herausgegebene Buch unter dem Titel 
„Über die Staatsverfassung bei den verschiedenen Völkern 44 . Die erste Nummer 
der neu erschienenen „Borotjba 44 wurde konfisziert und von der dritten 
Nummer ab ganz verboten. 

* * * Im Besitztum des Grafen Potooki Petschary war der 
Feldarbeiterstreik ausgebrochen. Die Bauern verlangten 25 Kopejken. Der Herr 
Graf liess die Arbeiteraufseher auf die Leute schiessen, die Aufseher schosssen 
in die Luft, der Herr Graf aber riss einem das Gewehr aus der Hand und 
erschoss ein Mädchen! Ganz so, wie einer der Vorfahren der Grafen 
Potooki aus Spass die Bauern auf Bäume klettern liess und so auf sie, wie auf 
Vögel schoss. Ein unverfälschter Nachkomme! 
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PoltftWft« Iq der kürzlich stattgefundenen Versammlung der Poltawaer 
Organisation der ukrainischen demokratischen Partei wurde 
folgende Resolution zur Annahme gebracht: „Die Poltawaer Organisation der 
ukrainischen demokratischen (radikal-demokratischen) Partei gibt ihrer tiefen 
E ntrüstung über di e Judenmetzelei in Bialystok Ausdruck. Wie 
aus den Zeitungsnachrichten ersichtlich, kam dieses Ereignis zustande ganz so. 
wie die früheren. Jetzt wissen wir es ganz genau, dass die Pogroms von den Regie¬ 
rungsagenten organisiert wurden, die dieselben im Einvernehmen mit den schwarzen 
Banden zu jeder Zeit und ganz planmässig „auf 10 oder aber auch 10.000 Leute“ 
zu veranstalten wussten. Wir sind der Ansicht, dass die Judenmetzeleien nicht 
nur deshalb furchtbar sind, weil dabei unschuldige Leute, Kinder, Weiber und 
Altersschwache getötet und verstümmelt werden, sondern auch dadurch die 
Demoralisation der christlichen Bevölkerung gefördert wird. Wir protestieren 
heftig gegen diese Schandtaten der Regierungsagenten und sprechen dem 
jüdischen Volk unser tiefstes Beileid aus ! u 

* * * Die Vereinigung der Schüler aus allen Poltawaer 
Mittelschulen, die sich die Pflege der ukrainischen Nationalitäten und 
Förderung der Aufklärung unter dem ukrainischen Volk zur Aufgabe gestellt 
hat, schickte an die Adresse des Reichsdumaabgeordneten Schemet ein von 
184 Mitgliedern unterfertigtes Schreiben mit der Forderung nach Nationa¬ 
lisierung der Schulen in der Ukraine ab. 

* * * Es wurde hier der Aufklärungsverein „Proswita* gegründet. 

6b*rkOW» Aus der Umgebung werden ganze Scharen streikender 
Bauern ins Gefängnis gebracht. In das hiesige Gouvernement wird 
das Militär aus Poltawa behufs Beruhigung des streikenden Bauerntums 
geschickt. In Charkow selbst ist der Bauarbeiterstreik ausgebrochen. 

Odessa» Die hiesigen Ukrainer, Mitglieder des Vereines „Proswita“, 
beschlossen, hier das erste ukrainische Privatgymnasium zu 
gründen. Die Kosten werden getragen teils von dem Verein, teils von einzelnen 
Mitgliedern, die sich verpflichtet haben, jeder für sich 100 Rubel für diesen 
Zweck herzugeben. Ira Herbst d. J. werden die vier ersten Klassen, sowie der 
Vorbereitungskurs eröffnet. Gemeinsamer Unterricht für Knaben und Mädchen. 

Kanjaaetx podilsky). In der Konferenz des weiblichen Privat¬ 
gymnasiums der Fr. Slawutynska wurde vor einigen Monaten 
beschlossen, den extraobligaten Unterricht des Lateins, der 
Hygiene, der polnischen, ukrainischen und hebräischen 
Sprache einzuführen. Die ersten drei Gegenstände wurden von dem Kurator 
des hiesigen Schulkreises gestattet, das Hebräische nicht zugelassen, hinsicht¬ 
lich der ukrainischen Sprache aber wird der Direktion eine spezielle Verständigung 
zukommen. Also das Polnische wird auf ukrainischem Boden anstandslos gestattet, 
die Landessprache aber hat kein Recht im Lande! 

KftttfyiOlUW (Jekaterinoslaw). Die Polizei konfisziert sämtliche Zeitungen, 
in denen Berichte über den Pogrom in Bialystok veröffentlicht werden. 

* * * Von einer Gruppe der hiesigen Ukrainer wurde an 
den Abgeordneten Dubenko ein Schreiben mit der Forderung der A b - 
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Schaffung der Todesstrafe uud Gewährung der Autonomie 
für die Ukraine abgeschickt. 

£«bil, Gouvernement Poltawa. Die Schwarzen Sotnien bereiten einen 
Pogrom vor. Die christliche Bevölkerung schickte ein Gesuch an Abgeord¬ 
neten Scheinet, dem nahenden Unglück vorzubeugen zu suchen. Abgeordneter 
Schemet übergab das Schreiben dem Minister des Innern. 

KittrynOdar (Eubanjgebiet). Es wird hier der Aufklärungsverein 
„Proswita“ gegründet. 

mobyllw podiltbyi. Es wurde hier die Filiale des Aufklärungs¬ 
vereines „Proswita" in Kamjanez pod. ins Leben gerufen. 

e»om. In Hrubeschiw spielte das ukrainische Theater 
Sahatowskyjs. Die Vorstellungen wurden ausser von den Ukrainern noch 
von den Russen und Juden besucht, dagegen hielten sich die Polen 
vollkommen fern. Sie erklärten, ein Theater, wo die 
intelligente (herrschaftliche) Klasse aufgeführt wird, 
die die Bauernsprache spricht, sei ein Unsinn; überdies liege 
es nicht im luteresse der Polen, die ukrainische Kunst zu unterstützen, weil 
dies nur einen Nachteil für die Polen bedeute (!). Es ist zu bemerken, dass 
Cholm auf dem Territorium des sogenannten Polnischen Zartums liegt, also ein 
Stück Galizien in Russland bedeutet. 

QiMIlia Die „Hauptverwaltung der Schwarzen Sotnien 
und der echt russischen Leute“ verteilt „Geleitschreiben“ fol¬ 
genden Inhalts: „Es wird hiemit bestätigt, dass der Übergeber dieses Schreibens 
weder Student, noch ein Intelligenzler ist und deshalb nicht getötet werden darf.“ 

RadOHyil- In allen Dörfern des Bezirkes wird gestreikt. 
Die Grossgrundbesitzer gaben früher die achte bis neunte Garbe, die Bauern 
verlangen aber die dritte bis vierte vom Korn, die vierte bis fünfte vom Weizen 
(ein Verhältnis, welches ganz anders ausschaut wie in Galizien, wo die Bauern die 
zehnte bis zwölfte Garbe bekommen und um die achte bis neunte erst zu 
kämpfen anfangen!). Fremde Arbeiter werden nicht zugelassen, Streikbrecher 
werden durch Zufügung von Schäden abgeschreckt. 

tscbybyry*# UPolofly*yr (Wolhynien), Swtnvborod, tscberkasy, Pryluky. 
In allen Dörfern dieser Bezirke wird gestreikt. Eine lebhafte 
Tätigkeit entfaltet die ukrainische sozial-demokratische Partei, die in manchen 
Orten, z. B. in Pryluky, mit dem jüdischen „ßund u gemeinsame Sache macht. 

Sttlili« In dieses Städtchen kam Abgeordneter Wyrowyj und wurde 
von den Einwohnern mit Brot und Salz empfangen. Die Diener des polnischen 
Grafen Bobrzynski begannen den Abgeordneten zu misshandeln, die Bauern 
gerieten in Aufregung und nur den Bitten und sogar Tränen des Abgeordneten 
ist es zu verdanken, dass ein Blutvergiessen verhütet wurde. 

B. 

Die fcterreiebiicDe Ukraine. 

Ceiberfl. Namens des ruthenischeu Nationalkomitees ver¬ 
öffentlicht der Obmann des landtfiglichen Ruthenenklubs, Abgeordneter Dr. 
Olesnytzkyj, im „Dilo u eine Erklärung des Inhaltes, dass den Ruthenen unter 
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allen Umständen nach Recht und Billigkeit 42 Prozent von der Gesamtzahl der 
galizischen Mandate gebühren. Nachdem nun die persönlichen Bemühungen des 
Abgeordneten Wassylko um eine gerechte Behandlung der Ruthenen infolge 
der unnachgiebigen Haltung der Polen im Wahlreformausachuss erfolglos ge¬ 
blieben sind, erklärt das ruthenische Nationalkomitee, dass das ruthenische Volk 
eine solche Wahlreform, wie sie vom Wahlreformausschuss beschlossen wurde,, 
nicht anerkenne und dass die weitere Mitwirkung des Abgeordneten Wassylko 
an den Verhandlungen des Wahlrefonnausscbusses für unmöglich erachtet werde. 
Die ruthenischen Abgeordneten werden autgefordert, sogar die schärfsten Mittel 
zur Abwehr des Unrechtes in Anwendung zu bringen. Das ruthenische Volk 
werde im Kampf bis zur Erringung der ihm gebührenden Rechte nicht erlahmen. 

* * * Auf was für eine niederträchtig freche Weise die polnisohe Schlachta 
den Anschein der Freundschaft für das „sympathische ruthenische Völklein“ 
erhalten will, erhellt am krassesteu aus dem Plan des galizischen Statthalters 
Potocki einer „Amnestie für die in den Streikprozessen Ver¬ 
urteilten* 1 . Die Bande, die den Bauern das Leben nehmen lässt, zu Vieren 
gekettet meilenweit nnd zu Hunderten ins Gefängniss jagt, um sie dort wochen- 
und monatelang in Untersuchungshaft sitzen za lassen, worauf gewönnlich der 
Freisprnch, oder im schlimmsten Fall einige Tage Arrest folgen, diese Bande 
hat noch die verfluchtfreche Stirn, von Amnestie zu reden, als ob sie nicht 
wüsste, dass die Schikanen, die den Bauern vor der Verhängung des Urteils 
treffen, hundertmal schrecklicher sind, als das Urteil selbst, welches ihm als 
nur die letzte Episode des Martyriums erscheint und den Sekkaturen ein Ende 
legt. Ja, Herr Potocki, der Bauer pfeift auf Ihre Amnestie I 

* * * Der Herr Statthalter von dem Königreich Galizien nnd Lodomerien 
(ebenbürtig zumindest dem König von Serbien 1) will um jeden Preis der Streik¬ 
bewegung ein Ende machen. Er erlässt ein Manifest gegen die Streikbewegung, 
in welchem er den Bauern kundtut, dass er an die Bezirkshauptleute ein Zir¬ 
kular verschickt habe, worin diese aufgefordert werden, Militär und Gendarmen 
immer bereit zu haben, um die Streikbewegung im Keime zu ersticken. 

* # * Der Lemberger Bezirkshauptmann Franz erliess 
einen Befehl an die russischen Emigranten, hauptsächlich Juden, die hieher 
geflüchtet sind, binnen 30 Tagen die Stadt zu verlassen, widrigenfalls alle bis 
an die russische Grenze befördert werden. Das ruthenische Tagblatt „Dilo“ 
bemerkt hiezu: Nachdem in Österreich kein Gesetz existiert, welches das Vor¬ 
gehen des Lemberger Bezirksbauptmanns rechtfertigen könnte, so hat der Herr 
Franz als Diener der russischen Regierung gehandelt. 

* * * Am 29. Juni fand hier die Generalversammlung des Auf- 
klärungsvereines „Pros wita* statt. Es wurde beschlossen, dem nächsten 
Ausschuss folgende Direktive mitzuteilen: 1. die Angelegenheit der Bestellung 
eines speziellen Redakteurs für die Herausgaben des Vereines; 2. Gründung 
von Analphabetenkursen. Es wurden zwei Ehrenmitglieder ernannt: der Kijewer 
Schriftsteller Iwan Netschuj Lewytzkyj und H. Stefan Tautschakowskyj. An 
Stelle des bisherigen Obmannes des Vereines, Obmann des ruthenischen Reichs- 
ratsklu^s, H. Julian Romanczuk, wird der Obmann des ruthenischen Landtags- 
klnos H. Olesuytzkyj gewählt. In den letzten zwei Jahren sind dem Verein 
2.500 neue Mitglieder beigetreton. 
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* * * Am 29. Juni wurde auf dem Lemberger Lytschakower Friedhof 
das Denkmal am Grabe Markian Schaschkewytsch\ des Bahnbrechers 
4er Volkssprache in der galizisch-ruthenischen Literatur, enthüllt. 

* * * Die zahlreichen Konzertmitwirkungen der beim akademischen Verein 

^ Akademitschna Hromada“ bestehenden Liedertafel veranlassten die Mitglieder 
derselben zur Gründung eines selbständigen Vereines „Akademischer 
Gesangs verein Banduryst“. Und obwohl derselbe zu den jüngsten 
gerechnet wird, zählt er bereits zirka 50 tüchtige Sänger, welche zwar, was die 
Schulung anbelangt, noch nicht auf dem erwünschten Höhepunkt stehen, jedoch 
mit grossem Eifer zur Verwirklichung ihrer Aufgabe herantreten. So gab der 
„Banduryst“ bereits zwei selbständige Konzerte im grossen Saal des »Narodnyj 
Dim* und machte vielfache Exkursionen in die Provinz, um an den zu Ehren des 
Nationaldichters Taras Schewtschenko veranstalteten Abenden teilzunehmen. — 
In das Repertoire wurden die auserwählten ukrainischen Chöre aufgenommen, 
sowie Werke solcher Meister wie Wagner, Grieg, Tschajkowskij etc., wodurch 
sich der Verein von Beginn an einen guten Ruf und allgemeine Sympathie 
erworben hat. Dies hat .Banduryst* seinem sehr tätigen Dirigenten H. Smolynskyj, 
wie auch dem Obmann H. Tychowskyj zu verdanken und wenn er den einmal 
richtig eingeschlagenen Weg nicht verlässt, wird er zu den besten Gesangs¬ 
vereinen Lembergs gezählt werden können. In den entfernten, stark polonisierten 
Ortschaften Galiziens sowie Nordungarns zur nationalen Aufklärung durch das 
Lied den Weg zu bahnen — dies ist die zukünftige Aufgabe des „Banduryst“. 
Hoffentlich wird er auch bemüht sein, dieselbe zu erfüllen. Jar—o. 

* * * Auf Initiative des Prof. Stanislaus Dnistrjanskyj wurde bei 
der historisch-philosophischen Sektion der Schewtschenkogesellschaft 
der Wissenschaften in Lemberg eine Statistische Kommission 
ins Leben gerufen. Der Gedanke war sehr glücklich, nachdem doch die offizielle 
politische Statistik in Galizien ein Fälschwerk und die Notwendigkeit, sich zu 
zählen, für die Ruthenen mit Rücksicht auf das wogende politische und 
nationale Leben eine sehr grosse ist. 

* * * Am 15. d. M. fand die Versammlung der ukrainischen 
Studenten aller österreichischen Hochschulen mit der 
Tagesordnung: Die Universitätsfrage in Lemberg, statt. Es wurden 
folgende Resolutionen angenommen: 

Die ukrainische Studentenschaft an allen österreichischen Hochschulen, 
versammelt am 15. d. M., spricht den ukrainischen Studierenden an der Universität 
in Lemberg ihre grösste Anerkennung für den Kampf um Erlangung einer 
selbständigen ukrainischen Universität aus und fordert sie auf, den begonnenen 
Kampf auch fernerhin mit verdoppelter Energie weiterzuführen. 

Ausserdem gelangten zur Annahme die Resolutionen betreffend der Rolle 
der jüdischen Kollegen an der Universität in Lemberg: 1. Die ukrainische 
Studentenschaft anerkennt im Prinzip alle nationalen Rechte für das jüdische 
Volk und wüuscht die Anerkennuug der jüdischen Nationalität an der Universität 
in Lemberg; 2. wendet sich an die jüdischen Kollegen mit dem Verlangen, ihr 
den Kampf an der Universität in Lemberg zu erleichtern, demgemäss also nicht 
4ie Zahl der polnischen Studenten zu vergrössern. 

An demselben Tage fand ein Konzert zu Ehren Drahomanows 
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statt, von den vereinten Kräften der ukrainischen Studentenvereine in Lemberg* 
veranstaltet. 

* * * Das ruthenisohe Musikalische Institut, eine private 
Institution, organisiert nach dem Typus der Konservatorien, schloss sein 
diesfälliges Schuljahr. Die Zahl der Schüler betrug 93. Mit dem nächsten 
Schuljahr wird die Zahl der Lehrgegenstände vergrössert werden. 

* # * Die Ruthenische Pädagogische Gesellschaft 
erhält folgende Privatschulen und Kurse: 

1. Eine Lehrerinnenbildungsanstalt; 2. die fünfklassige Mädchenschule zu 
Ehren Schewtschenkos; 3. einen Kurs der ruthenischen Sprache für diejenigen 
Schülerinnen, die an anderen Lemberger Volksschulen in der ruthenischen Sprache 
nicht unterrichtet werden; 4. einen Analphabetenkurs. 

* * * Die Eltern der ruthenischen Schüler der I. Realschule beklagen 
sich darüber, dass hier für ihre Kinder der Unterricht der ukrainischen 
Sprache nicht erteilt wird, obwohl eine Lehrstelle für diese Sprache hier 
systemisiert ist. Die Rechtfertigung der Direktion, dass der Lehrer für die 
ukrainische Sprache Herr Patschowskyj einen Urlaub erhalten bat, ist nur eine 
sehr ungeschickte Dreherei, wenn wir beachten, dass viele der absolvierten 
ruthenischen Studenten der Philosophie aus Mangel an freien Lehrstellen um 
Diurnistenposten ansuchen müssen . . . 

* # * Der Lemberger Universitätssenat gab die Untersuchung in der 
Angelegenheit der bekannten Vorgänge an der Universität dem Gericht über,, 
nachdem die verhörten ukrainischen Studenten polnisch nicht antworten wollten. 

PtfCttVtCM« Es fand hier die erste Generalversammlung der Ruthe¬ 
nische n Sparkasse statt. 

* * * Die hiesige Filiale der Ruthenischen Pädagogischen Gesellschaft 
eröffnet im nächsten Schuljahr ein Schülerinternat für Bauernsöhne. 

* * * Im Bezirk ist der Feldarbeiterstreik ausgebrochen. 

In Bolestraschytschi wurde eine Versammlung abgehalten, in 
welcher beschlossen wurde, sich dem Generalstreik anzuschliessen, sollten die 
Forderungen des ruthenischen Volkes nicht in Erfüllung gehen. 

* * * Das Lizeum des Ruthenischen Mädcheninstituts 
mit dem öffentlichkeitsrecht, welches bisher drei Klassen besasa, schloss sein 
Schuljahr. In allen drei Klassen waren 138 Schülerinnen. Es ist dies ein* 
Musterinstitution in ganz Galizien. 

StanUUu. Es fand hier der Prozess gegen stud. juris 0. 0 c h r y- 
mowytsch wegen angeblicher Aufwiegelung gegen das Parlament (sic !). Militär, 
Gendarmerie und die polnische Schlachta statt. Der Angeklagte wurde zu drei 
Wochen Arrest verurteilt. 

* * * In das jüngst eröffnete ruthenische Gymnasium wurden 91 Schüler 
in die erste Klasse aufgenommen. Es ist ru erwarten, dass sich nach den Ferien 
noch eine ansehnliche Zahl Schüler melden wird. Es ist zu bemeiken, dass der 
polnische Landtag in Galizien zehn Jahre lang den Ruthenen kein Gymnasium 
in Stanislau wegen angeblichem Mangel an Schülern gewähren wollte. 

Als Ersatz für die im vorigen Jahr den Ruthenen gewährte erste Klasse 
erhalten die Stanislauer Polen heuer ein vollständiges neues Gymnasium. 
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KOlOWCA- Die Gros8grumlbogitzer im Bezirke treffen Vorbereitungen für 
den Fall des Ausbruches eines Generallandarbeiterstreikes, oder sie drohen dies 
zu tun. „Gazeta Kolouiyjska,“ die wahrscheinlich ihre Leser für dumm, oder 
zumindest naiv hält, erzählt in einem Artikel, dass „wir gegen die ßuthenen, 
die uns jenseits des Sanflusses hinausschmeissen wollen, eine Geissei in Gestalt 
von chinesischen Kulis erheben werden“. Wir wünschen den Herren Schlachzizen 
samt Kulis viel Glück und zeigen unseren Arbeitern den Weg nach Deutschland, 
wo sie wenigstens nicht als Vieh behandelt werden. 

Stryl. Drei ruthenische Studenten wurden in Dolyna wegen Auf¬ 
wiegelung zum Streik verhaftet, in Ketten nach Stryj gestellt und dem 
Kreisgericht überliefert. 

BtftiARy. Der Herr Bezirkshauptmann Graf Dzieduszycki kann 
heuer nicht aufs Land fahren und rächt sich dafür an den ruthenischen Bauern. 
Er lässt z. B. 162 Bauern aus Horodyschtsche, die sich bei der Statt- 
halterei wegen des systematischen Verbotes der Versammlungen beklagtem 
behufs Prüfung der Unterschriften fünf Meilen weit an einem heissen Arbeitstag 
in die Bezirkshauptmannschatt kommen. Selbstverständlich war es seine ver¬ 
dammte Pflicht und Schuldigkeit, einen Kommissär ins Dorf mit dem betreffenden 
Auftrag zu schicken; aber nein, der Herr Graf muss sich an den armen Bauern 
rächeu und lässt sie insgesamt 1620 Meilen zu Fuss gehen und 162 Arbeits¬ 
tage verlieren. Ein gemeiner Bacheakt! 

* * * Derselbe Herr Graf lässt zwei Bauern und den Advokaturs- 
konzipienteu Dr. Batschynskyj für das „Betreiben der Privatagentie oder 
der privaten Arbeitsvermittlung durch Anwerbung der Arbeiter nach Preussen, 
ohne die erlangte Konzession“, verurteilen. Dabei gerät der Bezirkshauptmann 
selbst in Konflikt mit den Gesetzen, weil der betreffende Paragraph nur dann 
Geltung hat, wenn die Angeklagten einen materiellen Profit aus ihrer „Arbeits¬ 
vermittlung“ hätten. Dabei erlaubt sich auch der Bezirkskommissär einen Spass. 
Er verurteilt die zwei Bauern, Arbeiter, zu 100 Kronen Geldstrafe (der durch¬ 
schnittliche Tageslobn ist bei einem Feldarbeiter in Galizien 60 Heller!), den 
Dr. Batschynskyj aber, der sich schliesslich eine Bezahlung von 100 Kronen 
leisten könnte, verurteilt er zu 10 Tagen Arrest ohne Abänderung in eine 
Geldstrafe! 

* * * Die Streikbewegung im Bezirke dauert fort. 

SNlifyi. Die Streikbewegung soheint nachzulassen, weil die Grossgrund¬ 
besitzer die Aufbesserung der Arbeitsbedingungen versprochen haben. Jedoch 
halten die Bauern die Versprechungen nur für eino List, weil sich schon zu 
ungezählten Malen erwiesen hat, dass die podolischen Schlachzizen die Bauern 
angelogen haben. 

C. 

Ausland. 

ScriRtOtt, Pa. (Verein. Staaten). Am 26. Juni tagte der Delegiertentag des 
„Rut henis ch-natio nal e n Verbandes“ (Rusko narodnyj Sojus), welcher 
eine allgemeine Organisation der ruthenisch-amerikanischen Arbeiter mit Ver- 
sicherungszielen ist. Organ des Verbandes ist das Wochenblatt „Swoboda*. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 27 tj — 


* * * Wie die „Swoboda* meldet, sammelten die amerikanischen Ruthenen 
bis EndeJuni 1523 Dollar für den galizisch-ruthenischenKampfes- 
f o n d s. 

Winnipeg (Kanada). Es wurde hier eine Lesehalle zu Ehren 
Schewtschenkoa eröffnet. 

* * * Der ,K anadyjsk yj Farmer* berichtet über die Reise des 
galizisch-rutbenischen Schriftstellers Batschynskyj, welcher alle wichtigeren 
Kolonien besucht, um dann das Leben Uiid die Verhältnisse der ruthenischen 
Ansiedler in Amerika zu beschreiben. 

Buenos Hyres. Die berühmte ruthenische Opernsängerin Fräulein 
Salomea Kruschelnytzka wurde an die hiesige Oper engagiert und ver¬ 
bleibt hier bis Ende August. 

Agram (Kroatien). Der Ban von Kroatien erteilte in Erledigung des 
Vorschlages des Universitätsseuates in Agram dem Priv.-Doz. Dr. Michael Zob- 
kiw, der bisher hier das Zivilrecht vortrug, auch veniain legendi aus dom römischen 
Recht, wobei er von den üblichen Formalitäten (culloquium und Habilitations¬ 
vortrag) befreit wurde. Bemerkenswert ist, dass Dr. Zobkiw die erste venia legendi 
an der Universität in Agram auf Grund derselben Arbeit erhielt, die von den pol¬ 
nischen Professoren in Lemberg als zu ungenügend qualifiziert wurde, um ihn 
auf dem heimatlichen Boden wirken zu lassen. Der Text der Habilitations- 
abhandlung Dr. Zobkiws wurde eben gefälscht. 

Ale Antwort des ukrainischen Reichsdumaklubs auf unser Begrflssungs- 

schrelben. 

Unsere Redaktion entsandte nach der Konstituierung des ukrainischen 
Reichsdumaklub9 ein Begrüssungstelegramm an die Adresse des Obmannes, 
Abgeordneten Schrah. Wir erhielten kürzlich folgende Antwort: 

lm Aufträge des ukrainischen Reichsdumaklubs sagt das 
Klubsbureau seinen aufrichtigsten Dank für die wohlwollen¬ 
den Glückwünsche. Wir hoffen von der Duma die Anerkennung 
der nationalen Rechte für das ukrainische Volk zu erlangen 
und werden unsere Kräfte daran setzen, um die Frage der 
Ukraine einem glücklichen Ende zuzuführen. 

Wir ergreifen gern die Gelegenheit, um im Namen des 
Klubs die äusserst nützliche Tätigkeit der Redaktion der 
„Ukrainischen Rundschau“ festzustellen. Petersburg, Tauri¬ 
scher Palast. Die Abgeordneten: Elias Schrah, P. Tschyiew- 
skyj, Wolodymyr Schemet, Bilaschewskyj. 
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Aus der ukrainischen Presse. 

nowa Rromada (Die neue Gesellschaft) Nr. 1—5. Kiew 1906. Angesichts 
der grossen Masse von Unsinn, der heutzutage — nicht bloss in der Ukraine — 
produziert und gedruckt wird, wirken die fünf ersten Monatshefte der ersten 
ukrainischen Zeitschrift in Kussland ganz erfreulich. Qualität geht da über Quantität. 
Unnützes Zeug findet man nur dünn gesäet. Wohl trägt beinahe jede Zeile ein 
unverkennbares GeprÄge der bewegten Zeit, in der die ukrainische Presse in 
Russland das Licht der Welt erblickt hat, wohl sprechen da Mäuner zu uns, 
die schwere, lange Menschenjahre in der dumpfen, erdrückenden Atmosphäre 
des russischen „Völkerkerkers“ gewirkt haben, von denen mancher schon den 
Golgothaweg der russischen Freiheit gegangen ist, wohl sind die meisten Mit¬ 
arbeiter keine Nur-Dichter, sondern zugleich Mitkämpfer im grossen Befreiungs¬ 
kriege — doch nimmt darob die „Kunst“ keinen Schaden. Das Wertvollste in 
der „Nowa Hromada“ ist wohl der neue Roman Wynnytschenkos „Mein 
letztes Wort“, die Bekenntnisse eines Entgleisten, eines in der gut bürgerlichen 
Sittlichkeit und Anständigkeit bis zur sexuellen Entartung verkommenen 
Schwächlings, der sich zu neuem Leben aufraffen, neue Wege gehen will und 
nach neuen Lebensformen und neuem Lebensinhalt suchend, vom reissenden 
Revolutiousstrom mitgerissen wird, um dann wieder . . • Der Roman ist noch 
nicht abgeschlossen. Studenten und Arbeiter, Kämpfer und Streber, Universitäts¬ 
hörsäle und Freudenhäuser, Kampf und Liebe — alles verklärt ira roten Lichte 
der nahenden Revolution — und dann die Irrfahrten dieses Helden, des 
Suchenden, des Grüblers — manches ragt da an die Grösse Dostojewskijs heran. 
Eine traurige, düstere Melodie von Russlands grossem Elend durchklingt auch 
alles übrige, was die „Nowa Hromada“ bringt: Tscherniawskyjs „Zornige 
Lieder“, Hrintschenkos neues Drama „Neue Bahnen“, K o c i n b y n s k y j s, 
Pacharewskyjs (Judenmassakres) und andere Novellen . . . Dokumente 
des Schmerzes und des Kummers sind es . . • Eine Novelle Lewyckyjs soll 
noch hervorgehoben werden. Ein freudiges Familienereiguis, die sechste Tochter, 
vermehrt die schon ohnedies grosse Not des Schusters Skyba. Ein wohlmeinender 
Freund gibt ihm nun den guten Rat, das Kind ins Findelhans abzugeben, wo 
man ihm eine sorgfältige Pflege wird angedeihen lassen. Doch weist man ihn 
im Findelhause ab, da das Kind ja Vater und Mutter hat, wobei der arme 
Schlucker nicht begreifen kann, warum man nur für aussereheliche Kinder sorgt, 
während eheliche des Hungers sterben müssen. Da findet der pfiffige Freund 
wieder einen Ausweg. Nastia, ein Dienstmädchen, erklärt sich zu einer „guten 
Tat“ bereit. Das Kind wird als illegitime Tochter Nastias in die Kirchenbücher 
•ingetragen und findet im Findelhaus Aufnahme. Durch Zufall kommt die Sache, 
auf und vor das Gericht. Wird man denn für eine gute Tat bestraft? Die Leute 
können es wieder nicht begreifen ... — Der publizistische Teil der „Nowa 
Hromada“ ist den brennenden Zeitfragen gewidmet: der Nationalitäten- und der 
Agrarfrage. Hrintschenko bespricht die Wandlungen in der Theorie und Taktik 
der deutschen und österreichischen Sozialdemokratie in bezug auf die nationale 
Frage, wobei seine vollsten Sympathien dem Brilnner Programm gelten. Es ist 
interessant, dass sich die ukrainischen Nationalisten klipp und klar mit den 
Anschauungen eines Bebel, eines Jaures, eines Pernerstorfer (deren Artikel 
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über die nationale Frage in ukrainischer Übersetzung beigegeben sind) einver¬ 
standen erklären. So verbohrt nationalistisch sind also unsere „Nationalisten 1 * 
nicht. In seinem Artikel über das Landproletariat in Bussland sucht Bilousenko 
den Nachweis zu führen, dass die besitzlosen Proletarier beinahe ein Viertel 
der gesamten Landbevölkerung des europäischen Bnssland ausmachen. In 
manchen Oouvernements muss inan diese Ziffer sogar viel höher anschlagen 
(G. Poltawa 34%)» ja es gibt Bezirke (Solotonoscha u. a.), wo 92% der Bauern 
entweder gar keinen oder nur einen unzureichenden Landanteil besitzen. Dabei 
zieht wieder die Ukraino deu Kürzeren, da die industriellen Gewerbe dort wenig 
entwickelt sind, so dass der von der Scholle gerissene Bauer nicht einmal in 
der Werkstätte und in der Fabrik genügenden Nebenverdienst finden kann. Es 
ist auf die Dauer unmöglich, diese Enteignung und Verarmung der Bauern 
unbeachtet zu lassen. Die Agrarreform muss kommen, sonst bricht im alten 
heiligen Russland die Siindflut der Bauernrevolten los. In „Staatsordnung und 
Volkswohlstand“ entwirft Pylypowytsch nach den Untersuchungen des 
Professor Tschepurkowskij ein Bild der gesundheitlichen Zustände in den ärmeren 
Volksklassen. Wir haben über diesen Punkt schon manches gehört: Epidemien, 
chronische Krankheiten, hohe Sterblichkeitsziffer; das Volk hungert und darbt, 
verarmt und verkommt. Die Begierung kümmert sich darum nicht im Geringsten 
private Versuche sind ohne durchgreifendes Resultat geblieben. „Ohne eine 
neue Staatsordnung kein Volkswohlstand !* -- In den Zuschriften aus Galizien 
berichtet Losynskyj über die Gefahr der Sonderstellung Galiziens. 

M. Cehlyuskyj. 


Bibliographie. 

Df. 3o*tf tiaristk: Slawische Literaturgeschichte. 1906. I. Teil. Ältere 
Literatur bis zur Wiedergeburt. 1 — 178.; II. Teil. Das neunzehnte Jahr¬ 
hundert. 1—192. (Sammlung Göschen 277—8.) 

Dass die Theorie sehr oft von der Praxis abweicht, das ist eine alte 
Geschichte. Dass die feinfühlendsten Panslawisten ... in der Theorie die 
Tschechen sind, während in den Sachen der Praxis es ihnen an jenem Gefühl 
des Panslawismus beinahe gänzlich mangelt, das ist auch eine alte Geschichte. 
Ihre österreichische Politik, nur auf rein egoistische nationale Ziele bedacht, 
das Übergehen der lebendigsten Interessen anderer slawischer Stämme liefert 
den besten Beweis dafür. Nun haben wir bis jetzt keinen richtigen Grund 
gehabt, die panslawistischen Aspirationen der Tschechen in der Wissen¬ 
schaft in Abrede zu stellen. Es hiesse doch einen Tschechen tätlich belei¬ 
digen, wenn man ihm den Vorwurf zu machen wagte, er habe kein Interesse 
an den kulturellen Errungenschaften seiner „Brüder“. Dieser naiven Überzeugung 
eines Optimisten spricht am deutlichsten das oben genannte Buch des H. J. 
Karäsek Hohn. 
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Die ganze Welt, wenigstens diejenige, die auf irgend eine Bildung 
Anspruch erhebt, weiss, dass auf Gottes Erden, im östlichen Europa ein Völklein 
lebt, das abgesehen von Asien und Amerika, über 85 Millionen Köpfe zählt, 
welches man kleinrussisch zu nennen gewohnt ist, welches sich selbst aber als 
ukrainisch bezeichnet. Diese gebildete Welt weiss weiter, dass dieses Völklein 
im 10. Jahrhundert mit dem Zeichen Christi getauft, zu derselben Schar vou 
Kulturvölkern heranzutreten die Ehre gehabt hatte, welcher auch die Nation des 
H. Karasek angehürt. Man weiss weiter, dass dieses Völklein, welches man 
kleinrussisoh zu benennen gewohnt ist, sich selbst aber ukrainisch nennt, gleich 
nach der Taufe eine Schriftliteratur (denn noch vor der Taufe hatte 
es schon eine mündliche Volksliteratur, die kennen zu lernen ich H. Karäsek 
sehr herzlich empfehle, wenn er seine Seele mit einem neuen, originelle» ästhe¬ 
tischen Genuss bereichern will) gegründet hat, deren Wohnsitz Kijew war, und 
die sich später über Groasrusslaud verbreitet hat; dass diese Literatur sich ohne 
Unterbrechen fortpflanzte, und noch heutzutage das Glück hat zu leben, 
dass ihr Fortbestehen eine grosse Anzahl von Denkmälern aus dem Zeiträume 
vom 9.—20. Jahrhundert dokumentiert, dass man weiter die Existenz jener 
Schriftdenkmäler vor niemandem verheimlicht und dieselbe nicht als eine 
verbotene Schwarzlehre betrachtet, sondern im Gegenteil an der Hand vieler 
hübscher Lehrbücher (in russischer, ukrainischer und in anderen Sprachen) mit 
denselben bekannt werdeu kann. 

Freilich, das gilt nur für Leute, denen wenigstens der gute Wille nicht 
abgeht. Beim H. J. Karäsek ist dies leider nicht der Fall. Von der Literatur 
des ukrainischen Volkes bis auf das 18. Jahrhundert will der H. Verfasser gar 
nichts wissen. Nur im I. T. §. 28, in dem Kapitel „Allgemeine Charakteristik 
der slawischen Literaturen im 19. Jahrhundert“ hat der Verfasser aller- 
gnädigst geruht, auf ungefähr drei Seiten der Charakteristik der ukrainischen 
Literatur (die er mit dem Terminus „ruthenisch“ bezeichnet) Platz zu 
machen. Der hoffnungsvolle Leser atmet nun auf, denn er hofft, im fol¬ 
genden Bändchen wenigstens die Geschichte des 19. Jahrhunderts zu finden. 
Aber wie sehr wird der Neugierige enttäuscht! Der Verfasser hat eine solche 
List ausgedacht, dass man darauf gar nicht gefasst ist. Im ganzen zweiten 
Bändchen, das 192 Seiten zählt, gar kein Wort von der 
ukrainischen Literatur. Also vor einigen Monaten existierte noch die 
ukrainische Literatur des 19. Jahrhunderts und plötzlich, bis das zweite Bändchen 
zusammengesetzt wurde, ist sie von der Bildfläche ganz und gar verschwunden. 
Wie das Heer Pharaos in den Fluten des Roten Meeres. Um aber für diese 
Hexerei mehr Verständnis aufzubringen, werde ich nur hinzufügen, was ich 
später privatim erfahren habe: Bevor das Elaborat des Herrn Karasek gedruckt 
wurde, bat er dasselbe in einem halböffentlichem Kreise (nomina sunt odiosa) vor¬ 
gelesen. Gegen die Bemerkungen einiger Mitglieder dieses Kreises, ei fehle 
doch die Charakteristik der ukrainischen Literatur, suchte sich der Verfasser 
damit zu rechtfertigen, dass der Raum, welcher ihm in Sammlung Göschen 
zur Verfügung stehe, beschränkt sei, dass er sonst das ganze Elaborat umarbeiten 
müsste, was für ihn physisch unmöglich sei u. 8. w. Nur auf das Andringeu 
einiger Bekannter hat er der ukrainischen Literatur ein Opfer gebracht und 
dieselbe auf drei Seiten charakterisiert. Natürlich hat er in Anbetracht seiner 
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grossen Kenntnis der ukrainischen Literatur die Charakteristik einem änderet* 
Manne an vertraut! Und gegen das Argument des beschränkten Baumes, mit 
welchem sich der Verfasser zu rechtfertigen suchte, muss ich ein wenden, dass 
er trotzdem Raum genug gefunden hat, um z. B. in die Details der serbischen 
Epik einzugehen. 

Der Verfasser hat demnach kein Recht gehabt, sein Elaborat „Geschichte 
der slawischen Literaturen u zu nennen, nachdem er ja nur die Literaturen der 
ihm vertrauten und sympathischen Stämme behandelt. Schliesslich kann seine 
fl Geschichte tf auf wissenschaftlichen Wert keine Ansprüche erheben und muss 
sich nur auf die Rolle einer Dilettantenschreiberei beschränken. Es ist nur zu 
bedauern, dass die sonst so solide Firma, wie die Sammlung Göschen, welche 
ihre Arbeit nur erprobten Händen anvertraut, diesmal so getäuscht wurde. 

M. Terschako wecj. 



In Nummer 6 der „Ukrainischen Rundschau“ wurde bei der Novelle, „Da* 
Muttersöhnchen“ von W. Stefanyk der Name des Übersetzers, H. Wilhelm 
Horoschowski ans Versehen weggelassen. 

rf? 


Zur gefälligen Beachtung! 

Wir teilen unseren geehrten Lesern mit, dass die Redaktion und di* 
Administration der „Ukrainischen Rundschau* sich ab 1. Juli d. J. Wien 
XVH/3, Frauenfeldergasse Nr. 2 befinden. 



Herausgeber: Basil R. ▼. J&worskyj. — Verantwortlicher Redakteur: Wolodymyr Kuschnir. 
Druck toi Gustav Röttig and Sohn in Ödenburg. 
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Dk Ukraine im russischen Reicbsbudget.*) 

Von N. S o k o 1 o w. 

Dass das russische Finanzsystem den wirklichen Bedürfnissen 
der Bevölkerung nicht entspricht und die Lage unserer Staats¬ 
wirtschaft äusserst besorgniserregend ist, gilt als ein allgemein 
anerkanntes Faktum. 

Das übermässige Anwachsen des Staatsbudgets wirkte mit 
besonderer Kraft auf die landwirtschaftliche Industrie zurück, 
welche bei uns noch lange Zeiten eine der Hauptquellen des 
Wohlstandes bleiben wird. 

Die schwere Lage der Landwirtschaft, beinahe grenzend an 
die Vernichtung jenes Teiles der Bevölkerung, welcher haupt¬ 
sächlich mit der Landwirtschaft und der Dorfindustrie beschäftigt 
ist, wurde auch von den regierenden Kreisen erkannt, dank dessen 
behufs Besserung dieses Zustandes eine besondere Institution 


*) Wir entnehmen diesen Artikel der in Petersburg in russischer Sprache 
erscheinenden Wochenschrift „Ukrainskij Wjestnik u . 
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ins Leben gerufen wurde, die aber die Bedürfnisse der landwirt¬ 
schaftlichen Industrie zu beraten hatte. Gleichzeitig aber trat auch 
auf die Tagesordnung und verschwand nicht aus den Zeitungs¬ 
spalten die gut bekannte Frage über die „Verarmung des 
Zentrums*. Es wurde, abgesehen von den für das ganze land¬ 
wirtschaftliche Russland gemeinsamen Ursachen, in einem Teil 
der Presse u. a. noch der Gedanke aufgeworfen, dass der Grund¬ 
kern des heutigen Russland, das Zentrum, wie der sagenhafte 
Riese, der seine Kinder mit dem eigenen Blut genährt, alle seine 
ehemals so reichen Mittel für die Erhaltung und kulturell-ökono¬ 
mische Entwicklung der Grenzgebiete vergeudet hat. 

Ohne auf die Erörterung der wirklichen Ursachen der Ver¬ 
armung des Zentrums einzugehen, zu welchem Zwecke seinerzeit 
eine besondere Kommission eingesetzt wurde, sei es mir erlaubt, 
den Zweifel auszusprechen, ob an derselben gerade die Grenz¬ 
gebiete schuld seien. Ich will hier nur auf die Rolle hinweisen, 
welche die 14 ganz oder zum grossen Teil ukrainischen Gebiete 
spielen. Es sind dies die Gouvernements: Podolien, Wolhynien, 
Bessarabien, Cherson, Kijew, Poltawa, Tschernigow, Kursk, 
Woronesch, Charkow, Jekaterinoslaw, Taurien, das Gebiet am 
Schwarzen Meer und das Kubanjgebiet. 

Bei meinen Ausführungen will ich mich stützen auf die 
offiziellen Daten über die Staatseinkünfte und Staatsausgaben, 
wie sie in dem Bericht der Staatskontrolle für das Jahr 1903 
angeführt sind, nachdem doch das normale Verhältnis im Jahre 
1904 infolge des russisch-japanischen Krieges getrübt wurde. 

Wir erfahren, dass die Gesamtsumme der in der 
Ukraine gesammeltenStaatseinkünfte519'6Millionen 
Rubel oder zirka 26% aller Staatseinkünfte (2031*8 
Millionen Rubel), dagegen die Summe der Staats¬ 
ausgaben für dieselbe 279*5 Millionen Rubel oder 
unbeträchtlich mehr als 15% der gesamten Staats¬ 
ausgaben (1847*3 Millionen Rubel) beträgt. 

Nach den einzelnen ukrainischen Gouvernements stellt sich 
das Verhältnis zwischen den Staatseinkünften und Staatsausgaben 
folgendermassen dar: 
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Die Gouver¬ 
nements 

Summe der 
Staataein- 
klafte 

Summe der 
Staatsaus- 
gaben 

Überschuss 
der Einkünfte 
über die 
Ausgaben 

7. 

Defizit 

in Tausenden Rubel 

Wolhynien 

91.146 

16.353 

4.793 

93 


Podolien 

99 411 

19.679 

8.839 

89 


Bessarabien 

13.939 ! 

9.938 

3.994 

80 


Cherson 

66.738 1 

27.956 

89.768 

60 


Kijew 

144.604 

66.866 

78.216 1 

64 


Poltawa i 

18.764 | 

10.868 

8/431 

46 


Tscheraigow 

14.761 

9.867 

4.894 . 

83 


Kursk 

18.980 

8 760 

10.220 

48 


Woronesch 

19.619 

8.306 

11.306 

42 


Charkow 

81.912 

45.865 

86 66T 

46 


jekaterinoslaw 

69.818 

34.471 

27.847 

46 


Taurien 

17 088 

19.987 

— 

— 

2.904 

Das Gebiet am 






Schwarzen Meer 






und das Kubanj- 






gebiet 

18 029 

10.567 

7.472 

24 


Im Ganzen in der 
Ukraine 

519.610 

279.462 

940.148 

46 



Wie wir sehen, ist Taurien das einzige ukrainische Gouver¬ 
nement, wo die Staatseinkflnfte sich als ungenügend für die 
Deckung der Staatsausgaben erweisen. Dabei muss aber beachtet 
werden, dass von den 19*3 Millionen Rubel Ausgaben für dieses 
Gouvernement 11*2 Millionen Rubel, d. h. über 58% der Gesamt¬ 
summe der Ausgaben, für die Zwecke des Kriegs- und des 
Marineministeriums (3 Millionen Rubel -f- 8‘2 Millionen Rubel) 
bestimmt wurden und dass folglich das verhältnismässig geringe 
Defizit (2*2 Millionen Rubel oder zirka 11% aller Ausgaben für 
dieses Gouvernement) nicht von den ökonomischen Bedürfnissen 
des Taurier Gouvernements, sondern von solchen allgemein¬ 
staatlichen Charakters in Anspruch genommen wurden. Jedenfalls 
ist dieses Defizit gedeckt von den Einkünften aus der Ukraine, 
welche nicht nur alle für ihre Bedürfnisse bestimmten Ausgaben 
•deckt, sondern noch fast die Hälfte (46%) der aus den 
ukrainischen Provinzen gesammelten Staatsei n- 
künfte für die anderen Provinzen des Staates 
opfert. Wie aus den angeführten Daten ersichtlich, betrug der 
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Überschuss der Einkünfte über die Ausgaben auf 
dem ukrainischen Territorium im Jahre 1903 allein 
240*1 Millionen Rubel, während dieserÜberschuss 
im ganzen Reiche nur 184*5 Millionen Rubel be¬ 
trug. Der Überschuss der Staatseinkünfte über die Staats¬ 
ausgaben in der Ukraine war um 55 6 Millionen Rubel grösser 
als in ganz Russland. Wenn wir auch der Summe der Aus¬ 
gaben für die Bedürfnisse der Ukraine alle aussergewöhnlichen 
Staatsausgaben hinzurechnen, so ergibt sich doch noch immer, 
dass von den in der Ukraine gesammelten Staatseinkünften 
(519*6 Millionen Rubel) zirka 44% (226*7 Millionen Rubel) für 
die Deckung der Defizite in allen anderen Provinzen des Reiches 
und die Abzahlung der Staatsschulden bestimmt verwendet 
werden. 





Di« galiziiclK $treikju$!ix. 

Von Dr. Wolodymyr Batsckynskyj. 

Die horrenden Verhältnisse in Galizien, die ein Werk der Willkür 
der k. k. Verwaltungsbehörden sind, hörten bereits auf, jemanden za 
befremden. 

Jedoch können wir uns mit dem Gedanken gar nicht befreunden 
dass auch die k. k. Gerichtsbehörden zu einem Werkzeuge der polnischen 
Schlachta degradiert werden, denn mit dem Augenblicke, als die ruthenischa 
Bevölkerung noch den letzten Rest von Vertrauen an die Gerechtigkeit des 
richterlichen Ausspruches verlieren würde, könnten die Verhältnisse in 
Ostgalizien gar unerträglich werden. 

Dass diese obangedeutete Meinung nicht ein Phantasiegebilde ist, 
sondern im Gegenteile den bestehenden Verhältnissen vollkommen ent¬ 
spricht, dafür können einige Fälle aus der PraxiB des k. k. Kreistrerichtes 
in Bereciany den Beweis liefern. 

Im Frühjahre 1906 ist auf dem grossen Gebiete des politischen 
Bezirkes Berezany und Pidhajci ein Agrarstreik ausgebrochen, welcher 
einerseits durch eine beispiellose Ausbeutung der Landarbeiter und anderer¬ 
seits infolge der Unzufriedenheit der breiteren Volksmassen wegen der 
im Lande herrschenden politischen Verhältnisse hervorgerufen wurde. Der 
Lohn eines Taglöhners belief sich im Frühjahr in den genannten Bezirken 
höchstens auf 60 h pro Mann für 12 bis 13 Arbeitsstunden, für ein Weih 
auf 40 bis 50 h, fiir Mädchen und Burschen im Alter von 20 Jahren 
auf 30 bis 40 h und für die Kinder auf 12 bis 30 h. 
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Während in anderen Ländern im Falle eines Arbeiterausstandes die 
Verwaltungsbehörden immer die Rolle der Schiedsrichter und der Ver¬ 
mittler übernehmen, vereinigen sich in Galizien in solchen Fällen alle k. k. 
Behörden gegen die armen Streikenden und wenden das System der 
grausamen Repressalien an, um nur der herrschenden Klique zu gefallen. 

Obwohl die streikenden Landarbeiter sich überall musterhaft und 
mit voller Ruho benehmen und nur ausnahmsweise einige Fälle der 
Nichtbeachtung des Koalitionsgesetzes vorgekommen sind, wurden 
alle Dorfgemeinden, in denen die Streikbewegung war, mit Massen von 
Militär und Gendarmen übersät, um die streikenden Landarbeiter zu ter¬ 
rorisieren, so dass die betieflfenden Gegenden das Aussehen einer okku¬ 
pierten Provinz angenommen haben. Jedoch die traurigste Rolle in dieser 
ganzen Angelegenheit haben die k. k. Gerichtsbehörden gespielt, welche 
im Verlaufe von einigen Tagen 142 vollkommen unschuldige Personen in 
Haft genommen haben. 

Die zur Untersuchung entsendeten Richter bemühten sich nicht ein¬ 
mal den Schein einer Unparteilichkeit zu bewahren und anstatt in einem 
neutralen Lokal zu amtieren, beispielsweise in der Gemeindekanzlei, am¬ 
tierten sie regelmässig in den Gutshöfen. So amtierte in dem Gutshofe 
in Kalue der k. k. Gerichtssekretär Yillaume und in Muiy iw im Guts¬ 
hofe des Herrn Bochehski der k. k. Gerichtssekretär Schnell. 

Es wurde vollkommen unbegründet und gänzlich unnötig die Unter¬ 
suchungshaft angeordnet wobei die Verhafteten über die ihnen zustehen¬ 
den Rechtsmittel gar nicht belehrt worden sind, beziehungsweise hat 
der Untersuchungsrichter, indem er dem Verhafteten mitteilte, dass ihm 
eine Beschwerde an die Ratskammer zustehe, gleichzeitig vorgebracht, 
dass es im Interesse des Verhafteten liege, seine Beschwerde gar nicht 
anzumelden, weil er sich sonst eine einige Monate währende Unter¬ 
suchungshaft zuziehen werde. Es ist für jedermann verständlich, dass nach 
einer solchen Belehrung des Untersuchungsrichters ein jeder Inhaftierte 
angab, dass er keine Beschwerde anmelde. 

In dieser Weise ist nämlich der k. k. Gerichtssekretär Schnell 
vorgegangen, welcher zur Untersuchung nach Mufcyliw entsendet. 
49 Bauern verhaftete (A. Z. V. 264/6), ebenso ist auch der Gerichts¬ 
sekretär Villaume vorgegangen, welcher die Untersuchung in Kalne zur 
Zahl V. 290/6 geleitet hat. 

Wie vollkommen unbegründet die Untersuchungshaft verhängt 
wurde, werden einige Beispiele aus jenen Strafsachen beweisen, in denen 
bereits die Hauptverhandlung durchgeführt worden ist und welche mit 
einer Verurteilung der Angeklagten ausschliesslich wegen einer Übertretung 
geendigt haben, wegen welcher die Angeklagten als ansässige Landwirte 
in einer Untersuchungshaft doch nicht gehalten werden dürfen (§ 452, 
Punkt 1, St.-P.-U.). 

Am 25. April d. J. fuhren über Horozanka Wagen mit Landarbeitern 
aus dem Nachbardorfe Panowyci nach Kontschasy. In einem Steinbruche 
arbeiteten an der Strasse einige Bauern, von denen zwei, Hawrylo Hrabar 
und Mychajlo Pychurskyj, nachdem sie von weitem auf den Wagen ihre 
Bekannten erkannt hatten, einige Steinchen in der Richtung der Wagen 
geworfen und ihnen nachgerufen haben: „Wartet, ihr!“ Diese Steinchen 
haben niemanden getroffen und die Vorspänne sind weiter unbehelligt 
fortgefahren, ln einem anderen Lande hätte der Fall gar keine Folgen 
nach sich gezogen. Nachdem das jedoch in Ostgalizien vorgekommen ist. 
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hat diese Affäre eine sehr traurige Wendung für die Beteiligten genommen. 
Unmittelbar am nächsten Tage wurden sie verhaftet und in das k. k. 
Bezirksgericht in Halvtsch gebracht, von wo sie nach ihrem Verhör» 
über Auftrag der k. k. Staatsanwaltschaft in das k. k. Kreisgericht in 
Berezany eingeliefert wurden. 

Sie wurden beinahe 20 Meilen, wie Verbrecher gefesselt, nach 
Berezany geführt, wo sie im Untersuchungsarrest disloziert wurden. Dabei 
i&t im Protokolle aufgenommen worden, dass sie sich über die Ver¬ 
hängung der Untersuchungshaft gar nicht beschweren. (V. 229/6.) Diese 
Angaben im Protokolle erscheinen vollkommen unglaubwürdig, denn es ist 
ja unmöglich, dass vollkommen unschuldig Verhaftete, welche sich ihrer Un¬ 
schuld bewusst waren, auf ihr Rechtsmittel verzichten konnten, obwohl 
ihnen mitgeteilt worden ist, dass es eine höhere Behörde gibt, bei welcher 
sie sich über die verhängte Untersuchungshaft beschweren können. 

Untersuchungsrichter war der k. k. Gerichtssekretär Schnell. 

Am 1. Mai 1906 wurde an das k. k. Kreisgericht in Berez&ny da» 
Gesuch von den Ehefrauen der Beschuldigten, und zwar von Katharina Hrabar 
und Anastasia Pycbnrska, um die Enthaftung ihrer Ehemänner überreicht; 
das Gesuch wurde von der Gemeindeobrigkeit und von dem ruthenischen 
Pfarramte befürwortet. Obwonl nach der Strafprozessordnung alle Ein¬ 
gaben, welche die Untersuchungshaft betreffen, unverzüglich erledigt 
werden sollen, wurde dieses Gesuch zum Gegenstände der Beratung der 
Ratskammer erst am 15. Mai, das ist erst zwei Wochen nach seiner 
Überreichung. Dem widersinnigen Anträge des Untersuchungsrichter» 
gemäss wurde trotz der abgeschlossenen Untersuchung beschlossen, di» 
Beschuldigten in der Untersuchungshaft auf Grund des § 175, Punkt 4 
St.-P.-O., in der Untersuchungshaft zu behalten, ohne zu beachten, das» 
diese Gesetzesbestimmung solche „besondere Umstände“ voraussetzt, welch» 
die Besorgnis erregen, dass dieses Verbrechen wiederholt werden könnte. 
Die Ratskammer hat nicht einmal versucht, diese besonderen Umstände 
namhaft zu machen, welche übrigens auch nicht zu finden waren. Ist nun 
ein solcher Ratskammerbeschluss nicht eine wahre Verhöhnung der Logik 
der gesetzlichen Bestimmung und der Justizpflege?! 

Es wild beschlossen, Leute in der Untersuchungshaft wegen 
einer nicht existierenden Besorgnis einer Wiederholung des Verbrechen» 
zu behalten, welche nie in ihrem Leben ein Verbrechen begangen 

haben. Es ist dabei bezeichnend, dass der damalige Vorsitzende der 
Ratskammer, k. k. Hofrat Prussnigg, um einen derartigen Beschluss um 
so gewisser durehzusetzeu, gegen die Vorschrift des § 18 der 

Strafprozessordnung die beständigen Mitglieder der Ratskammer, unter 
denen wie als Muster ein Ruthene fungiert, übergangen und jene Mit¬ 
glieder des Gerichtshofes zur Ratskainmersitzung berufen hat, welche 
diesem Senate gar nicht angehört haben. Der Staatsanwalt hat die Anklage¬ 
schrift wegen Verbrechens der öffentlichen Gewalttätigkeit im Sinne de» 
§ 98b St.-G. verfasst und nach dem ostgalizischen Brauche übersendete 
er dieselbe an die k. k. Oberstaatsanwaltschaft zur Überprüfung. Erst 
diese Vorgesetzte Behörde brachte den k. k. Staatsanwalt Rojecki zur 
Besinnung und beauftragte ihn, die strafgerichtliche Verfolgung in der 
Richtung des Verbrechens der öffentlichen Gewalttätigkeit gänzlich aufzu¬ 
geben und die Anklage bloss wegen der Übertretung des § 131 St.-G- 

einzubringen. Nun wurde am 18. Mai die Strafsache an das k. k. Bezirks- 
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gericht in Berezany geleitet, welches die Beschuldigten zu einer Strafe 
von je drei Tagen Arrest verurteilte. 

Für was haben diese Leute in der Untersuchungshaft je 23 Tage 
(dreiundzwanzig Tage), zusammen sechsundvierzig Tage gedarbt? Wer 
wird ihnen ihren Zeitverlust und die Schmach vergüten, nachdem bis heute 
noch kein Gesetz, betreffend die Entschädigung wegen der Untersuchungshaft 
besteht? Es ist hiebei insbesondere zu betonen, dass die Betreffenden 
arme Taglöhner waren, welche von ihrer Hände Arbeit ihre Frauen und 
ihre Kinder ernähren. Dies alles ist nur aus dem Grunde geschehen, weil die 
k. k. Gerichtsbehörden sowie die k. k. Staatsanwaltschaften der polnischen 
Schlachta einen Dienst erweisen wollten und nach dem Aufträge des k. k. 
Oberlaudesgerichtspräsidenten Tchorznicki handelten, welcher in seiner 
Amtstätigkeit dem galizischen Statthalter Grafen Andreas Potocki folgt, 
was aus seinem „Geheimzirkulare“ (welches im ruthenischen Tagblatte 
„Dilo“ veröffentlicht wurde) zu ersehen ist, und weil sie den Entschluss 
gefasst haben, die ruthenischen Bauern mit Gefängnis zu terrorisieren, 
dass ihnen die Lust vergehe, durch die Arbeitseinstellung um die Er¬ 
höhung der Löhne zu kämpfen. 

Eine nicht minder krasse Beleuchtung jenes Gerechtigkeitsgefühles 
der ostgalizischen Richter polnischer Nation den ruthenischen Bauern 
gegenüber gewährt die Strafsache wegen angeblicher Streikunruhen in 
Kalne A. Z. 290/6. 

Zur Durchführung der Untersuchung wurde der k. k. Gerichts¬ 
sekretär Villaume entsendet, welcher im Gutshofe seine Kanzlei aufge¬ 
schlagen hat. Ohne lange zu überlegen, verhaftete er 14 Verdächtigte, 
welche unter Assistenz der k. k. Gendarmerie und einer grossen Militär¬ 
abteilung zu Fuss 14 Kilometer in die Untersuchungshaft nach Berezany 
eskortiert wurden. 

Selbstredend steht im gerichtlichen Protokolle ausdrücklich, dass 
kein einziger der Verhafteten sich über die Verhängung der Untersuchungshaft 
beschwerte, nicht einmal Dmytro Djakiwskyj, gegen welchen nach neun¬ 
tägiger Untersuchungshaft die Untersuchung vollständig eingestellt worden 
ist. Ausser dem Genannten wurden noch weitere acht Inhaftierte über 
den Antrag des Staatsanwaltes selbst, der die Beschuldigung für auf¬ 
fallend unbegründet erachtete, freigelassen und nur fünf in Haft behalten, 
und zwar wie gewöhnlich in den die Streikbewegung betreffenden Sachen 
auf Grund des § 171, Absatz 4, St.-P.-O. 

Als die Untersuchung bereits abgeschlossen und den Angeklagten die 
Anklageschrift eingehändigt wurde, überreichte Dr. WolodymyrBatschynskyj, 
Advokaturskandidat in Berezany, am 28. Mai 1906, iin Namen der in der 
Untersuchungshaft weilenden Iwan Bodnartschuk, Maxim Tschyzewskyj, 
Wassyl Kawiak, Stefan Katschoraj und Tanas Reuter ein Gesuch an die 
Ratskammer mit der Bitte, die Inhaftierten in Freiheit zu setzen. 

Dieses Einschreiten erfolgte auf den Wunsch der Familienangehörigen 
der Verhafteten und der Gemeindeobrigkeit in Kalne. 

Der k. k. Untersuchungsrichter Villaume referierte diese Eingabe 
und verfasste mit den Angeklagten am 29. Mai d. J. ein Protokoll, welches 
voraussichtlich als eigenartiges Unikat sogar in der ostgalizischen Gerichts¬ 
praxis bleiben wird. 

Dieses Protokoll, selbstredend in der für die Angeklagten unver¬ 
ständlichen polnischen Sprache verfasst, lautet wie folgt: „Sie er¬ 
klären, dass Sie niemanden zur Verfassung dieser Eingabe ermächtigt 
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haben und, nachdem Ihnen der Inhalt derselben vorgehalten wurde, geben 
Sie die Erklärung ab, dass Sie ihre Freilassung aus der Untersuchungshaft 
gar nicht verlangen, und nur aus den obenangeführten Gründen um die 
schleunigste Ausschreibung der Hauptverhandlung ersuchen.“ 

Es ist gewiss keine Seele zu finden, welche die Glaubwürdigkeit 
eines solchen Protokolles zulassen würde, welche daran glauben könnte, dass 
irgendwo solche Beschuldigte existieren, welche ihre Freilassung aus der 
Untersuchungshaft nicht wünschen, welche zu ihren in Not wegen Inhaft¬ 
nahme ihrer Väter und Ernährer darbenden Familien, zu ihrer Wirtschaft 
nicht zurückkehren wollten, welcher sie in der Zeit der dringendsten 
Frühjahrsarbeiten entrissen worden sind. 

Der Verteidiger der Angeklagten, Advokat Dr. Ra witsch, setzte 
sich mit denselben ins Einvernehmen und, als er von ihnen erfuhr, dass es 
ihr sehnlichster Wunsch sei, aus der Haft herauszukommen, ferner dass 
der Untersuchungsrichter sie eingeschüchtert habe, indem er ihnen drohte, 
sie würden im Falle ihres an die ßatskamraor gestellten Begehrens um 
die Freilassung noch acht Wochen länger in Untersuchungshaft sitzen 
müssen und nachher eine grössere Strafe bekommen, brachte er am 31. Mai 
ein zweites Gesuch ein, in dessen Erledigung die ßatskammer die In¬ 
haftierten auf freien Fuss gesetzt hat. Dieser ausnahmsweise gerechte 
Beschluss der Ratskammer und des k. k. Staatsanwaltes, welcher aus¬ 
nahmsweise keine Beschwerde gegen diesen Beschluss anmeldete, wurde 
offenbar unter dem Einflüsse der Besorgnis gefasst, dass der Unter¬ 
suchungsrichter kompromittiert würde, wenn die Beschwerde an die höhere 
Instanz gelangen sollte, denn dieser Herr hat nicht nur ein so monstruelles 
Protokoll aufgenomraen, sondern obendrein ging er noch vor der Sitzung 
der Ratskammer zu dem betreffenden Akte und strich im Protokolle 
die Worte: „Sie verlangen ihre Freilassung aus der Untersuchungshaft 
nicht“ durch. 

Wäre ein solcher Vorgang in einem anderen Lande möglich? Kann 
man ein derartiges Vorgehen des Untersuchungsrichters, welcher solche 
Protokolle aufnimmt und nachher drei Tage später dasselbe auf eigene 
Faust ändert, anders qualifizieren als eine Schufterei und Fälschung der 
öffentlichen Urkunden und kann man dem Gewissen dieses Menschen 
das Schicksal der Bauern anvertrauen, welche von einer Gerichtsbehörde 
Gerechtigkeit erwarten ? 

Bei der Hauptverhandlung am 1. Juni d. J. haben sieben Zeugen 
anders als in der Voruntersuchung, und zwar günstiger für die Angeklagten 
ausgesagt, unter anderen tat das auch ein k. k. Gendarm, welchen man 
doch schwer der Absicht verdächtigen könnte, dass er die streikenden 
Bauern entlasten will. 

Die um die Ursache der Abweichungen von ihren früheren Aus¬ 
sagen befragten Zeugen behaupteten mit voller Entschiedenheit, dass sie 
ebenso während der Untersuchung ausgesagt hätten. — Ist diese Tatsache 
für die Qualifikation des k. k. Gerichtssekretärs Villaume für das Amt 
eines unparteiischen Untersuchungsrichters nicht besonders kennzeichnend? 

Obwohl zur Durchführung dieser Hauptverhandlung ein besonderer, 
nur aus polnischen Mitgliedern bestehender Gerichtshof zusammengesetzt 
wurde, unter denen der berüchtigte Ruthenenfeind k. k. Gerichtssekretär 
Schnell war, wurde doch kein Grund zur Verurteilung der Angeklagten 
wegen eines Verbrechens gefunden, es wurden nur neun Angeklagte 
lediglich wegen der Übertretung der §§ 283, 312 St.-G. und drei des 
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Gesetzes vom 7. April 1870, R.-G.-Bl. Nr. 42, verurteilt, wobei den Ver¬ 
urteilten von dem Gerichtshöfe eine tendenziös zu hohe Strafe, und zwar 
3 bis 6 Wochen, bemessen wurde, indem der Gerichtshof eine ganze Reihe 
von Milderungsgründen, welche für die Herabsetzung des gesetzlichen 
Strafausmasses gesprochen haben, und zwar das bisherige vollkommen 
unbescholtene Vorleben, vollkommen unbegründete, längere Zeit dauernde 
Untersuchungshaft usw. gar nicht io Rücksicht genommen hat. Sechs 
Angeklagte sind gänzlich freigesprochen woideu. 

Weswegen sind diese Leute zusammen 170 (einhundertsiebzig) Tage 
in der Untersuchungshatt gesessen, weswegen haben sie 170 Arbeitstage 
verloren, wer wird ihnen den Gram und die Verzweiflung ihrer Familien 
vergüten, ihrer Familie, welche ohne ihre Ernährer ganz unversorgt zn 
Hause hungerten? 

Das alles ist jedoch für den Terrorismus notwendig, um dem 
ruthenischen Bauern eine bittere Lehre beizubringen, dass er künftighin 
sich nicht getraue, einen Arbeiterausstand zu arrangieren. 

Die Ratskammer des k. k. Kreisgerichtes in Bemany erledigt 
prinzipiell alle Gesuche der Angeklagten um die Freilassung aus der 
Untersuchungshaft abweislich, indem sie sich stets hinter die Bestimmung 
des § 175, Absatz 4, St.-P.-O. verschanzt, wobei sie vollständig ausser- 
acbt lässt, dass dieser Paragraph doch keine Bestimmung enthält, derzufolge 
jeder ruthenische Bauer, welcher eines Verbrechens beschuldigt wird, 
unbedingt bis zur Hauptverhandlung in der Untersuchungshaft darben 
muss, wenn diese Haft auch einige Monate währen sollte, bloss um der 
im Lande herrschenden Klique eine Satisfaktion zu bereiten, und ohne 
zu berücksichtigen, dass diese Gesetzesstelle das Vorhandensein „beson¬ 
derer Umstände“ voraussetzt, welche die Besorgnis einer Wiederholung 
der strafbaren Tat begründen können, ferner dass nach dem Geiste der 
modernen Strafgesetzgebung die Untersuchungshaft ein malum necessarium 
ist, welches nur in dem Falle ausschliesslich Anwendung finden soll, 
wenn der unbedingte Zweck des Strafverfahrens eine solche Massreget 
erheischt, vorausgesetzt, dass die gesetzlichen Motive vorhanden sind. 

Eine nicht minder krasse Beleuchtung für jenen Geist, von welchem 
die ostgalizischen k. k. Gerichtsbehörden durchdrungen sind, wirft die Art 
der Durchführung der strafgerichtlichen Untersuchung gegen die Bauern 
aus Muiyliw wegen angeblicher Streikunruhen A. Z. V. 264/6. 

In der erwähnten Strafsache wird erst jetzt die Anklageschrift aus¬ 
gefertigt, so dass die Zeit zu genaueren Auseinandersetzungen noch nicht 
eingetreten ist. Nunmehr werden wir uns auf einige Fakten beschränken. 

Die Durchführung der Untersuchung in dieser Strafsache wurde 
dem öfters genannten k. k. Gerichtssekretär Schnell, dem Diener der im 
Lande herrschenden Klique und einem gehässigen Ruthenenfeinde, aufge¬ 
tragen, welcher rücksichtslos an den armen Bewohnern von Mutyliw 
wegen ihrer vermeintlichen Dreistigkeit, zu welcher sie sich gegen 
seinen Freund Grossgrundbesitzer Bocheüski in einem Streike aufgerafft 
haben, seine Rache übt. Er hat ja im Gutshofe dieses Herrn gastiert und 
ins Haus des Herrn Bochefiski die Bauern zur Untersuchung vorgeladen. 
Selbstredend ist die Untersuchung sehr langsam vor sich gegangen, da 
das Verweilen im Gutshofe ein sehr behagliches war. 

Dieser Herr hat 29 Leute in Haft genommen, von denen bis heute 
noch 19 in der Haft darben. Blindlings wurde jedermann für verhaftet 
erklärt, der nur irgendwann früher dem Gutsherrn missliebig geworden. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

[NDlANA UNfVERSITY 



— 290 — 


ist. So beispielsweise darbte in der Untersuchungshaft 17 Tage hindurch 
auch Jatzko Piotrowskyj, ein 66jähriger Landwirt, welcher auch nicht 
den geringsten Anteil an diesen Unruhen genommen hat. Solche Bei¬ 
spiele kbnnte man in Hülle und Fülle anführen. Die in Haft genommenen 
Bauern wurden ursprünglich im Arreste in Pidhajci gehalten und nachher 
in das k. k. Kreisgericht nach Berezany eskortiert. Die Art und Weise- 
wie diese Eskortierung vorgenommen worden ist, brachten die Schilde, 
rungeu von Kennan, welche man mit Greuel in seinem „Sibirien“ lesen 
kann, mit Recht in Erinnerung. 

Am 21. Hai d. J. wurden nämlich 28 Bauern nach Beretany eskor¬ 
tiert. Obwohl die Entfernung zwischen Pidhajci und Beretany 28 Kilo¬ 
meter beträgt und obwohl unter den zu Eskortierenden einige Greise von 
über 60 Jahren und ein Knabe im Alter von 14 Jahren sich befanden, 
wurden ihnen keine Vorspänne gegeben, sondern sie wurden zu 
Fuss vorwärts getrieben. Nur für die Weiber sind die Vorspänne beige- 
stellt worden. Die Inhaftierten wurden gefesselt, in einer Kolonne 
zu je 4 Mann ineiner Reihe es kortiert und o b e n d r e i n 
war durch das ganze Konvoi eine lange Kette durchge¬ 
zogen. Sogar die Weiber, welche in Vorspännen transportiert wurden, 
wurden gefesselt. 

Von 5 Uhr früh bis 2 Uhr nachmittags marschierten diese 
Leute ohne eine Stärkung, von einer Menge Kavalleristen und Gendarmen 
umzingelt, wie Raubmörder oder eine Bande von Brandstiftern. Viele von 
den Getriebenen trugen keine Fussbekleidung, und schleppten sich barfuss 
über die geschotterte Strasse während eines heftigen Platzregens. 

Der Anblick dieses höchst traurigen Zuges erregte allgemeine 
Empörung und ein Gruseln bei allen Zuschauern. Wie Augenzeugen er¬ 
zählt haben, war das Jammern und Wehklagen der Familien der Trans¬ 
portierten auf eine Meile im Umkreise zu vernehmen. 

Man darf auch nicht vergessen, dass diese Leute keine verrufenen 
Missetäter, sondern beinahe alle nie vorbestrafte, beziehungsweise unbe¬ 
scholtene Leute waren, welche auch in grosser Anzahl in die betreffende 
Anklageschrift gar nicht aufgenommen wurden. 

Am 25. Mai d. J. wurden 18 aus der Untersuchungshaft entlassen, 
unter anderem auch 12 Mann, welche kaum am Vortage aus Pidhajci 
nach Berezany geholt worden sind. Diese Tatsache charakterisiert zur 
Genüge die „Gewissenhaftigkeit“ des k. k. Untersuchungsrichters Schnell. 

Wenn diese Leute am 25. Mai in Freiheit gesetzt werden konnten, 
lag auch gar kein Grund vor, einen Tag vorher diese Leute durch ihren 
Transport aus Pidhajci nach Berezany zu martern. 

Die Leichtfertigkeit eines polnischen Herrn in der Eigenschaft des 
Untersuchungsrichters bei der Führung der Untersuchung beweist auch 
nachstehendes Faktum: Jene Vorladung, welche dem Matwij Buhaj, Sohn 
des Dmvtro, zugestellt werden sollte (der Betreffende büsste im Arrest 
seine 14tiigige Strafe wegen § 468 St.-G.), wurde irrtümlicherweise dem 
Mykola Buhaj, Sohn des Matwij, eingehändigt, welcher auch in Haft ge¬ 
nommen worden ist; und obwohl er sich in gar keiner Beziehung an der 
iukrimiuierten Handlung beteiligt hat, wurde er zwei Wochen hindurch 
in Untersuchungshaft gehalten. 

Die Gesuche der luhaftierten, beziehungsweise die ihrer Familien 
an die Ratskammer haben gar keinen Erfolg, denn die Ratskammer be¬ 
ruft sich stets auf den bereits historisch gewordenen § 175, Absatz 4 
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$t.-G., obwohl in Muiytiw seit »ierthatib Morsten vollständige Roh« 
herrscht, es gar keinen Streik gibt, die heimischen und auswärtigen Lohn¬ 
arbeiter ihre Dienste verrichten und von niemandem anf den herrschaft¬ 
lichen Feldern behelligt werden. 

Unter den Inhaftierten befinden sich auch vier Weiber, von denen 
ein jedes zu Hause drei bis fünf Kinder zurückgelaesen hat. Obwohl das 
Gesetz es nicht gestattet, die in Untersuchungshaft Weilenden zur Arbeit 
zu verwenden, hat man ihnen am 12. Juni d. J. anbefohlen, die Stiege 
im Geriehtsgebäude zu reiben. Diese Stiege wuschen die armen Weiber 
mehr mit ihren Tränen als mit dem Wasser; unter denselben befand sieh 
auch eine 52 Jahre alte Frau. 

Als zu den am 21. Mai eingelieferten Arrestanten am nächsten Tage 
ihre Familienangehörigen sich meldeten, gestattete ihnen der Gerichts¬ 
präsident nicht, die Arretierten zu besuchen, obwohl er in der Abwesen¬ 
heit des Untersuchungsrichters entweder selbst dieser Begegnung assistieren 
oder zu diesem Zwecke ein anderes Mitglied des Richterkollegiums dele¬ 
gieren konnte. Das ist ja auch ein Unrecht und eine Unmenschlichkeit. 

Es ist hiebei auch interessant, warum zur Durchführung der Haupt¬ 
verhandlungen, welche die Streikbewegung zum Gegenstände haben, stets 
spezielle ad hoc zusammengesetzte Gerichtshöfe berufen werden, welche sich 
schon unter der Bezeichnung „Streikgerichtshöfe“ eingebürgert haben. 

Zum Schlüsse bemerken wir noch, dass, obwohl die Mutterspraehe 
beinahe sämtlicher Angeklagten die ruthenische ist, sämtliche gericht¬ 
lichen Protokolle beim Verhöre der Beschuldigten und Zeugen in 
der für dieselben unverständlichen polnischen Sprache verfasst worden 
sind; ebenso hat die k. k. Staatsanwaltschaft in Berezany sämtlichen An¬ 
geklagten in polnischer Sprache verfasste Anklageschriften zugestellt. 

Ausser der Bestimmung des Artikels 19 der Staatsgrundgesetze, 
durch welche die Gleichberechtigung sämtlicher Sprachen gewährleistet 
wird; bestimmt auch die Justizministerialverordnung vom 9. Juli 1860, 
Z. 10.340, ausdrücklich, dass die Protokolle mit ruthenischen Parteien in 
ruthenischer Sprache verfasst werden sollen. Soll da die Achtung vor 
den Gesetzen nicht sinken, wenn sogar die k. k. Justizbeamten, welche 
ja zur Ausübung der Gerechtigkeit berufen sind, selbst die Gesetzes¬ 
bestimmungen auf jeden Schritt und Tritt verletzen und missachten? 

Voraussichtlich illustrieren die obangeführten Fakten zur Genüge jenes 
Gerechtigkeitsgefühl, jene Unparteilichkeit und Achtung vor den Gesetzen 
in den ostgalizischen k. k. Gerichtsbehörden und erleichtern es, jenen Um¬ 
stand zu erklären und zu verstehen, warum die Massen des Landvolkes 
mit einer solchen Hartnäckigkeit die Parole der „Sonderstellung Galiziens“ 
bekämpfen. 
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Die Stellung der polnischen und russischen revolutionären 
Parteien nur ukrainischen frage. 

Von Mychajlo Lozynskyj. (Fortsetzung.) 

Indem wir zur Besprechung der russischen liberalen Be¬ 
wegung übergehen, wollen wir uns vorerst bei der liberalen 
Agitation 1880 - 1883 J. J. aufhalten und zwar bei dem Programm 
der liberalen Organisation „Semskij Sojus“ 1 ), welcher in jener 
Zeit die grösste Tätigkeit in der russischen liberalen Bewegung 
entfaltet hat. Der „Semskij Sojus“ verfolgte das Ziel, die poli¬ 
tische Freiheit zu erlangen, die auf der Autonomie der Ge¬ 
meinden, Bezirke und Provinzen basieren sollte. Speziell was 
die Autonomie der Provinzen anbelangt, erkennt das Programm 
des „Semskij Sojus“ als unumgänglich notwendig: „die Möglich¬ 
keit der Gruppierung der gesellschaftlichen Kräfte nach deren 
einheimischer und nationaler Zusammengehörigkeit und der daraus 
hervorgehenden Interesseneinigkeit, der volkstümlichen Welt¬ 
anschauungen und der Bestrebungen zum gemeinsamen poli¬ 
tischen ' Leben, vermittels der Bildung von Provinzen als 
selbständigen Organen des staatsgemässen Zusammenlebens, 
herbeizuführen.“ 

Die Aufteilung in Provinzen soll demnach den Ansichten 
des „Semskij Sojus“ nach von der Gruppierung der sozialen 
Kräfte nach ihrer einheimischen und nationalen Zusammen¬ 
gehörigkeit bedingt werden. 

Dieses Prinzip wird weiter entwickelt in dem Absatz des 
Programms über eine Volksvertretung, wo wir lesen: „In Anbe¬ 
tracht des doppelten Charakters des russischen Reiches, als eines 
gänzlich selbständigen politischen Organismus, gleichzeitig aber 
als eines Bundes von Völkern und Stämmen, die durch die ge¬ 
schichtlichen Ereignisse in der Vergangenheit und die Gemein¬ 
samkeit der Lebensinteressen in der Gegenwart zum gemein¬ 
samen Leben veranlasst und verhalten wurden, aber durch keinerlei 
menschliche Gesetze verpflichet sind, diesem gemeinsamen Leben 

*) Vide: Das politische Programm des Vereines „Semskij Sojus*, in 
der Sammlung: Ir den hundert Jahren (1800—1896), eine Sammlung zur 
Geschichte der politischen und sozialen Bewegungen in Russland, zusammen¬ 
gestellt von Wl. Burtzew unter Mitwirkung S. M. Krawtschynskijs (Stepnjak). 
London 1897. — S. 209—211. (Russische Ausgabe.) 
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ihre moralische, nationale Individualität und den materiellen 
Wohlstand des Vaterlandes zu opfern, erscheint es als Gebot der 
Notwendigkeit, abgesehen von anderen Argumenten über die 
Nützlichkeit und Gerechtigkeit, die obrige gesetzgeberische Ge¬ 
walt nicht einer, sondern zwei allgemeinstaatlichen Versamm¬ 
lungen der allgemeinen und Provinzrepräsentanten: 
einem Reichstag und einem Bundestag anzuvertrauen. 

„Der Reichstag besteht aus den Repräsentanten der ganzen 
Bevölkerung Russlands, gewählt auf Grund des allgemeinen 
Stimmrechtes . . . Seine Bestimmung ist: vermöge seiner gesetz¬ 
geberischen Tätigkeit die Bestrebungen der Bevölkerung ver¬ 
schiedener Provinzen zum Zweck der Vervollkommnung des 
Zusammenlebens im Reich zum allgemeinen Wohl zu vereinigen . . . 

„Der Bundestag besteht aus Repräsentanten der Provinz¬ 
tage und wird von den Abgeordneten derselben unter sich 
selbst gewählt . . . Der Bundestag hat, ausser der mit dem 
Reichstag gemeinsamen gesetzgeberischen Tätigkeit, zur Aufgabe, 
solchen Bestrebungen der die Macht besitzenden Gruppen, 
welche unter dem Vorwand des allgemeinen Wohls das Leben 
einzelner Provinzen und Nationen bedrängen, entgegenzu¬ 
treten . . 

Wie aus Obigem ersichtlich, wollte der „Semskij Sojus“ Russ¬ 
land in eine Föderation der Provinzen, gebildet nach der ein¬ 
heimischen und nationalen Zusammengehörigkeit, umbilden, wobei 
den Provinzen die breiteste Autonomie zugesichert wurde. Im Pro¬ 
gramm wurde zwar nicht angegeben, dass eine jede Natio¬ 
nalität eine autonome Provinz bilden soll, folglich die auf grossen 
Gebieten wohnenden Völker, z. B. die Ukrainer, gewiss einige 
autonome Provinzen bilden müssten, aber andererseits muss zu¬ 
gegeben werden, dass die Provinz nach dem Programm des 
„Semskij Sojus“ immerhin nicht ein solches Unbild sein würde, 
wie beispielsweise die österreichischen Kronländer. wo fast überall 
eine Nationalität die andere unterdrückt, sondern eine Gruppierung 
der gesellschaftlichen Kräfte nach ihrer heimischen und nationalen 
Zusammengehörigkeit,also doch ein nationaleinheitlichesTerritorium. 

Das ausländische Organ des „Semskij Sojus“ war „Wolnoje 
Slowo“ (Das freie Wort), welches vom August 1881 bis Mai 1883 
in Genf unter Mitwirkung Mychajlo Drahomanows erschien. Hier 
wurde auch die Arbeit Drahomanows „Das geschichtliche Polen 
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und die russische Demokratie“ gedruckt, auf welche wir uns in 
der vorliegenden Arbeit vielfach berufen. Die Mitarbeiterschaft 
Drahomanows am „Wolnoje Slowo“ zeugt dafür, dass das Pro- 
gramm des „Semskij Sojus“ mit dem Programm Drahomanows 
über die nächsten politischen Aufgaben in Russland zusammenfiel. 

Im Jahre 1884 gab Drahomanow in Genf u. d. T. 
„Wolnyi Sojus“ (Der freie Bund) den Versuch eines ukrai¬ 
nischen sozialpolitischen Programms heraus, welcher ange¬ 
sichts der Erklärung Drahomanows im Vorwort, dass die Grund¬ 
sätze des Programms des „Semskij Sojus“ mit denjenigen iden¬ 
tisch sind, welche er in seinen Publikationen entwickelt, als An¬ 
wendung des Programms des „Semskij Sojus“ auf das ukrainische 
Territorium gelten kann. Es muss nur noch hinzugefügt werden, 
dass das Programm Drahomanows viel gründlicher analysiert 
ist.') Dem Programm Drahomanows zufolge soll ebenfalls das 
russische Reich in eine Föderation der Provinzen umgebildet 
werden, in die es „entsprechend der Gemeinschaft der geographi¬ 
schen, ökonomischen und ethnographischen Bedingungen ein¬ 
geteilt werden soll.“ 1 ) Drahomanow teilt das russische Reich in 
19 Provinzen (abgesehen von den mittelasiatischen Provinzen); 
das ukrainische Territorium umfasst 4 Provinzen. 

Die Folge aus dem Obengesagten für die ukrainische Frage 
ist klar: Bei der Umgestaltung Russlands in eine Föderation auto¬ 
nomer Provinzen würde zwar die Ukraine nicht eine Provinz 
bilden, wie dies das Postulat der gegenwärtigen ukrainischen 
Parteien ist, welche die Autonomie des ganzen ukrainischen 
Territoriums fordern, sondern in einige autonome Provinzen ge¬ 
teilt sein, entsprechend der Gemeinschaft der geographischen, 
ökonomischen und ethnographischen Bedingungen, was doch be¬ 
deutet, dass diese Provinzen jedenfalls national einheitlich sein 
würden. 

') An dieser Stelle erachte ich für angemessen, folgendes zu bemerken: 
Man hat in sozialdemokratischen Kreisen Drahomanow unter Berufung auf 
das Programm des .Freien Bundes“ den Vorwurf gemacht, dass er aufgehört 
habe Sozialist zu sein und ein Liberaler wurde. Ich hebe es hervor, dass 
der „Freie Bund“ nur das Minimalprogramm ist und als solches 
viel breiter ist, als die sozialdemokratischen Minimalprogramme. 

*) „Wolnyj Sojus“, Ein Versuch des ukrainischen politisch-sozialen 
Programms in der „Sammlung der politischen Werke M. P. Drahomanows“. 
Band I, Paris 1905. S. 281. 
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Auf demselben Standpunkt steht auch die „Volksrechts¬ 
partei“, welche zu Anfang der 1890er Jahre ins Leben gerufen 
wurde (nach dem Jahre 1895 verschwindet sie) und die sich 
zur Aufgabe gemacht hat, „die revolutionären und liberalen Ele¬ 
mente auf Grund des gemeinsamen Kampfes mit dem Despo¬ 
tismus zu vereinigen“. 1 ) In ihrem Programm vom Jahre 1894 er¬ 
klärt sie: „In Beachtung des Umstandes, dass Russland kein ein¬ 
heitliches Ganzes, sondern ein sehr komplizierter politischer 
Körper ist, erscheint die Zuerkennung des politischen Selbstbestim¬ 
mungsrechtes für alle Nationalitäten, aus denen Russland besteht, 
als eine unausweichliche Bedingung der politischen Freiheit.*)“ 
Und in der Broschüre „Die Frage des Tages“ (1895) erklärt die 
Partei, dass der Ausgang aus der jetzigen Lage „die föderative 
Verfassung Russlands“, d. i. die Vereinigung der freien Grenz¬ 
länder mit dem freien Zentrum sei. Aber die Föderation und die 
ausschliessliche Bedeutung irgend einer Nationalität seien in 
keinem Staat vereinbarlich. Deshalb sei der erste Schritt zur Verwirk¬ 
lichung der freiheitlichen Staatseinrichtung in Russland die Zuer¬ 
kennung der Gleichberechtigung aller Nationalitäten, aus denen 
das Reich besteht“. 3 ) Wir bemerken noch, dass die „Volks¬ 
rechtspartei“ die Möglichkeit zuliess, dass manche von den 
Nationalitäten nach Erlangung des politischen Selbstbestimmungs¬ 
rechtes sich von Russland lostrennen können und sich mit 
diesem Gedanken aussöhnte. •) 

Und wenn nun die „Volksrechtspartei“ das ukrainische Volk 
für eine besondere Nationalität hielt, — weil in den Programmen 
der russischen Revolutionäre auch solche Kuriosen Vorkommen, 
dass prinzipiell allen Nationalitäten die Gleichberechtigung zuer¬ 
kannt wird, die Ukrainer aber von derselben’ ausgeschlossen 
werden, nachdem sie als Russen betrachtet werden, — so ist 
ihre Stellung zur ukrainischen Frage auf Grund ihres Programms 
eine ganz korrekte. 

Während die russischen Liberalen der 1880er und 1890er 
Jahre Föder alisten waren und die Gleichberechtigung aller Völker 

') O. K u k 1 i n. Die Resultate der revolutionären Bewegung in Russland 
in den vierzig Jahren (1862-1902). Oenf 1903, S. 283 (der Beilagen) 

*) Ibidem, S. 77 (der Beilagen). 

*) Ibidem, S. 79 (der Beilagen). 

4 ) Vgl. den Auszug aus der Broschüre »Die Frage des Tages 1 , ibidem, 
S. 77—81 (der Beilagen), den Absatz auf der S. 79. 
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des russischen Reiches deutlich hervorhoben, ist der ürundzug 
der gegenwärtigen russischen liberalen Bewegung der Zentralismus, 
welcher nur dort zugunsten der Autonomie einzelner Teile des 
russischen Reiches Konzessionen macht, wo ihn dazu die 
faktische Sachlage zwingt. Die Autonomie einzelner Teile des 
russischen Reiches und die Föderation derselben untereinander 
ist nicht das Prinzip der heutigen Liberalen, sondern ein malum 
necessarium, welches ihr Zentralismus nur dort anerkennt, wo 
es nicht abgewiesen werden kann. 

Im Jahre 1902 erschien in Stuttgart unter der Redaktion von 
Peter Struve das Organ der russischen Liberalen „Oswobosch¬ 
denje“ („Die Befreiung“ Nr. 1 erschien am 1. Juli 1902). Fs ist 
charakteristisch, dass „Oswoboschdenje“, wenn vom russischen 
Reich die Rede ist, immer die Ausdrücke „russisches Volk“, 
r russischer Staat“, „russische Regierung“, russische Konstitutio- 
nalisten“ usw. in nationaler Bedeutung gebraucht, als ob es 
ausser den Russen im Reiche keine anderen Nationalitäten gäbe. 
Alle diese „Russen“ („russkije“, wörtlich übersetzt „russische 
Leute“) unterfangen sich, über das ganze Reich zu entscheiden, 
in welchem sie eine 50 Millionen Köpfe grosse Minorität gegen 
85 Millionen anderer Nationalitäten ausmachen. Wie sehr weicht 
dies von dem Standpunkte der „Volksrechtspartei“ ab, welche, 
sich für die Föderation erklärend, feststellt, dass „die Föderation 
und die exklusive Bedeutung irgend einer Nationalität im Staate 
nicht vereinbarlich sind“. 

In dem in der Nr. 1 des „Oswoboschdenje“ veröffent¬ 
lichten Programm „Von den russischen Konstitutionalisten“ 
befindet sich nur ein einziger Punkt, welcher die Nationalitäten¬ 
frage leise berührt. Es heisst dort: „Die Gleichheit aller vor dem 
Gesetz und als Folge davon die Aufhebung aller Exklusivitäten 
und nationalen, Klassen- und religiö«en Ausnahmsbestimmungen“. 
Über die Gleichberechtigung und das Selbstbestimmungsrecht 
der Nationalitäten kein einziges Wort. Und in der Erläuterung zu 
diesem Punkt heisst es, dass die Gleichheit aller vor dem Gesetz 
sich unter anderem „auf die Aufhebung der Beschränkungen in der 
Sphäre des persönlichen und Eigentumrechtes bezüglich der 
Juden und Polen“ herableitet. 

Von der Ausnahmslage der ukrainischen Nationalität in 
Russland, von dem Verbot der ukrainischen Literat ir durch den 
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Ukas vom Jahre 1876 gibt es im ganzen Programme keine 
Erwähnung, obwohl das Verbot der ukrainischen Literatur bei 
dem Punkt „Freiheit der Presse“ zumindest ebensogut erwähnt 
werden konnte, wie „die Aufhebung der Beschränkung in der 
Sphäre des persönlichen und Eigentumsrechtes bezüglich der 
Juden und Polen“. 

Oberhaupt existierte die ukrainische Frage für das „Oswo- 
boschdenje“ bis zur Nummer 77 vom 26. September 1905, also 
mehr als drei Jahre lang nicht. Es wurden darin Artikel über 
die polnische, und dann auch finnländische, jüdische, armenische 
und andere nationale Fragen gedruckt, nur kam die ukrainische 
Frage im Organ der russischen Konstitutionalisten nicht vor. 

Im Laufe des Jahres 1903 entstand die Organisation der 
russischen Liberalen „Sojus Oswoboschdenja“ (Oswobosch- 
denjeverband), welche sich offiziell im Jänner 1904 in Peters¬ 
burg konstituiert hat. Die Gruppe der Mitglieder dieser Organi¬ 
sation arbeitete im Jahre 1904 (die endgültige Redaktion folgte 
im Oktober) „das Projekt der russischen Konstitution“ aus, welches 
anfangs des Jahres 1905 in Paris unter dem Titel: Das Staats¬ 
grundgesetz des russischen Reiches, ein Projekt zur russischen 
Konstitution, ausgearbeitet von der Mitgliedergruppe des „Oswo- 
boschdenjeverbandes“, von der Redaktion des „Oswoboschdenje“ 
herausgegeben wurde. 1 ) 

Vor allem will ich hervorheben, dass in diesem Projekt 
überall über „die russische Konstitution“, „die russischen Bürger“ 
usw., wiederum in nationaler Bedeutung des Wortes, ebenso wie 
im „Oswoboschdenje“ die Rede ist. 

Indem ich zum Inhalt des Projekts übergehe, will ich nur 
noch bemerken, dass im Projekt die nationale Frage ganz 


') Erschienen auch französisch unter dem Titel: Loi fondamentale de 
l’Empire Russe. Projet d’une Constitution russe Gabore par une groupe de 
ia Ligue de l’Affranchissement (constitutionalistes-d^mocrates russes). Prdface 
de Pierre Struve, Directeur de l’Osvobojdenie. Paris 1905. — Ein kurzes 
Resum6 dieses Entwurfes von S. J. Oiwag siehe im Archiv für Sozial¬ 
wissenschaft und Sozialpolitik. XXII. Band. I. Heft. Beilage: Zur Beurteilung 
der gegenwärtigen politischen Entwicklung Russlands von S. J. Giwag und 
Max Weber. Tübingen 1906. Daselbst siehe auch einen Beitrag von Max 
Weber „Zur Lage der bürgerlichen Demokratie in Russland*, wo der genannte 
Entwurf und überhaupt die Stellung der russischen Liberalen eingehend 
besprochen wird. 
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ausseracht gelassen wird. Die Verfasser des „StaatsgFund- 
gesetzes des russischen Imperiums“ machen eine Ausnahme nur 
für Finnland, welchem sie eine besondere Konstitution für seine 
inneren Angelegenheiten, d. h. dasselbe, was dieses Land vor dem 
Jahre 1899 besass, zuerkennen, für alle anderen Völker des 
russischen Reiches aber sollte, ihrer Ansicht nach, der Beschluss 
hinreichend sein: ,,Alle russischen Bürger sind gleich vor dem 
Gesetz. Der Unterschied der Abstammung und Konfession kann 
nicht zur Folge die Ungleichheit der bürgerlichen oder politischen 
Rechte und Pflichten haben.“ 1 ) 

Der Redakteur der „Oswoboschdenje“ Struve schrieb 
für dieses Projekt das Vorwort, in welchem er bemerkt, 
dass es einen Punkt gebe, in welchem er mit den Ver¬ 
fassern des Projektes schroff auseinandergehe. „Dieser Punkt 
ist — die polnische Frage . . . Man muss vorerst zur Einsicht 
gelangen, dass der russisch-polnische Zwist durch die Geschichte 
gelöst wurde. Die Staatsansprüche der Polen auf die ausserhalb 
des „Kongresspolen“ befindlichen Territorien sind durch 
die Geschichte zunichte gemacht worden und können nicht 
mehr hervorgehoben werden. Sobald aber diese schmerzhafte 
Frage von der Kraft der Waffen und dann noch mehr der Zeit 
aüs der Welt geschafft wurde, kann die Frage von der Rück¬ 
gabe des Vaterlandes für die Polen offen aufgesteilt und radikal 
gelöst werden . . . Eine solche Lösung ist nur möglich unter 
der Bedingung der prinzipiellen Zuerkennung der Konstitution 
Vom Jahre 1815 und der gleichzeitig mit der allgemein-staatlichen 
konstituierenden Versammlung vorgenommenen Einberufung der 
konstituierenden Versammlung (eines Landtages) für das Zartum 
Polen. Die beiden konstituierenden Versammlungen sollen die 
Grundlagen der russisch-polnischen Annäherung ausarbeiten.“ 2 ) 
Dasselbe Postulat stellt Struve auch in dem Artikel „Die demo¬ 
kratische Partei und ihr Programm“ auf („Oswoboschdenje“, Nr. 67 
vom 18. März 1905). 

Dies bedeutet also, dass Struve prinzipiell mit dem Zen¬ 
tralismus des Projektes der Mitgliedergruppe des „Oswobosch- 
dfenje-Verbandes“ übereinstimmt und nur wünscht, dass für Polen 

') Das Staatsgrundgesetz des russischen Reiches (russische Aus¬ 
gabe), S. 3. 

*) Ibidem, S. Xl-XV. 
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eine Ausnahme gemacht werde. Weiterhin stellt Struve fest, dass 
jene nichtpolnischen (ukrainischen, weissrussischen und litauischen) 
Länder des ehemaligen polnischen Staates, die dem „Zartum 
Polen“ nicht angehören, für Polen verloren seien, er verwirft also 
die historischen Ansprüche Polens auf diese Länder, jedoch noch 
lange nicht darum, weil er den letzteren dieselbe Unabhängig¬ 
keit, wie Polen zuerkennt, sondern weil er sie für russisch hält. 

Im März 1905 fand der Kongress des „Oswoboschdenje- 
verbandes“ statt, in welchem die Delegierten aus der Ukraine 
auf Orund der Verständigung mit den ukrainischen Liberalen, 
Radikalen und Demokraten die „ Forderung der territorialen Auto¬ 
nomie im Wege der Teilung Russlands in Provinzen nach der Eigen¬ 
artigkeit der ökonomischen, geographischen und ethnographischen 
Bedingungen aufgestellt haben. Manche hervorragende Semstwo- 
inänner traten offen und entschlossen gegen diese Forderungen 
auf, wobei sie bewiesen, dass gerade das Oquvernement 
zweckmässige Einzelheit nach dem Territorium und Bevölkerung 
für die autonome Organisation sei. Für dasselbe spreche die 
vierzigjährige Praxis, Gewohnheit und Tradition* Die warme Ver¬ 
teidigung des Provinzprinzips, für welches die Repräsentanten 
sämtlicher sQdrussischer Gruppen (d. h. aus der Ukraine) einge¬ 
treten waren, war nicht imstande, den Kongress .ganz zu über¬ 
zeugen. Von der Majorität der Teilnehmer am Kongress wurde 
dasselbe als das allgemeine Prinzip der lokalen Selbstver¬ 
waltung Jn Russland abgelehnt. Aber in Form einer Ausnahme 
wurde dasselbe bereits in das Projekt des Programmes für Pole n, 
Litauen und Transkauk asien aufgenommen. Der Kon¬ 
gress würdigte auch die Forderungen der Kleinrussen, welche 
von den Repräsentanten sämtlicher südrussischer Gruppen ver¬ 
treten wurden, indem sie Instruktionen ihrer ukrainischen Mit¬ 
glieder mit sich führten, seiner Beachtung und schloss zu den 
genannten Provinzen auch KI e i n r u s s I a n d bei.“*) 

Dieser Punkt des Programmes ist in dem Artikel n D,as Pro¬ 
gramm des Oswoboschdenjeverbandes“ (»Oswoboschdenje“ 
Nr. 69-70 vom 20. Mai 1905) folgendermassen wiedergegeben: 


*) Aus dem Artikel „Die russischen oppositionellen Parteien und die 
Ukrainer“ („Oswoboschdenje* Nr. 77), auf den wir noch zurückgreifen 
werden. 
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„Eine sehr breite Selbstverwaltung soll jedenfalls den Provinzen 
des Imperiums, die ihren heimischen und geschichtlichen Bedin¬ 
gungen zufolge ganz eigenartig sind, so Polen, Litauen, Klein¬ 
russland und Transkaukasien überlassen werden.“ 

Und wiederum trat Struve gegen diesen Punkt des Pro¬ 
gramms, für Polen und gegen die Ukraine auf. In derselben 
Nummer des „Oswoboschdenje“ in dem Artikel „Zum Programm 
des Oswoboschdenjeverbandes“ schreibt er: „ln dem Punkte 
über die Selbstverwaltung der Provinzen erachten wir den Be¬ 
schluss, demzufolge Polen, Litauen, Kleinrussland und Trans¬ 
kaukasien unter ein Mass gestellt werden sollen, nicht für ein¬ 
wandfrei. Das Zartum Polen soll, unserer tiefen Überzeugung 
nach, von allem Anfang des freien politischen Lebens in Russ¬ 
land in eine solche staatsrechtliche Lage versetzt werden wie 
Finnland, was auf solche Provinzen Russlands, wie Trans¬ 
kaukasien und umsomehr Litauen und Kleinrussland, vollkommen 
unanwendbar ist. Eines von beiden: entweder gibt der Punkt über 
die Selbstverwaltung der Provinzen Polen zu wenig, und zwar aus 
dem Gesichtspunkte nicht einer abstrakten Gerechtigkeit, sondern 
der realen Politik, oder, wenn der betreffende Punkt sehr weit¬ 
schweifend ausgelegt werden sollte, geht derselbe in bezug auf 
die anderen Provinzen Russlands, ausser Finnland und Polen, 
zu weit“. 

Es war dies gewiss das erstemal, als der Redakteur des 
„Oswoboschdenje“ einige Worte über die Ukraine verlor, um 
anzudeuten, dass der letzteren solche Rechte wie Polen nicht 
gebühren und dass dieselbe in der Sphäre des Einflusses des 
russischen Zentralismus bleiben solle. 

Endlich, mehr als nach drei Jahren des Bestehens, würdigte das 
Organ der russischen Konstitutionalisten die Ukraine einer genaueren 
Besprechung. In Nr. 77 des „Oswoboschdenje“ vom 26. September 
1905 trat ein gewisser „Ukrainer“ mit dem Artikel „Die russischen 
oppositionellen Parteien und die Ukrainer“ auf, in welchem er 
auf die im grossen Ganzen richtigen Vorwürfe der „Ruthenischen 
Revue“, dass die russischen oppositionellen Parteien die 
ukrainische Frage ignorieren, ja sich derselben und speziell der 
Autonomie der Ukraine gegenüber feindlich verhalten, antwortet. 
Der Artikel ist, wie wir sehen, nicht prinzipiellen, sondern 
polemischen Charakters, demzufolge wir denselben nicht genau 
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analysieren, sondern uns nur bei manchen Punkten aufhalten 
wollen. 

So antwortet der Verfasser auf den Vorwurf, dass das 
„Oswoboschdenje“ während der ganzen Zeit seines Bestehens 
nicht einen einzigen Artikel über die ukrainische Frage gebracht 
hat, dass daran gewiss die Ukrainer selbst schuld seien, die 
augenscheinlich keine Artikel dem „Oswoboschdenje“ zugeschickt 
hätten, der Redakteur Struve selbst aber nicht in dem Masse 
mit der ukrainischen Frage bekannt sei, um selbständige Artikel 
darüber schreiben zu können. Diese Rechtfertigung muss als 
eine gewöhnliche Dreherei angesehen werden, weil erstens, 
wenn die Redaktion des „Oswoboschdenje“ die ukrainische 
Frage für so wichtig gehalten hat, dass man darüber Artikel 
schreiben solle, dann wäre es ihre Pflicht, einen diese Frage 
verstehenden Verfasser ausfindig zu machen, und zweitens — 
mtt welchem Recht übernahm Struve eine so bedeutende Rolle, 
die Rolle des Repräsentanten der russischen liberalen Bewegung 
vor Europa, wie untersteht er sich über das Geschick des 
ganzen russischen Reiches zu entscheiden und der Ukraine 
so kategorisch dieselben Rechte abzusprechen, die er Polen 
zuspricht, wenn er nicht gut genug vorbereitet ist, Artikel über 
die ukrainische Frage zu schreiben, eine Frage, welche 30 Millionen 
Bürger des russischen Reiches angeht? Es wäre für Struve 
in solchem Falle viel gescheiter, statt seiner „tiefen Oberzeugung“ 
nach der Ukraine ihre Rechte abzusprechen, vorher die 
ukrainische Frage gut kennen zu lernen. 

Der Verfasser ruft, als Ukrainer, die ukrainischen demo¬ 
kratischen und radikalen Parteien an, in den „Oswoboschdenje- 
verband“ auf autonomer Grundlage zu treten, denn „nur ein 
solches Programm, begründet auf kultureller und politischer 
Einheit mit Russland, ist unser, d. h. der Ukrainer, würdig“. 
Aber mit den Phrasen über die „politische und kulturelle Einheit 
der Ukraine mit Russland“ sollte man vorsichtiger sein und 
bevor diese angewendet werden, müsste vorher deren Inhalt 
klargestellt werden, weil so allgemein, ohne Erläuterungen 
angewendet, sie zu stark an ihren Ursprung von denjenigen 
erinnern, die im Schutz der „Selbstherrschaft, Orthodoxie und 
Nationalität“ von dem ukrainischen Volk verschiedenartige „Ein¬ 
heit“ mit Russland verlangen und im Namen dieser „Einheit“ 
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mit allen Mitteln die nationale Entwicklung des ukrainischen 
Volkes zurückhalten. 

Zum Schluss weisen wir auf das verschiedene Mass, 
welches das „Oswoboschdenje“ für Polen und die Ukraine 
bereit hat. Die Leser werden sich gewiss an die Stellung Struves 
in der polnischen Angelegenheit erinnern können, und zwar 
dass „die Lösung der polnischen Frage nur unter der Bedingung 
der prinzipiellen Anerkennung der Konstitution vom Jahre 1815 
möglich ist“. Wenn aber in den Artikeln der „Ruthenischen 
Revue“ den russischen Oppositionen der Vorwurf gemacht 
wurde, dass sie nie gegen den von der russischen Regierung 
begangenen Bruch des Perejaslawer Vertrages vom Jahre 1654 
protestiert haben, demzufolge die Ukraine ein Bündnis mit dem 
moskovitischen Reiche auf der autonom-föderativen Grundlage 
einging, so antwortete das „Oswoboschdenje“ durch den Mund 
des „Ukrainers“, dass sich „auf diesen Vertrag nur die unzahl* 
reichen Kreise der extremen ukrainischen Chauvinisten berufen 
können*. Sowohl die Konstitution vom Jahre 1815, als auch der 
Perejaslawer Vertrag vom Jahre 1654 sind historische Dokumente, 
nur dass für die erstere das „Oswoboschdenje“ die prinzipielle 
Anerkennung verlangt, weil sie sich auf Polen bezieht, auf den 
letzteren aber können sich nur die extremen Chauvinisten 'berufen, 
weil es sich auf die Ukraine bezieht. 

So wollten die heutigen Liberalen, insoferne ihre Ansichten 
in den Publikationen des „Oswoboschdenje“ und den Projekten 
und Programmen derjenigen zum Vorschein kamen, „das Recht 
auf die kulturelle Selbstbestimmung der Nationalitäten“ für ge¬ 
nügend hinstellen, wobei diese kulturelle Selbstbestimmung sehr 
engherzig als „Gebrauch der Volkssprache in den Elementarschulen 
und allen lokalen Institutionen“ verstanden wurde. Die nationale 
Gleichberechtigung al I er Nationalitäten des russischen Reiches, 
woraus die nationale Gleichberechtigung auch für das ukrainische 
Volk hervorgehen müsste, und noch mehr die Autonomieder Ukraine 
wurden als unzeitgemäss bezeichnet. Eine Ausnahme bildet nur 
das Programm des ^Oswoboschdenje-Verbandes“, gegen welches 
Struve protestierte. Den Prinzipien naoh zentralistisch gesinnt, 
machten die russischen Liberalen Konzessionen zugunsten .der 
Autonomie nur dort, wo sie es tun mussten, z. B. für Finnland, 
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oder wo sie das Staatszentrum gleich dem russischen fanden, 
z. B. für Polen. 

Die Nachfolgerin des „Oswoboschdenje-Verbandes“, die 
Partei der konstitutionellen Demokraten, bekennt sich, allgemein 
genommen, zu denselben Prinzipien, weiche Struve entwickelt 
hat, u. zw. zu dem Zentralismus, wovon bloss Finnland und 
Polen Ausnahmen bilden sollten, weif es Territorien gebe, die 
für die Autonomie „reif“ sind wie Polen, und „unreife“ wie die 
Ukraine. Übrigens beginnen in letzter Zeit die konstitutionellen 
Demokraten in der Duma auch in der Angelegenheit der 
Autonomie Polens sich unklar zu gebärden. Dies gehört aber 
nicht mehr zu unserem Thema. 

(Schluss des dritten Kapitels.) 



Zur neuen tieimat. 

Aus den Erzählungen von Wiatscheslaw Pompon ko. 

Übersetzt von Iryna K. M Hu dz. 

(Schluss.) 

Schweigend stehen alle im Hof. Einem jeden ist es an Mute, als 
wandere er selber ins Amurland, als ob man schon auch seine Kiste da 
binaustransportiert hätte. Eine seltsame Traurigkeit bemächtigt sich ihrer 
Herzen. Mau hört Seufzer ... In einem Winkel des Hofes liegt Rjabko, 
der Hund, und nagt an einem Knochen. Eine Elster hat gemächlich auf 
einem 8ohwera Platz genommen, derart boritten trabt sie über den Hof 
und piekt es mit dem Schnabel in den Röcken, als ob sie's anspornte . . . 
Eine Dohle spasiert den Zaun entlang und schielt nach dem Knochen . . . 
Rjabko knarrt . . . 

Die Haustör ist fortwährend in Bewegung. Die Leute kommen und 
gehen . . . Die Luft ist noch kühl und nebelig; obwohl die Sonne scheint 
— wärmt sie noch nicht... Vom Dache tröpfelte, im Hof ist’s auch 
kotig. Das all der Aussenwand der Hätte von unten naeh aufwärts auf- 
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getragene grosse Gesimse zum Sitzen ist nass . . . man kann niöht einmal 
ausruhen . .. Ein trauriges Bild! ... In der Hütte herrscht auch ein Wirr¬ 
warr. Die alte Mutter wischt heimlioh die Tränen ab und ist samt den 
Schwiegertöchtern mit dem Kochen beschäftigt. Zwei Söhne — gleich wie 
zwei Adler, so stattlich» kräftig, mit schwarzen Schnurrbärtchen, mit 
üppigen Locken — packen ihre Sachen ein. 

Der Vater hilft ihnen dabei, ein grauhaariges Männchen. Sein 
ganzes Gesicht ist voller ßunzeln, der Schnurrbart hängt herab, der 
Haarschopf ist wirr, in Unordnung. Hinterm Ofen wärmen sich die Kinder. 
Ein Kind schreit in der Wiege. Einige von den Leuten stehen hier und 
dort, andere sitzen, alle schweigen und seuffcen von Zeit zu Zeit schwer 
auf. Die Stube ist voll Dunst, es riecht nach Wagenschmiere und Pelzen. 
Der Dampf zieht sich schleierartig zum Ofen hin und in den Schornstein 
hinein. Am Boden liegt nasses Stroh. Die Weiber machen daraus Wische 
und stecken sie ins Feuer. Die Sonne guckt in die Fenster, beleuchtet 
mit ihren Strahlen das Stroh und das hölzerne Bein des Kavaliers. 

Das gibt auch ein trauriges Bild! . . . 

Nun ist aufgeräumt in der Stube. Der Boden ist gefegt, der Tisch 
mit weissen Leinen gedeckt. Darauf liegt nach altem Brauch das Brot, 
obenauf etwas Salz. Vor dem Heiligenbild brennt ein Wachslicht mit 
russiger Flamme. Alle erwarten den Popen, „das Väterchen“ ... Da 
kommt er mit dem Messner gefahren. 

Sie treten in die Hütte. Das Väterchen bekreuzt sich, segnet die 
Leute, alle kommen auf ihn zu und küssen ihm die Hand. Er wirft das 
Messgewand über, das der Messner aus einem Tuch gewickelt. Der 
Messner nahm ein paar glühende Kohlen aus dem Ofen, steckte sie ins 
Weihrauchgefäss, fachte sie an und warf einige Wacholderbeeren darauf. 
Es stieg ein dünnes ßauchsäulchen auf und verbreitete sich in der Stube. 
Andächtig stehen alle da. Der Vater hat ein Teppichstück auf dem Boden 
ausgebreitet, Väterchen trat darauf, vor das Heiligenbild, hinter ihn der 
Messner und der Moskal, und hinter diese weiter die ganze Familie 
und die übrigen. 

„Friede sei mit Euch, lasst uns beten!“ begann der Pope mit 
dünnem Stimmchen zu singen. 

„Herr, erbarme dich unser,“ sangen die beiden Sänger: der Messner 
im Bass und der Moskal im Bässlein. Alle begannen zu beten. Die 
Familie lag auf den Knieen. Die Schwiegertöchter schluchzten, doch die 
Mutter weinte nicht; sie blickte andachtsvoll auf das Bild des Ge¬ 
kreuzigten. Ihr Gesiebt war ganz ruhig, aber aus den Augen flössen die 
Tränen wie von selbst und diese Tropfen leuchteten wie Edelsteine in der 
Sonne. Die Stubenluft ist schwül . . . Zwei Söhne, die Auswanderer, 
flüstern Väterchens Gebete nach; ihre Stirnen sind sch weissbedeckt. 

„Lasst uns nooh für die Abreisenden beten,“ sang der Pope. Alle 
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bekreuzton sieb. Die Weiber fingen laut zu weinen an. Die Mutter aber 
beherrschte sich augenscheinlich, sie weinte nicht; mit auf der Brust ge¬ 
falteten Händen blickte sie unverwandt auf das Heiligenbild. Düster in 
sich gekehrt stand der Vater da, ebenfalls ruhig und vertieft im Sinnen 
über das Wort Gottes. Sein Gesicht schien erstarrt, nur die Runzeln auf 
der Stirn zwischen den Brauen hoben sich schärfer ab . . . 

Väterchen beendete das Gebet, nahm den Weihwedel, besp'eugte 
die Stube, segnete die Leute und hielt eine Ansprache an die Auswanderer. 
Die Messe war zu Ende. Väterchen wurde auf den Ehrenplatz gesetzt und 
der Messner setzte sieh an das andere Ende des Tisches. Die Familie und 
die Leute blieben stehen, die Weiber trugen die Speisen auf. Der Vater 
bewirtete Väterchen und Sen Messner. Nach dem Essen betete Väterchen, 
dankte den Gastgebern für die Bewirtung und brach auf. Der alte Vater 
drückte ihm und dem Messner etwas Geld in die Hand. Die Alte brachte 
zwei Kuchen, ein Stück Speck und eine Wurst herbei und legte alles in 
den Wagen, wo Väterchen mit dem Messner platzgenommen. Der Wagen 
setzte sich in Bewegung . . . 

Jetzt besetzte die Familie und die übrigen den Tisch. 

„Passt auf,“ sprach leise die Mutter zu den Schwiegertöchtern — und 
sie sprach’s so leise, dass sie sonst von niemand vernommen wurde, 
„weinet nicht, denn Ihr werdet meinen Alten ängstigen und er ist mir 
etwas krank. Habt Mitleid mit ihm!“ . . . 

„Gebt nur acht,“ sprach auch der Vater heimlich zu den Söhnen, 
„es soll mir keine Träne vergossen werden! Ihr könnt später, unterwegs 
Euch ausweinen, jetzt aber keinen Tropfen! Sonst ängstigt Ihr mir meine 
Alte und sie ist mir etwas kränklich. Habt Mitleid mit Eurer Mutter!“ .. . 

Alle assen schweigend, niemand sprach ein Wort. Es klapperten 
nur die Löffel au die Teller. Der alte Vater reichte schon zum vierten 
Male die Becher herum, aber auch der Branntwein vermochte die Zungen 
nicht zu lösen. 

„Was ist das eigentlich? Wird etwa jemand eingesargt, dass wir 
alle schweigen?!“ fragte der Vater. 

„Gott bewahre uns davorl“ bemerkte der Moskal. „Warum sollten 
wir trauern! Es muss im Amurland wohl besser sein, wenn die Leute 
dorthin auswandern. Dort ist auch ein christliches Land. Ach, wenn ich 
nur mein Bein und meinen Arm hätte, da wäre ich auch schon längst 
dort!“ . . . 

„Geht's Euch etwa hier nicht gut?“ fragte der Alte. „Ihr bekommt 
ia Geld für das Kreuz!“ 

„Was ich bekomme! . . Ich hab" ja Kinder. Ich kann nicht arbeiten, 
bin ein Krüppel! Den guten Leuten sei’s gedankt, dass sie mich nicht 
aus dem Hause jagen. Wo's irgend eine Hochzeit gibt, ein Begräbnis, 
irgend eine Gelegenheit — da bin ich stets dabei. Ich lese das Psalmbuch 
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— oder tu', sonst was — so füttere ich mich halt und schlage mich durch!., 
Aber gäbt ihr mir mein Bein und meinen Arm! 11 Der Moskal seufzte 
tief auf, winkte mit der Rechten und rief: „Reicht mir, Geratter, noch 
einen Becher, damit es mir hier ums Herz ganz still wird!“ .. . 

„Vater/ sprachen die Söhne, „Ihr sollt doch nicht selber ackem r 
Ihr seid schon alt, es fällt Euch schwer, verpachtet lieber das Grund¬ 
stück ums halbe Erträgnis. Von Zeit zu Zeit schicken wir Euch ans dem 
Amurland irgend einen Rubel, so werdet Ihr Euch schon mit der Mutter 
behelfen.“ 

„Dass Euch der Geschwänzte!“ . . . rief der Vater, „Ich — alt? 

Ich?! Ha ha ha! Da habt Ihr was Rechtes getroffen! Und Euer Doktor 

ist dumm, und Ihr auch mit ihm! Der Doktor sagte ja auch, dass wir 
alt ins Amurland schwerlich gelangen könnten, unterwegs sterben würden,, 
und dadurch liess er uns nicht mit Euch ziehen! A nu, Herr Doktor, komm’ 
mal her, stell’ dich gegen mich, wir wollen unsere Kräfte messen! Ob 
dich dieser Alte nicht zur Erde wirft wie einen Stein! Ich bin alt? Meint 
Ihr am Ende gar, dass ich mit der Mutter nach Euch trauern werde? 
Das werdet Ihr nicht erleben! Mir wird Eure Mutter noch solche Söhne 

wie Adler bescheren! Mit solchen Schnurrbärten wie die wahren 

Saporoher. Sie wird mir noch solche Kosaken zur Welt bringen, das» 
Ihr ihnen zum Wurfspiel kaum taugen werdet! Nicht wahr. Alte?“ . . . 

„Freilich,“ antwortete die Mutter und lachte laut auf, sich den Schein 
gebend, als ob sie recht lustig wäre. 

„Seht Ihr’s!“ schrie der Vater mit gleichem Bemühen, „ich pfeife auf 
Euer Amur! . . . Denk’ nur — was für ein besonderes Glück! . . . Dort 
soll’s, wie's heisst, wenig Weiber geben, es könnte noch irgendein ein¬ 
äugiger Chinese meine liebe Alte entführen. Ha, ha, ha!“ 

Dem Alten zu Gefallen lachten alle laut auf und wurden wieder 
still. Einem Jeden war’s zu Mute, als ob Katzen ihre Herzen zer¬ 
kratzten . . . 

Nach dem Mittag kamen die Nachbarn mit dem Wagen, um die Aus¬ 
wanderer zum Bahnhof zu fahren. Da ist schon alles herausgeschafft. 
Nun heisst es Abschiednehmen! . . . Der letzte Abschied! . . . Der letzte 
Kuss! . . . 

Und still ist es auf einmal in der Stube geworden — wie im Grabe. 
Niemand sprach ein Wort. Der Vater nahm das Heiligenbild herab. Die 
Auswanderer traten vor dieses hin und knieten nieder. Der Vater segnete 
sie und hielt seinerseits eine Ansprache an sie: 

„Lebet, meine lieben Söhne, in gutem Einvernehmen! Haltet Euch 
zusammen, seid einig, werdet nicht abtrünnig Eurem Glaubeu und dem 
Brauch und den Sitten Eurer Väter und Grossväter! Gott gebe, dass im 
Amurlande unsere Ukraine auferstehe und herrsche! . . . Zaukt Euch nicht 
mit den Nachbarn, seid gut und zärtlich Euren Weibern, doch lasset ihnen 
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siebt za viel Freiheit and Eigenwillen. Vergesset nicht das Sprichwort: 
„Liebe sie wie deine eigene Seele, doch wenn was nicht recht ist, — 
schüttle sie dnrch anf der Stelle! 4 . . . Trinket den Branntwein, doch ver 
trinket nicht Eure Vernunft’ Ihr Weiber aber, gehorchet Euren Männern, 
sorget Euch um die Wirtschaft und gebäret recht viel Kinder. Wenn 
Gott Kinder beschert, so beschert Er auch die Rinder!“ . . . 

Der Vater küsste alle ab. 

„Und jetzt zur Mutter, dass sie Euch segne. Das Gebet der Mutter 
dringt bis zum Herrgott selber.“ 

Der Vater übergab das Heiligenbild der Mutter, die neben ihm 
stand. Sie begann ihren Segen zu erteilen, aber keine einzige Träne ver¬ 
dunkelte ihre Augen, als ob sie nicht in die Welt zu gehen hätten und 
auf ewig Abschied nähmen. 

Alle weinten und schluchzten. 

Den Söhnen traten auch die Tränen in die Augen, noch ein Augen¬ 
blick und sie würden in lautes Weinen aasgebrochen sein, der Vater aber 
blickte sie strenge an, die Söhne verstanden diesen Blick und erstickten 
das Schluchzen in den Kehlen . . . 

„Und jetzt setzen wir uns, nach altem Braueh, auf dass auch alles 
Gute beständig bleibe,“ sagte der Vater und nahm Platz. Alle taten 
dasselbe und kurz darauf standen alle gleichzeitig wieder auf. Die Aus¬ 
wanderer bekreuzten sich nochmals vor den Heiligenbildern und gingen 
nacheinander aus der Stube. Zum letztenmal überschritten sie die Schwelle 
ihrer Hütte . . . Ob's ihnen wohl beschieden sein wird, jemals wieder¬ 
zukehren? . . . 

Da haben schon die Kinder die Wagen besetzt. Der Vater sah sie 
an und es war ihm, als ob ihm das Herz in der Brust plötzlich zerrisse, 
ein kalter Schauer durchrieselte ihn; zwei Tränen lösten sich von seinen 
Augen und rannen die Wange herab, doch der Alte biss fest die Zähne 
aufeinander, dass ihm das Blut in den Lippen stockte. Die Mutter stand 
bleich da, aber ruhig, ihre Augen glitten langsam umher, als ob sie nicht 
begriffe, was eigentlich geschah? Wohin ihre Kinder ziehen und warum 
so viele Leute im Hofe? Alle bemerkten, dass mit der Alten etwas vor¬ 
ging und fürchteten für ihren Verstand. 

„Wenn sie nur wenigstens weinen möchte!“ dachte der Alte. „Es 
würde ihr doch leichter um’s Herz — sonst kann man für nichts gut 
stehen — am Ende hält es die Arme nicht aus.“ 

Die Mutter näherte sich den Söhnen. Es wurde plötzlich alles still. 
Die weinenden Weiber verstummten im Nu, erstarrten förmlich. Jedes 
war einer Katastrophe gewärtig. Die Mutter sah alle mit einem sonder¬ 
baren Blick an und lächelte demütig, sanft, wie ein Kind . . . 

„Ihr reiset also ab?“ fragte sie. „Wohin?“ 
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„Wieso wohin?“ fragte erschrocken der ältere Sohn, „Ihr wisst doch, 
Mutter, dass wir ins Amurland reisen . . .“ 

Wie eine Wölfin stürzte die Mutter über die Räder her und hielt 
sie fest. 

„Aj!“ schrie sie auf, so verzweifelt, so jammervoll, dass es allen 
durch Mark und Bein ging, dass es kaum einer menschlichen Stimme 
ähnlich klang. Das erschütterte alle bis ins Innerste. Alle schluchzten 
auf. Der Vater stürzte auf die Alte zu und zog sie gewaltsam vom 
Rade weg. 

„Ich lass Euch nicht! Ich lass nicht ab! Das ist mein Fleisch und 
Blut, ich gebe Euch nicht her!“ schrie die Alte verzweifelt, dass es über 
das ganze Dorf hallte, raufte sich die grauen Haare aus und riss das 
Gewand in Fetzen. 

Die Wagen setzten sich in Bewegung uud die Mutter stürzte wie 
ein verwundetes Täubchen zu Boden; der Schaum trat aus ihrem Munde, 
sie schlug um sich hemm, bis ihr die Kraft versagte; da streckte sie sich 
aus und lag da wie eine Tote. Der Alte hob sie mit dem Moskal auf 
und beide schafften sie mit Hilfe noch einiger Leute in die Hütte, wo sie 
niedergelegt wurde. Es dauerte lange, bis sie zum Bewusstsein kam. 
Endlich richtete sic sich auf und bat um Wasser. Nachdem sie getrunken, 
sah sie sich aufmerksam in der Stube um. 

„Das ist keine Stube mehr, das ist ein wüster Ort, eine Leere!“ 
sagte Bie, „ein Sarg mit zwei Toten: Das bin ich und mein Alter . . .“ 

Und den ganzen Tag lag die Mutter da und stöhnte. Der Alte sass 
in Gedanken, die Pfeife ging ihm nicht aus. Gewaltsam drängte sich ihm 
das Schluchzen zur Kehle empor, er nagte aber am Pfeifenstiel, dass die 
Zähne knirschten und beherrschte sich. Der Moskal sass ebenfalls 
schweigend über eine Branntweinflasche gebeugt, aus welcher er von Zeit 
zu Zeit Trost schöpfte, aber auch der Branntwein vermochte ihm nicht 
zu helfen. Er sann und grübelte vielerlei, der arme Krüppel. Die Stube 
glich wahrlich einem Sarge. Da kroch Rjabko hei*ein, stahl ein Stück 
Brot von der Bank und trottete wieder zur Tür hinaus, niemand sah und 
hörte es. Die Tür ist etwas geöffnet und in der Stube ist es schon kühl 
geworden. Alleu ist das gleichgültig! In ihren Köpfen glühen die 
Gedanken. 

Es wird dunkel. Das Heimchen kroch hinterm Ofen heraus, zirpte 
einmal, ein zweitesmal. Kroch auf die Bank, dann auf den Tisch, von 
dort über die Hand des Vaters, der Alte fühlt es nicht, er ist derart von 
seinen Gedauken in Anspruch genommen, dass er's nicht fühlen kann. Die 
Mutter stand auf, trat wankend auf den Tisch zu, zündete die Kerze an 
und trug das Nachtmahl auf. Da hat sie, wie gewöhnlich, eine ganze 
Menge Löffeln auf den Tisch hingelegt. Der Moskal erhob sich, nahm 
drei Löffel, verteilte sie und trug die übrigen zurück in den Behälter. Die 
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Mutter erhob wieder ein Jammergeschrei und schlug mit dem Kopf in die 
Kissen hinein, und der Alte sprang auf wie von einer Natter gestochen 
und lief aus der Stube. Er fiel in den Wagen, mit welchem der Nachbar 
seine Söhne zur Bahn gefahren, und weinte wie ein Kind — aber diese 
Kosakentränen sah nur der dunkle Frühlingsabend — niemand sonst! . . . 

„Beruhigt Euch doch, Frau Mutter,“ besänftigte der Krüppel die 
Alte. „Da gibt's kein Unglück — das Unglück sitzt Euch gegenüber — 
und das bin ich! Ich war einmal ein Mensch und was bin ich jetzt? 
ein Krüppel, und doch beleidige ich nicht den Herrgott, jammere und 
wehklage nicht, denn es wär' doch eine Sünde . . .“ 

Die Alte wird ruhiger. 


Mitternacht. Die Stube ist dunkel. Auf dem Boden liegt die Alte, 
der Alte hinterm Ofen, auf der Bank der Moskal . . . Neben diesem 
liegt hingeworfen das hölzerne Bein . . . Alles ist still, sogar das 
Heimchen schläft . . . 

„Alter! . . . Schläfst Du?“ fragt die Alte. „Schläfst Du? . . .“ 

Es bleibt still. 

Der Alte schläft nicht, aber er schweigt, damit sie der Meinung 
wäre er schlafe, und er glaubte dies würde sie beruhigen. 

So vergeht eine halbe Stunde. 

„Alte, schläfst Du?“ fragte der Alte vom Ofen her. „Schläfst Du? . . .“ 

Keine Antwort. 

Die Alte schweigt, aber sie schläft nicht und will damit dem Alten 
beweisen, dass sie an nichts denkt, sondern ruhig schläft. „Das wird ihn 
beruhigen,“ denkt die kranke Alte, „und er wird einschlafen . . .“ 

Der Moskal hört dies alles, aber er will den Alten beweisen, dass 
er — an nichts denkt und ruhig schläft. Das wird die beiden beruhigen, 
denkt der Krüppel und fängt zu schnarchen an. „E—ech, wenn ich nur 
mein Bein und meinen Arm hätte,“ brummt der Moskal, scheinbar' im 
Traume. 

Der Mond zog langsam über das Firmament und als er an der 
Hütte der Verwaisten vorüberglitt, guckte er durchs Fenster und lächelte 
verständnisvoll ob dieser heiligen Lüge, aber als er am Boden das hölzerne 
Bein des Moskals gewahrte, verbarg er sich flugs hinter die Wolken. 
Wahrscheinlich erschreckte ihn die menschliche Barbarei! . . . 
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Da* otltrrricftitdK lt)i«i*Ui1«M de* 3imem ua4 die pal 
«Hebe« 3nd«$trieritter. 


Das österreichische Ministerium des Innern hat neulich 
durch einen Erlass die ruthenische Arbeiterschaft vor der Aus¬ 
wanderung zu den Feldarbeiten nach Schweden gewarnt und 
bekanntgegeben, dass die dort beschäftigten galizisehen Feld¬ 
arbeiter unmenschlich behandelt werden und viel infolge der 
schlechten Unterkunft, Teuerung und Ausbeutung zu leiden 
haben. Die Warnung ist ganz am Platze, es ist nur zu bedauern, 
dass das k. k. Ministerium mit derselben ein wenig zu spät kommt 
uud die Leute vor den eigentlichen Urhebern dieses Arbeiter¬ 
elends nicht rechtzeitig gewarnt hat und noch jetzt dieselben 
nicht nennen, noch vor ihnen warnen will. Dem österreichischen 
Ministerium muss es doch bekannt sein, wo, von wessen Agenten 
und in wessen Interesse die galizisehen Feldarbeiter dorthin 
gelockt und verkauft wurden. 

Wir sind in der Lage, hier mit einer Erklärung zu dienen 
und den Schleier von dem Bilde der österreichisch-polnischen 
Kultur Wirtschaft in Galizien vor den Augen der weiteren Welt 
ein wenig zu lüften. 

Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass die pol¬ 
nischen Machthaber und k. k. galizisehen Behörden, welche 
der polnischen Arbeiterauswanderung nach dem verhassten und, 
wie die polnischen Blätter schreiben, „ausbeutenden Preussen“ 
gar keine Hindernisse in den Weg legen, die ruthenische 
Arbeiteremigration nach Deutschland um jeden Preis mit allen 
Mitteln und mit Hilfe der Zentralregierung unterdrücken wollen. 
Aus dem Grunde haben die Ruthenen, ungeachtet aller Be¬ 
mühungen und einer vollkommen soliden Bürgschaft, bis jetzt 
eine Konzession für ein Arbeitsbureau weder von der Landes-, 
noch von der Zentralregierung erlangen können und konnten 
dasselbe erst auf dem preussischen Boden auf Grund einer 
Konzession der deutschen Reichsbehörden in Neuberunn er¬ 
öffnen. Recht charakteristisch für die österreichischen Zustände, 
dass den Ruthenen dasselbe von der einheimischen Staats¬ 
regierung verweigert, was von der fremden Regierung ohne 
jede Schwierigkeit bewilligt wird. 
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Es ist auch allgemein bekannt, dass den ruthenischen 
Arbeitern, die nach Deutschland zu der Feldarbeit gehen wollen, 
von den Behörden keine Arbeitsbücher ausgefolgt und die vor- 
schriftsmässigen Fahrbegünstigungen verweigert werden, dass 
die ruthenischen Arbeiter unterwegs von den Behörden un¬ 
glaublich schikaniert, oft von den Gendarmen gesetzwidrig arre¬ 
tiert und in ihre Heimatsorte zurückgebracht werden. In der letzten 
Zeit ist es sogar so weit gekommen, dass jeder, der nur einem 
Arbeiter auf dessen Anfrage, wohin und wie er nach Deutschland 
zur Arbeit fahren soll, die nötige Auskunft erteilt, oder unentgelt¬ 
lich dem Armen einen Brief nach Neuberunn an das Bureau schreibt, 
gleich von der Bezirkshauptmannschaft zu einer Geldstrafe von 
100 Kronen oder zu 10 Tagen Arrest verurteilt wird. Alles 
dies ist natürlich gesetzwidrig — es liegt aber darin eine 
Methode, die nach höheren Zielen strebt. Es handelt sich darum, 
dass der ruthenische Bauer weiter um den Hungerlohn bei dem 
polnischen Gutsbesitzer arbeite, kein Geld in Deutschland ver¬ 
diene und infolgedessen nicht in die Lage komme, bei 
Ankauf des Grundbodens in Ostgalizien dem polnischen Masuren 
Konkurrenz zu machen. Es ist nicht mehr und nicht weniger 
als eine amtliche Förderung der Verarmung des ruthenischen 
Volkes und gleichzeitig eine Förderung der polnischen Koloni¬ 
sation in Ostgalizien. Die Ruthenen werden von der öster¬ 
reichischen Regierung aller Mittel zur Regelung und Beschützung 
der ruthenischen Feldarbeiteremigration beraubt, dafür aber 
dürfen die polnischen Arbeiterbureaus allerlei Geschäfte machen 
und die verschiedensten Agenten dürfen sich frei und straflos in 
Galizien herumtreiben und von dem Provisionsgelde der armen 
Arbeiter mästen. So war es auch in diesem Fall. 

Das polnische Arbeitsbureau in Oswiencim-Myslowice ist 
im Frühling 1. J. mit den Interessenten einen Vertrag einge¬ 
gangen, die nötige Anzahl von Arbeitern nach Dänemark und 
Schweden zu liefern, wo die Arbeiterlöhne viel niedriger und 
die Arbeitsbedingungen ungünstiger als in Deutschland sind, 
dafür aber die Provision für das Bureau bedeutend grösser war. 
Die galizischen Machthaber und k. k. Behörden in Galizien 
haben dieses nette Geschäft des polnischen Bureaus in ihren 
Schutz genommen. Die polnische Presse eröffnete einen heftigen 
Feldzug gegen Neuberunn und die Arbeiter wurden sogar von 
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Amts wegen für das polnische Bureau geworben und dorthin 
gewiesen. Es konnte dies aber nicht sogleich verfangen und 
zum Ziele führen, denn die misstrauischen rutlienischen Arbeiter 
gingen lieber nach Neuberunn. 

Die polnischen Patrioten, die Delegierten des galizischen 
Landesausschusses, der Vertreter der galizischen politischen 
Behörde in Oswiencim und die Industrieritter von dem polnischen 
Arbeitsbureau kamen daraufhin zu einer Beratung nach Oswiencim 
zusammen. Die Beratung war vertraulich, ihre Folgen aber zeigten 
sich bald. Die galizischen Behörden in Oswiencim begannen 
die Beamten der ruthenischen Abteilung von Neuberunn als 
„lästige Ausländer“ zu behandeln; sie durften nicht einmal nach 
Oswiencim kommen, um die von ihrem Bureau geworbenen 
Arbeiter abzuholen und nach Neuberunn zu führen, denn sie 
wurden bei solchem Beginnen von den Gendarmen als „lästige 
Ausländer“ verhaftet. Die Arbeiter wiederum, welche nach 
Neuberunn fuhren, wurden in Oswiencim gewaltsam unter Bei¬ 
stand der k. k. Gendarmerie in das polnische Bureau geschleppt, 
die Briefe, welche dieselben an das ruthenische Bureau in Neu¬ 
berunn mit hatten und die gewöhnlich an die persönliche Adresse 
des Leiters desselben „zu Händen Peter Stefanowytsch“ ge¬ 
richtet waren, wurden den unwissenden armen Leuten einfach 
weggenommen und konfisziert, und sie selbst von hier nach 
Dänemark und Schweden versendet. Damit das polnische Bureau 
seinen Verpflichtungen nachkommen und viel Geld verdienen 
könne, hat man einfach mit den armen unwissenden Leuten, 
unter Beistand der k. k. galizischen Behörden und mit Zu¬ 
stimmung der österreichischen Zentralregierung einen schnöden 
Menschenhandel getrieben. Die ruthenischen Abgeordneten haben 
bezüglich dieser galizischen Greueltaten die Minister interpelliert 
und Abhilfe verlangt. 

Ihre Interpellation hatte aber, wie es gewöhnlich dort der 
Fall ist, wo es sich um polnische Interessen handelt, keinen 
Erfolg. Das nette „Geschäft“ wurde ja unter dem Schutz der 
k. k. galizischen Behörden und unter Patronanz der öster¬ 
reichischen Staatsregierung betrieben. Die Folgen einer solchen 
patriotischen Arbeit liessen jedoch nicht lange auf sich warten. 

Die in ihrer Unwissenheit und Unbeholfenheit arg be¬ 
trogenen galizischen Arbeiter weinen in Schweden bittere 
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Tränen und das österreichische Ministerium warnt nun vor der 
Auswanderung, nachdem es monatelang dem Treiben der Agenten 
und der Unterstützung derselben durch die galizischen Behörden 
ruhig zugeschaut hat. 

Man kann angesichts der Interpellation der ruthenisclien 
Abgeordneten nicht behaupten, dass das Ministerium keine 
Informationen über dies alles hatte; jedenfalls war es ver¬ 
pflichtet. sich glaubwürdige Informationen zu verschaffen. 

Eine Ironie des Schicksals und der Fluch der bösen Tat. 
Es geht aber nicht anders in einem Staate, wo die polnischen 
Herren den grössten Einfluss und die grösste Macht ausüben 
und die Minister zu gehorsamen Knechten de** polnischen 
Politik geworden sind. 



Bilder aus Galizien. 

Wir eröffnen hiemit unter obigem Titel eine neue Rubrik 
in unserer Zeitschrift, um unseren geehrten Lesern durch Illustra¬ 
tionen zu unseren Artikeln über die Herrschaft der polnischen 
Schlachta und Bureaukratie einen richtigen Einblick in die gali¬ 
zischen Verhältnisse zu gewähren. Wir werden dabei nicht gerade 
die krassesten Beispiele der Gewalttaten und Missbräuche an¬ 
führen, welche in unserer „Rundschau“ in der Abteilung „B. Die 
österreichische Ukraine“ genug Berücksichtigung finden werden, da¬ 
gegen soll dasjenige hervorgehoben werden, was für die galizischen 
Verhältnisse hauptsächlich charakteristisch ist, sowie die Erfolge 
der polnisch-schlachzizischen Kultur in das richtige Licht rückt. 

€Ir aallxUcber üendar*. 

Am 19. Juni um 12 ! / 4 Uhr mittags stürzte in die Wohnung derBeamteus- 
witwe Frau K. in Solotwyna, Bezirk Bohorodtschany, der Ortsgendarm Anton 
Zych in voller Rüstung in Gesellschaft eines Dorfpolizisten. Da er niemanden 
zu Hause traf, stöberte er alles durcheinander und lief dann hinaus, um den sieb 
zu jener Zeit bei Frau K. in Solotwyna aus Gesundheitsrücksichten aufhaltenden 
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brüst- and nervenkranken Stadenten H. Sijak ausfindig ia machen and za 
arretieren. (H. Sijak war vor seiner Erkrankung als Organisator von rutheni- 
sohen Aufklärungsvereinen und Wahlreformversammlnngen tätig, was in Galizien 
schon an und für sich Grund genug zu Verfolgungen gibt!) 

Indessen erschien H. Sijak blossfttssig, wie er im Freien herumzugehen 
pflegte, und im Negligö in der Wohnung und bald nach ihm kam auch Frau K. 
Nach einer Weile stfirzt der Gendarm zum zweitenmal herein und fordert, die 
strenge Amtsmiene aufsetzend, den Heim Sijak auf, sich mit ihm unverzüglich 
auf den Weg in die Bezirkshauptmannschaft nach Bohorodtschany zu machen. 
Auf die Frage des Anfgeforderten, ob der Gendarm einen diesbezüglichen 
Auftrag von der genannten Bezirkshanptmannschaft erhalten habe, antwortete 
derselbe: „Ja, aber das geht Sie nichts an!“ nnd ohne den Verhaftungs- oder 
Vorführungsbefehl vorzuweisen, forderte er H. Sijak zum zweitenmal zum Weg 
auf. Nachdem H. Sijak es zu keiner Verständigung mit dem Gendarmen darüber 
bringen konnte, zu welchem Zweck er eigentlich nach Bohorodtschany solle, 
zeigte er dem Gendarmen das ärztliche Zeugnis, aasgestellt von Dr. Janowytsch 
in Stanislau, mit der Bestätigung, dass H. Sijak an „chronischem Lungen¬ 
spitzenkatarrh mit temporären Fieberzuständen“ leide, mit der Be¬ 
merkung, dass er nicht imstande sei, dem Aufträge des Gendarmen nachzukommen. 

Durch die Worte des H. Sijak aufgebracht, begann der Gendarm zu 
schreien: „Was für Komödien treiben Sie da? Mich gehen die 
ärztlichen Zeugnisse nichts an; ich bin kein Arzt; übrigens. 
Sie sind ein Simulant, ich werde Sie arretieren, weil Sie 
die Leute aufhetzen...* nsw. U. Sijak fragt wiederum nach einem 
Befehl vou der Bezirkshauptmannschaft, aber der Gendarm wird noch mehr 
ungehalten und sohreit weiter (natürlich in der „Amtssprache“): „Was geht 
Sie das an, ich fürchte mich vor niemandem, zu mir hält die 
Bezirkshauptmannschaft, Sie werden mir nichts machen, eben¬ 
sowenig, wie Ihr Telegramm an das Ministerium für unsere Bajo¬ 
nette bei der Versammlung in Solotwyua uns etwas gemacht hat!“ 
— und sich zur Frau K. wendend, sagte er: „Sofort ihm die Schnhe anziehen!“ 

Dieses ordinäre Benehmen des G endarmen entrüstete naturgemäss H. Sijak, 
so dass er auch den Gendarmen aufmerksam ma-bte, er solle schon mit ihm 
selbst die Sache zu Ende führen, nicht aber auch andere Leute belästigen und 
eine Frau durch den Auftrag, einem fremden Mann die Schuhe anzuziehen, 
beleidigen. 

Nachdem der Gendarm sah, dass er den Studenten doch nicht auf eigene 
Faust arretieren könne, schickte er den Polizisten nach dem Postenfübrer, 
welcher auch bald kam und H. Sijak, ohne sich durch einen Befehl aue- 
zu weisen, arretierte. Daraufhin verliess der Postenfübrer die Wohnung und 
der Gendarm Zych fühlte sich als Herr der Situation. Nachdem der Student Sijak 
einwandte, dass im Falle der Verschlimmerung seines Gesundheitszustandes er 
dafür verantwortlich sein werde, Hess er durch den Polizisten Herrn Sijak 
hinausschleppen, wobei er selbst behilflich war, welche Behandlung zur 
Folge hatte, dass Sijak einon Nervenanfall erlitt, ohnmächtig wurde 
und zu Boden stürzte. Der Gendarm lief hinaus und die Quartierfrau des 
Kranken Hess die zwei Ortsärzte herbeiholen, welche H. Sijak als schwerkrank 
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bezelchnaten and ihm eia Zeugnis darüber anastellten. Die Gendarmen aber begaben 
sieh zum Bürgermeister, welcher bei dem Kranken eine Nachtwache an {stellen 
liess. ... H. Sijak musste vier Tage lang das Bett hüten and wurde dann 
doch »im administrativen Wege“ ins Gefängnis gesetzt. 

€i» flalixiscbcr B«xirk$ko*»u*lr »ad die €merft»ealflratioa der railealschea 

Bader». 

Derselbe Herr Sijak wurde vou der Bezirkshauptmannschaft zu sieben 
Tagen Arrest verurteilt und nachdem er das Gefängnis verlassen und sich nach 
Solotwyna zurückbegeben hatte, wurde er schon nach einigen Tagen (am 4. Juli) 
mit einem Besuch des H. Lucki, Bezirkskommissär in Bohorodtschany, in Gesell¬ 
schaft zweier Gendarmen und eines Doifpolizisten beehrt. Der durch den Aufent¬ 
halt im Gefängnis stark mitgenommene und überdies noch immer kranke H. Sijak 
schlief im Bett. Lucki tritt herein und ruft: „Na, haben wir ihn also doch erwischt. 
Sofort ihn auf wecken!* H. Sijak wird aufgeweckt und es entspinnt sich 
zwischen ihnen folgendes polnisch-ruthenische Gespräch : „Sie befassen sich mit 
Expedierung von Leuten nach Preussen ?“ „Nein,“ lautete die Antwort „Wieso 
nein? Ich habe Zeugen dafür! Sie beschäftigen sich mit Agentur, Sie sind 
ein preussischer Agent, ich habe Beweise dafür* usw. „Es ist nicht 
wahr!* ist die Antwort. „Wieso nicht wahr? Sie haben viele Arbeitsbücher 
und Zeugnisse; Sie beziehen Geld aus Preussen; Sie schicken die Leute nach 
Preussen, damit sie bei den Dorfherren nicht arbeiten; Sie agitieren für den 
Streik, Sie wiegeln das Volk in der ganzen Gegend auf . . H. Sijak darauf: 
„Es ist nicht so ! Und wenn Sie es nicht glauben, dann nehmen Sie die Revision 
vor!“ „Ah bo ! Sie haben sich für eine Revision vorbereitet Also keine Revi¬ 
sion ! Herr Kakolniak (Dorfpolizist), eine Vorladung für ihn!“ Der Polizist 
überreicht H. Sijak eine Vorladung, ausgestellt von demselben Lucki, der 
H. Sijak für den 7. Juli (einem griech.-katk. Festtag li „unter Androhung 
der zwangsweisen Vorführung und 50 Krotten Geldstrafe“ vor die Bezirks- 
hanptmannschaft in Bohorodtschany kommen liess. Da die Vorladung in pol¬ 
nischer Sprache ausgestellt war, wurde sie von H. Sijak nicht augenommen, 
Herr Sijak verlangt eine rutheuische Vorladung, die ihm gesetzmässig gebühre. 
„Wie? Es gebührt Ihnen was? Nichts gebührt Ihuen ruthenisch. Sie müssen 
die polnische Vorladung annehmen und wollen Sie nicht, dann bitte, 50 Kronen 
Strafe für Widersetzung!“ H. Sijak protestiert gegen dieses Urteil und wünscht 
dasselhe aufgeschrieben zu erhalten. Das geschieht und der Kommissär entfernt 
sich mit einem Mordsgeschrei und unter Assistenz von Gendarmen und einer 
Menge Dorfbuben. 

Die Ursache der geplanten Revision war die Anzeige der Gendarmerie, 
dass H. Sijak für die Erwerbsemigratiou nach Preussen agitiere. An demselben 
Tag waren 27 Leute aus Solotwyna nach Preussen weggefahren, aber schon am 
nächsten Tage wurden sie auf der Station Podgorze-Plaschow aufgehalten, die 
Arbeitsbücher und Zeugnisse ihnen weggenommen, das Protokoll aufgenommen 
und drei sogar im Arrest behalten. 

Am 10. d. M. erhielt H. Sijak von der Bezirkshauptmannschatt in Boho¬ 
rodtschany das Urteil Zahl 7184. Der Kommissär Lucki, welcher wusste, dass 
H. Sijak keine Schriftstücke in polnischer Sprache annehme, scheute nicht den 
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Schwindel, ihm ein polnisch geschriebenes Urteil in einem ruthenisch adressierten 
Couvert zu schicken! . . . Auf Grund der Aussage von zwei Zeugen : 1. Matusik, 
einem entlassenen Gendarmen, und 2. Jackow, einem entlassenen 
Polizeiinspektor, wird H. Sijak für die angebliche Übertretung des Dekrets der 
Hofkanzlei vom 6. Febr. 1847, Zahl 24671, zu 100 Krouen Geldstrafe, eventuell 
10 Tagen Arrest verurteilt, alles dies dafür, weil H. Sijak den armen, schrecklich 
ausgebenteten Leuten in uneigennützigster Absicht dorthin den Weg gewiesen 
hat, wo sie wenigstens nicht wie ein Vieh behandelt werden. 

Uon 4er galtzumn Post. 

Nach der in Rudnyky, Bezirk Sniatyu, abgehaltenen Wahlreformversamm¬ 
lung wurden einige Resolutionen angenommen, von welchen drei telegraphisch 
an den Ministerpräsidenten und an den Abgeordneten Jaworskyj abgeschickt 
werden sollten. Der Text des Telegramms sollte lauten: „Ruthenische Volks¬ 
versammlung in Rudnyky, Bezirk Sniatyn, erklärt sich für allgemeines unbe¬ 
schränktes Wahlrecht, protestierend gegen Scblachzizenintriguen. Präsidium 
Jurko Iwanczuk.* Der Präsident der Versammlung begibt sich mit noch einigen 
Bauern auf das Telegraphenamt in Rudnyky, um das angeführte Telegramm 
aufzugeben. Der Postmeister nimmt den Zettel mit dem Text in die Hand, 
prüft ihn genau und gibt ihn dann den Bauern zurück mit der Bemerkung: 
„Ich kann das nicht annehmen und ich nehme es unter gar keiner Bediugnng 
au. M Die B mern fragen nach der Ursache der Weigerung und der polnische 
Beamte antwortet (selbstverständlich polnisch): „Ich nehme prinzipiell keine 
Telegramme politischen Charakters an, und schliesslich, wie kann das seiu. dass 
ein Mensch etwas wünschen kann uud zwar vom Ministerpräsidenten im Namen 
irgend einer Versammlung ! M Ein ruthenischer Student, den einige Bauern herbei¬ 
gerufen hatten, versucht auf die artigste Weise den hier allmächtigen Beamten 
zu überzeugen, dass dem Obmann einer Versammlung ein solches Recht zustehe, 
und überdies, dass es nicht Sache eines Telegraphenbeamten sei, sich darum 
zu kümmern, wem und was jemand telegraphiert, weil das Amt für das Publikum, 
nicht aber das Publikum für das Amt da sei, usw. Jedoch vergebens. Die 
abgewiesenen Aufgeber wollen sich nun über den chauvinistischen Beamten bei 
dem Handdsminister telegraphisch beschweren. Aber auch dieses Telegramm 
wird nicht angenommen und der Herr Beamte fertigt die armen Bauern kurz¬ 
weg ab: r Na, halten sie mich für so naiv, dass ich ein Telegramm mit einer 
Klage gegen mieh selbst aunehmen werde? . . .* 



Aus der ukrainischen Preise. 

Ukralnskii Wjtstnik. Wochenschrift, St. Petersburg Nr. 1 -4. 

Im Monate Mai d. J. erschien in Petersburg die in russischer Sprache 
gedruckte Wochenschrift „Ukrainskij Wjestnik“, deren Initiatoren und Heraus- 
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geber, bekannte Führer der ukrainischen nationalen und politischen Bewegung, 
Univer8ität8professoren und Reichsdumamitglieder es sich zur Aufgabe machten, 
die Russland bewohnenden Völker, in erster Reihe aber die Russen selbst, über 
die ukrainische Frage aufzuklären. In dieser Beziehung ist ihre Aufgabe gleich 
der der „Ukrainischen Rundschau“. Das Bedürfnis nach einer derartigen Zeit¬ 
schrift hat sich schon seit langem fühlbar gemacht, nachdem doch die nationale 
Frage zur Frage des Tages wurde, die liberalen Kreise in Russland aber, 
denen die Entscheidung über das Geschick des russischen Reiches in der 
nächsten Zukunft zufällt, im allgemeinen nur ein ungenügendes Verständnis für 
die nationalen Angelegenheiten besitzen, was aber die Frage der ukrainischen 
Nationalität anbelangt, sich oft ablehnend oder unentschieden dazu verhalten. 
.Diese Unentschiedenheit zu zerstreuen, die ukrainische Frage vom historischen, 
sozialen und ökonomischen Standpunkt aufzuklären, die Leser mit dem Terri¬ 
torium und der Bedeutung der Ukraine inmitten anderer Provinzen des neuen 
demokratischen Russland bekannt zu machen, eine gerechte Lösung der natio¬ 
nalen und territorialen Frage in ganz Russland zu fördern, — das sind die 
Aufgaben, zu deren Erfüllung der „Ukraiuskij Wjestnik“ ins Leben gerufen 

war d e u _ heisst es in dem einleitenden Redaktionsartikel: „Wir treten nicht 

auf unter der Fahue der nationalen Exklusivität, uns sind ebenso teuer 
die reinen Prinzipien der Demokratie, ausserhalb deren es keine wahre natio 
nale Entwicklung geben kann. Das Ideal, welches uns voranleuchtet, ist die 
Demokratie und Autonomie. Wir hoffen, dass wir uns unter diesem Zeichen 
vereinigen werden, wie Gleiche mit Gleichen, Freie mit Freien, — alle Völker 
Russlands“. 

Der Inhalt der ersten vier Bücher (der .Ukrainskij Wjestnik“ erscheint in 
Form von Büchern im Umfang von 60 Seiten) ist ein sehr mannigfaltiger. Wir 
finden hier Artikel, die sowohl die aktuelle Politik im Auge behalten (Leit¬ 
artikel des Prof. Hruschewskyj in Lemberg), wie auch Informationen 
über den Zustand der nationalen Entwicklung des ukrainischen Volkes und 
theoretische Abhandlnngen. Als eine solche ist vor allem die Arbeit des 
Prof. Owsianiko-Kulikowskyj unter dem Titel „Was ist Nationalität“ 
hervorzuheben. Prof. Hruschewskyj veröffentlichte ausser den Leitaitikeln noch 
die Artikel „Das ukrainische Piemont*, in welchem er die Bedeutung Galiziens 
für die ukrainische nationale Bewegung dartut und einen Nachruf dem 
berüchtigten Ukas 1876 über das Verbot der ukrainischen Sprache unter dem 
Titel .Dem schändlichen Andenken gewidmet*. Prof. Baudouin de Cour- 
tenay sch rieb einen Artikel unter dem Titel „Zur Frage der Autonomie und 
Gleichberechtigung der Nationalitäten*, H. M. M o b y 1 a n s k y j .Über die Agrar- 
prozesse in der Ukraine*, H. A. Lototzkyj behandelt die Agrarfrage in 
dem Artikel „Die Schablone und das Leben*, worin er gegen Gurko und 
Stischinski, die in der Duma erklärt haben, dass bei der geforderten Boden¬ 
aufteilung für einen Kopf nicht mehr als eine Desjatiue entfallen würde, 
Stellung nimmt und bemerkt, dieselbe sei nicht mathematisch, sondern mit 
genauer Kenntnis der Bedürfnisse der Bevölkerung durchzuführen, wobei das 
ukrainische Volk noch einmal soviel Boden erhalten würde, als es jetat besitzt. 
Der Stellung der Sozialdemokratie zur ukrainischen Frage gilt der gleich¬ 
benannte Artikel von A. H. In dem Artikel unter dem Titel „Zwei Momente“ 
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(Nr. 3) vergleicht H. Domanytzkyj die Forderungen der ukrainischen 
Deputierten in der von Katharina II. einbenrfenen Kommission im Jahre 1767 
mit den Forderungen der ukrainischen Deputierten in der ersten russischen 
Reichsduma und vir erfahren, dass schon zu jener Zeit die Autonomie für die 
Ukraine die Hauptforderung war. H. Slawynskyj schrieb einen Artikel 
unter dem Titel „Da3 Imperium der Völker“ (Nr. 1) und der bekannte Ökonom 
Prof. M. T u h a n-Bar anovskyj »Über die Nationalisierung und den Auskauf 
des Bodens“, in weichem er aneführt, dass vom moralischen Standpunkt aus die 
Expropriierung des Grossgrundbesitzes ohne Entgelt vorgenommen werden 
eollte. Man mQsse jedoch ht Berücksichtigung ziehen, dass auf dem Privat¬ 
besitz in Russland (ansser den Anleihen der Banernbank) mehr als 1'/» Milliarden 
■Schulden lasten, die Konfiszierung des Privatbesitzes aber müsste mit einem 
gewaltigen Schlag für die kapitalistische Industrie verbunden sein, wenn die 
Regierang die Bezahlung sämtlicher Hypothekarlasten ablehnte. Das würde 
«och der vollkommenen Siaatskrisis und vollständigen Erschütterung des Staats¬ 
kredites gleich sein. Sollte aber der Boden konfisziert werden, ohne dass das 
'Kapital konfisziert wird, dann ist das Ziel der Expropriierung im wahren Sinne 
•des Wortes verfehlt, denn es steht dem Bodenbesitzer doch frei, anf seinem 
Boden nur eine möglichst grosse Anleihe zn machen, die der Auskaufaumme gewiss 
nicht nachstehen würde. Die richtige Lösung liegt, nach Prof. Tuhan-Barsnowskyj, 
darin, dass der Boden die auf ihm lastenden Hypothekarschnlden tilgen müsste. 
Der Auskaufpreis solle der maximalen Norm der von den Hypothekarloihanstalten 
■aasgefolgten Anleihen entsprechen, welche gewöhnlich zwei- bis dreimal niedriger 
ist, als der Marktpreis. Der Boden, welcher nach der Maximalnorm belastet 
ist, sollte direkt ins Eigentum der Gesellschaft übergehen, von dem Boden 
aber, welcher unter der Maximalnorm belastet ist, sollte die reine Differenz 
zwischen dem Anskaufspreis und der Anleihesnmme zugunsten des Eigentümers 
entfallen. „Nur die ökonomische Notwendigkeit, keineswegs aber die Gerechtigkeits¬ 
rücksichten stehen der Bodenexpropriation im Wege. Drum keinen Rubel mehr 
für den Besitzenden über das von der ökonomischen Notwendigkeit Gebotene!“ 
Wir erwähnen nur noch die sehr interessanten, materialreichen Berichte über 
das gegenwärtige politische und soziale Leben „In der Ukraine“ von S p e - 
ctator, den Artikel von l»r. Iwan Franko „Die österreichische Krisis“, 
sowie den Artikel des Herrn D. Doroschenko, unter dem Titel „Die 
ukrainische Tribüne in Europa“, worunter die „Ukrainische Rundschau“ gemeint 
ist, und unsere Übersicht des ausgezeichnet redigierten, von den besten 
publizistischen Kräften unterstützten „Ukrainskij Wjestnik“ wäre zn Ende. Wir 
können der Zeitschrift, welche ähnliche Zwecke wie nnsere verfolgt, nur die 
besten Erfolge wünschen. W. K. 

Ulllna UkraiRü. (Die freie Ukraine), Monatschrift, Orgaa des ukrainischen 
Proletariats, Petersburg, Heft für April, 88 Seiten 8°. 

Im Artikel „Autonomie der Ukraine im Lichte der sozialdemokratischen 
Kritik“ weist der Verfasser M. P, die Notwendigkeit der Autonomie der Ukraine 
vom sozialdemokratischen Standpunkte nach. Die politischen Formen in ihrem 
Entwickelungsprozess müssen sich, um die Entwickelung der produktiven Kräfte 
zu fördern, den individuellen Verhältnissen (ökonomischen, heimischen und 
kulturellen) einer jeder Nation anpassen. Die ökonomischen Rücksichten sind es 
vor allem, die die Anpassung der Gesetzgebung an die Eigenart der Ukraine not¬ 
wendig machen. Die politische Zentralisation fördert die Entwickelung der prodnk- 
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tiven Kräfte de« Zentrums and den Untergang derselben in den Grenzgebieten. Die 
Übertragung einiger wirtschaftlicher Funktionen ganz oder teilweise, sowie die Über¬ 
tragung entsprechender gesetsgeberiscber and administrativer Funktionen in die Kom¬ 
petenz der lokalen Institutionen bedeutet die Schwächung der finanziellen Zentrali¬ 
sation. Im Interesse der produktiven Kräfte und des Klassenkampfes des Proletariats 
ist also eine solche politische Dezentralisation wünschenswert, ja sogar notwendig. 
Die Entwickelung der produktiven Kräfte und der Klassenkampf des Proletariats 
stehen im engsten Zusammenhänge mit der kulturellen Entwickelung der Nation. 
Deshalb ist zur Beseitigung des nationalen Druckes, den die russische Regierung 
auf die Ukraine seit Jahrzehnten ausübt, notwendig, alle kulturellen Angelegen¬ 
heiten der staatlichen Kompetenz zu entnehmen und dieselben der national¬ 
territorialen Volksrepräaentation zu übergeben. 

Im Artikel „Eine neue Partei“ berichtet der Verfasser A. J. über die 
Entstehung der „Ukrainischen Bauernpartei*. Die Hauptaufgabe derselben ist 
die Verbreitung des Nationalbewusstseins und die Organisation der ukrainischen 
Bauern zum Kampfe für die Freiheit und das Wohl gegen ihre politischen und 
sozialen Gegner. 

Der Rest des Heftes ist ausgefüllt von der Übersicht des ukrainischen 
und russischen politischen Lebens, Belletristik, Chronik und Bibliographie. 

M. G. 



lieber* «Md ZeincbriftminlaHt. 

Das Freie Wort. Halbmonatsschrift für Fortschritt auf allen 
Gebieten des geistigen Lebens, Frankfurt a. M., zweites Augustheft 1906. 

Deutsche Monatsschrift für das gesamte Leben der Gegenwart, 
Berlin, Jahrg. V, Heft 9. 

österreichische Rundschau, Wochenschrift, Heft 92, 93. 
Wien 1906. 

Die Hilfe, Wochenschrift, Berlin, Nr. 30. 

Politisch-ant ropologische Revue, Monatsschrift, Leipzig, Nr. 4. 

Die Wage, eine Wiener Wochenschrift, Nr. 30. 

Vierteil ahrsschrift für körperliche Erziehung, II. 
Heft, 1906. 

Bukowinaer Post, Tagblatt, Czernowitz. 

Aus fremden Zungen, Halbmonatsschrift für die gesamte belle¬ 
tristische Weltliteratur, Berlin 1906. 

Hochschul-Nachrichten, Monatsschrift, München 1906, Nr. 8. 

P1 u t u s, Wochenschrift, Berlin. 

Die Woche, pol. milit. Organ, Wochenschrift, Wien. 

Gross-Österreich, Wochenschrift, Wien 

Polnische Korrespondenz, Wien. 

Neue Freie Lehrerz eitun g. Wochenschrift, Czernowitz. 

Der Metallarbeiter, Wochenschrift, Wien. 

Organ der vereinigten Techniker, Wien. 

Der politische Zionismus. Sein Ziel, seine Organisation, seine 
Institutionen. Herausgegeben vom Zionistischen Zentralverein in Wien. IL Auflage, 
Wien 1906. 

Der Sozialdemokrat, Wochenschrift, Krakau (im jüdischen 
Jargon). 

Le Monde Orientale, Archives pour l’histoire et l’ethnographie, 
les langues et litteratures, religions et traditions de l’Europe orientale et de 
l’Asie. Publikes par K. J. Johansson, K. B. Wiklund, J. A. Lundel, K. V. 
Zetterstden. Uppsala 1906. Vol. I. Fase. I. Prix du volnme (env. 256 pages): 9 M. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



320 — 


La Revue Slave, revue mensuelle. Paris 1906. Tome I, No. 2. Prix, 
un au 30 fr. 

Le Gourrier Earopeen, üebdomaire, Paris. Nr. 80. 

Travauxjuridiques et economiques de l’uiiiversitd de Rennes, 

Tome I_Fascicule 1. 1906 (im bochhändlerisehen Verkehr nicht erhältlich!). 

Les Temps Nouveaux, Wochenschrift, Paris 1906, Nr. 28. 

L’Ar g u s de, Monatsschrift, Paris. 

II Divenire Soziale, Zeitschrift für Sozialwissenschaft, Rom. 

P o k r e t, Tagblatt, Agram. 

Nasi Zapiski, Socijalua revija, Monatsschrift, Laibach, Juli 1906. 

N a fi List, Wochenschrift, samt Beilagen, Laibach 1906. 

Slovansky Prehled, Monatsschrift. Prag 1906, Nr. 6. 
Pokrokowa Revue, Monatsschrift, Prag 1906, Nr. 6. 

K r y t y k a. Monatsschrift für soziale Fragen, Wissenschaft und Kunst, 
Krakau 1906, Nr. 7. 

Swiat slowianski, Monatsschrift, Krakau, Nr. 19. 

PromieÜ, Monatsschrift, Lemberg. 

Glos robotniczy, Wochenschrift, Lemberg. 

Tygodnik jaroslawski, Wochenschrift. Jaroslau. 
Literaturno-naukowyj Wistnyk, Monatsschrift für Literatur 
und Wissenschaft, Lemberg 1906, Jahrg. IX, Buch 7 (Juni). 

Nowa Uroma da, Monatsschrift für Literatur und Wissenschaft; 
Kijew, Jahrg. I, Nr. 7. 

Ukrainskij Wjestnik, Wochenschrift für das soziale, politische und 
Ökonomische Leben des ukrainischen Volkes, Petersburg, Jahrg. I, BnchlO. 

Wilna Ukraine, Monatsschrift für Politik, Literatur und Wissen¬ 
schaft, Organ der ukrainischen Sozialdemokratie, St. Petersburg 1906, Nr. 4. 
Katolytzkyj Wschid. Vierteljahrsschrift, Lemberg. 

N y w a, Halbmonatsschrift, Organ der ruthenischen Geistlichkeit, 
Lemberg. 

Ekonomist, Monatsschrift, Lemberg. 

P r o m i n j, Wochenschrift, Organ der ruthenischen Lehrerschaft, 
Waschki wci. 

Swoboda, Wocheuschrift, Scrantou, Pa (Vereinigte Staaten). 
Kanadyjskyj Farmer, Wochenschrift, Winnipeg (Kanada). 
Hromadska Dumka, Tagblatt, Kijew. 

Di 1 o, Tagblatt, Lemb erg, 

R u s s 1 a n, Tagblatt, Lemberg. 

Bukowyna, Tagblatt, Czernowitz. 

Ridnyj Kraj, Wochenschrift, Poltawa. 

Hromadskyj Holos, Halbwochenschrift, Lemberg. 

U 18 c h yt e 1, Monatsschrift, Lemberg. 

Wo 1 a, Wochenschrift, Lemberg. 

Scherschenj, satirische Wochenschrift, Kijew. 

B o r o t j b a, Halb Wochenschrift, Kijew (bereits eingestellt!). 

S w o b o d a, Wochenschrift, Lemberg. 

0 s u o w a, Wochenschrift, Lemberg. 

Na nowyj schlach (Auf neuen Bahnen), Drama in fünf Aufzügen. 
Von Borys Hrintschenko, Kijew 1906. 

Geistiges Eigentum, Zeitschrift für Schriftsteller und Journalisten. 
Charlottenburg. 

Deutsches Blatt, Halbwochenschrift, Hamburg. 

Ostdeutsche Korrespondenz, Leipzig. Nr. 39. 
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flr. 9. Septemberhett 1906. IV. Vahrg. 

(Radidrudi sflmfDdier Artikel mit genauer Quellenangabe gestaltet) 


Das „gleiche“ (UablrecM. 

Vom Reichsratsabgeordneten Basil Ritter v. Jaworskyj. 

ln Oalizien wohnen der amtlichen Statistik nach 3,988.702 
Polen und 3,074.449 Ruthenen. Nachdem aber in der Zahl der 
Polen noch 811.371 Juden und zirka 200.000 römisch-katholische 
Ruthenen figurieren, die insgesamt als Polen bezeichnet werden, 
so ist das wahre Nationalitätenverhältnis in Galizien ungefähr 
folgendes: 3,274.449 Ruthenen -f- 2,977.334 Polen -j- 811.371 
Juden*). Diese Tatsache muss bei jeder Gelegenheit betont 
werden, wenn auch in der Tagespolitik nur die amtlichen 
Daten Geltung haben, weshalb auch wir uns bei Darstellung des 
Unrechtes, welches dem ruthenischen Volke aus Anlass der Ein¬ 
führung des allgemeinen Wahlrechtes angetan wird, nur auf die 
grundfalsche amtliche Statistik berufen können. 

*) Dass diese Daten der Wahrheit am meisten entsprechen, geht schon 
daraus hervor, dass es im Jahre 1851 in Oalizien der amtlichen Statistik zufolge 
2,441.771 Ruthenen und 1,994.802 Polen gab. Das verkehrte Verhältnis im Jahre 
1906 ist Folge des in Oalizien ungeniert betriebenen Statistikschwindels. 

Anm. d. Red. 
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Vorerst muss die Behauptung, welche in den deutschen 
Zeitungen im Umlauf war, nach welcher die bei der Wahlreform 
am ungerechtesten behandelten Ruthenen am meisten profitieren 
sollten, widerlegt werden. Die Ruthenen sollten in Galizien und in 
der Bukowina im ganzen 33 Mandate (manche Zeitungen schreiben 
aus unbewussten Motiven konstant 34), in Galizien allein aber 
28 Mandate bekommen. Wenn es auch sehr unwahrscheinlich 
ist, dass die Ruthenen diese gewiss sehr karg bemessene 
Mandatenzahl behalten, am wahrscheinlichsten aber und im besten 
Fall nicht mehr als 20 -24 werden behaupten können, so muss 
zum wiederholtenmal in Erinnerung gebracht werden, dass schon 
das bisherige, sehr ungerechte kuriale Wahlsystem den Ruthenen 
22 Mandate in Galizien zusicherte, somit die galizischen Ruthenen 
bei der neuen Wahlreform im besten Fall nichts oder nur sehr 
unbedeutend mehr profitieren werden, als das, was sie schon 
am Papier besitzen und was in der Praxis dank dem galizischen 
Wahlmodus, welcher auch jetzt gewiss nicht aufhören wird „in 
Kraft“ zu bestehen, nicht behauptet werden konnte. Somit können 
wir auch die Behauptung des Professor Wieser, welcher in der 
„Neuen Freien Presse“ vom 12. d. M. die Kraftverschiebung zu¬ 
gunsten des „slavischen Blocks“ auf Kosten der Deutschen auf 
das Konto der angeblichen Verdreifachung der ruthenischen 
Mandatenzahl setzt, als vollkommen unbegründet bezeichnen. 

Es genügt, um die sehr ungerechte und gewissenlose 
Behandlung der Ruthenen seitens der Regierung und des Wahl¬ 
reformausschusses klarzulegen, zu erwähnen, dass, während in 
ganz Österreich ein Mandat auf 50.000 Einwohner, ein polnisches 
aber auf nur 46.000 Einwohner entfällt, die Ruthenen in Galizien 
und der Bukowina zusammengenommen auf 120.400 Einwohner 
eventuell einen Abgeordneten in den Reichsrat werden 
schicken können. 

Wie in dieser, so ist auch in jeder anderen Beziehung das 
Wahlrecht der Ruthenen alles andere, nur nicht gleich. Schon 
das angebliche Proportionalwahlrecht, welches in Ostgalizien den 
polnischen Stimmen dreimal so grosse Giltigkeit beimisst, also 
in Wirklichkeit ein Pluralwahlrecht auf nationaler Grundlage ist, 
ist ein in die Augen springendes Unrecht, umsomehr, als die 
Ruthenen in den ostgalizischen Städten über mehr als 27% Ein- 
wohner verfügen, folglich bei der Anwendung des Proportional- 
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Systems auch auf die Städte, in den 20 Wahlbezirken der städti¬ 
schen Kurie in Galizien (die Wahireform für Galizien, 
hebt die Kurien nicht auf, sondern ersetzt die 
fünf bestehenden durch zwei neue!) 10 Abgeordnete 
wählen sollten. Herr Glombinski et consortes waren aber vieL 
gescheiter, sie haben zwar eine zweite (städtische) Kurie aus¬ 
gehandelt, aber in dieselbe Städte mit ruthenischer Majorität, wie 
Horodenka (11.000), Jaworiw (über 10.000) und viele andere nicht 
einbezogen, dagegen Dörfer und Städtchen, wie Olesko, Lopatyn, 
Chodoriw (jedes zirka 3000 Einwohner), ferner Pidkamin, Krysty- 
nopol, Tartakiw (1735 Einwohner!), ja Dörfer mit 500 bis 1000- 
Einwohnern (siehe städtischer Wahlbezirk Sambir) hineingerechnet 
— je nachdem es die Gefahr der ruthenischen Einflussnahme 
auf die Wahlen gebot. 

Während die Bevorzugung der Städte mit einem gewissen 
Schein von Gerechtigkeit verteidigt wird, nachdem sie Zentren 
des übrigens ausschliesslich in jüdischen Händen sich befindenden 
Handels sind (eine Industrie gibt es in Galizien bekanntlich über¬ 
haupt nicht), so entbehrt die äusserst ungerechte Behandlung 
der ländlichen Wahlbezirke in Ostgalizien gegenüber West¬ 
galizien jeder Begründung, nachdem Ostgalizien, abgesehen von 
den mittelbaren Steuern, die unmittelbaren in gleichem Masse,, 
wie Westgalizien, nur im Verhältnis zur grösseren Einwohnerzahl 
deren mehr zählt und die angebliche kulturelle Überlegenheit 
Westgaliziens gegen Ostgalizien schon dadurch geleugnet werden 
kann, dass noch vor vierzig Jahren es verhältnismässig mehr 
ruthenische Schulen gab, als polnische und auch heute, trotz 
des Verdummungsschulsystems des galizischen Landesschulrates, 
das kulturelle Niveau Ostgaliziens keineswegs tiefer ist, als das 
kulturelle Niveau Westgaliziens. Nun stellen wir vorerst fest, dass 
über 100.000 Ruthenen in die rein polnischen Gebiete West¬ 
galiziens einbezogen wurden. (Insgesamt werden über 300.000 
Ruthenen in den westgalizischen Landbezirken und in den 
Städten im Parlament keine Vertretung haben!). 

Im Ganzen bekommt Westgalizien 17 rein polnische ländliche 
Wahlbezirke, während das viermal grössere Ostgalizien 9 rein ruthe¬ 
nische und 10 gemischte, im Ganzen also 19 ländliche Wahlbezirke 
bekommt! Wie gerecht die Ruthenen bei der Wahlreform behandelt 
wurden, kann schon daraus ermessen werden, dass ein polnisches 
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ländliches Mandat auf 66.000 Einwohner entfällt, ein ruthenisches 
■aber erst auf 113.000 Einwohner. Während der grösste rein 
polnische Wahlbezirk (Sucha u. a. 153.800 Einwohner 
-zählt, hat der kleinste ruthenische (Bere/any u. a.) 199.000 
Einwohner; es gibt aber in Westgalizien einen Wahlbezirk mit 
102.700 Einwohnern (Brzozow) und einen ruthenischen in Ost¬ 
galizien (Sokal) mit 279.000 Einwohnern I 

Das Kapitalste aber, was zur Vernichtung der Ruthenen 
ausgeheckt wurde und auch die sehr unbedeutenden Aussichten 
der Ruthenen illusorisch macht, ist die Wahlkreiseinteilung. Wie 
•unbarmherzig Ostgalizien von der Regierung, respektive Herrn, 
Glombinski seziert wurde, was für monströse Figuren da heraus¬ 
geschnitten wurden, alles dies, um nur gemischte, polnisch- 
Tuthenische Wahlbezirke zusammenzuflicken und die Wahlagitation 
unmöglich zu machen, das alles ist sehr deutlich aus der bei¬ 
geschlossenen Wahlkreiseinteilungskarte der ländliche^ Wahl-, 
bezirke Galiziens ersichtlich. Die Herren vom Wahlreformaus¬ 
schuss haben gewiss die Landkarte von Galizien nicht vor Augen 
gehabt, als sie eine solche Zerfetzung des Landes zuNessen. 

Die angeführten Zahlen sprechen eine deutliche Sprache, 
sie bekunden deutlicher, als die kräftigsten Worte, dass an dem 
ruthenischen Volke in Galizien abermals ein politischer 
Raub verübt wurde. 



€i« typischer Strtikprozt**. 

Der gToase Mniyliwer Straikprozeas, der Mitte Juli vor dem Rreitgoricbte 
in Bereiany stattgefunden hat, ist eine klassische Illustration dar k. k. gali- 
zischen Gerichtsjustiz und ein Muster, dafür, wie eine Gerichtsverhandlung nickt 
geführt werden darf. Der Verhandlungssaal bot an jenen Tagen ein ebenso interes¬ 
santes, wie traarige« Bild. Nicht weniger als 76 Bauern und Bäuerinnen aus Mutyliw- 
hatten sich vor dem Gerichtstribunal wegen des Streiks and der Streikunruhen 
zu verantworten. Die Angeklagten sitzen dichtgedrängt aut den Anklagebanken, 
unter ihnen eine Frau, die ihr kleines Kind an der Brust stillt, welches von 
-Zeit zu Zeit laut aufweint. 
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An den bleichen Gesichtern der Angeklagten sieht man die Spuren der 
ausgestandenen Leiden und Sorgen. Kein Wunder! die Mehrzahl von ihnen ver¬ 
brachte ja unnötig und dem Gesetze zuwider 75 Tage in der Untersuchungs¬ 
haft, wo sie sich gewiss keiner besonders menscbl.chen Behandlung erfreute. 
Wurden sie ja gleich bei ihrer Arretierung wie die gemeinsten und gefährlichsten 
Verbrecher behandelt, alle in Ketten gelegt, die ganze Abteilung von 28—30 
Leuten mit einer Extrakette gebunden und bei schrecklichem Unwetter 30 Kilo¬ 
meter weit zu Fuss von den Gendarmen und der k. k. Kavallerie nach Bereiany 
getrieben. 

Ein der Sache fernstehender unparteiischer Zuschauer wttrde erstaunt 
fragen: .Was haben sich denn die Leute so Arges zuschulden kommen lassen? 11 
und wttrde zur Antwort bekommen: sie haben Streik gemacht und die fremden 
Arbeiter zur Arbeit nicht zugelassen, ohne dabei jemandem was zu Leide getan 
zu haben. 

Die Ursache des Streiks ist für die galizischen Zustände auch bezeichnend. 
Der Vertreter „der polnischen Kultur", der Gutsbesitzer von Muiyliw, 
BocheAski, findet es bequemer, anstatt selbst zu wirtschaften, sein Landgut an 
den polnischen Bruder mosaischer Konfession Moritz Witlin zu verpachten und. 
der, um den hohen Pachtzins zu zahlen und bald selbst ein Gutsbesitzer zu 
werden, beutet die Bauern unmenschlich aus. Es wurde vor Gericht unter Eid. 
festgestellt, dass er den Männern 60 Heller, den Weibern 50 und den Knaben 
14 Heller ohne Kost und Verpflegung pro Tag gezahlt hat. 

Die Arbeiterlöhne beweisen am besten, wie sehr der Streik berechtigt 
war. Den Bauern war es eben dooh zu viel des Guten. Sobald Witlin hörte, 
dass die Bauern an einen Streik denken, bestellte er sich fremde Arbeiter und 
erhielt über Ansuchen von der Bezirkshauptmannschaft die behördliche Schutz¬ 
assistenz, bestehend aus einem Kommissär und 4 Gendarmen. Die fremden 
Arbeiter, 80 an der Zahl, begannen am 5. Mai die Arbeit. Gegen 800 Muiyliwer 
Leute zogen nun aufs Feld und die Frage des Kommissärs und der Gendarmen 
nach ihrem Begehr beantworteten sie mit dem Verlangen höherer Löhne und 
der Forderung, die fremden Arbeiter zu entlassen. 

Anstatt nun zwischen dem Moritz Witlin und den Leuten zu vermitteln, 
begannen der Kommissär und die Gendarmen diese fortzujagen. In der Erbitterung 
Aber ein solches Vorgehen wurden einige Erdschollen gegen die fremden Arbeiter 
geworfen, ohne jemanden zu verletzen, im übrigen zog sich die ganze Bauern¬ 
rebellion von 800 Menschen vor dem Kommissär und den 4 Gendaimen ganz ruhig 
zurück. Nichtsdestoweniger bekam schon ein Bauer dafür 4 Monate schweren 
Kerkers, zwei je 3 Monate, eine Bäuerin 3 Wochen, und 
andere 2—14 Tage Arrest. Als die Leute erfahren wollten, ob sich nicht 
etwa fremde Arbeiter in dem Gutsbesitzerhof versteckt hätten, verweigerten 
ihnen die Gendarmen den Eintritt, woraufhin sie sich ebenfalls ruhig zurttck- 
zogen. Ein Teil von ihnen begab sich auf den Meierhof Derenycha, schaute- 
in den Ställen nach, erklärte den Anwesenden, es sei nicht erlaubt zu arbeiten 
und entfernte eich ruhig; dafür erhielten sie auch Strafen von 3—10 Tagen 
Arrest. 

Ein anderer Teil wiederum entfernte sich in der Sichtung gegen die- 
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Dorfschenke, wo sich der Ortsriehtcr Semko Schumny versteckt hatte. Gegen 
dieses Individuum richtete sich vor allem der Groll der Gemeinde. Ein vollea 
Jahr schon liegt in dem Gerichte von Bereiany die Klage gegen Schumny vor, 
dass er die Kirche bestohlen hatte, und das Gericht denkt nicht daran, die 
Klage endlich zu erledigen, weil der Beklagte ein der polnischen Herrschaft 
treu ergebenes Individuum ist und deswegen von dem Staatsanwalt Bojecki bei 
der Verhandlung als höchst ehrenhaft bezeichnet wurde. Schumny vertritt auch 
zum Schaden der Gemeinde und zu seinem eigenen Vorteil die Interessen des 
Gutsbesitzers und des Pächters und hat dafür den freien Weideplatz und das 
Holz. Die Bauern begannen nun vor der Schenke zu drohen, ihrem verhassten 
Gemeindevorsteher Schimpfnamen zu geben und ihm eiu Bequiem zu singen, 
taten ihm jedoch nicht das Geringste zu Leide. Für diesen „Überfall“ erhielt 
ein Bauer 3 Uonate Kerker, zwei je 9 Monate und zweije 
1 Monat. Am folgenden Tag „belagerten“ die Bauern wiederum den Gutshof, um 
zu erfahren, ob sich noch fremde Arbeiter dort befinden — verhielten sich aber 
wiederum ganz ruhig, und ohne gegen irgendwen tätlich vorzugeheu oder den 
geringsten Schaden anzurichten, zogen sie sich ruhig zurück. 

Dies ist der Verlauf der ganzen ruthenischen Bauernrebollion und aller 
von den Bauern damals begangenen Verbrechen. Anders gestaltete sich schon 
die behördliche Niederwerfung dieser Bauemrebellion. Die galizischen Behörden 
und Machthaber benützten den Streik in Mufyliw als Waffe gegen das ruthenische 
Volk, indem sie denselben als einen Aufstand mit Baub und Mord dar« 
•teilten. Es wurde gleich das Militär requiriert und der Statthalter selbst begab 
sich unter Assistenz des Statthaltereirates Piwocki nach Muiyliw. Keiner von 
ihnen aber dachte daran, eine Verständigung zwischen den streitenden Parteien 
herbeizuführen oder auf eine Beruhigung der aufgeregten Gemüter einzuwirken. 

Es wurde nun ein ausgewählter Buthenenfresser mit Schlachzizen- 
manieren, Herr Schnell, als Untersuchungsrichter nach Muiyliw entsandt. Um 
den ruthenischen Bauern ad oculos zu beweisen, dass die hohe österreichische 
Gerechtigkeit nur die Interessen der polnischen Gutsbesitzer zu verteidigen 
berufen ist, wohnte und amtierte er als unparteiischer Untersuchungsrichter im 
Gutshof, liess 49 Bauern verhaften und rartienweise in Ketten 4 Meilen weit 
nach Bereiany schleppen. Das Militär blieb noch zwei Monate lang in dem 
Dorfe, obwohl keine Buhestflrung mehr zu befürchten war. 

Nach zweieinhalb Monaten kommt es zur Gerichtsverhandlung. Die 
Hauptrolle dabei spielt der Staatsanwalt Bojecki — mit seiner 44 Bogen 
starken Anklage, worin er die 76 Muiyliwer Bauern zu den schwersten Ver¬ 
brechern stempelt und für sie Strafen bis zu 5 Jahren verlangt. Herr Bojecki 
vergass in seinem strafenden Eifer vollkommen auf die ihm bei der Prozessver¬ 
handlung zukommende Stellung und setzte sich über jeden Anstand utd jede- 
Vorschrift hinweg, indem er die führende Bolle im Prozess an sich riss. 

Es ist nur zu verwundern, wie der Vorsitzende des Tribunals, Gerichtsrat 
Dr. F. Jakubowski, sich so etwas gefallen lassen und dulden konnte, dass der 
8taatsanwalt die ihm durch das Gesetz vorgezeichneteu Schranken in einemfort 
übersohiitt. Ohne sich bei dem Vorsitzenden um das Wort zu melden, mischte 
•ich Herr Bojecki immer in die Verhandlung ein und auf die von den Ver- 
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teidigern Und sogar von den Beisitzern des Tribunals gestellten Fragen erfrecht« 
er sich, laat zu bemerken: „Wozu ist diese Frage; das ist keine Verteidigung, 
was wollen sie eigentlich damit“ n. dg), mehr. Das Zeugenverhör nahm er 
Tollende auf sich — insbesondere dann, wenn die Aussagen für die Angeklagten 
belastend waren. Dabei suchte er durch verfängliche Fragen den Zeugen auch 
die Antwort zu snggestieren und wenn ihm dies nicht gelang, mit dem Kriminal 
so drohen, „denn in dem Untersuchungsprotokoll stehe es anders“ und dabei 
wollte er gar nicht verstehen, dass im Protokoll die persönlichen Eindrücke 
einer dritten Person und nicht Zeugenaussagen eingetragen waren. Er gab auch 
den Angeklagten von Zeit zu Zeit seine besonderen Lehren von Moral, die 
seinen bürgerlichen, christlich-katholischen and väterlichen Standpunkt am besten 
kennzeichnen. Als ihn einer von den bei der Verhandlung freigesprochenen 
Angeklagten fragte, wofür er eigentlich 24 Tage lang im Arrest geschmachtet 
habe, antwortete ihm der Herr Staatsanwalt: „Deswegen, dass d n es weisst, 
künftighin einen jeden, der dichznm Streik bereden will, mit 
Knütteln davonzujagen.* Andere Angeklagte liess er auf ähnliche 
Fragen „Gott dafür danken, dass sie im Kriminal gesessen 
seien, denn anf diese Weise seien sie doch vor der Gcndaimonkugel gerettet 
worden.“ Nach Ansicht des ostgalizischen Staatsanwaltes also ist das Kriminal 
eine Zufluchtstätte vor den Kugeln der Gendarmen, denn die erst würden den 
Bauern den gehörigen Respekt vor der polnischen Administration und Justiz 
beibringen. Der beispiellose Zynismus des Vertreters der Staatsgerechtigkeit 
liefert aber den besten Beweis dafür, wie leichtsinnig in Galizien mit den 
Gendarmenkugeln gewirtschaftet wird. 

Er wollte durchaas einen Mord- und Raubaufall fabrizieren und verlangte 
schon im voraus die schwersten Strafen — fiel aber dabei unvorsichtig oft aus 
der angenommenen Rolle heraus; z. B. als sich herausstellte, dass eine der 
grössten Aufwieglerinnen ein wenig angetrunken war — fuhr gleich der Staats¬ 
anwalt, ohne sich ums Wort gemeldet zu haben, dazwischen: „Da habt ihr 
galizische Streiks, einWeib betrinkt sich und dann fallen 
die Leichen.“ Nach seiner eigenen Meinung war somit der ganze politische 
Streik eine blosse Rauferei mit erfundenem Blutvergiesseu. Der ganze modua, 
procedendi bei dieser Gerichtsverhandlung kann bei einem Kulturmenschen nur 
Entrüstung bervorrufen. Jeder mit einem besseren Rock Bekleidete, wie auch 
jeder Jude wuide von seiten der Herren Richter und des Staatsanwaltes mit 
„Sie“ und „Herr* angesprochen und ihm gleich ein Sessel angeboten, die 
Bauern dagegen, sowohl die Zeugen als auch die Angeklagten ohne Unterschied 
des Alters, wurden hochmütig mit „Du'* angefahieu und das Verhör endete 
gewöhnlich mit den verächtlichen Worten des Prokurators: „Pack dich*. 

Das Vorhör sämtlicher Angeklagten wurde von dem Gerichtstribunal sehr 
oberflächlich geführt und zwar, wie sich der Vorsitzende vernehmen liess, des¬ 
wegen, nm die Verhandlung rascher zum Abschluss zu bringen. Die Angeklagten 
waren gezwungen, sich meistenteils auf die lakonischen Antworten: „so“ oder 
„nein* zu beschränken. Von einer gerichtsmässigen Konfrontation der Zeugen mit 
den Angeklagteu war gar keine Rede. Sobald die Angeklagten auf die bela¬ 
stenden Aussagen mancher Zeugen antworten wollten, bekamen sie von dem 
Gerichtshof zu hören: „Ah, du willst gewiss sagen, dass es nicht wahr ist. 
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setz dich, schweig!“ Das war die gewöhnliche Antwort des hoben Tribunals^ 
die in der gerichtlichen Prozedur kaum eine Rechtfertigung finden kann, ausser 
in der von dem österreichischen Ministerium beschützten galizisch-polnischen 
Gerichtsprozedur. 

Lehrreich für den Juristen ist auch das Resultat des Prozesses. A.lle 
76 Muiyüwer Bauern waren wegen Verbrechen angeklagt; das gestrenge Tribunal 
konnte aber kaum 18 von ihnen desselben für schuldig befinden und natürlich 
war für diese das Strafausmass nicht im geringsten schonend. Nur bei diesen 
18 konnte die Untersuchungshaft teilweise gerechtfertigt erscheinen. Die übrigen 
wurden nur wegen Vergehens verurteilt und 19 mussten vollkommen frei¬ 
gesprochen werden. Demnach sind gegen 30 Menschen ohne jede gesetzliche 
Begründung in Untersuchungshaft verhalten worden; viele von ihnen durch volle 
76 Tage. Ein Knabe wurde bei der Gerichtsverhandlung freigesprochen — 
kaum 14 Jahre alt — den dasselbe Schicksal traf. 

So endete dieser denkwürdige Streikprozess von Muiyliw, der für ewige 
Zeiten ein Schandfleck für die österreichische Justiz bleiben wird. Die Verteidiger 
meldeten die Berufung an, und die Bauern und mit ihnen das menschenfreund¬ 
liche Publikum verliessen gedrückten Gemütes den Gerichtssaal. Die Verurteilten 
konnten durch diese Gerichtsverhandlung von ihrer Schuld unmöglich 
überzeugt werden, ein menschlich und gerecht denkender Mensch ebenfalls niebt 
— sie können dies alles höchstens als einen Racheakt dafür ansehen, dass sie 
um 60—40 Heller täglichen Lohn nicht arbeiten und die Schmarotzer mit 
ihrem Schweiss und Blut nicht nähren wollen. Das ist der moralische Erfolg 
des ganzen Prozesses. 



Die Rolle der Polen in der sozialpolitischen Bewegung 
der Gegenwart. 

Von Osyp Turjanskyj. 

E8 gibt gewiss kein zweites Volk in der Welt, das an seiner histo¬ 
rischen Tradition so festhält, wie die Polen. Während die Bestrebungen 
unserer Zeit auf die Schaffung einer Zukunft gerichtet sind, wo nach 
Aufhebung der Standes- und Klassenprivilegien die Prinzipien des 
wahren Demokratismus ins praktische Leben ihren Einzug halten sollen, 
begegnen wir bei den Polen einem das Gros der polnischen Gesellschaft 
umfassenden Bestreben, das Verlebte und Verbrauchte aus ihrer Geschichte 
wiederaufzufrischen. Wir sehen, dass am Euder des nationalen und kul¬ 
turellen Lebens des polnischen Volkes eben diejenigen Elemente stehen, 
welche in den romantischen Gärten der historischen Tradition wandelnd, 
zu dem unwiederbringlich Vergangenen zurückgreifen und an dem Be- 
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stehenden nur insofern festhalten, inwiefern es ihre nationalen Aspirationen 
fördert and mit den sozialen Privilegien der herrschenden Klassen 
nicht kollidiert. Sie haben sich in die Vergangenheit ihres Vaterlandes 
so hineingefühlt und — gedacht, dass sie die Evolution des gegen¬ 
wärtigen Lebens nicht verstehen wollen und derselben sogar noch feindlich 
gegenüberstehen. Wohlgemerkt, bei Betrachtung des sozialen, politischen 
und kulturellen Lebens der polnischen Nation, wie es sich in den Grenzen 
der normalen Entwickelung präsentiert (und dies gehört zu unserem Thema), 
können nicht diejenigen Elemente der polnischen Gesellschaft in Betracht 
gezogen werden, die mit der fortschrittlichen Bewegung unserer Zeit glei¬ 
chen Schritt halten, denn sie tauchen im schlachzizisch-allpolnischen 
Meere unter und sind, wie das politische Leben der Polen in Österreich, 
Deutschland und gegenwärtig in Russland beweist, auf der parlamentari¬ 
schen Arena zur Machtlosigkeit verurteilt. 

Das bezeichnendste Merkmal für die polnische Bewegung ist, dass 
das polnische Bauernvolk in der Politik entweder gar nicht zu Worte 
kommt oder sich dem Willen der Schlachta widerstandslos beugt. Während 
die Kulturnationen der Gegenwart starke Volksparteien hervorgebracht 
haben, die die Interessen der Bauern und des Proletariats vertreten, hat 
sich das polnische Volk schlecht und recht der Kuratel der Schlachta und 
ihrer gelehrigen Schüler, der Allpolen, die sich Nationaldemokraten nennen 
und die gemeinsam mit der Schlachta als die ärgsten Feinde des polni¬ 
schen Bauern in sozialer Beziehung erscheinen, unterwerfen lassen. Es 
besteht zwar eine polnische Volkspartei in Galizien, aber als politischer 
Faktor kann diese Partei, deren parlamentarische Führer an den Fingern 
einer Hand aufgezählt werden können, gegenüber der Schlachta und den 
Allpolen nicht aufkommen. 

Während sich also die Polen in Österreich und Deutschland in 
den Dienst der Reaktion stellten, sahen die fortschrittlichen Elemente der 
polnischen Gesellschaft hoffnungsvoll den Ereignissen in Russisch-Polen 
entgegen und erwarteten, dass, wenn Russisch-Polen, dieser Kern des 
Polentums, auf den politischen Schauplatz getreten sein wird, die Politik 
der dortigen Polen von der ihrer Konnationalen in Österreich und Deutsch¬ 
land sich von Grund aus unterscheiden und die Prinzipien des wahren 
Demokratismus vor Augen halten würde. 

Was geschah aber in Wirklichkeit? Der Polenklub in der Duma 
war ebenso reaktionär, wie der in Wien und Berlin. Die Wahlen in 
Rnssisch-Polen haben bewiesen, dass das polnische Volk auch dort Bich 
von der Vormundschaft der Schlachta nicht emanzipieren kann. Es darf 
dabei nicht behauptet werden, der polnische Bauer wisse, dass die 
Sohlachta der grösste Feind seiner Interessen ist. Der polnische Bauer besitzt 
wohl das nationale, aber nicht das soziale Bewusstsein. Die Schlachta qnd 
die Allpolen haben nach den traurigen Erfahrungen mit den polnischen 
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Bauern in Galizien im Jahre 1840 alle Mittel aufgeboten, um die Auf¬ 
merksamkeit des polnischen Bauers von seinen Agrarbedürfnissen abzu¬ 
lenken und durch Aufstacheln patriotischer Gefühle ein Ventil zu schaffen, 
durch welches sein soziales Bewusstsein abgeleitet werden konnte. Wo 
aber der Einfluss der Schlachta und der Allpolen auf die Bauern versagte, 
dort trat die polnische Geistlichkeit, die treue Dienerin der Schlachta, 
ihre wirkungsvolle Tätigkeit an, indem sie die Gefühle und Gedanken 
der Bauern zu beherrschen wusste. Und so steht jetzt der polnische 
Bauer in Russland, eingefangen in das Netz der schlachzizisch-allpolnisch- 
klerikalen Tendenzen, den grossen Ereignissen, die sieh dort abspielen, 
verständnislos gegenüber und die Schlachta kann mit den Worten des 
Dichters Krasinski triumphieren: 

Sieh! Ein Wunder ist geschehen. 

Weil die Bauern mit uns gehen! 

Zwar gab es im Polenklub 6 Bauern, je einen aus jedem Gouver¬ 
nement, doch waren dies lediglich allpolnische „Paradebauern“. Welch’ 
himmelhoher Unterschied bestand zwischen den polnischen Bauerndepu¬ 
tierten einerseits und den russischen und ukrainischen andererseits! Bei 
den letzteren ein radikales Bewusstsein ihrer Lage und ihrer Bedürfnisse, 
bei den polnischen hingegen nur nationalistischer Sehwefel nach dem 
Rezept der „Nntionaldemokraten“. Während sogar die russischen Konser¬ 
vativen von dem Strome der Agrarforderungen der Bauern mitgerissen 
wurden, stimmten die polnischen Bauerndeputierten in das Lied eiBes 
Skirmunt, Grafen Potocki und der übrigen polnischen Reaktionäre ein. 

Eine höchst interessante Charakteristik der Politik des Polenklubs 
in der Reichsduma hat das in Krakau erscheinende Organ der Schlachta 
„Czas“ veröffentlicht. Der betreffende Artikel ist Umso bemerkenswerter, 
als er nicht nur die Politik des Polenklubs in der Reiohsduma ausgezeichnet 
schildert, sondern auch die Stellung der galizischen Schlachta zu der 
Agrarreform in Russland zum Ausdruck bringt. Der Artikel lautet wie 
folgt: • 

„Wir Polen haben schon am Anfang des russischen Parlamentaris¬ 
mus eine schöne, bedeutende und wohltätige Rolle gespielt. Wir haben 
den Terrorismus des Agrarprojekts durchbrochen. Wir haben 
unsere Stimme im Namen der Vernunft und Gerechtigkeit (!) erhoben. 
Wir haben die gemässigten russischen Deputierten zum Widerstand 
gegen die Agrarreform der Kadetten angespornt und dieselben 
aus dem Lager der Kadetten nach rechts gedrängt. Den ersten 
Angriff eröffnete Graf Josef Potocki und erregte dadurch Erstaunen bei 
der Linken und Bewunderung bei den Verteidigern des Eigentums. Eine 
schöne Aufgabe fiel dem Fürsten Drucki-Lubeeki zu, welcher nach 
ihm von der Agrarfrage sprach. Leider ist er seiner schönen Rolle nicht 
gewachsen. Im entscheidenden Moment bat er den Mut verloren. 
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indem er in Anbetracht der feindlichen Stellung der Abgeordneten gegen 
ihn die Worte fallen liess: ,Der Boden gehört ebenso dem Herrgott wie 
die Menschen/ Ein unstichhaltiges Argument tflr die Verteidigung des 
Besitzes! Die Gelegenheit, an der Fürst Drucki-Lubecki vorbeiging, ergriff 
mit ungeheuerer Buhe und heldenhafter Entschlossenheit Deputierter 
Roman Skirmunt aus Minsk, der hiedurch seinen Namen unauslöschlich 
in das goldene Buch der Geschichte eingeschrieben hat. (!) 
Mit tiefer Überzeugung hielt er eine zwar nicht lange, jedoch inhaltsvolle 
Bede, die eben deswegen Proteste der Bauernlinken hervorrief, weil sie 
auf die Duma einen so grossen Eindruck machte. Eine solche Bede war 
zur Bettung des wirtschaftlichen Staatssystems unumgänglich 
notwendig. Und diese Bede hat ein Pole gehalten! Und noch damals 
wagte es kein Russe, den Agrardoktrinen der Kadetten entgegenzu¬ 
treten. Es ergreift also wiederum ein Pole das Wort. Und dazu 
kein Agrarier. Ein hervorragender Kadett. Noch mehr ... ein Depu¬ 
tierter aus Petersburg. Und erst nach der Rede des Prof. Petraiycki, 
welcher den Mut hatte, alles Schlimme, was er von dem Programm seiner 
Partei dachte, auszusprechen, ergriff der erste russische Agrarier, Fürst 
Wolkonskij das Wort zur Kritik. Nunmehr ist der Weg gebahnt. Die 
russische Regierung, deren moralischer Wert nicht besonders gross 
ist, deren Haltung aber in der Agrarfrage sioh durch eine 
bewunderungswürdige Ehrlichkeit auszeichnete (!), ob¬ 
wohl' sie so leicht durch ihre eigenen Agrarversprechungen sämtliche 
agrarischen Trümpfe den Kadetten aus der Hand reissen konnte, — ge¬ 
wann in den Polen einen Stützpunkt und erwartete ihre Hilfe, deren 
sie wert war und die sogar zur Pflicht wurde. Deshalb kam nach 
dem, Fürsten Wolkonskij Deputierter Lwow zum Worte — und bestieg 
die Reform der Kadetten wie einen grauen Gaul, Peitschenhiebe nicht 
sparend. Und wenn schon die Kadetten selber ihr Agrarprogramm zu 
flicken begannen — mein Liebchen, was willst du noch mehr? 
Es ist zu bemerken, dass man sich in Petersburg dessen bewusst ist, 
was vollbracht wurde und dessen, dass es schwer zu vollbringen war — 
und dessen, dass es von den Polen vollbracht wurde.“ 

Dieses ungeschminkte Bekenntnis der polnischen Schlachta mitten 
im gewaltigen Ringen der um Freiheit und Land gebrachten Völker Russ¬ 
lands liefert ein Dokument pro aeterna rei memoria! Die polnische Schlachta 
empfindet das Bedüi’fnis, sich dessen zu lMxhmen, dass sie „im Namen 
der Vernunft und Gerechtigkeit“ es gewagt hat, der Agrarreform entgegen¬ 
zuwirken und zum Widerstande gegen dieselbe auch manche russische 
Agrarier zu bewegen. Im Bewusstsein ihror „heroischen Tat“ schwelgt 
sie vor Seligkeit und überschüttet die russische Despotie mit Liebesküssen, 
weil der Standpunkt der Bureaukratie in der Agrarfrage sich durch eine 
„bewunderungswürdige Ehrlichkeit“ auszeichnete! Man merkt es den 
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polnischen Feudalen nur allzu deutlich an, dass sie die würdigen 
Nachkommen jener sind, die durch ihre soziale Starrköpfigkeit und Exklu¬ 
sivität ihr Vaterland zugrunde gerichtet haben und dass sie, wenn sie 
dazu Kraft hätten, lieber ganz Bussland in ein Meer von Blut umwandeln 
würden, ehe sie auch nur ein Stück Boden an die Bauern sich ab- 
•trotzen Hessen! 

Nun folgt die Stellung der polnischen „nationaldemokratisehen* 
Dumamitglieder, die das grösste Kontingent im Polenklub ausmachten, 
-zur Agrarfrage. Die Nationaldemokraten haben durch ihre Haltung in der 
Agrarfrage einen neuen Beweis ihrer engsten Verwandtschaft und 
'Solidarität mit der Sohlachta geUefert. Als Graf Potocki seinen ersten 
Angriff gegen die Agrarreform eröffnete, klatschte ihm die ganze all¬ 
polnische (nationaldemokratische) Presse aUer Teilungsgebiete jubelnd 
Beifall und überhäufte die Duma, bei der die Ausführungen des Grafen 
Potocki keinen Anklang fanden, mit Schimpf und Spott. „Slowo Polskie“ 
beispielsweise nannte die Duma kurzweg unzivilisiert und glaubte, 
sie sei nicht genug reif, um einen solchen Politiker europäischen 
Schliffes, wie Potocki, verstehen zu können. (Den europäischen Schliff hat 
-sich Graf Potocki in die Duma offenbar aus dem Jockeyklub in Budapest 
geholt.) Dasselbe Tagblatt gab sich die Mühe, die russischen Agrar- 
Terhältnisse zu erforschen und erzielte ein Besultat, welches einen doppelten 
Wert halten sollte, indem es ihm gelang, die Ursachen des Bauernelends 
in Russland zu erfassen und dieselben zugleich als eine bequeme Lösung 
•der Agrarfrage zu betrachten. Der Ansicht des „Slowo Polskie“ nach sind 
•die Ursachen der trostlosen Lage der russischen Bauern folgende: 1. alleu 
grosse Anzahl von Feiertagen, die der orthodoxe Ritus im 
Jahre aufweist und 2. Faulheit des russischen Bauern¬ 
volkes. Führwahr, die Tiefsinnigkeit der sozialen Kenntnisse bei den 
polnischen „Nationaldemokraten“ verdient es, angestaunt zu werden. 

Höchst charakteristisch war die Rolle der polnischen Bauern 
in der Agrarfrage. Dieselbe wurde vom polnischen Bauerndeputierten 
Ostrowski im „Kurjer Warszawski“ nachstehend klargelegt: 

„Die Gros^grundbesitzer arbeiten gemeinsam und ein¬ 
trächtig mit uns, warum sollen wir also mit ihnen nicht 
Zusammenarbeiten? Und wenn einer sagt, der Boden solle ebenso wie 
Sonne, Luft uud Wasser gemeinsamen Besitz bilden, nicht aber Privat¬ 
eigentum einzelner Menschen sein, so hat er sicherlich nichts Eigenes, 
geschweige denn ein Stück Boden gehabt. Denn Sonne, Luft und Wasser 
können unteilbar bleiben, jedoch der Boden, als Hauptquelle des nationalen 
Wohlstandes, muss teilbar sein und jenen angehören, die ihn am tüchtigsten 
bebauen. Deswegen können wir dem gemeinsamen Bodenbesitz nicht zu- 
ctimmen, denn die vierzigjährige Praxis hat bewiesen, dass, seit wir 
Eigentümer von Grund und Boden wurden, keine allgemein« 
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Hangersnot vorkam und der- Wohlstand des Volkes Fortschritte 
maohte. Und immer aufs neue schreit uns einer ins Ohr: „Was, der 
polnische Bauer will keinen Boden, obwohl derselbe ihm gegeben wird? 
Wir sagen aber, dass uns nioht s o. d e r Boden, als die Gerech¬ 
tigkeit nottut. Gott hat für die Polen soviel Boden bestimmt, dass 
derselbe noch einmal so viel Menschen, als jetzt ernähren kann . . . Wir 
sind, dafür* dass den landarmen-Arbeitern und Häuslern die Möglichkeit 
geboten werde, Grund und Boden in den Privatbesitz zu erwerben und 
zwar im Kaufwege auf Grund des freiwilligen Überein¬ 
kommens für einen zugänglichen Preis durch Pariehen auf länger» 
Termine. Diese Angelegenheit kann bei uns Polen nur ein polnischer 
Landtag. gerecht erledigen» wo nicht 32, sondern 300 Deputierte di» 
Agrarfrage entscheiden werden.“ 

„Gott hat für die Polen.so viel Boden bestimmt“ usw. sagt Ostrowski. 
Sehr schön, aber nur für Ostrowski. Die statistischen Daten beweisen 
das Gegenteil, und zwar dass der polnische Bauer im Durchschnitt 
weniger Boden besitzt, als die ukrainischen und russischen Bauern. 
Dazu ist der Boden in Russisch-Polen nicht so fruchtbar, wie in der 
Ukraine. Von den 7 Millionen polnischen Bauern sind über 5 Millionen 
landarm und landlos! Und wenn Ostrowski sagt, den polnischen 
Bauern sei nicht um den Boden, sondern um Gerechtigkeit zu 
tun, so ersieht man daraus, wie unselbständig und entgegen dem „gesunden 
Bauernverstande“ der polnische Bauer denkt. Denn worin liegt das Haupt- 
fundament der Gerechtigkeit, wenn nicht in der gerechten Verteilung des 
Bodenbesitzes, das ist in der Abschaffung der .Agrarprivilegien? Die 
ftusserst naive Argumentation Ostrowskis gegen die allgemeine Enteignung 
jeden Grundbesitzes, die ja von der Duma nicht beschlossen wurde, lässt 
darauf schliessen, dass die Schlachta und die Nationaldemokraten dieses 
Prinzip als Popanz aufmarschieren Hessen, um die polnischen Bauern, 
welche für den Individualbesitz sind, zu schrecken und sie gegen die 
Agrarreform im allgemeinen zu stimmen. 

Der Hinweis des Ostrowski darauf, dass in Polen nie eine allge¬ 
meine Hungersnot vorgekommen ist, bedeutet, dass Ostrowski eine 
Agrarreform für Polen erst im Falle einer allgemeinen Hungersnot für 
wünschenswert erachten würde. Da aber auch in Russland n i e eine allge¬ 
meine Hungersnot herrschte, so ergibt sich aus der Behauptung des 
Ostrowski die Folgerung, dass auch in Russland eine Agrarreform nicht 
notwendig: ist. Um sich aber nicht als offener Gegner der Agrarfrage zu 
manifestieren* befürwortet Ostrowski eine Lösung derselben durch die .. . 
Bauern bank. Wenn man beden&t, welch traurige Rolle die russische 
Bauernbank spiclte,da8s dieselbe eine ausgiebige Quelle für die Bereicherung 
dar Latifundisten wurde, kann man keinen Zweifel darüber hegen, dass 
das Bestreben, die Agrarfrage im Wege der Bauernbank zu lösen, gleich- 
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bedeutend ist mit der Opposition gegen die Agrarreform. Die Ausführungen 
des polnischen Bauerndeputierten erklären zur Genüge, dass nicht nur 
die polnische Schlachta samt ihren Handlangern, den Allpolen, sondern 
auch die polnischen Bauern in der Agrarfrage den Stand- 
punkt der Regierung Goremykin vertraten. 

Ostrowski ist, wie der grösste Teil der polnischen Bauernschaft, ein 
blindes Werkzeug des polnischen Feudalismus und Klerikalismus. Sein 
„Agrarprogramm“ weist keine unabhängige Initiative, kein Orientierungs¬ 
vermögen, keinen logischen Zusammenhang auf. Dies alles scheint eben des¬ 
wegen dem allpolnischen „KurjerWarszawski“ sehr zu imponieren, weil 
er diese Ausführungen des polnischen Bauerndeputierten mit folgendem 
Kommentar versieht: „So schreibt über die Agrarreform ein polnischer 
Bauer an das polnische Volk. Seine Worte sind einfach, klar und 
kernig. Und das polnische Herz schlägt hier wie eine Glocke. 
In iedem Worte fühlt man den Nachkommen des Piast. Er 
will nicht die „russischen Wohltaten“ und spottet jener 
kosmopolitischen, wenn auch polnisch redenden Ratgeber, 
die bestrebt sind, ihn in den Strudel halsbrecherischer 
Umwälzungen zu stürzen.“ 

Die Opposition der Polen gegen die Agrarreform hat die gute Meinung, 
deren sie sich bei den russischen Liberalen erfreuten, vollständig zerstört. 
Die Reden der Polen wurden von den Dumadepntierten durch höhnische 
Zwischenrufe (die die Schlachta delikat als „Erstaunen“ bezeichnet} 
unterbrochen und die russische Presse, die früher den Namen „Pole“ mit 
dem Begriffe Freiheit und Fortschritt identifizierte, wurde ganz stutzig, 
als die Polen sich als soziale Reaktionäre entpuppten. Die hervorragendsten 
russischen liberalen Blätter, eröffneten einen Kriegszug gegen die 
Politik der Polen und „Rjetsch“ schleuderte ihnen die Beschuldigung 
entgegen, dass sie mit den Schwarzen Hundertschaften gemein¬ 
same Sache machen; die polnischen Nationaldemokraten wurden analog 
zu den „echt russischen Leuten“ „echt polnische Leute“ genannt. Die 
Petersburger polnische Zeitschrift „Kraj“ beschwert sich über diesen Um¬ 
schwung der Stimmung der Russen gegenüber den Polen nachstehende 
„Man muss cs offen bekennen, dass die polnisch-russischen Beziehungen 
verdorben sind. Es ist noch nicht ein halbes Jahr her, als wir in. 
der russischen Presse keine Feinde hatten — und heute? heute ist alles 
zum Alten wiedergekehrt, es klingt immermehr das antipolnische Lied, in 
welches im gemeinsamen Chor alle russischen Lager einstimmen.“ 

Als die reaktionäre Politik des Polenklubs in der Agrarfrage von 
keinem Erfolg gekrönt wurde, mussten die Polen, um sich in den Augen 
des kämpfenden-Russlands nicht vollständig zu diskreditieren, nolens 
volens Versprechen, dass sie dem Agrarprogramm der Kadetten zustimmen 
Werden. Und wiederum trat hier ein höchst bezeichnendes Merkmal der 
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polnischen Politik zutage. Während die ukrainischen und die übrigen 
nichtrussischen Dumadeputierten den Standpunkt vertraten, dass das 
Hauptprinzip der Agrarreform, darunter die Expropriierung des Grossgrund- 
besitzes von der Duma beschlossen, die Details hingegen autonomen 
Körperschaften Vorbehalten werden sollten, verquickten die Polen die 
Agrarreform eng mit der Autonomie, indem sie die Ausscheidung der 
Agrarfrage in ihrem ganzen Umfange von der Kompetenz der Beichsduma 
verlangten. Welchen Zweck verfolgten die Polen durch dieses Manöver? 
Hatten sie Angst, dass die Duma die Agrarfrage in Polen vielleicht zu 
wenig radikal lösen würde ? Oder aber glaubten sie, durch eine derartige 
Taktik die Duma zur schleunigsten Erledigung ihrer Autonomiefrage zu 
zwingen? Der erste Fall konnte selbstverständlich nicht Platz haben. 
Dem zweiten Falle legte sich der erste als Hindernis in den Weg: die 
Chancen einer raschen Erlangung der Autonomie sanken 
infolge der reaktionären Agrarpolitik der Polen. 

Das Endziel der Taktik des Polenklubs lag klar auf der Hand. 
Sowohl die Arbeitsgruppe als auch die Kadetten wurden sich darüber 
klar, dass eine Überlassung der Agrarfrage solchen Elementen, wie sie im 
Polenklub vertreten waren, die Lage des polnischen Bauernvolkes nicht 
bessern, sondern verschlimmern würde. Das war der Grund, warum 
der Kadettenführer Kusmin-Karawaj e w, einer der gewesenen grössten 
Freunde der Polen, sich äusserte: „Wir werden in Polen zuerst 
radikale Eeformen einführen, dann werden wir von der 
Autonomie sprechen.“ Die polnischen Politiker erörterten diese Worte 
mit grösster Erbitterung und nannten Kusmin-Karawajew einen zu¬ 
künftigen konstitutionellen Murawje w... Wie sich trotz alledem 
die Polen beleidigen, wenn man ihre Politik reaktionär nennt, beweist die 
in den Petersburger „Kraj“ erschienene Charakteristik Boditschews, der in 
Berlin sich dahin äusserte, dass die Polen in der Duma das konser¬ 
vativste Element bildeten. „Kraj“ schrieb, Boditschew sei zwar ein 
glänzender Bedner. jedoch besitze er keine . . . Intelligenz. 

Nur das „Nowoje Wremja“ sprach sich über die Politik der Polen 
mit Anerkennung aus. Es ist aber in Busslaud zur Bcgel geworden, dass 
diejenigen, die von dem „Nowoje Wremja“ gelobt werden, den Hass des 
freiheitlichen Busslands auf sich geladen haben müssen. Die Kadetten 
wendeten sich nun an die polnische fortschrittliche Demokratie 
(Posteinpowa Demokracya) mit dem Wunsche, sie möge dahin wirken, dass 
im Interesse der freiheitlichen Bewegung in die nächste Duma die Mit¬ 
glieder dieser Partei gewählt werden. (Diese Partei hat im Wahlkampfe 
mit den „Nationaldemokraten“ eine völlige Niederlage erlitten.) Manche 
ukrainischen Blätter sprachen dem Polenklub sogar des Becht. als Ver¬ 
tretung des polnischen Volkes zu figurieren, ab, unter Hinweis auf 
den Umstand, dass die fortschrittlichsten Elemente der polnischen 
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Gesellschaft, darunter die Sozialdemokraten, die Dumawahlen boy¬ 
kottiert hatten. Der ukrainische Publizist Herr M. Tscherkawskyj 
sprach in der „Nowa Hromada“ die Hoffnung aus, dass das 
polnische Volk in die nächste Duma wahrhaft demokratische Deputierte 
wählen würde. Diese Auffassung ist allzu optimistisch und unrichtig, 
weil Herr Tscherkawskyj die Seele der polnischen Bauernmassen nicht in 
Betracht zieht. Was zunächst den Boykott der Duma wählen in Polen 
anbelangt, so muss betont werden, dass die Sozialdemokraten nicht nur in 
Polen, sondern auch in der Ukraine und in Bussland die Taktik des 
Boykotts beobachtet haben. Und doch haben die Beaktionäre in der Ukraine 
und in Bussland fastkeinenErfolg erzielt, während diePolen in die Duma 
mit Ausnahme eines Deputierten, Lednioki, der auch mit den Stimmender 
Weissrussen gewählt wurde, lauter reaktionäre Elemente ent¬ 
sendet haben! Die Erklärung eines anderen ukrainischen Publizisten, Herrn 
Pisniatsohewskyj in der „Hromadska Dumka“ in bezug auf den politischen 
Charakter des Polenklubs in der Duma und zwar, dass der Polenklub 
nicht als Vertretung des polnischen Volkes angesehen werden könne, 
trifft deswegen nicht zu, weil mit Ausnahme der Sozialdemokraten das 
ganze polnische Volk sich an den Wahlen beteiligte. Inbetreff der 
zukünftigen Zusammensetzung des Polenklubs in der Duma und seiner 
Politik kann schon jetzt gesagt werden, dass grundsätzlich alles 
beim Alten bleiben wird und zwar in Anbetracht folgender Um¬ 
stände: 1. Der bisherige gewesene Polenklub in der Duma hat die 
Mandate seiner Mitglieder in die zukünftige Duma durch die V e r- 
weigerung der Unterschrift des Wyborger Manifestes bei 
der russischen Bureaukratie schon beizeiten assekuriert; 2. die polnischen 
Sozialdemokraten, mögen sie noch so stark sein durch ihre imponierende 
Unerschrockenheit und ihren terroristischen Kampfmut, werden in ihrem 
Zentrum, in Warschau (von einem Erfolge dieser Partei in der Provinz 
kann keine Bede sein) ihren Kandidaten nicht durchsetzen können, weil 
sie in Warschau insgesamt nur gegen 40.000 Mann stark sind und die 
Warschauer Bourgeoisie, die von dem allpolnischen Geist durchdrungen 
ist, sie schon durch ihre zahlenmässige Überlegenheit erdrüoken wird. 
3. Der entscheidende Faktor bei den Wahlen wird das polnisehe 
Bauernvolk sein. Wie aber und wen wird es wählen? 

Wir haben schon angedeutet, dass der polnische Bauer unselbständig 
handelt und denkt. Seine Un Selbständigkeit istdasProduktderlangjährigen 
Arbeit der koalierten polnischen Beaktion: derSchlachta, der All¬ 
polen und des ihnen treu ergebenen Klerus, welch’ letzterer insbesondere dem 
polnischen Bauer den Glauben an die „Herren“ und .selbstverständlich* an 
sioh selbst genugsam eingeimpft hat. Während die ukrainischen und russi¬ 
schen Bauern nur ökonomisch-soziale Sklaven sind, in ihren Seelen 
aber, da sie den „höheren“ Gesellschaftsklassen misstrauisch gegenüberstehen, 
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eine freie Gedankenwelt besitzen, ist der polnische Bauer ein doppelter Sklave: 
ein sozialer und moralischer. Diese moralische Sklaverei kann nicht in ab¬ 
sehbarer Zeit vernichtet werden, weil der polnische Bauer sich ihrer nicht 
bewusst ist, das heisst, ihre Last nicht spürt. Und so wird das polnische 
Bauernvolk auch in die nächste Reiobsduma als Vertreter seiner Interessen 
Fürsten, Grafen, Barone, Bischöfe, klerikale Allpolen und allpolnische 
Klerikale schicken. Die Hoffnungen der ukrainischen Deputierten auf 
einen „Polenklub“ in der näohsten Duma, mit dem sie werden „reden“ 
können, entbehren daher der Begründung. 

Um bei Beurteilung der politischen Bewegung der Polen nicht der 
Parteilichkeit geziehen zu werden, führen wir die Stimme der polnischen 
fortschrittlichen Demokratie an, die im Meere der polnischen Reaktion 
ertrinkt. Das Blatt „Kurjer Radomski“ schreibt anlässlich der Ver¬ 
weigerung der Unterschrift des Wyborger Manifestes durch den Polenklub 
wie folgt: „Sprechen wir aufrichtig und offen. Wenn der Polenklub wirk¬ 
lich die Repräsentation Polens war, so hat Polen heute eine der 
schwersten Niederlagen in seiner Geschichte nach der 
Teilung erlitten. Nicht aus der Schlacht kehren heute „die 
Erwählten des Volkes“ heim, sondern flüchten schleichend 
und kriechend aus dem Norden ins Land, mit dem Brandmal des 
Verrates an der Freiheitsbewegung, nachdem sie die polnische 
Sache vor den Augen des jungen, tytanischen Russlands zu¬ 
grundegerichtet haben. Wenn der Polenklub die Repräsentation Polens 
war, so wurde der Pole jetzt zum Synonym der Reaktion und 
der Feigheit. Polen — die hundertjährige Vorkämpferin der Freiheits¬ 
bewegung — ist heute die Stirn und das Bollwerk der Reaktion! 
Heil euch, ihr Herren, für die Ehre, von der der polnische Name heute 
ertönt 1“ Und „Kuijer Litewski“ Organ der ohnmächtigen polnischen 
Volkspartei schreibt: „Lüge ist es, dass wir an der Spitze der Freiheits¬ 
helden marschieren 1 Europa hat uns schon längst hinter sich gelassen. 
Wir sind nicht nur zurückgeblieben, aber wir wünschen so ungern 
die Zivilisation, dass wir jenen Ochsen verglichen werden können, 
die auf die Weide getrieben werden müssen.“ 

Wenn man den Gang des kulturpolitischen Lebens der Polen ver¬ 
folgt, muss man unwillkürlich verwundert und erstaunt fragen: „Wie ist 
es möglich, dass die polnische Nation, die ihre politische Freiheit und 
Unabhängigkeit verloren hat, die Kadren der Reaktion in allen 
Teilungsmäohten ausfüllt? Geschieht dies aus Dankbarkeitsgefühl 
dafür, dass Russland, Deutschland und Österreich Polen unter sich geteilt 
haben? Oder ist es der materielle Opportunismus, der die herr¬ 
schenden Parteien der polnischen Nation in die Arme der Schergen des 
kulturellen Regresses treibt? Ohne Zweifel spielt hier der Klassen- 
egoismus die grösste Rolle. Warum aber ist dieser Opportunismus der 
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Schlachte so grob und plump, warum ist es den „National¬ 
demokraten“ gelungen, um dieses Opportunismus willen fast das ganze 
polnische Bauernvolk in solchem Grade geistig zu betäuben und 
über dasselbe die Nacht der sozialen Finsternis auszubreiten, dass es 
einem blinden Kinde gleicht und sich von dem schlacbzizisch-all- 
polnisehen Konsortium, welches es des Gesichtes beraubt hat, gutwillig 
herumzerren lässt in dem Wahne, dass es sein Gesicht nur durch die 
Schlachte und durch die Allpolen wiedergewinnen könne? Die 
Antwort auf die Frage, warum die polnische Reaktion so erschreckende 
Dimensionen angenommen hat, führt uns in die Sphäre der historisch- 
nationalen Ideologie, in der sich das kultur-politische Wirken der 
herrschenden polnischen Parteien bewegt. Mit der Erörterung dieser 
ideologischen Seite der polnischen Reaktion werden wir uns in der nächsten 
Nummer der „Ukrainischen Rundschau“ befassen. 



ScbewtscbcnkO'timlUcbaft der UH$$en$el)*ften in Cemberg 
im üabre 1905.*) 

Die Gesellschaft bestand im Jahre 1905 aus 7 Ehren- und 43 
wirklichen Mitgliedern. Obmann der Gesellschaft war Professor 
Michael Hruschewskyj. 

Die wissenschaftliche Arbeit der Gesellschaft konzentrierte sich um 
die drei wissenschaftlichen Sektionen: die historisch-philosophische, 
die philologische und die mathematisch-naturwissenschaftlich-medizinische, 
und die fünf wissenschaftlichenKommissionen: die archäographisohe, 
die juridische, die ethnographische, die linguistische und die medizinische. 
Die wissenschaftliche Tätigkeit der Sektionen geht hervor aus der Anzahl 
der abgehaltenen Sitzungen (25) und der in denselben vorgetragenen 
wissenschaftlichen Referaten (45), welche dann in den verschiedenen 
Publikationen der Gesellschaft gedruckt werden. Diese Publikationen sind: 

1. Mitteilungen, red. von Prof. M. Hruschewskyj, Bd. LYTTT 
bis LXVIII in seohs Büchern, jedes 12 Druckbogen stark. 


*) Näheres über die Schewtschenko-Gesellsebaft d. Wiss. siehe „Ukrainische 
Rundschau“, 1906, Nr. 2. Unsere Notis entnehmen wir aus dem in ukrainischer 
and deutscher Sprache erschienenen Jahresbericht der Gesellschaft „Chronik der 
Schewtscbenko-Gesellschaft der Wissenschaften in Lemberg“ 1906, Nr. 25. 
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2 Sammlung der historisch-philosophischen Sek¬ 
tion, Bd. VIII. Derselbe enthalt: M. Hruschewskyj, Geschichte der Ukraine, 
Bd. V. (Erste Hälfte), S. 8 + 884, 8°. 

3. Sammlung der philologischen Sektion, Bd. VIII 
und IX (Bd. VII erscheint später), S. 162 + 592, 8°. 

4. Sammlung der mathematisoh-naturwissen- 
schaitlichen Sektion, Bd. X, S. 242, 8°. 

5. Die Zeitschrift für Rechtswissenschaft und 
Oekonomie, Doppelband VIII, S. 860, 8°. 

6. Juri di s c he B ib 1 i oth e k, Heft III. 

7. Euthenische Historische Bibliothek, Bd. XXIV. 

8. Quellen zur Geschichte der Ukraine. (Der letzte Band 
erschien im J. 1903). 

9. Denkmäler der ukrainisoh-ruthenischen Sprache 
und Literatur. Es wird gedruckt und erscheint bald Bd. IV. 

10. Ukrainisoh-ruthenische Bibliothek. Bis jetzt sind 
rier Bände erschienen, darunter für das Jahr 1905 Bd. HI, 1. A. S. 
XX -f- 456, 8°. 

11. Ethnographische Sammlung, Bd. XVIII. 

12. Materialien zur ukrainischen Ethnologie, Bd. VI. 
(Bd. VH erschien bereits im J. 1904.) S. 28 + 204 + 10, 8°. 

Ausserdem gibt die Gesellschaft heraus; 

13. Chronik der ukrainischen Schewtschenko-Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften in Lemberg. Enthält Berichte über die 
Tätigkeit der Gesellschaft. Jährlich erscheinen vier Hefte. Im J. 1905 
erschienen die Nummern 21—24. (S. 50 4- 36 + 18 -f 36.) 

14. Chronik der ukrainischen Schewtschenko - Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften in Lemberg. (Dies ist dieselbe Publika¬ 
tion, wie oben, die aber in deutscher Übersetzung erscheint, um die Aus¬ 
länder über die Tätigkeit der Gesellschaft zu informieren). 

15. Der Literar.-wissenschaftliche Bote, Monatsschrift, Jhrg. 
VH. (Diese Publikation ging mit dem V. Heft des J. 1905 in den 
Besitz der Ukrainischen Verlagssresellschaft über). 

Die Gesellschaft stand im J. 1905 mit 180 fremden (deutschen, 
französischen, englischen, holländischen, italienischen, spanischen, rumäni¬ 
schen, ungarischen, amerikanischen und verschiedenen slavischen) und 
ukrainischen Institutionen im Tausohverkehr der Publikationen, durch 
welchen sin über 280 wissenschaftliche und andere Publikationen erhielt. 

Pie Kosten der Publikationen beliefen sich im Jahre 1905 auf 
53.fc00 k (gegen 49.000 K im J. 1904), zu deren Deckung das Ministe¬ 
rium für Aufklärung und der Landtag bloss 21.000 £ beisteuerten, so dass 
mehr als die Hälfte dieser Kosten von der Gesellschaft selbst aufgetrieben 
werden musste. Daher musste der Ausschuss eine besondere Aufmerk- 
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samkeit den finanziellen Unternehmen der Gesellschaft widmen, 
welche sind: die Druckerei, die Buchbinderei und die Buchhandlung. Das 
letztgenannte Unternehmen bedeutete im Budget der Gesellschaft im Jahie 
1905 ein minus, nachdem in diesem Jahre die Reorganisierung der Buch¬ 
handlung nach europäischem Muster vorgenommen wurde und zu diesem 
Zwecke grosse Auslagen notwendig waren. Die genannten Unternehmen 
sind es, die nicht nur Einnahmequellen der Gesellschaft bilden oder bilden 
sollen, sondern noch die Budgets der wissenschaftlichen Publikationen 
decken mässen, die, wie erwähnt, mehr als zweimal grösser sind, als die 
von Land und Staat gewährten Subventionen. In dieser Beziehung soll 
die Gesellschaft entschieden der polnischen Akademie der Wissenschaften 
gleichgestellt werden, die ganz hübsche Unterstützungen bezieht (vom 
Land allein bekam die polnische Akademie der Wissenschaften im 
J. 1904 57.000 K!), obwohl ihre Funktionen nicht im mindesten 
breiter sind, als die der ukrainischen Gesellschaft der Wissenschaften und 
obwohl die Gesellschaft mit der ganzen Reihe ihrer Herausgeber den Be¬ 
weis geliefert hat, dass sie keineswegs der genannten offiziellen Institution 
untergeordnet werden kann. 

Von den anderen Institutionen der Gesellschaft ist ausser dem 
Museum vor allem die Bibliothek zu nennen. Im J. 1905 wurden 
in den Bibliothekskatalog 1093 neue Zahlen (im ganzen 9030) eingetragen. 
Ausserdem besitzt die Bibliothek eine Handschriftenabteilung. Die Biblio¬ 
thek bereicherte sich im J. 1905 durch eine nennenswerte Büchersamm¬ 
lung des in Russland gut bekannten Philosophen Wolodymyr Lese- 
wytsoh, eines wirklichen Mitgliedes der Gesellschaft. 

Ausserdem befanden sich in Verwaltung der Gesellschaft vier ver¬ 
schiedene Unterstützungsfonds für Studenten, zwei Schriftstellerfonds, ein 
Fonds des Studentenheims, ein Dozentenfonds und ein Fonds des Sohew- 
tscbenko-Denkmals. Ueberdies teilte die Gesellschaft aus ihren eigenen 
kargen Mitteln Unterstützungen für mittellose Studierende und ukrainische 
Privatsohüler im Gesamtbeträge von 3000 E aus. 

Das wäre ein kurzer Bericht über die Tätigkeit der Schewtschenko- 
Gesellschaft der Wissenschaften, welche die bedeutendste ukrainische Insti¬ 
tution ist, deren Einfluss sich auf die ganze Ukraine zu beiden Seiten 
des Kordons erstreckt, — das Zentrum der ukrainischen Wissenschaft, 
die wegen der bestehenden politischen Verhältnisse bis jetzt offiziell noch 
nicht anerkannte ukrainische Akademie der Wissenschaften. 

W. K. 
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ffrtucbka.*) 

Von Iwan Semaniuk. 

(Aus dem Ukrainischen übersetzt von Iryna K. M. Bndz). 

Der Sommerabend senkte sich wie ein grauer Falke zur Erde, erfrischte 
die schweissbetauten Väterchen, dämpfte die Gesänge der heiseren Hirten, be¬ 
sänftigte die unruhigen Wälder, neigte herab die Gräser und würdevoll umhüllte 
er mit seinen Fittichen das Dorf gleich einem kleinen Nestchen. 

Über die Berggipfel rollte langsam ein dumpfes Bauschen, wie ein trauriges 
monotones bäuerliches Lied, vermischte sich mit dem Gemurmel der Bäche und 
breitete sich aus auf dem silbernen Bette des Tscheremosch. Ein rötlicher Schein 
brannte am Himmelsrand und senkte die Flügelein der Sterne, die ausgelassen 
lustig flimmerten, als wollten sie mit ihm Verstecken spielen. 

Das duftige, leichte Wehen der Nacht 6trich von einem Häuschen zum 
andern und verlöschte heimlich die Kienspäne der Bauern. 

Doch beim Hasch brannte noch Licht. Es zitterte, entwich durch das 
Fenster des Hauses und fiel nieder mit gelben Birkenblättchen in den Hof. Und 
die Schatten der Bauern huschten darüber hin. 

Vor dem Hause auf der Vormauer hockte der Tischler und schlug mit 
dem Hammer einen Sarg zusammen. 

„Vier Bretter — und genug!* 

Gleich einem gebrochenem Stecken stand neben ihm der Trembitar mit 
der langen Trembita**) und blies in traurigen Tönen, von Zeit zu Zeit sich mit 
den Worten unterbrechend: 

„Wer hat Mütterchen genommen ? 

Werd’n die Kinder fragen . . . 

Werdeu sie Zusammenkommen 
Mütterchen begraben, 

Und vom Mütterchen, dem frommen, 

Keine Antwort haben. 

Ein gutes Mütterchen, ihr Kinder, hat euch Gott gegeben 
Hättet ihr für sie gesorget, wär’ sie noch am Loben. 

Und bitter, Hnatlcu, wird’s auf Erden, 

Dass die guten Menschen sterben. 

Die Reichen werden dir nicht sagen: 

Bist wohl hungrig, mit Kuleschka***) fülle dir den Magen, 

Sind die Fiisse dir geschwollen, 

Will ich dir Sandalen holen, 

Ist auch heute wohl ein grosser Feiertag, 

Da nimm Fett, dass dir das Haar schön glänzen mag. 


*) („Hruschka“, in manchen Dörfern „Lubok“ oder „Lopatka*, eine Unter¬ 
haltung, welche die Jugend am Vorabend eines Begräbnisses im Trauerhause 
veranstaltet, in welchem eine ältere Person gestorben.) 

**) Trompeter mit der langen Trompete. 

***) Art Polenta. 
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Die Selige sagte traun: ich werde sterben müssen 
Und du wirst recht schön Schalmeien, dass die Leut’ es wissen ... 
Doch die Reichen werden mich nicht auf die Schwelle lassen 
Und die Hunde auf mich hetzen, unbarmherzig hassen ..." 

„Marsch, du Nacktling, trolle dich fort, Gemeindebettler I“ 

Die Hunde der Wirte erwachten, knurrten, winselten und heulten, und 
die Ziegen in den benachbarten Höfen meckerten. 

Die Tür stand offen. 

Auf der Bank unter den Heiligenbildern lag die Leiche. 

Die Kreuzigung Christi zwischen zwei Kerzen am Kopfesende übergoss 
die todte Ilaschka mit einer stillen Trauer. 

Weise wie Schnee ruhte sie nach schwerer Pein. 

Die geschlossenen Augen sanken tief ein, als ob sie sich vor dem Feuer 
verkrochen hätten. Gleich zwei tiefen, von der Sonne ausgeglühten Brunneu. 

Über das gelbe Antlitz breitete der Tod den Frieden aus. 

Im Ofen brannte das Feuer, die Weiber bereiteten das Mahl zum Leichen¬ 
begängnis und zogen die Kerzen. 

Der graue Hasch hielt das Eisen im Feuer, bis es glühend wurde und 
half dem Tischler schweigend, die Kreuzchen am Sarge einzubrennen. Die 
Burschen und die Mädel versammelten sich zur „Hruschka“. Sie knieten auf 
einige Augenblicke vor der Leiche nieder, murmelten die Gebete, und dann 
schnell die Traurigkeit von sich schüttelnd — spielten sie im Vorhaus Blinde¬ 
kuh und „Lopatka u miteinander. Der Trembitar lehnte von Zeit zu Zeit am 
Türpfosten und drängte ihnen sein heiseres Kommando auf: 

„Bindet fest die Tücher, Mädel, recht festl Und auf den Schemel setze 
sich Marika Demienowa, nur rasch! Und du Wassylko, hocke nieder, lege den 
Kopf iu den Schoss der Maritschka und errate, welche wohl wird mich heiraten, 
den struppigen Hnatko. u Die Burschen und die Mädel brachen in ein gedämpftes 
Lachen aus. 

„Lachet nicht, ihr könnt ja noch ersticken und ihr seid doch ordentliche 
Kinder.“ 

„Geh 1 doch deiner Wege, Hnatko, diese Hruschka ist doch nicht für dich, 
hättest sollen schon lang heiraten wollen !* 

„Ei — ha! ich zerbreche mir den Kopf darüber, dass die Mädel nicht 
heiraten.* 

„Nimm dir eine Schürzlerin (Städterin), wir wollen dich nicht, du bist 
alt und blossfüssig und nackt.“ 

„Aber wenn ich nicht will! Just werde ich eine von euch wählen, dass 
sie Dalken esse, und den Hnatko ehre. Ihr werdet schon sehen, was diese 
Hruschka vermag. Nur habt kein Mitleid mit dem Wassylko, boxet ihn tüchtig 
in die Rippen, haut ihn auf den Rücken, klatsch, klatsch, dass er dieser 
Hruschka gedenke, weil Ilaschka gut war und dem Hnatko Brötchen gegeben. Mo' 
Bu’(rschen) dreschet los, ihr seid doch stark, und wie’s heisst — irgend eine 
fesche Kavallerie seid Ihr ja! Stärker, noch stärker, so, so, nach Zigeunerart, 
ei — ha! Hi-hi-hi! Wassylyna nimmt deu Fedj, Hafia deu Lesj, Kalyna den 
Mychajlo, Odokija den Hnat. Wird einmal die Kuchen knabbern, mir die Hemden 
sticken. Hi-hi-hi!“ 
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Die Tßchter kamen von ihrer Herrschaft, Dienst, küssten dem toten 
Mtttterlein die Hände und die Fliese und schluchzten gleich den Nachtigallen. 

„Warum sprechet ihr, Mtttterlein, kein WOrtchen zu uns, warum blicket 
ihr uns nicht an, verbindet nicht unsere Schwielen? Wohin, auf welchen Weg 
bereitet ihr euch vor, lieb’ Mtttterlein, wohin sollen wir nach euch aus- 
schauen ?“ 

„Unser süsses Mtttterlein, unser prächtiges stolzes Blttmchen, unsere liebe 
Trauer!“ 

„Welche Kränzelein habt ihr für uns gewunden, 

Mit welchen Bändern unsere Zöpfe gebunden, 

Mit welchen Tüchern unsere KOpfe bedeckt? 

Mit welchen Worten werdet ihr uns begrttssen, 

Und welche Tränen um uns vergiessen, 

Wenn euch unser Leid nicht erweckt I 
Wie ist euer Antlitz so traurig und stille, 

Wie mager die Händchen unter der Httlle, 

Ihr habt nun auf ewig zur Buh euch gelegt, 

Ihr wurdet mit blauen Flecken gepflegt 1“ 

Die trauervollen Klagen durchwogten das Häuschen gleich kämmigen Wogen 
und blieben ohne Antwort. Der Tischler hatte seine Arbeit beendet und labte 
sich am Tische. Er schenkte sich selber die Gläschen ein. 

Hasch sass mit verschränkten Armen und blickte düster und hoffnungslos 
vor sich hin, gleichwie nach einer Verwüstung. Die Gevatterinnen erinnerten 
ihn an die zum Begräbnis nötigen Dinge, und er nickte dazu schweigend mit 
dem gebeugten Haupte. 

Die Wirte redeten den Töchtern zu: 

„Weinet nicht, ihr Armen, ihr werdet die Mutter doch nicht erwecken !“ 

„Obwohl ihr nun verwaist, so werdet ihr doch unter den Menschen euch 
behelfen können, was wird aber der alte 8chluoker machen ?“ mischte sich der 
Tischler drein. 

„Jetzt werdet ihr euch ausweinen und dann den Alten mutterseelenallein 
lassen, wie mich die meinigen. Wie ich's halt meine, möchten doch die Alten 
alle beide zusammen sterbe», damit das eine nicht zur Schmach zurückbleibe. 

Was nutzt das aber, da der Herrgott doch seine eigene Meinung hat. 
Und werfet jetzt dem Vater nicht vor, dass er die Mutter mit blauen Flecken 
gepflegt, denn das ist nicht schön. Dafür wird euch niemand beloben, nein, 
obwohl ihr auch Waisen seid, und so* arme, kalte. Ist’s etwa nicht so, Brttderchen 
Da’ ?“ Die Weiber nickten dem Tischler nicht zu, schweigend hielten sie die 
Partei der Waisen, und Ilasch erhob sein verzerrtes Gesicht, und gleich wie 
durch einen Riss ergoss sich sein Leid. 

„Ihr Lieblinge, feilet nicht an meinem Herzen, denn es ist schon zerfeilt. 
Da ich meine Wirtin aufs Sterbebett gelegt, ist mein Maas schon fibervoll 
geworden, ich wage nicht mehr einen Laut von mir zu geben. Doch will ich's 
euch sagen, dass ihr mich nicht verurteilet. Haben wir etwa im Wohlleben so 
lange Zeit blutig gearbeitet, war etwa Zeit, wann immer ein gutes Wörtlein 
miteinander zn reden? Ihr habt ja gesehen, dass ich, so bald sich das Gras 
gezeigt, aus dem Hause musste, musste das Rind der Leute auf den Weiden 
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böten, xmd die Selige hat spinnen müssen, die Kinder pflegen! Bring’ ich im 
Herbst einen Groschen nach Hause, so ist’s gleich einem Spuck, nicht möglich 
auszukommen. Geh, mühe dich unter dem Judenpack den ganzen Winter ab, 
die Nacht begleitet dich zurück, begleitet dich bin . . • und was dein Weib 
gegessen, frage nicht darnach; wie deine Kinder herumgehen — schau nicht 
darauf. Schau, dass du nur irgendwo ein bisschen von dieser Brühe zu schlucken 
kriegst, damit es dir vor den Augen nebelt. 41 

„Und um zu Hause zu krakehlen, die Mutter und uns zu misshande In“ 
fügte die Älteste Tochter hinzu, die Tränen trocknend. 

„Anu, stopf den Mund, Unselige, der Vater sagt die Wahrheit/ verwies 
sie der Tischler. 

Die Wirte und die Wirtinnen besänftigten sie auch, und Ilasch wandte 
sich an die Selige und verteidigte sich weinend: 

„Steh einmal auf, meine würdige Wirtin, erhebe dich doch! Sprich ein 
einziges Wörtlein für mich, weil ich mir allein nicht zu helfen vermag. Und 
wenn du auch den Leuten erzählen solltest, dass ich ein Lump, ein Verschwender, 
ein letzter Säufer bin, ich will dir nicht widersprechen. Dass ich dein Wort 
ins Tüchlein wickeln könnte, dass ich noch einmal bereuen möchte. Hast ja, 
mein Täubchen, so lange Jahre geschwiegen, vor den Leuten nichts verlauten 
lassen, im Winkel still geweint, den Kindern den Weg geebnet. Und als deinen 
Wirt der Taumel erfasst hatte, da gab’s eine Prügelei, dein Leben wurde 
verkürzt, doch gab’s keine Nachreden. Und mich hat’s gereut, ich verschwor 
mich dagegen, auf die Knie wär* ich Yor dich hingesunken, hätte dich flehen 
mögen, mir die Knochen durchzukneten. Denn warst dn jemals so gekleidet wie 
«die anderen ordentlicheu Wirtinnen, hast du jemnl9 die Nächte ausgeschlafen ? 
Ach, nein! 

Weil du eine Wirtin gewesen, weil du den Besitz gewahrt, in diesem 
<jretriobe deine Tage verkürzt. Und jetzt verlässest du mich, das* ich deine 
Spur küsse, dass ich den Töchtern im Wege stehe. Wenn du doch hören 
möchtest, wie sie mich verlästern, wie sie mich vor den Leuten mit Messern 
schneiden! 

Habt keine Furcht, Unselige, mir ist’s zum Sterben nicht weit, ich werde 
•euch nicht zur Last fallen. Morgen werdet ihr die Muttor begraben und nächste 
Woche ward* ich wohl auch hin sein, es wird sich doch wohl der Herrgott 
meiner erbarmen, und die Sünde aus dem Hause nehmen. Saget, ob es nicht 
so sein wird! 

Sagt doch, Ihr Töchter oder Kinder! 

Sagt ihr Leute! 

8ag’s, meine würdige Wirtin, dass sie’s wissen, sag’s, liebe Seele !• 

Hasch ward von jenem seltenen greisenhaften Weinen ergriffen, das den Bauer 
«einmal im Leben zu Boden schleudert, gleichwie der Blitz einen Baum, rundum 
Schrecken, Trauer und Feuer verbreitend. Alle weinten, die Burschen und die 
Mädchen hatten die Spiele im Vorhaus unterbrochen und an den Türpfosten 
stehend, wischten sie sich die Tränen mit den Ärmeln. Die schwarzen Wände 
schienen zu zittern, die Schuppen schweren Leides von sich zu streifen Die 
Tränen klagten, sanken gleich welken Blumen auf die Ilasehka, und der Toi 
bekränzte mit ihnen das Gesicht, umrahmt von grauen Haaren, und flocht einen 
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Dornenkranz. Gleichwie unter einem schweren Pflock versank allmählich in di* 
Erde die prächtige, würdige und artige arbeitsame Wirtin. 

Draussen schlief das Dorf, nur der Trembitar verkündete die Trauernach* 
rieht aus Leibeskräften, und in der Erholungspause wiederholte er lächelnd die 
interessante, frohe Neuigkeit: „Wassylyna nimmt den Fedj, Hafia den Lesj, 
Kalyna den Mychajlo und Odokia den Hnat. So kam’s bei der Hrnschka der 
llaschka heraus, so muss es auch in Erfüllung gehen ! a 



V» Interesse der Olabrfteit. 

Die Auswanderung der ruthenischen Saisonarbeiter nach Deutschland 
steht sowohl in Preussen, wie auch bei den Rnthenen in Galizien auf der Tages¬ 
ordnung. Einerseits gewinnen die deutschen Landwirte einen soliden, vielleicht • 
nur noch nicht gut geschulten Arbeiter, andererseits aber wird die Auswande¬ 
rung der ruthenischen Arbeiter zu einer Institution, die dem fürchterlich aus- 
gebeuteten Volk in Galizien zum materiellen Wohlstand verhelfen, in ihm das 
unter der Herrschaft der polnischen Schlachta abgestumpfte Selbstbewusstsein 
dei eigenen Menschenwürde steigern und auch durch Gewöhnung an bessere 
Lebensbedingungen und Bekanntwerden mit modernen Arbeitsmitteln kulturell 
heben kann. 

Wenn wir beachten, dass der ohne Rücksicht anf die Jahreszeit und die 
Geschlechtsunterschiede durchschnittlich berechnete Arbeitslohn für 12 bis 16 
Arbeitsstunden in Ostgalizieu sich nicht über 60 Heller erhebt, ja in manchen 
Gegenden im Winter bis zur unmenschlich niedrigen Summe von 24 Hellern 
herabsinkt, dann werden wir es erst verstehen, warum die ruthenischen politi¬ 
schen und Wohlfahrtsorganisationen die Gelegenheit gern ergriffen, um defttt 
ausgebeuteten ruthenischen Arbeitervolk den Weg nach Deutschland zu weisen. 
Die bei der österreichischen Regierung gemachten Schritte um Erlangung de* 
Konzession zur Eröffnung eines ruthenischen Arbeitsvermittlungshureaus ln 
Galizien waren erfolglos. Die polnische Schlachta erlaubte das nicht und so 
geschah es, dass die Rnthenen die Eröffnung eines solchen Bureaus erst bei der 
preus8Uchen Regierung auf preussischem Territorium erwirkten. Das rnthenischo 
Bureau in Neu-Bernnn entfaltete auch wirklich eine lebhafte Tätigkeit, welche 
sich sowohl bei den deutschen Landwirten als auch bei dem ruthenischen 
Publikum die vollste Anerkennung erwarb. Auch die deutsche Presse verhielt 
sich zur Frage der Auswanderung der ruthenischen Arbeiter im grossen Und 
ganzen verständnisvoll. 

Wir erwähnen hier die sehr sympathischen Stimmen solcher Zeitungen, 
wie: Vossische Zeitung, National-Zeitung, Schlesische Zeitung. Deutsche Tages¬ 
zeitung, Rheinisch-Westfälische Zeitung, Tägliche Rundschau, Ostdeutsche* 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



— Ul — 


Rundschau, Ostdeutsche Korrespondenz, Rheinische Volksstimme, Der Reiclis- 
bote und vieler anderer. 

Umsomehr waren wir überrascht, als wir in einer der letzten Juli¬ 
nummern dos Berliner Organs der deutschen Sozialdemokratie ^Vorwärts“ 
auf einen Artikel stiessen, welcher zur Auswanderung der ruthenischen Arbeiter 
nach Preussen eine geradezu feindliche Stellung einnimmt, was wir selbstver¬ 
ständlich nicht unbeantwortet lassen möchten, umsomehr, als auch andere 
deutsche sozialdemokratische Parteiblätter ähnliche Tendenzen äussern und zur 
Entstehung einer falschen öffentlichen Meinung beitragen. 

Das sozialdemokratische Organ, welches sich offensichtlich (gewiss unbe¬ 
wusst) von einem polnischen Schlachzizen über die galizischen Zustände infor¬ 
mieren lässt, nimmt sich das Recht heraus, die ruthenischen Landarbeiter vor 
den „Verlockungen des ruthenischen Auswanderungskomi- 
t e e s, welches aus gewissenlosen Schwindlern bestehen 
mus8, u zu warnen. „Dio ruthenischen Arbeiter — heisst es dort feiner — 
werden in Preussen mindestens ebenso, wenn nicht noch schlimmer ausgebeutet 
und brutal behandelt, wie in Galizien von den polnischen Gutsherren 14 u. s. w. 
Indem in dem sozialdemokratischen Organ diese Zeilen gedruckt wurden, waren 
sich dio Redakteure dieser Zeitschrift dessen gewiss nicht bewusst, dass sie 
durch dieselben nicht mehr und nicht weniger als eiue Beleidigung des ganzen 
n thenischen Volkes in Galizien aussprechen. Denn sind sich einerseits alle 
Ruthenen und alle ruthenischen Parteien, daiunter auch die Mitglieder der ruthe- 
nischeu sozialdemokratischen Partei, darin einig, dass die Auswanderung der 
ruthenischen Feldarbeiter die teilweise Emanzipation von der allpolnisch-schlach- 
zizischen Tyrannei bedeutet, so ist andererseits das vom ,,Vorwärts“ beschimpfte 
ruthenische Auswanderiurgskomitce ein Werk des ruthenischen Nationalkomitees, 
welches wiedeium das Exekutivkomitee der stärksten ruthenischen (national- 
demokratischen) Partei ist, einer Partei, zu der sich gewiss die Mehrheit der 
gesamten ruthenischen Gesellschaft in Galizien bekennt. 

Es ist sonderbar, dass in der Angelegenheit der Auswanderung der 
ruthenischen Arbeiter die Organe der Sozialdemokratie („Vorwärts“ und „Leip¬ 
ziger Volkszeitung“) mit den Organon des Zentrums („Germania“, „Kölnische 
Volkszoitung“ und anderen) übereinstimmen, wobei beiderseits ohne jede Be¬ 
gründung behauptet wird, dass die rut’ieuischen Arbeiter angeblich nach Preussen 
nicht mehr gehen wollen, und zwar deshalb, weil sie vor der rohen Behandlung 
auf den deutschen Gutshöfeu Angst haben. Aber, wie auch die deutschen Gutsherren 
sein mögen, als Vieh wird das arbeitende Volk in Deutschland doch nicht, wie in 
Galizieu betrachtet, die ruthenischen Arbeiter aber wissen von ihrem Aufenthalt in 
Deutsch and nur Gutes zu berichten. Wir sind weit davon ontfernt, die deutschen 
Grundbesitzer zu idealisieren und spezielle uneigennützige Sympathien den rutheni¬ 
schen Arbeitern gegenüber wollen wir ihnen keineswegs in die Schuho schieben- 
Aber aus der Gegenüberstellung dessen, was wir über «lie Behandlung der Arbeiter 
in Galizien wissen, wie dieselben von dem ersten besten Aufseher schikaniert, ja 
in dejr Regel tätlich beleidigt werden, und wie die leisoste Erkenntnis des Be¬ 
wusstseins eigener Würde mit physischer Gewalt, auch seitens der Behörden, 
niedergedrückt wird, — mit den Berichten der ruthenischen Arbeiter über die 
Arbeitsbedingungen in Deutschland müsseu wir unser Urteil unbedingt zugunsten. 
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-der preussischen Gutsherren fällen. Und so müssen wir auch feststellen, dass, wenn 
die Zahl der ruthenischeu Saisonarbeiter in Preossen trotzdem nicht erheblich 
zunimmt (jedenfalls nimmt sie zu, nicht ab!), so ist Schuld daran nicht, wie es 
der .Vorwärts“ haben will, der Umstand, dass die Ruthenen vor den preussischen 
Gutshöfen Angst haben, sondern dass die ruthenischen Arbeiter auf die nieder* 
trächtigste Weise von der Auswanderung durch Vorenthaltnng der Arbeits¬ 
bücher, Verhaftungen, Geldstrafen und dergleichen abgehalten werden. So treibt 
es die polnische Schlachta, die ganz gut weise, dass der ruthenische Arbeiter, 
an bessere Arbeite- und Lebensbedingnngen gewohnt, nicht mehr die Parias 
auf eigenem Boden wird spielen wollen, und das ist die beste Empfehlung fttr 
die Auswanderung der ruthenischen Arbeiter nach Preussen. Der „Vorwärts“ 
.aber erhebt, leider, seine warnende Stimme nur, um der polnischen Schlachta 
(wir wiederholen: gewiss uubewusst) einen moralischen Dienst zu erweisen. 

Woiodymyr Kuschnir. 



A. 

Die rwsiicDe Ukraine. 

6Uc bttrftbtRde DacbfiCbt. Am 81. August wurde im Lokal der Redak¬ 
tion der ukrainischen Tageszeitung in Eijew »Hromadska Dumka“ und der 
Monatsschrift „Nowa Hromada“ eine Revision vorgenommen, welcher 
ahlreiohe Arretierungen folgten. Die Revision dauerte von 4 bis 6 Uhr 
früh. Es worden verschiedene verbotene Schriften in ukrainischer Sprache ge¬ 
funden: das Wyborger Manifest, ein Manifest an die Armee und Flotte, Publi¬ 
kationen der ukrainischen radikalen Partei u. a. Auch wurde in der Tischlade 
-eines Redakteurs ein geladener Revolver gefunden. Alle Korrespondenzen, 
Manuskripte und das Verzeichnis der Mitarbeiter wurden beschlagnahmt. Arretiert 
wurden die Herreu Efremow, Kwasnytzkyj und Woronin und die Frauen 
Wynohradowa und Piotrowska. Beide Redaktionen wurden versiegelt und das 
Erscheinen beider Organe für die Dauer des Kriegszustandes in Kijew sistiert. 
Die „Hromadska Dumka* war die einzige ukrainische Tageszeitung in Russland. 

Den genannten Revisionen folgte dann bald die Revision im Redaktions¬ 
lokal der bnmoristiscb-satirischen Wochenschrift „S c h e r s c h e n j*. Arretiert 
wurde niemand, die Redaktion sah sich aber genötigt, die weitere Herausgabe 
■der Zeitschrift einznstellen. 

An Stelle der „Uromadska Dumka“ soll erscheineu die Tageszeitung 
»,R a d a“. 

Das erste «krainistbe PrlvatgyaiaaslNa li Rasslaad. Der von uns 

bereits notierte Plan der Odessaer Ukrainer, ein ukrainisches Privatgymnasium 
zu gründen, wird zur Wirklichkeit. Am 12. Juli d. J. fand unter dem Vorsitz 
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I)r. Lucenkos eine Versammlung der Mitglieder des dortigen Aufklärungsvereinex 
„Proewita“ statt, in welcher die Gründung eines ukrainischen Privatgymnaaium-* 
auf autonomischen Statuten mit fortschrittlicher Richtung beschlossen wurde. 
Die Schule soll keine Beamten fabrizieren, sondern für die Bedürfnisse des 
Volkes empfindliche Bürger. Der Direktor d>r Schale soll nicht ständig sein, 
sondern alle drei Jahre neugewählt werden und in den Aufsichtsrat toll auch 
ein Vertreter der Eltern hineinkommen. Das detaillierte Programm soll von einer 
besonderen Kommission ausgearbeitet und der Generalversammlung der „Pjo- 
swita* zur Bestätigung vorgelegt werden. Die Ausgaben für die Erhaltung der 
Schule sollen von den Einkünften eines im Park Alexanders zu gründenden 
ukrainischen Bazars „Sorotschynskyj jarmarok“ (Sorotschyncr Jabimnrkt) gedeckt 
werden. 

Das €canflell«m ii tskrainlscber Sprache. Eudlich erschien vom Druck 
das Evangelium Matthäus in ukrainischer Sprache. Der Druck des Evangeliums 
begann noch voriges Jahr und so kann erwartet werden, dass vielleicht in vier 
Jahren das ganze Evangelium fertig wird. Das Evangelium wird unter der 
Redaktion des Erzbischofs von Podolien Parthenius gedruckt. Bisher war die 
heilige Schrift in ukrainischer Übersetzung in Russland verboten 

eine Resolution der ukrainischen Eebrer. im Laufe des Monates Juli 
fanden in Kijew die Lehrerkurse des Kijewer Schuldistrikts statt, während 
welcher die Lehrer auch zur Beratung über ihre rechtliche Lage und die Refor¬ 
mierung der Schule zusammenkamen. In den Versammlungen wurden verschiedene 
Resolutionen angenommen. Wir geben im Nachstehenden den Inhalt einer am 
28. Juli beschlossenen Resolution, welche die Nationalisierung der Volksschule 
in der Ukraine zum Thema hat, wieder: 

Aus der Geschichte der Ukraine erhellt, dass die Ukrainer bis Ende des 
XVIII. Jahrhunderts ihre eigene Schule besassen. Die ganze Ukraine war ttbersät 
von Elementar- und Mittelschulen und in Kijew befaud sich eine Hochschule. Alle 
diese Schulen erhielt und bezahlte das Volk selbst aus eigenen Mitteln, ohne 
Mitwirkung des Staates. Ausländer, die im XVII. Jahrhundert und später in 
der Ukraine weilten, drücken sich voll Anerkennung über die Autklärungs- und 
Kulturzustände in der Ukraine aus. Um sich über diese Zustände eine Vor¬ 
stellung zu machen, genügt auf den Umstand hinzuweisen, dass zur Zeit der 
Vereinigung der Ukraine mit Russland es in der Ukraine 24 Druckereien 
gab, während in Russland eine einzige bestand. Am Ende des XVIII. 
Jahrhunderts hob die Petersburger Regierung die ukrainischen Schulen auf und 
verwandelte sie in russische; die Kinder wurden in dieselben mit Hilfe der 
Polizei hineingeführt. Die Aufklärung sank immer tiefer. Um die Mitte 
des XVIII. Jahrhunderts gab es auf dem Territorium der 
Tschernigo wer Kosaken 134 Schulen, also es entfiel eine 
Schule auf 740 Köpfe, und 120 Jahre später (Ende der 70er 
Jahre) waren auf demselben Territorium im ganzen nur 
68 Schulen, eine Schule auf 6730 Köpfe! 

Die fremdsprachige Schule machte die Intelligenz dem Volke fremd. Das 
Volk verharrt in Finsternis und die Intelligenz lebt bis heute als Fremder 
inmitten des eigenen Volkes. Wenn es auch jetzt schon mehr Schulen gibt, so 
ist doch der Unterricht fremdsprachig. Das widerspricht allen Grundsätzen einer 
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rationellen Pädagogik. Ohne die Volkssprache kann es koine Volksaufklärung 
geben. Der Unterricht in fremder Sprache entreis9t das Kind der Familie uud 
bringt ins Volk das geistige Gebrechen. Welches Übel eino solche Schule an¬ 
richtet, das bewiesen schon längst die beseereu mssischen Pädagogen. 

Mit Rücksicht darauf, wie auch auf den Umstand, dass dem dreissig 
Millionen grossen Volk seine nationalen Rechte, vor allem aber die nationale 
Scbnle gesichert werden soll, beschlossen wir, Teilnehmer an den pädagogischen 
Kursen in Kijew und Volkslehrer aus der ganzen Ukraine und andereu Gouverne¬ 
ments, folgendes: 

1. Der Anfangsunterricht soll auf sechs Jahre ausgedehnt werden. Der 
ganze Unterricht soll in der Muttersprache gehalten werden. Erst iu den höheren 
Klassen daif die Staatssprache als einer der Lehrgegenstände gelehrt werden. 

2 In den Lehrerbildungsanstalten und Lehrerinstituten soll der ganze 
Unterricht alsbald ukrainisch vor sich gehen. Für diejenigen Lehrer, welche 
bereits an den Schulen wirken, sollen Kurse der ukrainischen Sprache, Geschichte 
und Literatur gehalten werden. 

3. In allen Mittel- und Hochschulen in der Ukraine soll das Ukrainische 
ebenfalls Vortragssprache sein und der Übergang vom Russischen soll allmählich 
etattfinden, und zwar so, dass der Unterricht ukrainischer Sprache und Literatur, 
der Geschichte und Geographie der Ukraine schon jetzt ukrainisch vorge¬ 
tragen wird. 

Das ukrainische museum 01. tarnowskyis in Cscbcmigow. In Verwaltung 

des Tscheruigower Gouvernementsserastwos befindet sich das ihm von W. Tar- 
nowskyj vermachte Museum. Das Museum heisst: „Museum der ukrainischen 
Altertümer W. W. Tarnowskyjs “ Im Museum werden verschiedene Gegenstände 
aufbewahrt, die eine Beziehung auf die Vergangenheit der Ukraine, ihre Natur 
und die Lebensweise des ukrainischen Volkes haben. Es befinden sich hier 
Sammluugen aus der vorgeschichtlichen Zeit, aus der Zeit des Kijewer Fürsten¬ 
tums, eine Sammlung alter Dokumente, Bücher, Portraits, Autographe geschicht¬ 
licher Personen und Schriftsteller (z. B. Handschriften Schewtschenkos, Kulisclr 
u. a.) u. dgl. 

Die Oktobrutea und die Ukrainische Sprache. Die Anhänger der Partei 
der Rechtsordnung und der Partei des Oktobermanifestes in Kamj&netz podilskyj 
beginnen ihre Tätigkeit zu neuen Wahlen in die neue Duma. In ihren Ver¬ 
sammlungen besprachen sie die Fragen über die Einführung der ukrainischen 
Sprache in den Volksschulen in der Ukraine. Wie vorauszusehen war, traten 
diese „echt russischen“ Leute feindlich gegen diese „Neuerung* auf: manche 
behaupteten, die Ukrainer hätten keine eigene Literatur, andere versicherten, 
dass unser Bauer eher das russische Buch verstehe, als das ukrainische. Nichts¬ 
destoweniger müssen diese „echt russischen“ Leute selbst die ukrainische Sprache 
gebrauchen, wenn sie von dem Volk verstanden werden wollen. Als in der Ver¬ 
sammlung vom 24. August ein Aufruf verlesen wurde, machte ein Mitglied den 
Vorschlag, den Aufruf ins Ukrainische zu übersetzen, um ibu für die Bauern 
verständlicher zu machen. Damit waren alle einverstanden, auch diejenigen, 
die noch vor einer Stunde gegen die ukrainische Sprache donnerten . . . 
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B. 

Die $$terreki)i$cbe Ukraine. 

Drei «ent polRltcbt öffentliche mifttbcbuleNi Ärel nette riubtnlscbe Privat' 
üittelscbulen. Die obige Zusammenstellung spricht gewiss schou für sich selbst viel 
Die Polen bekommen von der Zentralregierung jährlich einige (in diesem Jahre 
drei) Mittelschulen, für welche auch die Ruthenen ihr Geld Vergeben, während 
die letzteren selbst aus ihren Kreuzerfonds Privatschalen erhalten müssen. Es 
genügt, dass ein „Slowo polskie “ eine Notiz bringt: „Hier oder dott sollte eine 
polnische Mittelschule errichtet werden“, und siehe, im nächsten Herbst linden 
schon Aufnalimspriifungen statt. Dagegen kostete jedes von den fünf bestehenden 
ruthenischen Gymnasien durchschnittlich zehn Jahre Zeit, unzählige Versamm¬ 
lungen, Bittschriften, Deputationen, gewagteste politische Kombinationen und 
dergleichen. Kein Wunder, dass die Ruthenen, wenn auch selbt ein Proletarier¬ 
volk. zur Selbstbi fe griffen. So können wir heuer voll Freude über die Ent¬ 
stehung folgender neuer rutbenischer privater Mittelschulen berichten: 

Lemberg: Ein weibliches Gymnasium. 

Jaworiw: Eine Lehrerinnenbildungsanstalt in Verwaltung des Basilia- 
nerinnenkonvents. 

Kolomea: Eine Lehrerbildungsanstalt. 

Wir bemerken noch, dass das rutlienische Gymnasium in Lemberg endlich 
einmal eine Filiale erhielt. 

Rutbeniicbts Zogliagsbel* für ficwerbescbüler in Hemberg. Die 

Gesellschaft „Ruthenisches Zöglingsheim für Gewerbeschüler“ hat zum Zweck 
die Produzierung eines fachmännisch geschulten und nationalbewussteu, 
intelligenten ruthenischen Handwerker- und Gewerbestandes und die damit 
Hand in Hand gehende Hebung des ökonomischen Wohlstandes des Volkes. 
Hiezu sollen dienen: die Erhaltung von Zöglngsanstalten, Austeilung von 
Stipendien und Unterstützungen, Ausstattung gewesener Zöglingo der Gesell¬ 
schaft mit Werkstätten, Maschinen und anderen Geräten, Einrichtung von 
Musterwerkstätten, Erhaltung von Fachlehrern, Herausgabe von Fachschriften 
u. s. w. 

Die Bedeutung der ruthenischen Gesellschaft ist gross sowohl für die 
Hebung des ökonomischen Wohlstandes des galizisch-ruthenischen Volkes, wie 
auch für die Nationalisierung der polonisierten ruthenischen Städtebewohner. 
Leider ist da« Interesse des ruthenischen Publikums keineswegs entsprechend 
den Zielen der Gesellschaft. So beschränkt die Gesellschaft mit Rücksicht auf 
ihre kargen Mittel ihre Tätigkeit auf das einzige in Lemberg bestehende 
Zöglingsheim, in welchem im Jahre 1905 im Ganzen 39 Zöglinge untergebracht 
waren, von welchen 18 die k. k Gewerbeschule, besuchten, 14 aber den Unter¬ 
richt in den Privatanstalten erhielten. 

Selbsthilfe der Cebrer« Bei der Berufsgesellschaft der ukrainischen 
Lehrerschaft in Österreich „Selbsthilfe der galizischen und bukowiuischen Lehrer 
uud Lehrerinnen in Lemberg“ besteht seit Neuestem ein Verein für die ökono¬ 
mische Hebung der ukrainischen Lehrerschaft und den Kredit. Sitz des Ver¬ 
eines ist Lemberg, jodoch kann, der Verein Filialen gründen und Agenturen 
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eröffnen (§ 1 der Statuten). Das Ziel des Vereines ist, die wirtschaftlichetv 
Kräfte seiner Mitglieder zu vereinigen, den Wohlstand der letzteicn durch 
günstige Lokationen der Ersparnisse und Gewähren von Darlehen, durch Be¬ 
schaffung der Waren für seiue Mitglieder, Verkauf der Produkte seiner Mit¬ 
glieder, Erwirkung von verschiedenen Ermässignngen und Erleichterungen in 
den wirtschaftlichen Bedürfnissen seiner Mitglieder, zuletzt durch Verbreitung 
der Fachkenntnisse unter seinen Mitgliedern mittels Versammlungen, Vorträgen, 
Lustrationen, wissenschaftlichen Ausflügen, praktischer Kurse, Ausstellungen 
und Musterwirtschaften zu heben. 


erschreckend* Daten. Im „Hroraadskyj Ho los“ schreibt H. Bu- 


dzynowskyj über die höchst erschreckenden Fortschritte der Polonisierung 
Ostgaliziens. Er vergleicht zu diesem Zweck die Statistik vom Jahre 1900 mit 


der vom Jahre 1861. Die Zahlen beziehen sich auf ganz Galizien. 

Im Jahre gab es Ruthenen Polen 

1861 2,441.771 1,9 »4.802 

1880 2,649.707 h.058.400 

1890 2,885.674 8,509.183 

1900 3,074.449 3,988.702 

Im Jahre 1861 gab es fast eine halbe Million mehr Ruthenen als 


Polen. 


Im Jahre 1900 gibt es fast eine Million mehr Polen als Ruthenen I 

Wenn im Jahre 1861 auf 1000 Einwohner in Galizien 501 Ruthenen, 
aber nur 409 Polen entfielen, so gab es im Jahre 1900 bereits 548 Polen und 
nur 422 Ruthenen auf ein Tausend! 


Diese Zahlverschiebung geschieht gewiss auf unnatürlichem Wege. 


a)*M! können rntbenische Landkarten in die Uolkiscbulen ? Trotz des 

Artikels XIX der Staatsgrundgeset/.e und des § 1 dos Reichsvolksschulgesetzos 
hat der galizische Landesschulrat in Lemberg, der seit dem Jahre 1869 amtiert, 
nicht dafür gesorgt, dass in den Volksschulen im ruthenischen Teile Galiziens 
geographische Landkarten und Erdgloben in ruthenischer Sprache sich befinden 
Es befinden sich hier nur polnische Karten, zumeist im Verlag Eduard Höl/.els 
gedruckt. Auf einer derselben: r Galizien und Lodomerien mit dem Grossfürsten¬ 
tum Krakau und Herzogtum Bukowina“ von Doleial kommt sogar unbegreif¬ 
licherweise als Nachbarland Galiziens nicht Russland, sondern Polen vor, in 
welches die rutbenische Gegend von Hrubesehiw einbezogen wurde. 

Die seit Jahrzehnten datierenden Bemühungen der Ruthenen bei dem 
Landesschulrat, ruthenische Landkarten für ruthenische Schuleu zu besorgen, 
sind erfolglos, weil sich der Landesschulrat darauf beruft, dass die polnischen 
Landkarten ein Privatunternehmen sind. Nun haben aber die Ruthenen soviel 
und so schlechte Erfahrungen mit den polnisch-galizischen Behörden gemacht, 
dass sich kaum ein Ruthene finden würde, der viele Tausende riskieren möchte, 
ohne die geringste Sicherheit, oder auch Hoffnung, dass der Landesschulrat die 
Karten approbieren wurde. Wenn man bedenkt, dass der polnische k. k. Landes¬ 
schulrat und die polnischon k. k. Bezirksschulbehörden die Schulleiter in rein 
ruthenischen Gemeinden Galiziens zwingen, sogar die Stundeneinteilnng nur in 
polnischer Sprache im Schullokal aufzuhängen, so dass sich auf derselben oft 
nur der Name des Vorsitzenden in ruthenischer Sprache befindet, so wird ers 
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dann verständlich, warum sich der Landesschalrat der Einführung ruthenischer 
Landkarten gegenüber ablehnend verhält. 

Hier sollte aber das Unterrichtsministerium eiuschreiten und unver¬ 
äug 1 i c h bewirken, dass rutheniaclie geographische Landkarten verlegt und 
den ruthenischen Volksschulen in Galizien übersendet werden. 

Lemberg. Wasyl Kalynyn. 

Zur CCMbergtr UlivmltiUatfalrt. Schon seinerzeit brachten die 
deutschen Wiener Blätter gern die polniacher*eits falsifizierten Nachrichten über 
die .ruthenischen Studentenkrawalle“. Kürzlich wiederholten wiederum dieselben 
Zeitungen eine den polnischen Blättern entnommene Mitteilung, derzufolge sich 
die Lemberger Universität für inkompetent erklärt habe, die rnthenischen. 
Demonstranten im Disziplinarwege zn bestrafen und die Angelegenheit dem 
Gericht übergeben worden sei, jedoch sei die Verhandlung dadurch vereitelt 
worden, dass .sämtliche ruthenischen Studenten beim Ver¬ 
lassen des Universitätsgebäudes nach derDemonstratioa 
falsche Namen angegeben hätten.“ 

Diesen änsserst lügenhaften Bericht berichtigt und erläutert in „Dilo“ 
Herr W. P. Er schreibt, die ganze Angelegenheit mit der Einstellung 
der Verhandlung sei künstlich arrangiert worden. Zu gleicher Zeit, als dis 
.ruthenischen Stndentenkrawalle“ an der Universität in Lemberg atattfanden, 
machten die Polen in. Russland die eifrigsten Versuche, eine polnische Universität 
in Warschau zu erringen. Man erinnere sich, wie sympathisch die russische 
Gesellschaft die Bestrebungen der Polen aufnahm und wie kure vor den Vor¬ 
gängen an der Lemberger Universität die rassischen Studenten an der Univer¬ 
sität in Warschau freiwillig die letztere verliesaen, um nur des Regierung keinen 
Anlass zu gaben, mit der Einführung polnischer Vorlesungen zu zögern. Un<^ 
non kam die Lemberger Afiaire. Die Bestrafung der ruthenischen Studenten 
hätte den Polen die Sympathie der Russen abwendig gemacht; man beschjeae 
■daher Groesmnt zu üben, um der Welt zn zeigen: Da schaut, wie grossmtttig 
wir sind: sie lehnen sich auf und wir verzeihen ihnen. Zwei Monate dauerte e% 
bis sich dar Senat entschloss, das Disziplinarverfahren einzuleiten. Mit der 
Untersuchung ward Professor Chlamtscz betraut. Alle vorgeladenen Studenten 
bis anf einen geben zu, dass sie an der blutigen Demonstration teilgenommen 
haben. Die Untersnchung wird erst dann unterbrochen, als Professor Chlamtscz* 
Tim einen der Einvernommenen zur Angabe in ein polnisches Protokoll su 
verhalten, eich eines „kosakischen“ Arguments bediente — und eine gleiche 
Antwort auf der Stelle erhielt. Die Komödie mit der Untersuchung wurde 
-abgeschlossen und die Angelegenheit der Staatsanwaltschaft übergeben, welche 
wiederum zwei Monate verstreichen lässt, bis endlich eia einziger Student vor- 
geladen wird und vor dem Richter eine bedeutende Teilnahme an der Demon- 
-stration zugibt. Ein Anhaltspunkt für die weitere Führung der Verhandlung 
wurde geschaffen, wie er nicht besser geschaffen werden konnte — and merk¬ 
würdigerweise wurde die Angelegenheit stillschweigend begraben . . . Diese. 
Motivierung entnimmt Herr W. P. den halboffiziellen Kommuniques, die in den 
polnischen Zeitungen erschienen sind. Sie wirft ein sehr grelles Licht aut die 
Kampfee weise der polnischen Presse, welche keine Mittel der Verleumdung 
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scheut, um nur deu Gegner zu vernichten. Muss ihr denn darin auch die öster¬ 
reichische deutsche Presse behilflich sein? 

C. 

KHtbenUcbes atu Amerika. 

Die ruthenischen Emigranten in Kanada gründeten eine „Rutheniach- 
nationale Vereinigung“, welche die Organisation der dortigen Ruthenen 
auf ökonomischem und politischem Gebiete sum Zweck hat. Bis jetzt bestand 
eine solche Organisation für sämtliche in Amerika ansässigen Ruthenen in 
Seranton (Vereinigte Staaten). 

* „ * Wie die in Seranton, Pa erscheinende „8woboda“ meldet, sammelten 
die amerikanischen Ruthenen für die politischen ruthenischen Organisationen 
in Galizien bereits 9278 K. Die Sammluugen dauern fort. 



miislMiidltittg ein« katholischen deutlichen im katholi¬ 
schen Österreich. 

Kein Tag vergeht ohne Schurkerei, kein einziger Tag, wo die ruthenischO' 
Presse, jenes Klagebnch des ruthenischen Volkes, nicht über die haarsträubenden 
Gewalttaten meldet, die an den Angehörigen dieses Volkes verübt werden. Man 
ist schon so abgestumpft gegen diese Meldungen, sie sind in Galizien so all¬ 
täglich geworden, dass es eines ungewöhnlichen Stimulus bedarf, um auf sich 
Eindruck machen zu lassen. Da lesen wir einmal, wie Haufen von Bauern und 
Bäuerinnen, alte und junge, 14- bis 70jährige zu viert gekettet, oft noch mit- 
Extraketten ganze Scharen umzingelt, Strecken von zwanzig und dreissig Kilo¬ 
meter zu Fus8 ins Gefängnis zuriicklegen müssen, ein anderesmal, wie Unschul¬ 
dige und sogar ganz Uninteressierte monatelang in Untersuchung gehalten, 
Kranke aus den Betteu gezerrt und gesetzwidrig bestraft, ganze Prozesse aus 
politischen Rücksichten illegal und falsch durchgeführt, den armen Arbeitern» 
die nm den Schundlohn von 20 Kreuzern für die galizischen Grundbesitzer nicht, 
arbeiten wollen, Mittel und Wege, sogar unter Anwendung von physischer 
Gewalt, Arretierungen, Zurückhalten von Arbeitsbüchern, benommen werden, im 
Ansland ihr Brot zu verdienen, wie ruthenischen Schulkindern in den Schulen 
verboten wird, ruthenisch zu reden und zu beten, wie ruthenische Lehrer und 
Beamte im administrativen Wege nach Polen versetzt werden, weil sie es wagten, 
einen Tnrn- oder Anfklärungsverein za gründen und dergleichen mehr — bis 
ins Unendliche. 

Die Gewalttaten haben aufgehOrt einen Eindruck zu machen, und doch 
finden sich darunter Ausnahmen, die geeignet sind, auch einen Menschen mit 
den gesundesten Nerven aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wir verzeichnen? 
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hier ein Faktum, welches bei jedem Menschen Teilnahme zu fiuden verdient, 
ein Faktum, wie ein Mensch, ein Greis, ein Geistlicher im konstitutionellen 
Österreich, im katholischen Österreich misshandelt wurde. Ein kurzer Bericht: 

H, Petrytzkyj, Pfarrer in Kolokolyn, Rohatyner Bezirk, wurde am 12. Juli 
von der Lesehalle in Tschahriw zu einer Mitgliederzusammenkunft eingeladen, 
welcher Einladung er auch gern folgte. Aber der Bezirkskommissär Kantor,. 
welcher zu der Zeit in Tschahriw wegen des dort ausgebrocheneu Streiks samt 
Geudarmen und Dragonern beim dortigen Gutspächter residierte, wollte die Ver¬ 
sammlung nicht zulassen und schickte einen Gendarmen in die Lesehalle mit 
dem Auftrag, die Versammlung zu vereiteln. Nachdem der Gendarm in der 
Defehale erschien und mitteilte, er könne die Abhaltung der Versammlung nicht 
erlauben (!), erwiderte P. Potrytzkyj, das Recht, Versammlungen zu veranstalten,- 
sei in den Statuten der Lesehalle garantiert uud er, Gendarm, habe als Nichtmitglied 
kein Recht, der Versammlung beizuwohnen und solle lieber ausserhalb des 
Dorfes darauf schauen, dass mit dem Vieh kein Unfug getrieben wird. Das wird 
als Beleidigung des Gendarmen aufgefasst; bald erscheint der Kommissär Kantor 
selbst, jagt die Leute auseinander und fordert den P. Petrytzkyj für den nächsten 
Tag behufs Verhör zum Erscheinen auf. Das Ergebnis des Verhörs war die 
Verurteilung zu einer achttägigen Arreststrafe, die dann durch einen Rekurs an 
die Statthalterei auf drei Tage reduziert wurde, jedoch mit dem Befehl, den 
Verurteilten sofort frstzunehineu. Indessen war P. Petrytzkyj am 30. Juli zu der 
Mutter seiner Frau, die eine schwere Operation überstanden hat, nach Stryj ab¬ 
gereist und als er am 1. August nach Hause zurückkehrte, wurde er um 11 Uhr 
nachts beim Nachtmahlessen von einem Gendarmen überrumpelt und aufgefor¬ 
dert, sich sofort mit ihm auf den Weg zu machen. Nachdem P. Petrytzkyj ein- 
waudte, es werde ihm # doch erlaubt sein, wenigstens das Nachtmahl zu essen, 
begann der Gendarm, mit dem Gewehr auf den Fusaboden schlagend, zu schreien 
und zu höhnen: „Ei ja, Sie könnten Ihr Nachtmahl die ganze Nacht esseu; ich 
habe keine Zeit, auf Sie zu warton! Kommen Sie nur, Euer Gnaden! Da schauen 
Sie: ich habe ein Bajonett; bah! Patronen finden sich auch bei mir; und da 
in dem 8ack, da ist auch eine Kette! Und die Nacht ist wunderschön! Wir 
werden einen Spaziergang nach Burschtyn machen; das Gebäude in Burschtyn 
ist neu, die Zellen rein, so lieb ist es dort! usw. u Die erschrockene Familie 
dos P. Petrytzkyj, seine Frau und 7 Kinder, begann für ihren Vater, der in 
den Sandalen und nur in der Weste beim Tisch sass, die Kleider zu suchen, 
aber der Gendarm Hess es nicht zu, dass sich H. Petrytzkyj anziehe; auf ein 
gegebenes Zeichen stürzte der Bezirkskommissär Kautor mit 6 Husaren herein»~ 
liess die Fensterrollen herunterlassen, die Familie des Arretieiten sich ,im 
Namen des Gesetzes* entfernen und den letzteren von den Husaren in den 
Wagen des Tschahrower Gutspächters schleppen. Die Husaren schleppten den • 
Geistlichen, der indessen das Bewusstsein verlor, wie einen Klotz am Fussboden 
nach; dann wurde er auf einem Soldatenniantel bewusstlos und unbekleidet bei 
kalter Nacht in die Bezirksstadt Burschtyn gebracht. Er gewann das Bewusstsein 
erst im Buracbtyner Arrest wieder, wo er die ganze Nacht im Fieber lag, welche» 
der Arzt bei ihm auch am nächsten Tag konstatierte. 

Am 4. August verliess P. Petrytzkyj das Gefängnis. Dabei aber fand die 
Sache nicht ihr Bewenden. Am 17. desselben Monats wiederholte sich die Ge- 
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schichte vom 1. August. Der Kommissär Kantor erschien beim P. Petrytzkyj, 
um ihm ein amtliches Schriftstück vorzulesen. Nachdem H. Petrytzkyj auf das 
ihm in der für ihn unverständlichen polnischen „Amtssprache 11 Vorgelesene nicht 
Teagierte (H. Kantor gebrauchte, um H. Petrytzkyj aus dem Gleichgewicht zu 
bringen unter anderen solche Wendungen: „Hören Sie, Sie Geistlicher, sind Sie 
taub?* . . ) und sich aus der Pfarrkanzlei entfernte, liess der Kommissär den 
Bücherschrank mit einem Dietrich aufsperren und nahm eine Revision vor. Als 
H. Petrytzkyj nach Hause zurückkam und zu seinem Gmpfaug dieselbe grobe 
Behandlung seitens des Kommissärs erfuhr, wollte er auf die Fragen des letz¬ 
teren überhaupt keine Antwort geben. Dies brachte aber den polnischen Beamton 
noch mehr auf, so dass er den H. Petrytzkyj arretieren und vou Gendarmen 
hinausscbleppen und nach Burschtyn ins Gefängnis befördern liess. Da aber der 
Wagen nicht fertig war, so wurde der Pfarrer erst auf den Boden gelegt und 
erst dann voll Schmutz auf den Wagen geworfen. An demselben Tag um 4 1 /* Uhr 
nachmittags wurde H. Petrytzkyj bereits vom Gericht einvernommen und . . . 
freigesprochen. 

Man merke sich, dass das, was dem Geistlichen Petrytzkyj passierte, nicht 
im protestantischen Deutschland und nicht in dem gottloseu Frankreich ge¬ 
schah, sondern in Österreich, in jenem Staate, welcher sich als einziger unter 
-den europäischen Staaten als der treueste Bundesgenosse der katholischen Kirche 
erwiesen hat, wo der Katholizismus die Staatsreligion ist. Wahrscheinlich wäre 
•eine solche Behandlung eines Geistlichen im übrigen Österreich nicht möglich, 
-aber es soll uicht vergessen werden, dass hier einem ruthenischen Pfarrer ein 
polnischer Beamter gegenübersteht und ein polnischer Beamter darf in Galizien 
tun, was er will. Zu der russischen Bureaukratie braucht die galizisch-polnische 
nicht in die Lehre zu gehen. 



€is galixhcfcti Portrait. 

♦«rat Hidrcas Potockl, Statthalter ooa Gallxlca. 

Die Annalen berichteu nur sehr Unbedeutendes über die Vorfahren des 
Grafen Andreas Potocki, des Statthalters von Galizien, der mit der unbeschrank¬ 
ten Macht ausgestattet, auf seinem Statthalterstuhl gleich dem Schah von 
Persien sitzt, sich gewiss und mit Recht einem Peter I. 9 König von Serbien, 
überlegen fiikleud. Wir wissen nur, dass ein Graf Potocki einen Kampf 
gegen die ruthenischen Aufständischen unter Chmelnytzkyj verlor und einer der 
Vorfahren des Grafen Andreas, Herr auf Kaniw, von dem sich noch ein 
Tuthenisches Volkslied erhalten hat, sich dadurch berühmt machte, dass er seine 
leibeigenen Bauern auf die Bäume klettern liess und sie gleich Vögeln herab- 
schoss und jedem Mädchen, welches sich ihm nicht ergeben wollte, den Kopf 
nehmen liess. „Pan Kaniowski“ (Herr auf Kaniw) ist noch heute eine der 
populärsten Gestalten vom Herostratesruhm in der ruthenischen Volksüber- 
lieferung. Von de» jetzt lebenden Potockis ist nur der in Russland wohnhafte 
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Verwandte des Grafen Andreas, Statthalter von Galizien, Graf Josef 
Potocki zu nennen. Seinen Ruhm hat er sich erworben im Jockey-Klub in 
Budapest, wo er in einer Nacht anderthalb Millionen Gulden verspielt hat und 
aus österieich ausgewiesen wurde. Seinem Kousin Andreas, Statthalter von 
Galizien folgend, beschloss er, das Glück, welches ihn beim Kartenspiel im Stich 
liess, in der Politik zu suchen und es gelang ihm unter Anwendung von Wahl¬ 
schwindeln, die er dem Kousin Andreas, Statthalter von Galizien, ablernt»v 
Reichsdumaabgeordneter zu werden. Pas Glück drohte aber auch hier den Herrn 
Grafen Josef im Stich zu lassen, denn die von der Reichsduma behufs 
Verifizierung der Wahlen aller drei in der Ukraine gewählten polnischen Ab¬ 
geordneten (Graf Josef Potocki, Giaf Grocholski und Fürst Poniatowski) abge- 
sandte Kommission in der Duma machte den Vorschlag zur Ungiltig¬ 
keitserklärung der mittels Korruption gewählten polni¬ 
schen Abgeordneten; jedoch bald kam die erlösende Auflösung der Duma 
und die Ehre des Grafen Josef wurde relativ salviert. Das Unglück wollte aber, 
dass im Besitztum des Grafen Potocki bei Kijew der Agrar-Streik ausgebrochen 
war und die Bauern ganze 25 Kopejken Taglohn verlangten. Der erzürnte Graf 
liess seine Arbeiteraufseher auf die versammelten Bauern schiessen, nachdem 
aber diese nicht gehorchten, riss der Herr Graf einem derselben das Gewehr 
aus der Hand und erschoss ein Mädchen. Ein unverfälschter Nach¬ 
komme des , Herrn auf Kaniw u ! 

Eine beinahe noch rühmlichere Vergangenheit besitzt der Herr Graf 
Andreas Potocki, Statthalter von Galizien. So wurde beispiels¬ 
weise ein Potockisches Landgut an einengewissen Herrn Bielecki verpachtet. 
Als Kaution deponierte letzterer heim Herrn Grafen Andreas, der damals noch 
kein Statthalter von Galizien war, zwanzig Stück Kreditlose. Nach dem Tode 
Bieleckis wurde die Pacht aufgegeben, aber die Kaution nicht zurückgegeben, 
weil der Pächter dem Herrn Grafen noch 20.000 Kronen schuldig geblieben sein 
sollte. Indes hat eines der Kreditlose einen Haupttreffer gemacht (300.000 K). 
Der Erbe des verstorbenen Pächters, welcher von 100 Kronen Monatsgehalt, den 
er sich mit Mühe verdiente, 7 Kinder erhalten musste, wusste nichts davon und 
zahlte noch ratenweise dem Herrn Grafen die faktisch nicht mehr bestehende 
Schuld ab. Der Herr Graf war so gescheit, niemandem von dem Gewinn eine 
Erwähnung zu machen, und als der Erbe durch einen Zufall von dem Schwindel 
erfuhr, wurde Graf Andreas angeklagt und verlor in erster, zweiter und dritter 
Instanz. Er musste den gewonnenen Betrag an den Eigentümer zurückzahlen, 
wurde aber selbst wegen Veruntreuung nicht verurteilt. Derselbe 
Graf wurde ein anderesmal zur Rückgabe der gesetzwidrig behaltenen 
Kaution anseinen gewesenen Gutspächter Osuchowski verurteilt. Derselbe 
Herr Graf, dessen Minimaleinkommen erwiesenermassen im schlimmsten Fall 
2,090.000 Kronen jährlich beträgt, hat vor einigen Jahren sein jährliches Ein¬ 
kommen mit 200.000 K angegeben, so dass die Steuerverwaltung dagegen 
Einspruch erhob und den Grafen zur höheren Angabe zwang, jedoch wurde der 
Herr Graf wegen festgestellten Steuerbetrugs nicht verurteilt, wie 
es mit den armen Bauern oft wegen einiger Kronen zu geschehen pflegt, 
sondern er avancierte vielmehr bald zum Landesmarschall und zuletzt zum Statt¬ 
halter. In politischen Kreisen Österreichs verlautete nach dem Sturz des 
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Ministeriums Hohenlohe, dass Graf Potocki Ministerpräsident sein werde, was 
gewiss nicht ausgeschlossen ist; wir wüssten aber eine bessere Verwendung iür 
den Grafen Andreas: die polnischen schlachzizisch-patriotischen Kreise batten 
immer einen Oberschlachzizen zum König des zukünftigen allpolnischen König¬ 
reiches designiert; es gibt für diesen Posten keinen passenderen Kandidaten, 
als Grafen Andreas, Statthalter von Galizien. 

Man wäre aber nun ungerecht, wenn man den Betätigupgskreis des 
Grafen Andreas, Statthalter von Galizien, nur so eng bemessen würde. Wir lesen 
in einer der letzten Nummern des „Ukrainskij Wjestnik“ (Petersburg) einen 
Artikel über die Erfolge der schlachzizischen Kulturträger in der Ukraine und 
finden darunter auch den Namen des Grafen Andreas. Selbstverständlich ist das 
keine Ueberraschung für uns. Wir wollen uns des Kaummangels wegen in eine 
detaillierte Nacherzählung dessen, worin die , Kulturträgerei* der polnischen 
Schlachta in der Ukraine und des Herrn Grafen Andreas im speziellen besteht, 
nicht einlassen. Wir beschränken uns nur auf ein einziges Faktum. 

Herr Andreas Potocki besitzt in der Ukraine grosse Güterkomplexe, 
welche dem Grafen ein hübsches Einkommen tragen, umsomehr, als er, resp. 
seine Verwalter, bestialisch das Volk ausbeuten. Wir führen, um nicht den 
Schein der Verleumdung auf uns zu laden, einen zwischen ihm, resp. seinem 
Verwalter auf einem seiner Güter im Zwenyhoroder Bezirk und einer dortigen 
Taglöhnerin abgeschlossenen Vertrag an. Der Wortlaut des Vertrages ist 
folgender: 

„Ich, Bänerin, wohnhaft in dem unten genannten Dorf, werde tür die 
landwirtschaftliehen Arbeiten auf dem Gutshofe des Grafen Potocki (Statthalter 
von Galizien. Anm. d. Red), welcher Art die Arbeiten auch sein mögen, ge¬ 
mietet ; im ganzen sind es 144 Arbeitstage, die ich abzuarbeiten schuldig 
biu, wofür ich, mich selbst verköstigend, im ganzen 34 K u b e 1, die 10 Rubel 
Vorschuss inbegriffen, zu bekommen habe. Dabei verpflichte ich mich: 

1. Mit Sonnenaufgang aufs Feld zu gehen und bis Sonnen¬ 
untergang zu arbeiten. 

2. Sollte ich ohne eine .gesetzliche Ursache die Arbeit verlassen, so 
verpflichte ich mich, den Vorschuss doppelt zurückzuzahlen, ohne 
für die bereits verrichtete Arbeit eine Entlohnung zu 
fordern. 

3. Zur Arbeit soll ich zu jeder Zeit ansgehen, wann immmer ich 
gerufen werde. 

4. Wenn ich am Sonntag oder Feiertag zur Arbeit gerufen 
werde, habe ich kein Recht, mich zu widersetzen. 

5. Wenn ich ohne Erlaubnis der Verwaltung am Feier- oder Wochentag 
mich entferne, so muss ich für diese Zeit doppelt so lang arbeiten. 

6. Sollte ich erkranken oder sterben, so muss für 
mich meine Familie abarbeiten. 

7. In keinem anderen Fall darf ich die Arbeit verlassen. — Dieser Ver¬ 
trag ist mir bekannt, was ich mit meiner Unterschrift bestätige.* 

Also da haben wir ein Stück Leibeigenschaft, welche in den Gütern des 
Grafen Andreas im XX. Jahrhundert ungeniert kultiviert wird. Ein Taglohn von 
23 1 /* Kopejken für 189tündigen Arbeitstag an W'ochen- und Feiertagen und die 
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"Verpflichtung bis über den Tod hinaus! Wir lesen im „Ukr. Wjestnik“: „Wie 
glücklich sollten sich unsere galizischen Landsleute schätzen, wenn sie solch 
•einen humanen „Kulturträger“ zum Statthalter haben!“ 0 ja, wir galizischen 
Ukrainer sind sehr glücklich, dass wir solch einen humanen Kulturträger zum 
Statthalter haben ! W. K. 



Mi der polnischen Presse. 

Das Warschauer „S 1 o w o“ brachte das Gespräch seines Korrespondenten 
mit dem Mitglied des Polenklubs in der Beichsduma, Parczewski. Dieses Gespräch 
ist sehr charakteristisch, es zeigt, wie sich die polnischen Nationalisten zur 
Autonomie Litauens, Weissrusslands und der Ukraine verhalten. 

„Wie ist Ihre Ansicht über die Autonomie der litauisch-ukrainischen 
Länder,“ fragte den Parczewski der Korrespondent des ,Slowo*. „Wie ist die 
Ansicht de9 ,Kolo polskie* ?“ 

„Sehen Sie — antwortete der Abgeordnete — diese Frage ist sehr 
kompliziert und schwer zu lösen, was ich Ihnen übrigens bald erklären will. 
Wir sind prinzipielle Gegner der Autonomie der Grenzländer und zwar 
'deshalb: Vor allem gibt es dort nur sehr wenig polnisches Volk. Wenn die 
Autonomie gewährt wird, so wird das polnische Element in dem heimischen 
untergehen Demzufolge beschlossen wir, für die Autonomie der sogenannten 
westlichen Provinzen nicht einzutreten, sondern nur die Gleichstellung aller 
^Nationalitäten, insbesondere auf dem Gebiet der Schule, zu verlangen. Die 
Autonomie Litauens und der Ukraine — ist die Nieder¬ 
lage der polnischen Nationalität. Man würde dann mit uns so 
verfahren, wie mit den Abgeordneten ans Wolhynien, die gezwungen sein 
werden, die Duma zu verlassen.“ 

Dieses Gespräch wurde geführt kurz vor der Auflösung der Duma, und 
die letzten Worte beziehen sich auf den in der Duma eingebrachten Vorschlag, 
den mittelst Wahlschwindel in der Ukraine gewählten polnischen Abgeordneten 
{Potocki, Poniatowski und Grocholski) die Mandate zu nehmen. Also der 
Schutz der ungerecht erlangten Mandate und daun die Tatsache der verschwin¬ 
denden Minorität der Polen in der Ukraine und Litauen ist das Hindernis für 
<lie Gewährung der Autonomie für diese Länder! Ein gewiss genügendes 
Zeugnis der politischen Perversität des „Kolo potekie“ in Russlaud, eines 
würdigen Genossen seines österreichischen Namens- und Ideenbruders. 


ItlusikaliscDes. 

Das Ukrainische musiklnstital I« Lemberg. Herr Natal Wachnianyn, 
Direktor des ukrainischen Musikinstituts inLemberg, berichtet 
4.1ber die Frequentation sowie den Fortschritt der Schüler und Schülerinnen 
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dieses Institutes im Jahre 1905/06. Es wurden hauptsächlich nachstehende Gegen¬ 
stände vorgetragen: Klavier (4 Lehrkräfte), Violine (8 Lehrkräfte), ferner 
Gesang, Geschichte und Theorie nebst Harmonielehre (je eine Lehrkraft); der 
Unterricht anderer Gegenstände, wie: Kompositionslehre, Instrumentenkunde, 
Chorgesaug etc. wurde je nach Bedarf erteilt. 

Die Gesamtzahl der Schüler belief sich anfangs auf 93, zu Ende des 
Schuljahres aut 81; die letzteren bestanden mit gutem Erfolge die Prüfungen, 
obwohl sich dem Examen aus der Harmonielehre leider nur vier Kandidaten 
unterzogen haben. 

Das Institut hatte acht Lokalitäten, von denen fünf als Lehrzimmer 
benützt wurden ; im grossen Probesaal fanden auch Zusammenkünfte des Gesangs¬ 
vereines: „Lwiwskyj Bojan“ statt. Die Schultaxen sowie die Subvention dea 
Landesausschusses bestritten die Auslagen des Institutes. 

Seit drei Jahren existiert auch in Stanislau eine ukrainische Musik¬ 
schule, an der als Professor der theoretischen Wissenschaften der Komponist 
D. Sitschynskyj mitwirkte. 

„ (Ikrainika Aakladnia*“ Die sehr tätige Musik-Verlags-Firma „Ukrainska. 
Nakladnia“ veröffentlichte neuerdings weitere Lieder mit Klavierbegleitung von 
Sitschynskyj und Jaroslawenko zu den schönen Texten von: Krawtschenko, 
Krymskyj, Lutzkyj, Patschowskyj etc. Fachmännisch mit allen Details diese Lieder 
zu besprechen, dazu ist hier nicht der Platz, es könnte jedoch in kurzen Worten 
das Urteil des Direktors N. Wachnianyn angeführt werden, welcher sich über 
die Publikationen der genannten Firma, wie folgt, äussert: Ich habe Gelegen¬ 
heit gehabt, einzelne im Verlage der „Ukrainska Nakladnia“ erschienene Lieder 
durchzustudieren und kann mit gutem Gewissen die Editionen der „Nakladnia* 
allen empfehlen, denen die Entwickelung unserer Musik am Herzen liegt. Bis 
nun beklagten wir uns über den Mangel eines heimatlichen Musikrepertoires 
Unsere Klagen waren insofern gerechtfertigt, als in unseren Häusern fremde 
Lieder erschallen. Und wiewohl die klassische deutsche Musik auch bei uns das 
Bürgerrecht haben sollte, so müsste dennoch nebenbei auch unsere heimatliche 
Musik, welche mehr unseren Gefühlen entspricht, gepflegt werden. „Ukrainska 
Nakladnia“ nun kündigt die Herausgabe einer ganzen Reihe von Werken au. 
Es ist dies ein lobenswerter Gedanke, nur ist es fraglich, ob unser Publikum 
diese gesanglustigen Rutheuen verstehen wird, dass jede Edition nicht nach 
Massgabe der platonischen, sondern der realen Unterstützung der musikalischen 
Kreise gedeiht. Ich würde wohl diese Frage nicht stellen, aber ich weiss aua 
eigener Erfahrung, dass jede Schaffenslust erlahmt, wenn sie auf die Gleich¬ 
giltigkeit des Publikums stösst. Sind die Herausgaben der .Nakladnia“ nicht auf 
Gewinn berechnet, so ist denselben volle Sympathie entgegenzubringen. 

Möge die positive, patriotische Tätigkeit unserer Musiker die gehörige 
Unterstützung finden und in jedem ruthenischen Hause das ruthenische Lied 
erklingen. 

€iftt Ukrainische OpeNMängerln IR Amerika. Die Opernsängerin Fräulein 
Salomea Kruschelnytzka tritt zur Zeit in der Oper in Rio de Janeiro, der 
Hauptstadt von Brasilien aut. Das Tagblatt „El Dianio“ bringt in einer seiner 
letzten Nummer das Bildnis der Künstlerin, sowie einen Artikel u. d. T. „Con 
la gran artista“, in welchem derselben viel Lob gespendet wird. 
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-Die öswmclmcbe PerUmentspoiiiik tund die Polen. 

Von P. R. 

Es liegt schon in den Verhältnissen Österreichs, dass es, 
aus vielen Völkern zusammengesetzt, eine andere innere Politik 
führen muss, als die national einheitlichen Staaten. Die letzten 
Jahre haben eben einen klaren Beweis geliefert, dass die bis¬ 
herige Politik der Regierung und der tonangebenden grossen 
Parteien nicht die richtige gewesen sein muss, und dass für die 
Zukunft andere Wege eingeschlagen werden müssen, wenn man 
nicht weiter in dem bisherigen Sumpf stecken bleiben will. Es 
ist ausgeschlossen, dass in Österreich irgend eine von den vielen 
Nationen alle übrigen beherrschen könnte. Es war dies schon 
nicht mehr möglich vor 60 Jahren — aber heute ist es schon 
ein ganz überwundener Standpunkt. Nachdem sogar in Russland 
die Rechte der Nationen zur Geltung gebracht und von der Duma 
als Staatsnotwendigkeit bezeichnet und anerkannt werden, so 
muss umso eher in Österreich das Prinzip, dass keine Nation 
von der anderen vergewaltigt werden darf, endlich zur vollen 
Geltung kommen. Je schneller, desto besser für Österreich. 

In einem so bunt ethnographisch gemischten Staate wie 
Österreich kann schon einer Nation die führende Rolle zufallen, 
die, ohne die anderen Nationen beherrschen zu wollen, als 
ordnende Macht erscheint und das Gleichgewicht und die Gerech- 
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tigkeit wahrt und sich dafür des grössten Einflusses erfreut. Zu 
der Rolle sind eben diejenigen Nationen ausersehen, die den 
Grundstock des Staates bilden. In Österreich waren dazu berufen 
in erster Linie die Deutschen und in zweiter Linie die Tschechen 
als diejenigen, die das meiste Interesse an dem Fortbestände und 
der Entwickelung dieses Staates haben und die vermöge ihrer 
hohen Kultur auch dieser Aufgabe gewachsen sein können. 
Leider haben aber die Deutschen selbst ihre Stellung in Öster¬ 
reich verkannt und sich nicht auf den richtigen Weg begeben. Als 
man infolge der Erstarkung des nationalen Gefühls und der Ent¬ 
wicklung der Lebenskräfte anderer Völker nicht mehr dieselben 
so wie vor 1848 beherrschen konnte, glaubte man sich seine 
dominierende Stellung und seinen Einfluss am besten sichern zu 
können, wenn man die Herrschaft mit anderen teilte und 
sich auf ein engeres Gebiet zurückzog. Die Magyaren kamen 
als die ersten an die Reihe. Man hat ihnen zuliebe die Millionen 
von Deutschen in Ungarn preisgegeben und die übrigen nicht 
magyarischen Nationen, die mit Selbstverleugung die Rechte und 
die Interessen der Habsburgischen Dynastie im Jahre 1849 ver¬ 
teidigt hatten, den Magyaren unter die Füsse geworfen. Von 
Wien durften sie keine Rettung mehr vor der magyarischen Ver¬ 
gewaltigung erwarten, wenn man auch in Wien noch in der 
neuesten Zeit den Gedanken nicht aufgegeben hat, sie gegebenen¬ 
falls gegen die übertriebenen Ansprüche der Magyaren auszu¬ 
spielen. Kein Wunder, dass die nichtmagyarischen Nationen dieses 
willkürlichen und grausamen Spiels mit ihrer Würde und ihren 
Rechten endlich satt geworden sind und sich lieber entschlossen 
haben, den schweren Kampf um das nationale Dasein mit den 
magyarischen Bedrückern allein auszutragen und nun zusammen 
mit den Magyaren gegen Österreich Front machen und mit Wien 
und Österreich nichts mehr gemeinsam haben wollen. Die 
Deutschen und mit ihnen die übrigen für die Magyarengrösse 
zahlenden Völker Österreichs haben schon längst aufgehört, 
irgend welchen, sei es nur den geringsten und berechtigsten 
Einfluss auf die ungarischen Verhältnisse auszuüben, dafür können 
sie sich aber für ihr an Ungarn gezahltes Geld des Einflusses 
von seiten des magyarischen Adels auf die inneren Angelegen¬ 
heiten Österreichs erfreuen. 

Die Teilung der Herrschaft mit den Magyaren reichte jedoch 
zur Sicherstellung des deutschen Besitzstandes und Einflusses 
in Österreich nicht aus: das Gebiet des deutschen Einflusses 
musste noch mehr eingeschränkt werden und so kamen die 
polnischen Herren an die Reihe. Sie sollten auch damit 
bedacht werden und hatten darauf nicht minder berechtigte An¬ 
sprüche als die Magyaren; sie hatten ja auch den österreichischen 
Staat bekämpft. Wir wollen nicht mehr an jene Zeit erinnern, 
als im Jahre 1809 die polnische Nationalregierung den Namen 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original frorn 

[ND1ANA UNfVERSITY 



— 363 — 


des Kaisers Franz beim Gottesdienste zu nennen ver- 
’ boten, und statt dessen Napoleons Namen zu nennen 
befohlen hat, auch des Umstandes nicht, dass der damalige 
ruthenische Erzbischof Metropolit Angellowytsch, der sich in 
seiner Treue für den Kaiser diesem Befehl nicht fügen wollte, 
aus Galizien flüchten musste, auch nicht die Jahre 1846—48 ins 
Gedächtnis zurückrufen, als die Polen an eine Losreissung von 
Österreich und die Gründung eines selbständigen polnischen 
Reiches in allem Ernste dachten und gewiss der damaligen öster¬ 
reichischen Regierung viel mehr zu schaffen gegeben hätten, 
wenn der Graf Stadion nicht auf den fatalen Gedanken gekommen 
wäre, damals die Ruthenen „neu“ zu erfinden. Es ist aber eine 
festgestellte Tatsache, die von den Polen selbst nicht geleugnet 
wird, dass die Polen ihren Zukunftsträumen in betreff der Wieder¬ 
herstellung des polnischen Reiches in den alten historischen 
Grenzen vor 1772 auch jetzt noch nicht im geringsten entsagt 
haben. Zwar spricht man davon weniger in den Ministerkabinetts 
und in der Hofburg, dafür aber umsomehr bei sich im Lande; 
dort wird die Wiederaufrichtung des polnischen Reiches als ein 
Gebot der Kultur und der Vorsehung auf jedem Schritt und Tritt 
gepredigt und die Verwirklichung dieses Ideals mit allen Mitteln 
gefördert. Angesichts dessen ist es für jedermann klar, dass die 
Polen nur ein zeitweiliges Interesse an dem Fortbestände des 
österreichischen Staates haben können und somit zu den Grund¬ 
pfeilern Österreichs z. B. ähnlich wie die Tschechen nicht gezählt 
werden dürfen. Man suchte sie aber ähnlich wie die Magyaren 
zu versöhnen und die Deutschen unter dem Einflüsse der Hof¬ 
kreise haben auch mit ihnen die Macht in der Beherrschung 
Österreichs geteilt. Man brauchte hier keinen Ausgleich, wie mit 
Ungarn zu machen. Sie erhielten ihre Sonderstellung auf kurzem 
Wege. Man hat ihnen einfach die drei Millionen Ruthenen zur 
Beherrschung und Vergewaltigung ausgeliefert, mit verschiedenen 
Extraprivilegien ausgestattet und sie mit der polnischen Amts¬ 
sprache bedacht. 

Die Folgen der Auslieferung der Ruthenen an die Polen 
und der privilegierten Sonderstellung Galiziens haben auch nicht 
lange auf sich warten lassen. Die Deutschen haben aufgehört, 
irgendwelchen Einfluss auf die galizischen Verhältnisse aus¬ 
zuüben. Die „schwarzgelbe“ Gesinnung wurde in Galizien nicht 
besonders populär und wollte man höher hinaufkommen, so 
musste sich zu der Loyalität für Österreich auch noch die 
Loyalität für die jagellonische Staatsidee gesellen. Viele ruthe¬ 
nische Beamte wollten diese polnische jagellonische Staatsidee 
nicht anerkennen und wurden übergangen und überdies als 
„staatsgefährliche“ Elemente nach Westgalizien versetzt. Die 
deutschen Beamten, abgeschnitten von dem übrigen Deutschtum, 
auf sich selbst angewiesen, mussten sich ihrer Nationalität ent- 
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fremden und fielen der immer stärker um sich greifenden-. 
Polonisation anheim. Ihrem Beispiele folgte auch die deutsche 
Kaufmannschaft Galiziens, die sich auch nach den Siebziger- 
Jahren des vorigen Jahrhundertes rapid zu polemisieren begann, 
so stolz sie früher auf ihre deutsche Nationalität war. Um 
sich davon zu überzeugen, wie viele Deutsche dem deutschen 
Volke in Österreich verloren gegangen sind, genügt es, den 
galizischen Beamtenschematismus durchzusehen. Jeder zweite 
oder jeder dritte Name klingt deutsch. Die deutsche Politik selbst 
hat den Einfluss der Deutschen in Österreich untergraben und 
der polnischen Intelligenz neue frische Säfte zugeführt. 

Die Polen schwollen unnatürlich in die Kraft. Um die Gunst 
der Polen bewarben sich sowohl die Deutschen als die Tschechen, 
nur brauchten es die Polen nicht, sie konnten und können in 
Galizien nach Belieben wirtschaften. Dank der privilegierten Son¬ 
derstellung bilden sie einen Staat im Staate Österreich und 
können von ihrer Extrastellung aus und durch das „Sich- 
angenehmmachen" in den Hofkreisen die gesamte österreichische 
Politik beherrschen. Ohne Tschechen hat man schon regiert,, 
ein polnischer Staatsmann konnte von dem Ministerstuhl den 
Deutschen im Parlament verkünden, dass man auch ohne die 
Deutschen und gegen sie regieren kann, nur ohne Polen darf 
man es nicht; die Deutschen und die Tschechen selbst würden 
das nicht zulassen. Diejenige Partei, auf deren Seite sich die 
Polen schlagen, hat die grössere Bedeutung und die Geschichte 
des Österreichischen Parlaments während der letzten 27 Jahre 
bietet hier recht interessante Beispiele. Was man da nicht alles- 
schon erlebt hat. Bald waren die Tschechen, bald die Deutschen 
unten und nur die Polen allein als geriebene Politiker hielten 
sich immer oben auf den trüben Wellen des Parlamentswassers. 
Es fand sich schon immer ein polnischer Demokrat, der den 
Ausnahmszustand bald gegen die Deutschen, bald gegen die 
Tschechen zu verteidigen bereit war. Der selige Szczepanowsky ver¬ 
teidigte seinerzeit den Ausnahmszustand, mit dem die Tschechen 
beglückt wurden, aus Dankbarbeit dafür verteidigte wiederum 
ein Mitglied des Jungtschechenklubs die galizischen Wahlmiss¬ 
bräuche und die galizischen Wahlbauernmorde, die Badeni mit 
dem Obmann des polnischen Schlachzizenwahlkommitees, dem 
heutigen Minister Dzieduszycki, verursacht haben. Wie sehr es 
sich dabei um das Weisswaschen eines Mohren handelte, bestä¬ 
tigte am besten der selige Ritter E. Gniewosz, der dem Grafen 
Dzieduszycki beim Gruss die Hand nicht reichen wollte, nur 
sagte: „Herr Graf, wasche zuerst deine Hände von dem Bauern¬ 
blut, das an deinen Händen klebt.“ Den Polen über Galizien 
dreinzureden, wagte niemand, sie wussten sich gegen Derartiges 
immer im voraus zu sichern. In dem galizischen Landtage 
wussten sie Gesetze für sich zu schmieden und deren Sanktion 
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zu erlangen, die sich über die österreichischen Staatsgrundgesetze 
erhoben und in Gegensatz zu denselben stellten, zum Beispiel, ' 
dass keine ruthenische Mittelschule ohne Einwilligung des gali- 
zischen Landtages eröffnet werden darf. Wie viel und welche 
Mittelschulen in Galizien eröffnet und aus Staatsmitteln erhalten 
werden sollten, das geht niemanden was an, ausser den pol¬ 
nischen Landtag in Galizien und dev polnischen Statthalterei, 
aber ob in Cilly ein slovenisches Gymnasium bestehen soll, 
das hängt auch von der Zustimmung der Polen ab. Ist ein 
Gesetz, im Parlament für die polnische Schachta unbequem, so 
verstehen es die Herren gleich, für Galizien eine Ausnahme 
durchzusetzen; so war es mit dem Schulgesetze, so geschieht 
es jetzt auch mit der Wahlreform. Die Polen können die ihnen 
unbequemen Minister nach Belieben stürzen. Ihnen gelingt dies 
immer eher als den Deutschen oder gar den Tschechen, die erst 
zu Gewaltmassregeln greifen müssen. So musste Gautsch gehen, 
weil er sein Wahlreformwerk der Willkür der Polen nicht preis¬ 
geben wollte — und selbst Fürst Hohenlohe, der mit Verleug¬ 
nung seiner demokratischen Grundsätze alle ungerechten Wünsche 
der Polen zu erfüllen sich bereit erklärt hatte, erhielt nach seiner 
Zurücktretung von dem Hauptorgan der polnischen konservativen 
Partei, dem Krakauer „Czas“, einen Fusstritt zum Abschied. Die 
Polen, die weder auf dem Gebiete der Kultur, noch in Hinsicht 
der numerischen Zahl, geschweige denn in Hinsicht ihrer Ver¬ 
dienste um die geschichtliche Bildung des österreichischen Staates 
weder den Deutschen noch den Tschechen gleichkommen, be¬ 
herrschen den Hof, das Ministerium und das Parlament. Das 
Sprichwort, wo sich zwei streiten, freut sich der dritte, hat sich 
hier wieder einmal gut bewährt. 

Die Deutschen' und die Tschechen liegen sich in den 
Haaren und die Polen erfreuen sich der Macht. Wenn die Ruthe- 
nen und die galizischen Volksvertreter der breiten Volksmas c en 
notgedrungen die skandalösen galizischen Zustände vor die Be¬ 
urteilung des Parlaments bringen, so erreichen sie gewöhnlich 
nichts, auch wenn es sich um das himmelschreiendste Unrecht, 
um vergossenes Menschenblut handelt. Weder die Tschechen, 
noch die Deutschen wollen es mit dem polnischen „Kolo“ ver¬ 
derben, und geht es schon den polnischen Machthabern hart an 
den Leib, so stimmen sie wenigstens für die polnischen Zusatz¬ 
anträge, um in der Hoffnung auf die Revanche der Polen 
die ganze Angelegenheit zu vertuschen und im Sand verlaufen 
zu lassen. Somit müssen auch nicht nur die Wiener Hof-- 
kreise und die österreichische Regierung, sondern 
auch die deutschen und die tschechischen Parla¬ 
mentsparteien für die echt russisch-asiatischen 
Zustände in Galizien vor dem Forum der europäi¬ 
schen Kulturvölker und der Geschichte verant- 
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wörtlich gemacht werden! Ihre Abgeordneten, die ihre Man¬ 
date nur dem Vertrauen ihrer Wähler zu verdanken haben,. 
nehmen keinen Anstand, über die zu beschliessenden Volks¬ 
gesetze mit denjenigen zu beraten, die ihre Mandate nur der 
grössten Korruption, dem Miss brauchder Amts¬ 
gewalt, der Bestechung und oft dem Raub und 
Mord und Diebstahl zu verdanken haben, und dulden es, 
dass diese Herren Abgeordneten, ohne die Verifikation ihrer 
Mandate zu befürchten, die ganze Sessionsdauer sich im Parla¬ 
mente herumtreiben und ihren sauberen „Geschäften“, wid Herr 
Ritter von Walewski, nachgehen. Was nützen die Klagen über 
die Depravation und den Rückgang des politischen Lebens, wenn 
solche Verhältnisse ruhig geduldet werden 1 

Das österreichische Parlament hält sich nicht für berufen, 
die polnische Schlachzizenvvirtschaft in Galizien zu überwachen. 
Galizien ist das freie Schlachzizendominium, das polnische 
Piemont, wenn es auch nominell zu Österreich gehört und die 
galizischen Beamten den Titel k. k. Staatsbeamte führen. Die 
polnische Schlachta steht über den Parlament und das Parlament 
entsagt selbst seinem guten Recht auf die Staatskontrolle. Höch¬ 
stens dann, wenn schon wie z. B. in Ladske das unschuldig 
vergossene Blut der von Amts wegen gemordeten ruthenisehen 
Bauern um Rache gegen Himmel ruft, dann spricht auch das 
österreichische Parlament sein Wort — und stimmt für die ver¬ 
tuschenden Zusat2anträge der polnischen Machthaber vom „Kolo 
polskie“ . . . Das Gerechtigkeitsgefühl, die demokratischen Grund¬ 
sätze haben wohl ihre Geltung, aber die Gunst des polnischen- 
Kolo ist auch was wert. Man will es mit den polnischen Herren 
um keinen Preis verderben, denn wer würde dann die führende 
Rolle im österreichischen Parlament übernehmen, vielleicht die 
Deutschen und die Tschechen ? Die polnische Schlachta muss 
doch in unserem Parlament die erste Geige spielen und nach 
ihrem Willen müssen andere Parteien tanzen. 

Nur unter solchen Verhältnissen ist es den Herren Polen 
möglich geworden, sich zu einer so bedeutenden und herrschen¬ 
den Rolle im Parlament aufzuschwingen, nur dadurch, dr.ss die 
anderen bedeutenden Parteien, vor allem die Deutschen und 
Tschechen dies freiwillig zugelassen haben und die galizischen 
Zustände näher zu prüfen sich für nicht berechtigt erachten. 
So ist es möglich geworden, den Polen ihren Besitzstand auf 
Kosten der Ruthenen zu vermehren und auch durch numerische 
Zahl ihrer Abgeordneten einen Druck auf die parlamentarischen 
Verhältnisse auszuüben. 

Nach der bisherigen Kurialwahlordnung sollten den galizi¬ 
schen Ruthenen 23 Mandate zufallen — sie besitzen aber deren 
bloss sechs, die übrigen 17 sind ihnen von dem polnischen- 
Wahlkomitee und von den k. k. polnischen galizischen Behörden- 
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unter der stillschweigenden Zustimmung der Zentralregierung 
geraubt worden. Der Zweck der neuen Wahlreform sollte — wie 
die Regierung vorgibt — der sein, die Ungerechtigkeit zwichen 
einzelnen Nationen auszugleichen und mit den Mandaten die¬ 
jenigen zu bedenken, die bei der Kurienwahlordnung immer zu 
kurz kamen. Die drei Millionen Ruthenen in Galizien, denen man 
auch dieses Wenige bis jetzt gesetzwidrig geraubt hat, durften 
demnach auf eine Vermehrung der Zahl ihrer Mandate mit vollem 
Recht rechnen. Und was geschieht? Die Regierung im 
Einverständnis mit den Polen nimmt zur Basis 
ihrerUnterhandlungennichtdenrechtmässigen, 
sondern den geraubten Besitzstand! Herr Bobrzynski 
hat die Stirn, zu behaupten, dass die jetzige Zahl polnischer 
Mandate eine perfekte Tatsache ist und dass damit unbedingt 
gerechnet werden muss. 

Die Regierung hat nichts Eiligeres zu tun, als alle die un¬ 
berechtigten Wünsche der polnischen Herren alsogleich zu erfüllen 
und schliesst mit ihnen ein Kompromiss, welches der Gleichheit 
des Wahlrechtes und aller Gerechtigkeit hohnspricht. Nach die¬ 
sem Kompromiss sollten die Ruthenen höchstens ein Viertel der 
Zahl der polnischen Mandate gewinnen können, in Wirklichkeit 
aber nur ein Fünftel. Bei der berüchtigten Wahlkreiseinteilung zum 
Schutz der polnischen Minoritäten (die ruthenischen Minoritäten 
in Westgalizieit und in den Städten Hess man absichtlich ohne 
jeden Schutz), mit einem extra Pluralsystem, wo jeder polnische 
Wähler ein viermal so grosses Wahlrecht, wie der ruthenische 
besitzt, werden die Ruthenen kaum 19 ihrer Abgeordneten wählen 
können, die Polen dafür aber 87. So eine Massregel lässt sich 
durch nichts rechtfertigen. Man will sie von polnischer Seite mit 
höherer polnischer Kultur und Aufklärung rechtfertigen. Aber 
was die Zahl der Analphabeten betrifft, so ist das übrigens 
sehr tendenziös dargestellte Verhältnis nur eine Folge der pol¬ 
nischen Regierung und Unterdrückung in Galizien. Die Ruthe¬ 
nen haben vor 40 Jahren weit mehr Volksschulen 
gehabt als die Polen, da die Schulen damals unter der 
Aufsicht der Konsistorien standen. Seit der Zeit, als der polnische 
Landesschulrat das Erziehungswesen leite:, ist es umgekehrt. 

Dafür also, dass die Polen absichtlich die Volksbildung 
des ruthenischen Volkes aufzuhalten bestrebt sind, dafür, dass 
Ostgalizien für die Meliorationen in Westgalizien ausgeraubt 
wird, sollen nun noch die Ruthenen bei der 'Wahlreform bestraft 
werden! Die Regierung glaubt das Kompromiss mit den Polen 
auf leichtem Wege zustande zu bringen, nach dem erprobten 
Vorbilde der österreichischen Politik und zwar durch die Opferung 
der Ruthenen; man glaubt, deses loyale Bauernvolk werde doch 
schweigen und weiter loyal alle Pflichten dem Staate gegenüber 
erfüllen. Doch alles hat seine Grenzen und die Unmoral der 
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österreichischen Politik sollte auch Grenzen kennen . . . 
Den Deutschen und Tschechen und den übrigen Parteien er¬ 
scheint es gleichgiltig, ob von Galizien nur Polen allein, oder 
auch Ruthenen in den Reichsrat kommen, wie es ihnen bis jetzt 
gleichgiltig war, wie in Galizien regiert wird, ob nach öster¬ 
reichischen Gesetzen oder nach der alten Schlachzizenwillkür. 
Diese Auffassung ist aber von Grund aus falsch, denn sie mögen 
dabei nicht vergessen, dass durch die Auslieferung der Ruthenen 
an die Polen sie selbst in die Abhängigkeit der Polen geraten 
und dass nicht sie, sondern die Polen der erste Machtfaktor im 
Staate sind. 

Es könnte deswegen schon von guten und segensreichen 
Folgen sein, wenn durch die Vertretung der Deutschen und 
Tschechen im Ministerium zwischen diesen beiden ältesten und 
kulturellsten Nationen eine Annäherung angebahnt werden könnte 
und sie zur Einsicht gelangen möchten, dass sie in Österreich 
eine andere und höhere Aufgabe zu erfüllen haben, als bei Ausser- 
achtlassung der gesamten Angelegenheiten des Staates und der 
Rechte anderer Völker sich gegenseitig zu bekämpfen, und dadurch 
die Polen auf den eigenen Schultern und zum eigenen Nachteil 
zu der ersten Machtstellung im Reiche und im Parlamente empor¬ 
zuheben und sich von ihnen abhängig zu machen. Erst dann, 
wenn sich die Deutschen und Tschechen dessen bewusst werden, 
dass sie als ordnende Macht im Staate das Recht und die Pflicht 
haben, in allen österreichischen Ländern die Gerechtigkeit und 
dadurch das Gleichgewicht zu wahren und keine Nation die 
andere vergewaltigen zu lassen, erst dann kann der Staat einig 
und stark gemacht werden und die Deutschen werden ihren 
Einfluss im Staate zurückgewinnen und die Tschechen denselben 
geltend machen können. Erst dann würde man weder ohne die 
Deutschen noch ohne die Tschechen regieren können. 

Vorläufig ist dies nicht zu erwarten, derartige Hoffnungen 
darf man nicht an ein Ministerium knüpfen, das den blutbefleckten 
polnischen Grafen zu seinen Mitgliedern zählt. Vielmehr ist zu 
befürchten, dass mit demselben auch der nationalegoistische Geist 
in das Ministerium einziehen und die weitere Staatspolitik auf 
den bisherigen österreichischen Bahnen sich bewegen wird und 
dass nun in Österreich eine Dreiteilung der Herrschaft unter 
die Deutschen, Tschechen und Polen eintreten wird. Ein 
solcher parlamentarischer „Dreibund“ würde aber des nötigen 
moralischen Halts entbehren und somit kaum auf die Dauer 
bestehen können. Es ist auch nicht schwer zu erraten, wer 
bei einer Auseinandersetzung den Kürzeren ziehen müsste — 
die Polen gewiss nicht. Die zurückgesetzten „minderwertigen“ 
Nationen müssten dann auch einen Bund zur Abwehr jeder Ver¬ 
gewaltigung miteinander schliessen und der alte österreichische 
Völkerkampf würde mit desto grösserer Erbitterung weiter geführt 
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werden. Endlich, man dart auch den Umstand nicht ausseracht 
lassen, dass in einer Zeit, wo die Wogen des geschichtlichen 
Weltlebens So hoch und mächtig gehen und wo von Osten her 
in dem jahrhundertelang in Ketten gelegenen Riesenlande die 
Losung nach der wahren Freiheit und Gleichberechtigung aller 
Völker so mächtig erschallt und die Herzen aller ergreift, eine 
Politik der Vergewaltigung in Österreich, dessen geknechtete 
Völker viele Millionen ihrer Brüder aüsserhalb der Grenzen Öster¬ 
reichs zählen, leicht eine unerwartete nnd für den Staat und die 
darin herrschenden Nationen nicht besonders angenehme Wen¬ 
dung nehmen könnte. Mit dem Leben und den Rechten der 
Völker im XX. Jahrhundert wird man wohl nicht mehr ungestraft 
spielen können. 



0U Utt flt$ toUtorUcDen Polenstaates als Grundlage Aer 
mitten Reaktion. 

^on Osyp Tnrjanskyj. 

In dw 1 «totem Nufiamer der „Ukrainischen Rundschau* haket) wir datgetan, 
dm die Rolle der Pblen in der sezielp'oWtisehen B e w egung einen ausgesprochen 
reaktionären Charakter trägt nnd dass diejenigen polnischen Parteien, die mit 
den fortschrittlichen Geiste-der Gegenwart geben, zirr polTtisohen Machtlosigkeit 
▼emi teilt sind. Und gerade von den Polen, deren Vaterland infolge der sozialen 
Reaktion «ngwndegegange» istt, sollte man erwarten, dass sie die Fehler Ihrer 
historischen Vergangenheit vermeiden und sieh au die Spitze des <K« Menscfchedt 
sozial hmhermete ansgledchenden Fortschrittes stellen würden. Jedoeb haben die 
Pokhs Von ih«r 'Gtedhitikte nidbts gelernt nnd hidhts vergessen. Während die 
dttMh die idsfcisebe Autokratie geknechteten Völker Rassen, Ukrainer, Litauer u.n.: 
dih schönsten, breite VoHMmasseü von der soziäl - ökonomischen Sklaverei 
emanzipierende Programme aufgestellt höhen, bewegte sich die Politik des 
Pelenklnbe in der gewesenen Reichsdnma innerhalb der Grenzen, die ihm die 
iWfttfön&re politische Sohlachta in allen Teihingsmäebten vorgezeidhnet hat. 

Es ist eine sedfr interessante Breche inung, dass die polnische Sdrtacbftn, 
üe in 'ddr 'Geschichte 'der polnischen Nation eine so 'destruktive 'Rolle gespielt 
bat, wie 'überhaupt kein Adel bei anderen Nationen, sieh trotzdem auch jätet 
ztftfi massgebenden und 'entscheidenden Fdktor adf last allen Gebieten des 
polnischen Lehens binaufcnsdhwingen wusste. Di« Erklärung dieser Tatsache 
uMd zugleich der Ursache, warum die Edlen in allen Teilungsmächten den Weg 
dbr sozialen ReHStion windeln, 'liegt in der Idee der Wiederauf- 
ri’eht uug d e* j*a , gellonisehnen Polen-s'ta-a't ob „rom Mee-re bis 
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zum Meere.“ Da nämlich diese Idee nur durch die Schlachta als die alleinige 
Repräsentantin des Polentums in den ethnographisch nicht polnischen Provinzen 
verwirkl : cht werden könnte, so erscheint hierdurch die Schlachta als Trägerin 
der grosspolnischen Aspirationen und wird durch die allpolnische Partei 
(Nationaldemokraten) aufs kräftigste unterstützt 

Nur die polnische historisch-nationale Ideologie hat die auffallende Tat¬ 
sache zur Folge, dass der grösste Teil der polnischen Bourgeoisie die Vorhut 
der Schlachta im reaktionären Marsche ist, ja noch „schlachzizischer* gesinnt 
erscheint, als die Schlachte selbst. Dass die Idee eines Polenstaates auf histo¬ 
rischen Grundlagen von den Allpolen nicht als eine Utopie, sondern als etwas 
Selbstverständliches aufgefasst wird, beweist eine Rede des gewesenen Duma¬ 
deputierten, Fürsten Drucki-Lubecki, die er in der ersten Versammlung des 
Polenklubs an die Mitglieder derselben hielt und die im „Kurjer Warszawski“ 
veröffentlicht wurde. Deputierter Fürst Drucki-Lubecki sprach folgendennassen: 

„Heilig ist das lispelnde Gebet der Mutter an der Wiege ihres Kindes. 
Ein solches Gebet führt den Menschen gleich Engelstimmen zum Licht empor. 
0, ein solches Gebet habe ich von meiner Mutter geerbt und es auf immerdar 
liebgewonnen. Das Gebet, klar wie die Morgensterne, war in den Worten ent¬ 
halten : „Gib uns, Herrgott, unser Vaterland zurück.* Ja, Gott, gib es uns zurück, 
wie es früher gewosen war, wo es Freiheit. Fortschritt und Macht ausstrahlte; 
möge es von keinem Unrecht betroffen werden, mögen unsere nationalen Banner 
in Glanz schimmern, möge der weisse Adler in seinem Finge keiner Donner¬ 
wolke begegnen! Es soll das Wappen Litauens und das Schwert 
Josafats die verwandten Stämme mit dem weissen Adler ver¬ 
brüdern! Und der Geist der Nation wird dieses Bündnis mit strahlenden 
Flügeln einweihen . . . Brüder! Hegen wir die Hoffnung, dass an der Schwelle 
unseres Heimatsnestes noch nicht erloschen ist jener Stern der Liebe und des heiligen 
Glaubens, der die alte Welt in neue Bahnen drängte uud den Menschen Helden 
gab — den Polen Kosciuszko, den Litauern Marger, — und der das alte Rmhenen- 
land samt Litauen in die Wälder gegen den teutonischen Feind führte. Dieser 
Glanbe ruft in uns die Überzeugung wach, dass unser gemeinsames Missge¬ 
schick auf den Gefilden von Granwald ein jähes Ende fand.“ 

Jeder, der mit der Geschichte Polens vertrant ist, muss durch die 
Naivität und Gemütlichkeit, mit welcher sich Drucki-Lubecki über die histori¬ 
schen Tatsachen hinwegsetzt, betroffen werden. Nur ein Allpole und Schlachzize 
kann glauben, dass im einstigen Königreiche Polen alles so idyllisch zuging, 
und dass unter den Flügeln des weissen Adlers der Geist der Liebe und des 
heiligen Glaubens waltete. Die Geschichte stellt das Gegenteil fest: die 
polnisch-ukrainischen Verhältnisse im historischen Polen bestanden in einem 
fast ununterbrochenen Kriege, der einerseits die Ukrainer an der Schaffung 
eines festen Staatsorganismus hinderte und andererseits den Untergang Polens 
nach sich zog. Es war ein erbitterter Kampf des demokratisch-republikanischen 
Prinzips, das sich durch die ganze Geschichte des ukrainischen Volkes zieht 
mit der polnischen Faustrechtkultur. Es ist eine allgemein bekannte Tat¬ 
sache, dass die soziale Sklaverei des Bauernstandes im gewesenen Polen am 
schwersten in ganz Europa war und dass die Lage desselben sich erst 
dann besserte, als Polen geteilt wurde, was selbst von den polnischen Geschichte- 
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schrei'nom und Gelehrten bestätigt wird, so z. B. von Dr. Ochenkuwski. der 
behauptet, sämtliche soziale Reformen auf dem Territorium dos ehemaligen 
Polenreichcs seien erst von den Teilungsmächten eingeführt worden. 

Was Drucki-Lubecki von Freiheit und Fortschritt im ehemaligen 
Polen spricht, so ist das im schlachzizischem Sinne aufzufassen, und zwar: es 
stand der Schlachta frei, ihre Untertanen straflos zu töten und zu 
verkaufen, und diese Freiheit s c h r i 11 so lange t o r t, bis Polen zugrunde ging. 

Obwohl die Expansionspolitik des einstigen Polenstaates in der Ukraine 
die unheilvollsten Folgen sowohl für die Polen als auch für die Ukrainer nach 
sich gezogen hat und obwohl es sicher ist, dass die Ukrainer sich zu Experimenten 
für die grosspoluischen Aspirationen nicht werden verwenden lassen, halten 
trotzdem fast alle polnischen Parteien an ihrem alten und immer neuen Dogma 
der politischen Dreifaltigkeit fest: „Polen, Ukraine und Litauen sind 
Polen“, oder wi« dies der ukrainische Gelehrte und Publizist Drahomanow 
treffend bezeichnet©: x -f y + z = *. Dieses Dogma, wenn es auch jedes logischen 
Sinnes entbehrt, ist für den nationalen Gedanken des Polentnms umso be¬ 
zeichnender, als es auch die Politik des Polenklubs in der Duma bestimmte 
„Ein unabhängiges polnisches Jagellonenreich oder ewiger Tod“ — dieses Dogma 
schwebte dem Polenklub in der Duma in solchem Grade vor, dass er es vor¬ 
gezogen hat. sich vor der ganzen Duma eher znm Tode zu verurteilen, als auf 
das nationale Selbstbestimmuugsrecht nur innerhalb der ethnographischen 
Grenzen einzugehen. 

Bekanntlich streben die Russland bewohnenden uichtrussischen Nationeu 
eine Umgestaltung Russlands auf föderativer Grundlage an und haben in ihr 
politisches Programm die Autouomie für jede nichtrussische Nationalität auf- 
, genommen. Zu diesem Zwecke wurde in der gewesenen Duma die aus Duma- 
deputierten bestehende Autonoinistengruppo organisiert, die über 100 Mitglieder 
zählte. Man erwartete nun, dass die Polen, die sich für die Autonomie so 
begeistern, sich der Autonomistengruppe anscbliessen würden. Der Polenklub 
ist jedoch nicht nur der Aut.momistengruppe nicht beigetreten, sondern er 
motivierte sogar diesen Schritt damit, dass durch seinen Anschluss an die 
Autonomisten die Erlangung der Autonomie Polens erschwert würde. Wenn 
auch die Kadetten der Autouomiefrage Polens mit grösserer Sympathie gegenüber¬ 
stunden, als der der Ukraine. Litauens und des Kaukasus, so ist es dennoch klar, 
dass die Unterschätzung der Autonomisten seitens des Polenklubs nur als grobe 
politische Taktlosigkeit bezeichnet werden kann. Ebenso taktlos war die Forderung 
des Pulonklub.s nach Einschaltung des historisch .staatsrechtlichen Expose in die 
Antwort der Duma auf die Thronrede. Durch dieses Vorgehen haben die Polen 
kundgemacht, dass sie in Russland nur zwei nationale Fragen anerkennen: die 
russische und die polnische. Deu allerächlimmsten Eindruck hat es auf die 
Duma gemacht, dass der Polenklub sich in seinem Expos6 auf den Standpunkt 
des Wiener Kongresses vom Jahre 1815 uud der internationalen Verträge stellte, 
was. wie Professor Hruschewskyj bemerkt, der Duma eigentlich das Rocht entzog, 
über P*den zu entscheiden. 

Als die Agrarfrage auf die Tagesordnung kam und die Duma sich 
anschickte, dieselbe einer radikalen Lösung zuzuführen, wurde der Polenklub von 
panischem Schrecken ergriffen, denn er sah ein, dass hier etwas geplant werde. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorri 

INDIANA UNIVERSITY 



— 872 — 


KM> den AJlpolen pnd der Schlachte nicht im Traume eingefallen wäre. 
Die zwangsweise Expropriierung des Grossgnusdbesitzes, die von der Agrar- 
Kommission beschlossen wurde, schaffte nicht nur die sozialen Privilegien der 
Schlachte ab, sie bedeutete auoh den Todesstoas für die historisch- 
naKionalen Aspirationen der Allpolen in der Ukraine, Litauen und 
Wpiaarnsaland, und zwar ans, folgenden Gründen: Nach der russischen Volks- 
Zähmung vom Jahre 1897 gibt es 890.000 Polen in der Ukraine und über eine- 
kalbe Million in Litauen und Weissrussland, die Polen bilden also dort gegenüber 
den, Ukrainern (30,000.000), Litauern (1,600.000) und Weissrussen (6,000.000> 
eine verschwindende., Minorität. Jedoch üben die Polen in diesen Ländern 
einen, grossen Einfluss als Latifundienbesitzer aus, was am besten daraus 
zu ersehen ist, dass es der polnischen Schlachte gelang, trotz des relativ domo- 
koptischen. russischen Wahlsystems SO Deputierte aus die6eu Ländern in die- 
Duma durchzubringen. In der eiuropäiscben Presse wurde vor den Dumaw&hlen 
•ogpr die Ansicht geäussert, dass die Polen in der Ukraine, Litauen, und Weiß¬ 
russland mehr Mandate erobern würden, als in ihrem ethnographischen (jebiete- 
an der Weichsel. So schrieb, der gewesene Redakteur des Pariser „Oewoboschdenje“ 
Peter Strpwe,, dass die Polen in der Ukraine allein mehr Deputierte als itn 
ganzen ethnographischen Polen, wählen würden. Dr. Bötzscb, Redakteur der 
„deutschen Monatsschrift“, bezifferte die Repräsentation der Polen in der Duma, 
mit 80 bis 90 Mandaten, welche Berechnung er nicht nur auf das „Oswoboschdenjo* . 
sondern auch auf die pessimistischen Vermutungen der galizischeu Ukrainer 
stützte, dpuen die Polen durch das Privilegitun des Grossgrundbesitzes und durch, 
die haarsträubenden, sprichwörtlich gewordenen Wahlmissbräuche fast sämtliche 
Update ip das österreichische Parlament und in den galizischen Landtag 
entrissen haben. Mit welcher Sicherheit die Allpolen auf ihre grossen Wahl- 
erfolge in der Ukraine rechneten, beweist ein originelles Telegramm aus dem 
Qpuyernemeut Podolien zur Zeit der Dum&wablen, welches für sie die höchst 
erfreuliche Kunde brachte, dass in Podolien von den 13- Mandaten 10 von den 
polnischen Schlachzizen erobert wurden. Wie bitter war deshalb ihre Ent¬ 
täuschung, als sie kurz darauf erfuhren, dass dieses Telegramm eine Mystifikation, 
war und alle 13 Mandate den Ukrainern zutielen. Im Gouvernement Wolhynien 
gpteng es zwar den polnischen Latifundisten, die dort mit den „echt russischen 
Leuten* gemeinsam gegen die Ukrainer vorgingen, drei Reaktionäre als Duma- 
deputiexte durchzubringen, darunter den Grafen Josef Potocki, der mit den 
gplizischen Wahlpraktiken seines Bruders, des Statthalters von Galizien,, 
vertraut ist und dieselben auch in Russland zur Anwendung brachte. Auf 
Antrag des Ukraiuerklubs sollten später die Wahlen in Wolhynien annulliert 
werden, jedoch erfolgte vor der Durchführung dieses Antrages die Auflösung 
der Dum«. 

Der Grund, warum die Polen in die gewesene Duma statt der erwarteten- 
90.nur 61 Mandate erobert haben, liegt im russischen Wahlsystem, welches im 
Vergleiche mit dem österreichischen Kurien Wahlrecht als demokratisch bezeichnet. 
werden kann, hauptsächlich aber darin, dass das soziale Bewusstsein des 
ukrainischen Bauern in verhältnismässig hohem Grade entwickelt ist. Das 
schwächste soziale Bewusstsein besasen zur Zeit der Dumawahleu die ukrainischen 
Bauernmassen im Gouvernement Wolhynien, welcher Umsta»*! sehr charakteristisch. 
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ust, well ehen dort gewissermaßen die Sphäre des allpolnischen Einflusses zur 
Geltung kommt. 

Das Agrarprojekt der Duma bedeutet einen grossen Sieg des ukrainische* 
demokratischen Gedankens, ftir welchen das ukrainische Volk ganze Jahrhunderte 
lang gekämpft hat. Die soziale Idee, für welche die Ukrainer im Kampfe gegen 
4ie schlachzizische Oligarchie und gegen die russische Despotie ihr Blut seit 
der Zeit des Bohdan Chmelnytzkyj bis auf die Gegenwart vergossen haben, hat 
«ihren eklatanten Ausdruck erst jetzt, im weiten Norden, im Taurischen Palais 
gefunden. Andererseits bedeutet das Agrarprojekt der Duma einen völlige^ 
Zusammenbruch der allpolnischen Aspirationen, die auf die Wiederherstellung 
der schlachzizischen Republik „vom Meere bis zum Meere“ gerichtet sind. Die 
Allpolen werden sich ihre historischen Zukunftsträume aus dem Kopfe schlagen 
müssen und die Bewegung des Polentums, die sich bis jetzt nach einer natio¬ 
nalistisch-reaktionären Richtung hin entwickelte, wird uach Verwirklichung des 
Agrarprojektes der Duma in die Sphäre der sozialen Probleme einlenken. Die 
“Verwirklichung des Agrarprogramms der Duma wird einen mächtigen Widerhall 
in der ganzen Welt finden. Während die grosse französische Revolution nach 
'Zertrümmerung der mittelalterlichen sozialen Überlieferungen zwar eine neue 
Welt geschaffen hat, iu welche sich aber mangels klarer, anf Erfahrung gestützter 
■sozial-ökonomischer Pläne viele Überreste der mittelalterlichen feudal-sozialen 
Formen in die neue Welt herübergeschmuggelt hatten, wird die russische 
-Revolution diese Fehler im bedeutenden Masse beseitigen. Freilich wird auch 
sie keine ideale Ordnung schaffen, aber sie wird einen gewaltigen Schritt nach 
dieser Richtung hin machen. Darin eben liegt die weltgeschichliche 
und zivilisatorische Mission der russischen Revolution. Fürwahr, es 
wäre eine furchtbare Tragödie der Menschheit, wenn dieses Meer von Blut, das 
iu Russland vergossen wird, den Weltfortschritt um keinen Schritt weiter nicken, 
uoodem nur derartige soziale uad nationale Zustände schaffen wörde, wie 
z. B. in Österreich' Man braucht also kein Optimist zu sein, um zu sagen: 
Ex Oriente lux! 

Wie verhielt sich nun der Polenklub in der Duma zu diesem grossen 
historischen Moment, den Russland durchlebt? Hat er ihm Verständnis entgegen- 
gebracht? Keine Spur. Der grosse historische Moment fand in den Polen 
kleine Leute. 

Der Polenklub träumte nur von den strahlenden Flügeln des weissen 
Adlers, der einen Flügel im Schwarzen und den anderen im Baltischen Meere 
baden sollte. Und obwohl die Kadetten die Autouomie Russisch-Polens in ihr 
Programm aufgenommen haben, bewies der Polenklub durch seine erbitterte 
Gegnerschaft gegen die Agrarreform der Kadetten doch, dass er die Sache der 
Autonomie Polens lieber untergraben, als auf den gross* 
polnischen Traum verzichten wolle. 

Nachdem der Polenklub sich vor den Augen der Kadetten diskreditiert 
hatte, suchte er nunmehr eine Annäherung an die durch ihn so gering geschätzte 
Autonomistengruppe. Jedoch bereitete der Polenklub den Antonomisten durch 
seine Bereitwilligkeit, sich ihnen anzuschliessen, keine Freude. Im Gegenteil, 
■manche kaukasischen und ukrainischen Deputierten drohten, dass sie im Falle 
■des Eintrittes des Polonklubs in die Autonomistengruppe aus derselben austreten 
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müssten, weil sie, wie das ukrainische Tagblatt „Hromadska Dumka“ schrieb, 
sich genierten, mit den polnischenKeaktionäreu, die in der 
Duma den Ruf der Schwarzen Hundertschaften erworben 
haben, gemeinsam vorzugehen. Der Polenklub in der Duma glich 
also jenen Menschen in Dantes „Göttlicher Komödie“, für welche weder rechts 
noch links, weder im Himmel, noch in der Hülle ein Platz vorhanden war. 

Nun blieb für den Polenklub nur die eine einzige Hoffnung übrig — die 
russische Regierung. Er fing an, sich ebenso wie in Österreich, als „staats - 
erhaltendos Element 14 aufzuspielen und um die Gunst der Despotie 
zu buhlen. Der Polenklub weigerte sich, das Misstrauensvotum der Regierung 
Goremykin auszusprechen und begleitete die reaktionären, die Duma 
herausfordernde n Ausführungen des Ministers Stischinskij und des 
Ministergehilfen Gurko mit Beifallskundgebungen! Als die Duma aufgelöst 
wurde und sich in Wyborg versammelte, um ein Manifest au das Volk zu 
erlassen, wollte der Polenklub an den Beratungen der Exdeputierten 
nicht teilnehmen; er entsendete nur einige Deputierte nach Wyborg, die 
dort die Verweigerung der Unterzeichnung des Wyborger Manifestes 
motivieren sollten. Seine Stellung zum Wyborger Manifeste hat der Polenklub 
in nachstehenden Worten präzisiert: 

„In dem Augenblicke, wo ihr infolge plötzlichen Aufhörens der gesetz¬ 
geberischen Arbeiten der Volksvertretung über Mittel eines ferneren politischen 
Kampfes beratet, hält der Polenklub es ttir seine Pflicht, seine Stellung 
gegenüber diesen Beratungen klarzulegen. Iudem wir uns hier mitten unter euch 
befinden, wollen wir dadurch unsere politische Solidarität mit der Freiheits¬ 
bewegung der russischen Bürger bestätigen; aber üb&r Schritte zu beraten, die 
jetzt zu unternehmen sind, halten wir uns nicht für berechtigt. Die Wahl 
des geeigneten Mittels, für euer Volk zu wirken, muss euch überlassen werden, 
wir aber werden uns, indem wir die besonderen Verhältnisse des 
Königreiches Polen im Auge halten, unsererseits an unsere Wähler mit 
entsprechender Mitteilung wenden. Ohne wohlüberlegte Teilnahme des 
Volkes selbst halten wir uns nicht für ermächtigt, seine nächsten 
politischen Aufgaben unter den neuen Umständen zu lösen. Wyborg, am 
23. Juli 1906.“ Folgen Unterschriften. 

Die vorstehende Erklärung des Polenklubs anlässlich des Wyborger 
Manifestes bietet uns einen höchst interessanten Beitrag zur Charakteristik der 
schlachzizisch-allpolnischen Politik. Dieses Dokumeut würde z. B. im öster¬ 
reichischen Parlament vielleicht als Resultat einer staatsmännischen Klugheit 
aufgefusst werden. Der Polenklub hat aber vergessen, dass er es in der Duma 
nicht mit Privilegienrittem, sondern mit den demokratischen Volks¬ 
vertretern zu tun hatte, die diese Erklärung nur a s Feigheit bozeichneten. 
Wie kurzsichtig und direkt einfältig motiviert der Polenklub seine Verweigerung 
der Unterzeichnung des Manifestes! Er sagt, er halte sich vom polnischen 
Volke zur Unterzeichnung des Manifestes nicht für ermächtigt. Hat 
aber das polnische Volk den Pole nklub ermächtigt, 
die Unterzeichnung zu verweigern? Es liegt klar auf 
der Hand, dass der Polenklub durch diesen Schritt seine Loyalität gegen¬ 
über der russischen Bureaukratie anschaulich demonstrieren wollte. I.)ie*e 
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Loyalität ist auf die grosspolnischen Aspirationen der Schlachta und 
der Allpolen zurückzuftihren. Es klingt wie ein Paradoxon, dennoch ist es wahr. 
Nachdem die polnische Schlachta mit ihrem Aufstande im Jahre 1863 die 
schlimmsten Erfahrungen gemacht hatte, nachdem sie sah, dass die Ukrainer 
sich zu jener Zeit ihrem Versuche, die einstige schlachzizische Republik wieder¬ 
herzustellen, ablehnend und feindlich gegenüberstellten, ist sie zu der Über¬ 
zeugung gelangt, dass ihre historischen Aspirationen nur im Wege eine r 
gewaltsamen Polon isi eru ng der Ukrainer, Litauer und Weissrussen ver¬ 
wirklicht werden könnten. Dazu müssten aber die Polen in der russischen Duma 
eine solche zahleninässige Macht besitzen, mit welcher die russische Regierung 
rechnen müsste. Da aber die Polen in ihrem ethnographischen Gebiete in Russ¬ 
land nur 9 Millionen stark sind, so könnten sie nach Enteignung des Gross¬ 
grundbesitzes und nach Einführung des allgemeinen und geheimen Wahlrechtes 
nur soviel Deputierte in die zukünftige Duma wählen, als anf sie prozentmfissig 
entfallen, das ist auf 140 Millionen Menschen in Russland würden die Polen 
bei 600 Mandaten in der Duma nur 32 Mandate innehaben. Selbstverständlich 
würde ein so unbedeutender Polenklub zu schwach sein, um z. B. solche 
Minister, die für die breitesten Volksmassen eintreten würden, stürzen zu 
können, wie dies der Polenklub im österreichischen Parlament mit Gautsch 
gemacht hat. Die Bestrebungen der Allpolen gehen nun dahin, in der zukünftigen 
Duma ein solches Machtverhältnis zu erlangen, wie es die Polen im öster¬ 
reichischen Parlamente besitzen. Andererseits würden die Ukrainer, die 
in Russland 30 Milliouen stark siud, nach Aufhebung des Grossgrundbesitzes 
und Einführung des gleichen Wahlrechtes wenigstens 100 Deputierte in die 
Duma wählen können. Diese Eventualität lässt die schlachzizisch-allpoluischen 
Politiker nicht ruhig schlafen, weil sie befürchten, dass die Ukrainer in der 
Duma die beispiellose natiouale und kulturelle Unterdrückung 
ihrer Brüder in Galizien durch die Polen nicht ruhig hin¬ 
nehmen würden. 

Das waren jene „besonderen Verhältnisse des König¬ 
reiches Polen, die den Polenklub dazu bestimmten, die Unterzeichnung des 
Manifestes zu verwoigern. Die Polen verfolgten also durch ihre reaktionäre Politik 
in der Duma den doppelten Zweck: Unantastbarkeit des Grossgrundbe¬ 
sitzesund Ander u ng dos bestehenden russischen Wahlrechtes inreaktionärer 
Richtung zugunsten des Grossgrundbesitzes. Im Falle der Ver¬ 
wirklichung dieser Wüusche würden die Allpolen und die Schlachta in der 
Ukraine, Litauen und Weissrusslaud mehr Mandate, als im ethnographischen 
Polen erlangen und in der Duma über eine Vertretung in der Stärke von 80—90 
Mandaten verfügen. Sie würden sich als treue Bundesgenossen der Bureaukratie 
bei der Niederwerfung der revolutionären Bewegung erweisen, dafür aber 
wäre die russische Regierung bereit, ihnen weitgehende nationale Zugeständnisse 
zu machen und die Autonomie zu gewähren. „An deiner Seite, Herr, 
stehen wir und wollen wir stehen“, diese bekannte scblachzizisch- 
allpoinische Losung, durch welche die Schlachta Galizien zum elendsten Lande 
Europas und zu ihrem Schlaraffenlande gemacht hat, wenden die Allpolou jetzt 
in Russland gegenüber dem Zaren und der Bürokratie an. Durch diese 
Loyalität streben die Allpolen nicht nur die Autonomie Russisch-Polens 
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«pudern auch, wie „Swiat Slowianaki“ es offenkundig gesteht, „eine vo zu¬ 
ständige B e w e g ungafre ih eit in den anderen Provinzen“ «a. 
das heisst in der Ukraine, Litauen und Weiesrussland. (Die galizischen Ruthenen 
spüren diese polnische Bewegungsfreiheit zur Genüge an ihrem eigenen Leibe«) 
Zu welchem monströsen Servilismus die Loyelitätakundgebungen der AJUU 
polen für die russische Bureaukratie hinabaiukt, beweist der Umstand, desa, 
während die ganze zivilisierte Welt der russischen Bureaukratie wegen ihrer 
Inszenierung der entsetzlichen Greueltaten in Siedice Entrüstung entgegen-* 
schleuderte, die allpolnischo Presse die russische Bureaukratie in Schutz 
nahm, indem sie nachzuweisen suchte, dass die russische Regierung nur da# 
getan habe, was sie tun musste und dass die ganze Schuld au dem Pogrom 
die polnischen Revolutionäre und die Juden tragen! Die polnischen 
Revolutionäre machen jedoch einen grossen Strich durch die allpolnische 
Loyalitätsrechnung, indem sie durch ihren Kampf die Loyalität des Polentume 
für die Bureaukratie illusorisch machen. Daher versichern die schlachzizisch- 
allpolnischen Deputationen Stolypin: „Herr wir sind nicht so, wie jene •. .* Dem 
Krakauer „Naprzod“ zufolge hat sich das gewesene Mitglied des Polenklubs in der 
Duma, Grabski, dahin geäussert, dass, wenn die russische Regierung die Autonomie 
Russisch-Polens gewähren würde, sämtliche Revolutionäre in Poleu 
binnen zwei Monaten vou den Polen a b g e s c h la oh tet werden 
würden 1 Die polnischen Grossgrundbesitzer in der Ukraine schicken Deputationen 
und Telegramme an Stolypin, in denen sie ihn allerunteitänigst bitten, er möge das 
bestehende Wahlgesetz durch ein Kurien Wahlsystem ersetzen (im Wege des 
Staatsstreichs), weil das jetzige Wahlrecht ... die Kultur bedrohe! . * .. 

Der Polenklub iu der Duma war von seinem historisch-grosspolnischen 
Traume derart verblendet, dass er gegenüber den Autonomisten, unter denen 
die Ukrainer am zahlreichsten vertreten waren, ein direkt herausforderndes 
Benehmen zur Schau trug, obwohl er durch die Erfahrung in der Duma sich dessen 
bewusst werden konnte, dass iu der Frage der Autonomie Russisch-Polens hauptsäch¬ 
lich die Vertreter der nichtrussischen Nationen entscheiden werden. Dem 
Korrespondenten des Warschauer „Slowo“ gegenüber äusserte sich kurz vor der 
Auflösung der Duma einer der Führer des Polenklubs, Parezewski, nachstehend : 
„Wir sind prinzipielle Gegner der Autonomie der Grenz¬ 
länder und zwar deshalb: vor allem gibt es dort nur sehr wenig Polen. 
Wenn die Autonomie gewährt wird, so wird das polnische Element in dem 
heimischen mitergehen. Demzufolge beschlossen wir für die Autouomie der 
Ukraine und Litauens nicht einzutreten. Die Autonomie Litauens und 
der Ukraiue — ist die Niederlagederpolnischen Nationalität!“ 
Wenn man bedenkt, dass auf 100 Ukrainer in Russland nur anderthalb 
Polen entfallen, so kann mau sich eine Vorstellung machen, welcher patriotischen 
und ethischen Aberration der Polenklub durch seine h is t o r i s ch-natio n ale 
Ideologie und durch seinen au das Psychopathische grenzenden nationalen 
Chauvinismus anheimgeiallen ist. Gegenwärtig kommentiert die allpolniscb- 
schlachzizische Presse mit grösster Freude die Fälle bei den Semstwowablen« 
wo statt der Kadetten reaktionäre Elemente gewählt wurden. Aus diesen 
vereinzelten Tatsachen folgern die Allpolen, dass in der zukünftigen Doma nicht 
die verfluchten Kadetten mit ihr^m ..unkulturellen Agrar- 
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p r o g r a iu m“, .sondern „«jemässi^fce*' Elemente die ausschlaggebende Rolle 
spielen werden. 

D.is ist die Riehrung der ailpoh isclien Pulit:k in Russland. In Anbetracht 
dessen, dass diese Politik auf der s > /. i a 1 e n Reaktion basiert und 
basieren muss, bedrohen die Allpolen die demokratisch-freiheitliche 
B-w. gung in Russland und • i iv<* , i.ei»«tis somit als ein gefährliches Hindernis 
auf dem Wege des Fortschrittes und der Zivilisation. 


if ’ y -, 
: 
v' 


Jüdische Politik in Galizien. 

Von Osi as W a s o h i t 

Wir verzeichnen eineu Fall im politischen Loben Galiziens, dessen 
Bedeutung heute noch nicht iu »einer ganzen Tragweite ermessen werden 
kann, de,r aber danach angetan ist, die ganze politische Lage unseres 
Landes umzuändern und die politische Atmosphäre zu reinigen und 
zu klären. 

Die Juden, die bis min in der Statistik und im politischen Leben 
als Polen galten und selbst als solche sich gebärdeten, insofern sie sich 
nicht vom politischen Wirken fernhielten, haben unter Führung der 
Zionisten die polnische Maske abgeworfen und sind ats dritte Nation in 
die politische Arena getreten. 

Die Juden liaboa nämlich bis nun gar keine politische Ver¬ 
tretung gehabt; die religiösen Ivultusgemeindeu — die berühmten Kahals — 
tanzten nach der Pfeife des Polenklubs und des polnischen Zentralkomitees 
für Wahlschwindeleien und gebärdeten sich mangels einer besonderen 
politisch-jüdischen Organisation als Vertreter der Judeu. 

Diese Politik war nicht nur für die Juden, sondern auch für die 
ganze demokratische Bevölkerung des Landes verhängnisvoll. Die Juden 
leisteten der polnischen Schlacht» Sklavendienste und halfen ihr die Macht 
über das polnische, ruthonische und jüdische Volk in rücksichtsloser Weise 
ausüben, weil angeblich das Interesse der Juden solch eine Politik erheischte. 
Die Folgen? Wirtschaftliche Ausbeutung der jüdischen Massen durch die 
Schlachta und ihre scblachzizische Regierung. Die Juden, die in ganz besonderen 
wirtschaftlichen Verhältnissen leben (Handwerk und Kleinhandel), haben nir¬ 
gends die Fürsorge der schlachzizischen Regierung gefunden, umgekehrt litten 
sie unter jeder wirtschaftlichen Reform, als: Propination, Salzmonopol, 
Sonntagsruhe, Gewerbereform etc. Andererseits der kulturelle Niedergang. 
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Von dem „Segen“ der polnischen Kultur genossen nur die reichen Geld¬ 
juden und die sogenannte Intelligenz, die den Volksmassen entfremdet 
ward. Die Masse lebte weiter in religiösem Fanatismus, ein glänzendes Zeugnis 
von der Isoliertheit vom Europäismus, wirtschaftlichem Niedergang und poli¬ 
tischer Knechtschaft. 

Das polnische Volk, welches von der Schlachta ebenso ausgebeutet 
wurde, hatte keinen Grund, den Juden besondere Erkenntlichkeit für die 
ihren Unterdrückern geleisteten Helotendienste zu zeigen. Die religiösen, 
Rassen- und wirtschaftlichen Unterschiede wurden aber nicht im mindesten 
aufgehoben, im Gegenteil durch die wirtschaftliche und nationale Ent¬ 
wicklung noch gesteigert. Und als unterdessen der politische Sinn des 
ruthenischen Volkes erwachte, sah es in den Juden ein Unterdrückungs¬ 
werkzeug für die Hände der Schlachta und antwortete daher auch nicht 
mit Liebeserklärungen. So war die Lage der Juden zwischen Scylla und 
Charybda. 

In diesem schweren Moment traten die Zionisten auf den Plan. 
Sie proklamierten die Juden als dritte Nation, die zwar ihre 
politische Zukunft ausserhalb Galiziens erblickt, aber ein Interesse an den 
vorläufigen Verhältnissen in Galizien hat und zu ihrer Klärung im beider¬ 
seitigen Interesse beitragen will. Nach jahrelanger politischer und kultureller 
Vorarbeit haben sie sich in diesem Jahre als besondere politische Landes¬ 
partei organisiert. Hinter ihnen stehen die grossen jüdischen Massen, die 
von einer polnischen Assimilation nichts wissen wollen und die zionistisch 
gesinnt sind. Die erste politische Tat war das Eingreifen in die Wahl 
in Zloczow-Brody, welche mit einem grossen moralischen Erfolg für diesse 
junge Partei geendigt hat. Ihr Kandidat, Herr Adolf Stand, hat sich 
gegen den Polenklub und die Sonderstellung Galiziens ausgesprochen und 
die Wählermassen stimmten ihm zu. Wenn er trotzdem gefallen ist, so 
ist das auf die bekannte Art zurückzuführen, wie in Galizien unter der 
SchlachzizenheiTschaft Wahlen gemacht werden: durch Terrorismus 
und Schwindel. In der Ära des allgemeinen Wahlrechts wird die 
zionistische Partei gewiss alle jüdischen Massen hinter sich haben und 
so einerseits den Kampf zwischen Polen und Ruthenen die beiden 
Interessenten unter sich austragen lassen, andererseits dazu beitragen, dass 
die Juden nicht mehr als Werkzeug in den Händen der polnischen Schlachta 
und der allpolnischen Nationaldemokraten zur Unterdrückung des polnischeu, 
ruthenischen und jüdischen Volkes dienen. 

Unter diesem Zeichen ist die neue zionistische politische Partei auch 
als ein grosses Plus im politischen Leben des ruthenischen Volkes warm 
zu begrüssen. 
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Die falscher der öffentlichen IDeinung.*) 

Von Wolodymyr Kuschnir. 

So oft nur seit der Wiedergeburt des ukrainischen Volkes 
und im Laufe des ganzen XIX. Jahrhunderts der Pulsschlag des 
ukrainischen nationalen Lebens rege wurde, begegnen wir seitens 
der feindlichen Lager — des zentralistisch-moskovitischen und 
des panslawistischen einerseits und des schlachzizisch-allpolnischen 
andererseits — den eifrigen Bemühungen, wenn nicht das ukrai¬ 
nische nationale Leben gänzlich zugrunde zu richten, so doch 
wenigstens dem nationalen Organismus der Ukrainer gehörig 
zur Ader zu lassen und dessen Entwicklung hintanzuhalten. Die 
Mittel, welche von den Gegnern der nationalen Wiedergeburt der 
Ukrainer systematisch zur Anwendung gebracht wurden und auch 
jetzt zur Anwendung gebracht werden, das sind in erster Reihe 
— Denunziationen, eine Waffe, zu der nur die charakter¬ 
losesten und moralisch verkümmertsten Individuen zu greifen 
pflegen, welche aber vielleicht einer der Hauptfaktoren inderMartyro- 
logie des ukrainischen Volkes im Laufe des XIX. Jahrhunderts war 
und bis heute ist. Einer Denunziation fiel schon die erste ukrainische 
Vereinigung in Russland, der Bund Zyrills und Methods, zum 
Opfer, eine Folge von russisch-polnischen Denunziationen an 
die russische Regierung war auch der schändliche Ukas vom 
Jahre 1876, Denunziationen, denen in der Wiener Hofburg so 
willig das Ohr geliehen wird, sind auch Ursache der politischen 
Knechtung der galizischen Ukrainer. 

Solange die ukrainische nationale Bewegung, durch die 
fürchterlichen Massregeln der Regierung vollends zum Schweigen 
gebracht, sozusagen in der Schwebe war, beschränkte sich auch 
der Schutz der allpolnisch-allslawischen Denunzianten auf die 
österreichische Ukraine. Das Erwachen der Ukrainer unter dem 
Wehen der Frühlingsluft in Russland Hess wiederum die „bösen 
Geister“ von der Kette los. Die polnischen chauvinistischen 
Blätter begannen sich zu überbieten in Schimpfereien und Aus¬ 
fällen, andererseits brachte das „Nowoje Wremja“ einen bissigen 
Artikel aus der Feder eines russischen Fürsten über die Gefähr¬ 
lichkeit der ukrainischen Bewegung. Diesmal verhielt sich aber 

*) Vgl. meinen Artikel „Polnische Informationen ffir Westeuropa“, 
Ruthenische Revue, Jahrgang 3, Nr. 18. 
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die europäische Presse, welche früher gewohnt war, den pol¬ 
nischen und russischen Informatoren aufs Wort zu glauben und 
überhaupt die ukrainische Frage durch die polnische oder 
russische Brille betrachtete, der ukrainischen Frage gegenüber 
zurückhaltend oder sie brachte ihr sogar Sympathien entgegen. 
Die Petersburger alarmierenden Telegramme über das Heran¬ 
wachsen des Anarchismus in der Ukraine, über die Polen- und 
Judenmetzeleien, über die Proklamierung einer ukrainisch-jüdischen 
Republik „Wilna Ukraim“, fanden keinen Widerhall in der 
europäischen Presse. Es bedienten sich derselben nur zwei dem 
„Nowoje Wremja“ geistig anverwandte Organe der Wiener 
Antisemiten und die allpolnische Presse. Der ernste Teil der 
Presse ging nicht auf den Leim. Aber es fand sich ein anderes 
Mittel. 

Letzter Tage erschien in Leipzig eine Broschüre u. d.T. „Un 
danger pour l’Europe“. Interessant ist es, dass auf der 
Broschüre weder der Name des Verfassers, noch der des Verlegers 
figuriert. Aber noch interessanter ist der Inhalt der Broschüre. — 
Also hört zu, ihr Leute, die ihr vielleicht die ukrainische Frage 
geringschätzt: die Gefahr für Europa bilden die 
Ukrainer! In der ganzen Broschüre, die übrigens nur 27 Seiten 
umfasst, wurden soviel Denunziationen, soviel niederträchtige 
Anschuldigungen gegen das ganze ukrainische Volk und soviel 
historische und unhistorische Lügen aufgehäuft, dass bei der 
Lektüre derselben sich gewiss auch eines der Sache Unkundigen 
das Gefühl des Ekels bemächtigen muss. Es wäre gewiss für 
den Verfasser dieser Zeilen am angenehmsten, die jede Polemik 
ausschliessende Broschüre unerwähnt zu lassen, wäre dieselbe 
nicht dafür berechnet, die öffentliche Meinung Europas irrezu¬ 
führen, das Ukrainentum vor der Welt zu verleumden und die 
ukrainische Frage als ein Unheil für die gesamte Menschheit, 
hauptsächlich aber für die Staaten: Russland und Österreich, zu 
bezeichnen. 

Der unbekannte Verfasser kündigt eingangs an, er beab¬ 
sichtige sich mit der Angelegenheit eines der Zahl nach grossen, 
aber „intellektuell und moralisch nichtigen“ Volkes zu befassen, 
welches Kleinrussen oder Ruthenen heisst. „Es wäre — sagt 
er — unrichtig, die Verantwortung für die Untauglichkeit dieses 
Volkes zum Progress auf Russland abzuwälzen. Es wurden doch 
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den Kleinrussen gegenüber keine speziellen strengen Massregeln 
in Anwendung gebracht“ (!!). Nachdem er eine solche klassische 
Lüge aus sich herauswagte, bei welcher ihn ein jeder gebildete 
Europäer erwischen kann, unternimmt es der Verfasser (wie aus 
dem ganzen Inhalt der Broschüre und aus einigen speziellen 
Stellen erhellt, selbst ein Pole*), indem er darauf vergisst, dass 
es eben die ukrainischen Angelegenheiten waren, welche den 

*) Als der Artikel schon gedruckt war, kam uns die Oktobernummer 
des in Krakau unter der Redaktion des h F. Koneczny erscheinenden 
Organs der polnischen Slawophilen ,S w i a t S 1 o w i a n s k i* in die Hände, 
in welcher Herr F. K. die Autorschaft der Broschüre einem „unbekannten 
Russen“ in die Schuhe schieben will. Es heisst dort: .Diese Broschüre 
(Un danger pour l'Europe) schrieb ein unbekannter Russe gegen die 
Ruthenen. „Die Gefahr für Europa“ bildet die Republik des Proletariats, 
deren Verwirklichung in der Ukraine angestrebt wird. Es ist hierin ein ge¬ 
wisser Teil Wahrheit (sic), aber sie macht keinen Eindruck, weil sie in einen 
Haufen Unwahrheit eingehiilit ist.* Die Behauptung des H. F. K. entbehrt 
jeder Begründung. Es gibt zwar in der russischen Gesellschaft sehr viele 
Gegner der ukrainischen nationalen Bewegung, welche aber sämtlich ihrer 
Gegnerschaft dadurch Ausdruck geben, dass sie die Ukrainer (Kleinrussen) 
als eine selbständige Nation nicht anerkennen wollen, sondern dieselbe gross- 
mütig als mit sich iden Grossrussen) identisch bezeichnen; keiner derselben 
nannte bis jetzt die Ukrainer mongolisch-arische Mischlinge, wie es der Ver¬ 
fasser der Broschüre tut, weil dies nur ein Zeichen mehr für die nationale 
Selbständigkeit der Ukrainer wäre; kein Gegner der ukrainischen Bewegung 
unter den Russen wird die Ukrainer Nachkommen jener Horden nennen, 
die bei Aquilea und Konstantinopel, LLnitz und Wien die europäische 
Kultur bedrohten, weil dies mit der Beleidigung seines eigenen Volkes 
gleichbedeutend wäre. Dies alles tut aber der unbekannte Verfasser, 
welcher noch hinzufügt, dass die Ruthenen von den Polen ihrer Blödigkeit 
wegen verachtet werden . . . Wir erinnern bei dieser Gelegenheit an die 
von dem polnischen Schriftsteller Paul de St. Vincent im Jahre 1860 in 
der „Revue Contemporaine“ aufgestellte Behauptung, die Ukrainer seien 
ein mit den Polen identisches Volk, die Russen aber Angehörige der 
aralischen Rasse. Damals sollten eben die Ukrainer für das Polentum ge¬ 
wonnen werden. Die Wünsche der Träumer vom historischen Polen wollten 
aber nicht in Erfüllung gehen, die Ukrainer folgten nicht den Ideen der 
ukrainischen Schule in der polnischen Politik, sie verzichteten auf die Ehre, 
Bürger der polnischen Republik zu sein und daher entstand die Feindseligkeit 
derjenigen, welche unter der Verkündigung der Losung: .Für unsere und 
euere Freiheit*, der ukrainischen Bewegung das Messer an die Kehle setzen f 
wie es auch der durch die ukrainische nationale, und wenn wir uns nicht 
irren, vor allem die soziale, agrarische Bewegung aus der „inertie trop 
genereuse peut etre* aufgeweckte, unbekannte Verfasser tut. Das Be¬ 
mühen des H. F. K., den schlachzizisch-allpolnischen politischen Hochstapler 
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Nieder- und Untergang Polens herbeiführten, zu erklären, warum 
die Kleinrussen, „ein miserables und blödes Volk, welches nie 
auf der Schale der geschichtlichen Ereignisse gewogen hat“, für 
Europa bedrohlich ist und zwar in grösserem Masse, als die 
„gelbe Gefahr“. Die Ausführungen gipfeln in der an die russische 
und österreichische Regierung adressierten Warnung vor einer 
ukrainischen „Republik des Proletariats“, „Republik von 34 Millionen 
geistigen und moralischen Analphabeten“, deren Verwirklichung 
von Galizien aus betrieben werde. Die Verantwortung dafür, 
dass es überhaupt eine ukrainische Bewegung gibt, müsse auf 
die österreichische Regierung fallen, welche die ruthenische Nation 
als Gegenstück der polnischen schuf.*) Niemand habe vorher 
etwas von den Ruthenen in Galizien gewusst, die Russen 
kümmerten sich nicht um sie, die Polen aber verachteten sie 
wegen ihrer geistigen Indolenz, welche schon dadurch bewiesen 
werde, dass die Ruthenen durchwegs Kleinbauern sind, „obwohl 
kein gesetzliches Hindernis besteht, sich den Boden zu er¬ 
werben“ ! . . . Erst dank der unklugen Politik Österreichs und 
der „inertie trop g£n£reuse peut-etre des Polonais“ sei eine 
nationale Bewegung unter den Ruthenen in Galizien zustande 
gekommen, deren theoretische Basis ein Sozialismus ist. welcher 
nicht, wie etwa in Europa die Verbesserung der Lage der Mittel¬ 
losen anstrebe, sondern den Hass der Polen zum alleinigen 
Zweck habe. Dies wäre übrigens noch kein so grosses Malheur, 
aber diese nationale Bewegung stecke die Kleinrussen in Russ¬ 
land an, welche dieselben Prinzipien in ihren in Kijew, Odessa, 
Charkow und Petersburg erscheinenden Zeitungen theoretisch 
weiterverbreiten und dieselben vielfach in die Praxis umsetzen, 
so beispielsweise in den Dorfplünderungen, Fabriks- und Guts¬ 
bränden und in den jüdischen Pogroms in Odessa, Kischinew, 
Hornel etc.! . . . Diese wilde Anarchie müsse durch eine ebenso 
wilde Gewalt unterdrückt werden! . . . , 

in einen Rassen umzuwandeln, ist vergeblich. — Von den sonstigen von uns 
zitierten und reklamierten Behauptungen des Herrn F. K. sehen wir vor¬ 
läufig ab. 

*) Auch diese Aussage des unbekannten Verfassers halten wir als einen 
Beweis für die Autorschaft eines Polen. Es ist dies doch ein wohlbekanntes Lied, 
welches noch heute von den polnischen Journalisten „gewissen Stils“ mit 
Vorliebe zum Besten gegeben wird, die Ruthenen seien eine Erfindung des 
Grafen Stadion. 
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Köstlich ist die Abstammungstheorie der Ruthenen, wie sie 
der unbekannte Verfasser entwickelt. Seinen Angaben nach habe 
sich im IX. Jahrhundert ein slawischer Stamm in dem heutigen 
Wolhynien angesiedelt, sonst aber hätten auf dem ganzen Gebiete 
der Ukraine verschiedene mongolische Völker gewohnt. Die 
letzteren seien zwar zum grossen Teil von den russischen Fürsten 
vertrieben worden, ein grosser Teil sei aber zurückgeblieben 
und habe sich mit den wolhynischen Slawen vermischt, welcher 
Umstand das Zustandekommen eines Menschenschlages von 
mongolisch-slawischen Mischlingen (m6tis), der Vorfahren der 
heutigen Ukrainer, ergab. Und diese Leute haben nun Ansprüche 
auf eine Universität! „Aber niemand gründet doch Universitäten 
für die Kaffern, Zulus oder Hottentoten, folglich können auch 
die Ukrainer, deren verschwindender Teil fliessend lesen und 
schreiben kann, ein wenig warten, bis Russland ihnen die 
Kenntnis des Alphabets beibringt“ . . . 

Wir nähern uns der Schlussfolgerung dieser Ausführungen. 
Eine schlecht verstandene Konstitution — heisst es ferner — sei 
ein grosses Übel. In Russland habe die Konstitution die bar¬ 
barischsten Instinkte entfesselt. Auf die Frage: Was ist Konsti¬ 
tution ? — antworte man dort: Freiheit, alles zu tun, was man 
will. „Die Konstitution erlaubt demnach den 34 Millionen der 
blöden Mischlinge turanischen Ursprungs auf dem Gebiete von 
800.000 km 2 zu schaffen, wie es ihnen gefällt; die ukrainische 
Presse und Literatur kann straflos die Grundlagen der ukrainischen 
Proletarierrepublik bauen.“ Nun habe sich in Galizien — berichtet 
der anonyme Verfasser weiter — ein Komitee organisiert, welches 
offenkundig die Lostrennung der Ukraine von Russland predige 
und die ukrainische Bewegung in Russland dirigiere. Schauen 
wir zu, wie schrecklich die Folgen der Lostrennung der Ukraine 
von Russland für das letztere geschildert werden: Durch den 
Verlust der Ukraine verlieren die Russen Zutritt zum Schwarzen 
Meer und die fruchtbarsten, für ganz Russland und auch für 
Europa Getreide liefernden Provinzen, in denen ausserdem die 
Zucker- und Metallindustrie am höchsten entwickelt ist. Die 
Ukrainer helfen dann ihren Verbündeten, den Deutschen, die 
baltischen Provinzen zu erobern; dia Polen wiederum, als ein altes 
Kulturvolk, werden sich leicht die Selbständigkeit erringen können, 
und was geschieht dann mit den Russen, die dann mit den nord- 
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russischen Sümpfen und dem Polarmeer, welches durch 
9 Monate mit Eis bedeckt ist, werden vorliebnehmen müssen? 
Darum Vorsicht! „Die alten Intriguen derSitsch erstehen auf mit 
erneuerter Kraft. Die geistigen und ethnographischen Vorfahren 
der heutigen Baumeister vom Proletarierstaat Ukraine rufen sich 
unter Konstantinopel und Aquilea, Lignitz und den Mauern Wiens 
zu und drohen der gesamten Zivilisation mit dem Unter¬ 
gang. Die heutigen Erfinder der Theorie der Proletarierrepublik 
tragen Röcke und studieren an den Universitäten, sie bergen 
aber in sich die Seelen der Hunnen und Tataren. Mit derselben 
Wildheit, mit der sie die Magazine und Docks von Odessa 
plünderten, werden sie auch im Namen der Errungenschaften für 
das Proletariat alles, was nicht ihnen gehört, in Rauch aufgehen 
lassen. — Wenn nun diese Massen unter dem Einfluss der 
kaukasischen Rasse ein wenig weiss wurden, so heisst das noch 
lange nicht, dass sie keine grössere und bedrohlichere Gefahr 
darstellen, als die gelbe Gefahr“ . . . 

Das wäre die Quintessenz der Broschüre. Es hat Zeiteu 
gegeben, wo die Erscheinung eines Buches mit einem solchen 
sensationellen Titel das Interesse in den politischen Kreisen 
hervorgerufen hätte. Heute aber ist die Kulturwelt gewiss schon 
in solchem Masse über die ukrainische Frage aufgeklärt, dass 
höchstens die Beschränktheit des Verfassers sensationell erscheinen 
mag. Denn bei einem denkenden Menschen muss, von den 
massenhaften Widersprüchen, groben Unwahrheiten und noch 
gröberen Insultationen abgesehen, schon die plumpe Darstellungs¬ 
weise und die erbärmliche Unbehoifenheit des Verfassers die 
entgegengesetzte Wirkung hervorrufen. Der Verfasser wollte 
raffiniert schreiben, statt dessen trat aber so schön deutlich die 
Ungeschiiffenheit eines ungeschlachten Podolaken zutage! Der 
Zweck der Broschüre ist sicher verfehlt, demnach eine 
Replik gegen dieselbe überflüssig. Und wenn wir dieselbe einer 
Erwähnung würdigen, so geschieht es deshalb, weil sie ein 
kulturhistorisches, dem europäischen Publikum zugängliches 
Denkmal ist. Solche Denkmäler finden wir jeden Tag in der 
polnischen Presse in Hülle und Fülle. Nun musste aber ein 
Schlachzizenherz seine Schmerzen vor dem Ausland ergiessen. 
Wir können ihm dafür nur dankbar sein. 

Wer die Beziehungen der Schlachta und der Allpolen zu 
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den Ukrainern nicht kennt, wer sich die Beziehungen der pol¬ 
nischen Orossgrundbesitzer zu den ukrainischen Bauern als eine 
Idylle vorstellt, wie sie die PolenklubmitgUßdpr vor dem Wiener 
Parlament darstellen, der möge zu der französischen Broschüre 
greifen. Er wird darin nur die wortgetreue Übersetzung dessen 
finden, was in den 90% der polnischen Tagespresse an jedem 
Tag zu lesen ist.*) Er wird zwar kein einziges glaubwürdiges 
Faktum oder Datum finden, aber er erfährt, was für Gefühle die 
allpolnisch-schlachzizische Gesellschaft dem „braven“ ukrainischen 
Volk gegenüber hegt. Von dessen Blut und Schweiss jahr¬ 
hundertelang gemästet und indem sie spürt, dass das wiederer¬ 
wachte soziale und nationale Bewusstsein des Volkes ihrer Herr¬ 
schaft ein Ende bereitet, windet sie sich in ohnmächtiger Wut. 

Als vor vierzig Jahren, als sich die Polen zum Aufstand 
vorbereiteten und die ukrainische Frage sich den grosspolnischen 
Bestrebungen quer in den Weg legte, die informationell lügenr 
hafte Tätigkeit der polnischen Informatoren Europas die grössten 
Dimensionen angenommen hatte, da schrieb der ukrainische 
Historiker Kostomarow in seiner „Osnowa“: „Bei uns, die 
ihr mit euch identifiziert (es gab auch solche Zeiten! Anm. 
des Verf.), gibt es ein Sprichwort: Mit Unwahrheit gehst die 
ganze Welt durch, aber zurückkommen wirst nicht ! Wenn ihr 
auch in Europa Leser findet, die euch auf euer Wort glauben, 
so wird die Täuschung nicht lange dauern. Sobald das euro¬ 
päische Publikum erfährt, dass ihr für eure Zwecke bereit seid, 
wissend die Unwahrheit zu verkünden, wird es euch überhaupt 
nichts mehr glauben und ihr werdet die Rolle des Hirten in der 
Fabel übernehmen, der mehrmals aus Scherz die Leute zur 
Abwehr des angeblich seine Schafe bedrohenden Wolfes herbei¬ 
gerufen hatte, aber bei niemandem mehr Glauben und Hilfe 
finden konnte, als die Wölfe wirklich die Herde überfielen. Wer 
gegen die Geschichte ankämpft, gegen den wendet sich auch 
die Geschichte.“ 

Es scheint, dass die Prophezeiung Kostomarows sich 
bereits erfüllt hat. 

*) Wir verweisen die geehrten Leser auf die Rubrik ..Aus der pol¬ 
nischen Presse - . 
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Die folgen des o$terreicM$(b-rn$$i$cben Zolloertragei fiir 
die ukrainische Literatur. 

Im „ Li terar-wissenschaftlichen Boten® berichtet Professor Michael 
Hruschewskyj im Artikel unter dem Titel: „Ein neuer Kordon* über den 
neuen russischen, auf Grund des zwischen Russland und Österreich abgeschlossenen 
Zollvertrages ausgearbeiteten Tarif, demzufolge seit Mftrz 1. J. für die von 
Galizien nacn Russland geschickten ukrainischen Werke (die unter Kreuzband 
aufgegebenen ausgenommen) auf der Grenze pro Kilo Post- oder Eisenbahn¬ 
sendung ein Rubel Zoll gezahlt wird. Ein solcher Zoll macht das Beziehen 
von ukrainischen Herausgaben aus Österreich nach Russland unmöglich, nach¬ 
dem für ein l / 2 Kilo wiegendes, zwei Kronen kostendes Buch 50 Kopeken oder 
1 Krone 26 Heller Zoll gezahlt werden muss. Rechnet man noch 25% buch¬ 
händlerischen Rabatts und die Expeditionskosten (zirka 5%) hiezu, so steigt 
der Preis des Buches von 2 Kronen auf 3 Kronen 89 Heller, oder ums Doppelte. 
Zum Doppelpreis aber werden ein Buch höchstens Liebhaber kaufen, einen 
breiteren Absatz findet es nicht. Die Sendung per Kreuzband treibt zwar den 
Pteis nicht so hinauf (immerhin aber um zirka 30% und mit dem Buchband¬ 
lungsrabatt um 40%t, aber solche Senduug ist bekanntermasseu für den grösseren 
buchhändlerischen Verkehr sehr unbequem. Nachdem nun dieser Zollvertrag für 
zehn Jahre beschlossen wurde, so würde für ein ganzes Jahrzehnt die Ver¬ 
breitung ukrainischer, in Österreich gedruckter Publikationen unmöglich sein. 

Indessen beruht diese Zolleinnahme bloss auf falscher Interpretierung 
des angenommenen Tarifs. Es heisst darin im § 178: 

9 Bücher und periodische Schriften, veröffentlicht in irgend welcher Form 
in fremden Sprachen, auch solche, die iin Text oder in Beilagen Musiknoten, 
Landkarten, Zeichnungen, Gravüren, Bilder, parallele Wörterbücher mit russischem 
Text enthalten, sind zollfrei. Anmerkung: Polnisch gedruckte Kalender sind 
auch in dem Fall zollfrei, wenn sie Zeittubellen in russischer Sprache enthalten.“ 

„Von don im Ausland in irgend welcher Form in russischer Sprache oder 
mit selbständigem russischen Text gedruckten Büchern und anderen Publikationen, 
parallele Wörterbücher ausgenommen, wird gezahlt pro Pud 17 Rubel* (d. i. pro 
Kilo 1 Ruin**). 

Aut Grund der angeführten Paragraphen können Bücher, verfasst in allen 
Sprachen, ausser der russischen, nach Russland zollfrei gesendet werden. Dieser 
Beschluss verfolgt den Zweck, entweder die russischen Buchdruckereien von 
der unerwünschten Konkurrenz der ausländischen zu befreien, oder, was noch 
wahrscheinlicher ist, vermöge dieses hohen, direkt verpönenden Zolls die Ver¬ 
breitung der im Ausland, ohne Rücksicht auf die russische Zensur und die 
russischen Staatsanwälte gedruckten russischen Bücher, zu vereiteln. Ukrainisch* 
Bücher wurden aber ganz grundlos zu diesen gerechnet, und zwar deshalb, weil 
die ukrainische Sprache in den offiziellen Kreisen als eine Abart, der russischen 
betrachtet wird. 

Es ist aber auch anzuuehmon, dass hier auch die Absicht vorhanden 
war, durch diesen hohen Zoll den im Ausland ohne Erlaubnis der Zensur ge¬ 
druckten ukrainischen Büchern die Einfuhr nach Russland unmöglich zu machen. 
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Jedenfalls geschieht dies entgegen dem ganz klaren Text des Tarifs, also auch; 
entgegen dem Vertrag, wogegeu seitens der Ukrainer Protest erhoben wer¬ 
den muss. 

In erster Reihe sind dazu berufen die ukrainischen Abgeord¬ 
neten in Wien und Petersburg (sobald die letzteren gewählt werden). 
Auch sollen sowohl die ukrainischen Verlagsanstalten, Verleger, Buchhandlungen 
in Österreich, als auch die Buchhandlungen und Privatpersonen in Russland, 
welche Bücher aus Galizien bestellen, an die entsprechenden österreichi¬ 
schen und russischen Behörden Klagen einreichen. In Österreich sind die 
Klagen an die Handelskammern, an das Finanzministerium und das Ministerium 
des Äusseren zu richten. Solche Klagen wurden bereits seitens der Schew- 
tschenko-Gesellschaft der Wissenschaften und der ukrainischen Verlagagesell- 
schaft in Lenberg an das „Departement für Zolleinnahmen bei dem Finanz¬ 
ministerium“ in Petersburg geführt 

Die Angelegenheit duldet keine Verzögerung, weil eine solche von sehr 
schädlichen Folgen für die ukrainische Sache sein kann, insbesondere dann, 
weuu die jetzt faktisch allmählich nachlassenden zensurollen Verbote formell 
abgeschaßt werden. Die Aufhebung der Zensur selbst würde in Ansehung des neu 
erstandenen Kordons seine Bedeutung für die ukrainische Literatur verlieren. 
Drum sollen keine Mittel uuversucht bleiben, damit dieses neue Unrecht ehestens 
abgeschaftt werde. 



Der üäger. 

Eine Erzählung von Osyp Fedjkowytsch. 

Übersetzt von Iryna K. M. Budz. 

I. 

Mein älterer Bruder, wisst ihr, war ein grosser Freund des Jagens. 
Himmel — wie er’s liebte. Wenn’s zuweilen passierte, dass er einen Tag nicht 
diese dunklen Wälder durchstreifen konnte, war er ganz hin. Und hübsch war 
der Bursch — sehr hübsch! Immer ging er in einem schwarzen teueren Anzug, 
— und trug das Haupthaar ganz kurz uud glatt geschoren. 

So trieb mein Brüderlein das Jägerhandwerk längere Zeit, bis er anüng, 
im Walde gar zu lange auszubleiben. Und Väterchen fragte ihn einmal: 

„Was hat dich so lange aufgehalten, Onufrij?“ 

„Da hab 1 ich einem Hirsch bis nach Bukowetz nachgesetzt!“ 

Väterchen schüttelte nur bedenklich den Kopf: »Ob du dir nicht irgeudwo 
ein Wiesel aufgegabelt hast, Freunderl! ?* 

Da stand mein Brüderlein da, gleich wie mit heissen Wasser übergossen r 
wurde kirschrot und flüchtete ins Haus. Väterchen aber lachte laut auf: 

„Ei, ei!“ sagte er, „darauf läuft 1 s hinaus?“ 

Dann gingen wir schlafen. 
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II. 

Gott, wie ich als kleiner Bub ausgelassen war! 

Wo es im Dorfe nur einen Spass gab, da ging’s ohne mich nicht ab. 
.„Oho,“ sagten dann die Leute, „das ist gewiss schon wieder ein Streich dieses 
Galgenvogels ! u 

Trotzdem aber hatten mich alle lieb, und Väterchen am meisten. Nächsten 
Tages, bei Tagesanbruch, warf mein Bruder wieder das Gewehr über die Schulter 
— und Väterchen rief mich zu sich: p Hrycjku! komm mal her!“ 

Ich stürze herbei: „Was gibt’s, Väterchen? 4 

„Schleich mal, u sagte er „dem Onufrij nach, und pass auf, wohin er sich 
wendet und was er tun wird. Aber — gib Obacht, recht hohutsam ! u 

Es war mir, als hätte mich jemand mit Butter bestrichen. p Hallo — los!“ 
rief ich und schnellte gleich einem Pfeile in den Wald. — Da erblickte ich 
mein Brüderlein: wie der die Lichtung kreuzt, und so eilig hatte er’s. dass die 
Wacholderspitzen nur so herabrieselten, als er an ihnen vorbeistrich. Ich folge 
ihm nach, ganz sachte — wie ein Füchslein. 

In der Nähe eines Waldhofs hielt er inne und blickt den Waldesraud 
entlang, gar so lieb und freundlich! 

„Nirgends ist sie zu erblicken,* murmelt er, t hat sich verspätet.“ 

„Schön,“ denk ich mir und kletterte gleich einer Katze auf eine hoho 
Tanne; dort sitz ich gleich einem Teufelchen, ganz mäuschenstill. 

Da zieht mein Bruder ein ungarisches Pistölchen aus dem Gürtel: er 
gab einen Schuss ab, dann einen zweiten, dass das Echo von den Bergen wider¬ 
hallte, und setzte sieb auf einen Baumstrunk. 

Ich aber kneipe mich vor lauter Lust und Neugier — was es hier nur 
geben wird! 

Plötzlich knackt es im Gebüsch und den Waldrand entlang huscht gleich 
einem Wiesel ein junges Weib heran. Da ist sie auch schon da. „Na!* ruft sie 
nach Luft schnappend, „wie ich mich verspätet hab!“ Schon hat sie neben ihm 
Platz genommen und das Köpfchen anf ihre Knie gesenkt. Mein Brüderlein 
aber sasa da, wie verzaubert! . . . 

„Schau mal, was ich dir mitgebracht“, sagt sie und langt nach etwas in 
die Buseutasche. Ich wollte genauer hinsehen was es wäre, beugte mich von 
der Tanne herab, — da krachte das Zweiglein — und da purzelte ich auch 
schon mit ihm zu Boden. Gott, wie tüchtig ich mich am Gesträuch zerkratzt 
hab! Da fuhr mich der Bruder an: 

„Welcher Beelzebub hat dich hergeführt und obendrein auf die Tanue 
gehoben? ha? Konntest nicht hängea bleiben, gerade hier musste dich des 
Teufels Grossmutter absetzeu?! 4 

Ich aber stöhne nur! „Oh!“ lamentier ich, „oj — oj! ich vergehe — ich 
sterbe — !“ Im Innern aber schüttelt mich das Lachen, — nur wag ichs natür¬ 
lich nicht laut, — der kann mich noch totschlagen, denk ich mir. 

„Na — na! Da werd ich dich gleich kurieren!“ sagt er „Pass aut — es 
soll mir nur der Vater ein Wörtlein davon erfahren, was es hier gegeben, da 
häng ich dich auf, Brüderlein! spiesse dich auf einen Pfahl gleich einem Raben! 

• Jetzt trolle dich heim!“ 

I)a hiess es freilich folgsam sein. Ich ging. 
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„Was gab’s ? 4 fragte Yätercheu. 

„Nichts, 1 * sagte ich. Zum erstenmal hab ich da den Vater belogen. Es war * 
noch gut, dass ich nicht noch einen Eid dazu geschworen. 

III. 

Etwa drei oder vier Tage später hören wir die Sterbeglocke läuten. 
Mütterchen zuckte auch gleich zusammen: „Wem mags wohl gelten ? B fragte sie. 

„Dem alten Berdar,“ erzählte man. 

Mein Bröderlein aber liess nicht einmal eine volle Woche darnach ver¬ 
streichen, da erklärt er den Eltern: 

„Ich will heiraten . 4 

„Du bist ja noch so jung,“ sagte Väterchen; „es geht doch nicht an. 
dass du dich schon bindest; tobe dich noch ungefähr zwei Jährchen aus, damit 's 
dir hernach nicht um deine Jugendzeit leid tut. u 

„Ich hab mich genug ausgetobt, Väterchen! es ist Zeit für mich, einen . 
eigenen Herd zu gründen.“ 

Väterchen dachte einen Augenblick nach. „Meinetwegen,* sagte er. „Und 
wen denkst du zu heiraten?“ 

„Die jugne Witwe des Berdar.“ 

Da schluchzt die Mutter auf: „Mein Söhnchen, mein Goldkifid, mein 
Talke! Nimm keine Witwe zum Weibe! Unt& (fern Witwenkittel — stecken 
Zanhermittel. Heirate sie nicht, mein Täubchen !* 

„Wenn ihr mir die Berdar nicht gebt, so verlasse ich euch und ziehe in 
die weite W$lt. Ich kann ohne sie nicht leben !** 

Dia fällt ihm Mütterchen zu Füssen: „Heirate Wen du willst, welche dir 
gefallt, nur verlasse mich nicht, — verlasse mich nicht, mein Tfcitbchdn! Sonst 
geh ich zugrunde!“ 

In fünf Wochen fand auch die Hochzeit statt. Gott — wie’s da lustig 
zuging! Nur Mütterlein ging wie betäubt herum; diese Wahl war rficht nach 
ihrem Herzeu, - doch was hatte sie dazii sagen und tun sollen! Die Tante 
aber wandelt herum und beharrt auf ihrer Behauptung: „Es ist ihm ängetan 
worden! Sie iiat’s ihm angetan, hät ihn verhext, jk, Ontifrijko, mein Söhnchen!, 
Sie hatten den Bruder sehr lieb, wisst ihr, und waren halt derart geartet, dass. . 
wenn sie sich etwas in den fcopf gesetzt hättCii, alles vergeblich wäre. Man 
könnte sie morden — sie würden von ihrer Meinung nicht abkommen. 

Die anderen Leute aber redeten ihr zu: „Schweigt doch, Tantchen, jetzt 
wenigstens seid still, — bringt sie nicht ins Gerede, Täubchen!“ 

Sie aber erwiderte darauf: „Weshalb soll ich schweigen, — was? Ich 
werde nicht schweigen! Es mögen alle wissen, dass sie ilul verhext hat, ja, 
verhext, verhext! Denn wo in aller Welt ist so etwas dägewesen, dass Solch 
ein junges Blut sich in solch eine Vettel vergafft hätte? Vor allen Herrschaften, 
vor Popen und allen Welten werd ich dies ausposaunen, ja! In neun Kirchen 
will ichs beschwören, ja, beschweren!“ 

IV. 

Nach der Hochzeit übörsiedelte der Bruder von uns zu seinem Weibe. 
Er kam dann sehr selten zu uns, die Schwiegertochter aber liess sich kein 
einzigesmal blicken; sie hasste die Mutter und drohte, sie werde die Matter 
prügeln. 
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Da traf es sieh gerade, dass der Gemeindevorsteher ein Hochzeit sfest 
veranstaltete. Er aber lebte mit uns iin besten Einvernehmen wie auch mit 
allen. Natürlich ladet er uns auch zur Hochzeit seines Sohnes ein. 

Die Mutter war nicht im mindesten dazu aufgelegt, aber sie ging doch 
hin. „Warum soll man nicht,“ sagte sie, „der Einladung folgen, wenn man so 
herzlich eingeladen wird? Man muss doch irgendwie mit den Menschen leben # 
Heute — morgen kann ich sterben, — und wenn die Leute nicht wären, wer sollte 
mir das letzte Geleite geben?“ 

Wir gingen. 

Auf dieser Hochzeit war auch Onufrij mit seinem Weibe. Er war aber 
nicht so fröhlich und lustig wie ers zu sein pflegte, als er noch gleich einem 
Adler unter der Sonne dahinschwebte. Und Mütterchen begann ihn auszufragen „ 
„Warum besuchst du uns nicht mehr, Onufrijko? Gedenkst du deines alten 
Mütterleins gar nicht mehr? 11 

Der Arme wollte etwas erwidern, aber die Schwiegertochter stiess ihn zur 
Seite und versetzte der Mutter einen Schlag ias Gesiebt. „Was?* rief sie, „du 
unterstehst dich, mir meinen Maun aufzuwiegeln? Wer hat ihm zu befehlen: 
ich oder du?!- 4 

Mütterchen erwiderte kein Wort, sie begann nur bitterlich zu weinen 
und wischte das Blut ab, das ihr Gesicht überströmte, aber mein Bruder war 
plötzlich wie umgewandelt: plötzlich ergriff er seine vergoldete Axt, 
stürzte über sein Weib her und begann es zu bearbeiten I 

„Ach — du! wirst dich unterfangen, meine Mutter zu misshandeln?!“ 

Sicherlich hätte er sie totgeschlagen, wenn’s die Leute nicht verhindert 
hätten. „Entfliehe!“ riefen sie ihr zu, „wenn du noch am Leben bleiben willst. 
Wir kennen schon seine Art!“ 

Da blieb sie noch, wie sie war, in zerfetzter Kleidung, blutbeflekt einen 
Augenblick in der Türe stehen und drohte dem Bruder mit der Faust. „Wart 
nur, du Teufelsbrut! Das werd ich dir nie vergessen!“ und verschwand. Onufrij 
aber suchte den Leuten zu entkommen, gleich einem gefesselten Tiger. „Lasst 
mich loa, ihr Leute! Ich muss sie zerstückeln, zerhacken gleich einer Schlange! u 

Die Tante aber geht von einem Weibe zum andern und wiederholt fort¬ 
während: „Eine Hexe! Des Teufels Bundesgenossen! Die dreifach Verdammte! 
Hab ich’s nicht vorausgesagt? Hab ich's etwa nicht, meine holden Schwalben?! 44 

V. 

Auch dieses Hochzeitsfest ging vorüber, als wär’s nicht gewesen, — nur 
Mütterchen weinte in einem fort. 

Da kommt einmal mein Brüderlein, so bleich, — als wärs ein anderer. 
Er trat ein, grüsste und nahm auf der Bank Platz. Mütterchen erschrak ordentlich. 
„Was fehlt dir denn, mein goldenes Schnellen, mein teures Kind?“ 

„Bin krank,“ sagt er, „ach, hin krank!“ und neigte den Kopf über seine 
Hinde und wankte gleich einem gefällten Ahornbäumchen. 

„0 du mein Unglück! - jammerte die Mutter auf, und stürzte ans Bett, 
um ihm dieses vorzubereiten, „ich hab’s gewusst, dass es so kommen werde ! 
Geh, und leg dich hin, mein unglückliches Kind! 44 

Er seufzte nur schwer auf. „Urycj,“ sagt er zu mir, „komm, zieh mir 
die Stiefel aus !‘* 
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So bat die Krankheit meinen Bruder ins Bett gebracht; er lag nun hin¬ 
gestreckt, gleich einem Toten, — niemand hätte ihn wiedererkannt. Die Ilten 
schleichen wie die Schatten herum. 

„Erst jetzt weiss ich nicht, was ich tun soll,“ sagt der Vater und schlug 
yerzweifelt die Hände zusammen, „was man nur augeraten und — noch mehr, — 
alles hab ich getan, — aber es hilft alles nichts !“ 

„Macht euch keine Auslagen und bemühet euch nicht umsonst, mein 
liebes Väterchen,* sagt Onufrij „mir kann nichts mehr helfen. Schicket lieber 
nach einem Popen, — damit ich nicht so ohne alle Form aus der Welt scheide, 
— du, mein Unglück!“ 

Väterchen brach in Tränen aus, die Mutter jammerte laut. „Was haben 
wir dir angetan, mein Söhnlein, dass du uns verlassen willst ? Onufrijko, 
unser teures Kind!“ 

Da erscheint Jdie Tante. „Jetzt,“ sagt sie, „weiss ich alles, — alles! Erst 
jetzt!! Sie hat ihn vergiftet, mit einer Eidechsenbrühe. Die Zigeunerin Chyma.“ 

„Schickt nach dem Popen!“ rief der Brnder, alle Kraft zusammennehmend, 
„nach dem Popen!“ 

Ich lief znm Pfarrer. Der sasa im Sessel und vor ihm lag aufgescblagen 
ein Buch von der Grösse eines halben Tisches: er las darin. 

Ich küsste ihm das Knie und erzählte, weswegen ich gekommen, — er 
aber zuckte jäh zusammeu: 

„Onufrij,“ rief er, „Onufrij stirbt? Was ist mit ihm eigentlich geschehen?“ 

„Wenn man’s nur wüsste,“ sagte ich, „er fiel halt hin und liegt. Man hat 
ihn schon beräuchert und die Bösen zu vertreiben gesucht, und den Augang 
abwenden wollen, und Pflöcke abgeschlagen, alles umsonst Die Tante sagt, dass 
er vergiftet worden.* 

VI. 

Es kam auch der Pfarrer. Der Kranke wurde nach Brauch und 8itte von 
ihm verschon; dann blieb er noch eine Zeit lang, sprach dies und jenes, — und 
entfernte sich. Der Bruder aber schien etwas heiterer gestimmt und winkt mich 
herbei. „Geh“, sagt er „und rufe mir meine Kameraden her, damit ich von ihnen 
Abschied nehme, — aber spute dich, Brüderlein!“ 

Alle eilten herbei, und umringten ihn. „Onufryku, Brüderlein, unser lieber 
und holder Gefährte was ist mit dir geschehen?“ 

„Ich sterbe,“ sagt er, „lebet wohl, und vergebt mir, meine lieben Freunde!“ 

Da weinten sie alle um ihn her laut auf. „Es möge dir,“ sagten sie, „die 
Mutter Gottes alles vergeben, du würdiger, teurer Freund!“ und küssten ihn 
alle der Reihe nach ab: und die Eltern zerfliessen in Tränen. Plötzlich rief 
der ältere Bursche, der den Kopf des Bruders gestützt hatte: „Eine Kerze her! 
rasch!“ 

Kaum hatte man das Liebt angezündet — als schon mein Brüderlein zu 
leben aufgehört. Da standen seine Freunde um ihn herum und wischten sich 
die Augen. 

VH. 

Es wurde mein liebes Brüderlein begraben, es wurde das Totenmahl 
veranstaltet, — sein Weib aber liess sich nicht blicken. Die lebte lustig und 
flott im Wirtshause des Chajm, und gab sich mit den Burschen ab. „Ja!,“ — 
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gMhltö sie johlend nach allen Windrichtungen, „er dachte wohl, dass er mich 
beherrschen wird? Jetzt mag er herrschen. Aach der alten Hexe (d. h. meiner 
Mutter) hab ich noch eine Lehre za geben, sie soll mich nur nicht am Ver¬ 
zeihung bitten!“ 

Aber die Matter bah sie nicht am Verzeihuhg. 

Gleich nach dem Begräbnisse legte sie sich hin und sollte sich nicht 
mehr erheben. — Vor ihrem Tode warnte sie mich noch: „Heirate eine Witwe 
ja nicht, denn ich würde dir noch im Jenseits flachen.“ 

„Und ich würde ihm die Augen auskratzen,“ sagte die Tante. 

Aber der Krag geht so lange zam Bramen. .. Es tollte unsere Schwägern» 
hach Herzertslnst, bis sie ein Urlauber freite, ein gewesener Kürassier; er freit» 
und heiratete sie. Da wars schon aus mit dem flotten Leben: Der band Sie zu¬ 
weilen mit den Zöpfen an die Bank, stellte einen Topf mit Wässer und ein Brot 
äiis Asche geknetet vor sie hin, sperrte das Hat» ab und wanderte selber nach 
derb Wirtshaus oder lenkte seine Schritte zu anderen Vergnügungen und Festen. 

VliJ. 

Da sitze ich einmal im Holzschuppen and arbeite an eiüeU neuen Haft'd- 
griff zum Pflog, da geht sie vorüber — aber so alt und artn! Blickt äuf nnser 
Anwesen und weint auf: „Onufrijku, mein Gebieter! wenn du nur noch lebtest 
— ich würde die Spuren deiner Tritte küssen!“ 

Auf seinem Grabe aber blühten bereits zum viertenmal weisse, blaue 
und andere Bliimelein. 


fcllder 11$ tialixitn 

CHl gariztrcbtr (rolklrtfelllltftm. Wir erhklten folgende Schildert»»* 
eines galizischen Volksschnllehrers: H. SäwUta, VOlkSsCbüllehrer in RosOefeWeof, 
Bflt. Pidfräjci, ist eine einflntwroiche Person im Dorfe. Er ist Freund and Haupt¬ 
lieferant der Arbeitskräfte des hiesigen Gutsbesitzers, So dass eir oft den 
Schulkindern befiehlt, a US 'd er Schule dikekt in den Guts¬ 
hof zur Arbeit zu gehen! Dabei ist Sr ein grosser Patriot, denn die 
trutheniscfae Sprache Setzt er überall herab tind den Unterricht dieser Lfendet- 
kprache erteilt er bloss in einer Stunde wöchentlich, am Samstag. Die ScMd- 
tenderr misshandelt er fürchterlich. Er prügelt die Kinder mit dom 
Stock, schlägt sie auf den Kopf, versetzt ihnen Ohrfeig0 6, 
misst sie beim Haar und begründet diese Roheiten mit deta Sprich worte: 
„Den Bauer kann man hauen wie man will und trotzdem wird er 
nie vertrotteln“. Die Schulkinder fürchten die Rache dieses Pädagogen und 
verschweigen ihre Misshandlungen vor ihren Eltern. Die Eltern dagegen fürchten 
nlefa, diesen „grossen Herrn“ zu beleidigen, dä er in der Gemeinde das grosse 
Wört führt und seine Macht zeigt. Er ertaubt sich sogar vor «einen ScbättindOrn 
solche ÄusSerungän Wie: „Saget Ohren Eltern, sie sollen nicht so viel brrtta» 
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»men; dem Bauern genügt eiu Kübel Spreu und Erdäpfeln, er braucht 
kein gleiches Stimmrecht bei den Wählend 

3» einem flallXUebei Gefängnis. Dem „Naprzod“ wird aus Budky 
geschrieben: „Am 17. August wuide ich wegen Kolportage verhaftet. Die 
Gendarmerie arretierte aufs Geratewohl, so dass vom 14. bis 95. Juli 60 Bauern 
herbei geschafft wurden, von denen jeder zu fünf bis sieben Tagen Arrest für das 
Verlassen des Dienstes von dem Bezirkshauptmann Pokinski verurteilt wurde. 

Das Gefängnis besteht aus vier kleinen Abteilungen, deren jede höchstens 
zehn Leute enthalten kann, der Arresthof ist kaum einige Quadratmeter gross 
und es befinden sich dort alle Aborte des Gerichtsgebäudes. Unter der Einwir- 
knng der Hitze wird die Luft unerträglich, so dass die Leute aus Mangel an 
frischer Luft ohnmächtig wurden. Am 18. Juli erkrankte ein 15jähriger Knabe 
so schwer, dass er eine Zeitlang bewusstlos dahinlag; an demselben Tage 
erkrankte wiederum ein 54jähriger Mann, welcher auch tür einige Stunden das 
Bewusstsein verlor. Erst auf den von den Anwesenden erhobenen Lärm kam der 
Kerkermeister und liess beide in die frische Luft in einen Schwein¬ 
stall schleppen. Als ich den Arzt erwähnte, antwortete der Kerkermeister: 
„Der Bauer braucht keinen Arzt f er soll lieber nicht streiken. u So mussten die 
beiden Armen Tage und Nächte im Stall verbringen, auf Gnade 
und Ungnade den Schweinen, Enten und Hennen preisge¬ 
geben. Man kann sich so ungefähr den Schmutz, der von den drei Gattungen 
Vieh herrührt, vorstellen, inmitten dessen die beiden armen Kerle schlafen 
mussten. Die Schweine rissen sie an den Haaren, der Kerkermeister wusste aber 
überdies keine andere Behandlung, als: „Der Schlag soll euch treffen I ich 
werde euch zeigen, was das heisst streiken!“ Kleine Knaben schlug er ins 
Gesicht und uns allen gab er oft keine Kost.“ 

Es ist dies ein ganz treues Bild eines galizischen Gefängnisses. Alle 
Schilderungen von galizischen Strafhänsem stimmen mit ihm überein. Ich kann 
mich erinnern, wie ich im Jahre 1902 während des grossen galizischen Feld¬ 
arbeiterstreiks arretiert wurde. Der Bezirkshauptmann von P. liess die meisten 
rnthenischen Studenten im Bezirk verhaften. So sassen an einem Tag unser 
fünf im Gefängnis, welches aus vier Abteilungen, drei für Männer und einer 
fttr Frauen besteht. Man kann sich den Schmutz nicht vorstellen, der dort auf 
dem Fussboden, an den Wänden und in den Betten vorhanden ist. Die Abtei¬ 
lungen sind jede für vier Leute eingerichtet und es sassen doch in jeder 
zumindest zehn Leute, die quer auf den Betten und auf dem schmutzigen, 
unbedeckten, verfaulten Fussboden schlafen mussten. Dabei waren in zwei Zellen 
keine Fenster, das heisst, es war in jeder je ein Fenster, aber sie waren von 
dranssen mit Brettern verschalt, so dass nnr von oben das Licht hereinstrahlte. 
Zweimal täglich durften die Arrestanten „in die frische Luft“ in den einige 
Quadratmeter grossen Hof hinausgohen, in dem sich die sehr primitiv einge¬ 
richteten Aborte des Gerichtsgebäudes und der Abort für die Gefangenen 
befanden. Wenn man sich dies alles vergegenwärtigt und noch bedenkt, dass in 
den Zellen selbst, wie in den meisten galizischen Gefängnissen für die Stillung 
der Leibesbedürfnisse nnr ein unbedeckter Eimer sich befindet, so kann man 
sich ungefähr eine Vorstellung davon machen, was fttr Atmosphäre in einem 
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solchen Gefäugnis herrscht und was für Qualen die armen, zumeist sehr schlech 
genährten Leute, zumal im Sommer zu ertragen haben. —r. 

DU „Amtssprache.“ Die k. k. Bezirkshauptmannschaft in Nadwirua 
schickte an einige Bauern in Pererosle (Dmytro Klufinskyj, Wasyl Bodnartschuk 
und noch drei andere) polnische Schriftstücke. Diese Leute können mit Mühe* 
ruthenisch lesen und schreiben, aber nicht polnisch. Nachdem sie niemanden 
ausfindig machen konnten, der ihnen die Anitstticke hätte lesen können und sie einen 
Schaden für sich fürchteten, so schickten sie die Schriften an die Bezirkshaupt¬ 
mannschaft zurück, mit dem Bemerken, dass sie dieselben nicht lesen können 
und um ruthenische Übersetzung derselben bitten. Nach einer gewissen Zeit 
bekamen sie wiederum polnische Schriften. Diesmal gelang es einen Men¬ 
schen aufzutreiben, der polnisch kann und ihnen erklärte, dass sie für den 
1. Juni in die Statthalterei unter der Androhung einer 50 K hohen Geldstrafe vor¬ 
geladen werden. Die Leute meldeten sich in der Bezirkshauptmannschaft, dort 
aber sagte zu ihnen der Kommissär: „Jetzt brauchen wir euch nicht. Warum 
seid ihr nicht früher gekommen?“ — „Weil wir polnisch nicht verstehen und 
zu jener Zeit niemand im Dorfe war, der uns die Vorladung lesen konnte. Jetzt 
aber fanden wir einen und sind wir auch gekommen.“ — „Na ja, aber dafttr^ 
dass ihr nicht gekommen seid, habt ihr je 20 K Strafe.“ Als die Leute die 
polnisch geschriebenen Erkenntnisse erhielten, brachten sie in die Statthalterei 
einen Rekurs ein, dahin lautend, dass sie nicht die Absicht gehabt haben, der 
Bezirkshauptmannschaft nicht zu gehorchen, sondern die polnische Sprache nicht 
verstehen, übrigens seien die administrativen Behörden in GAlizien verpflichtet, 
mit Tuthenischen Parteien ruthenisch zu verkehren. Bald aber erhielten sie eine 
Antwort von der Statthaltererei (Z. 22148, wiederum in polnischer Sprache), aus 
welcher sie erfuhren, dass die Strafe bestätigt wurde, „weil das Polnische 
die Amtssprache der k. k. Administrationsbehörden in Galizien sei.“ Nun 
müssen die armen Leute für die ihnen unverständliche Amtssprache insgesamt 
100 K zahlen, überdies aber einen speziellen Dolmetsch für diese Sprache halten, 
um nicht wiederum einmal den Sündenbock zu spielen. 

€lie Blüte 4er polalscben Kultur la Ostflalixiea» Die Czemowitzer 
„Bukowyna“ veröffentlicht folgenden sehr interessanten Brief: „Sehr geehrte 
Redaktion! Ich bitte höflichst um Aufnahme folgender Zeilen mit der 
Schilderung eines Vorgangs, deren Veröffentlichung ich für notwendig 
erachte. Vor kurzem stieg ich in Jareratsche im Hotel Hanus ab, wo meine 
Frau und Tochter wohnten. Ich bekam zusammen mit einem Bekannten ein 
Zimmer. Als ich am zweiten Tag meines dortigen Aufenthaltes nach Hause 
kam, bemerkte ich, dass in meiner Wohnung weder mein Bett, noch meine 
Sachen waren. Ich wusste nicht was das zu bedeuten habe und ersuchte den 
Hoteldiener um eine Erklärung. Der Diener antwortete, sein Herr habe ihm 
befohlen, die Sachen hinauszuschmoissen und angeordnet, dass es nicht gehe, 
dass ich hier weiter wohne. Ich gehe zum Wirt und verlange eine Erklärung; 
aber auf meiue höfliche Anfrage überschüttete mich dieser mit Schimpfworten« 
und meinte, dass ich kein Recht habe, in seinem Hotel zu wohnen, weil ich 
ruthenisch gesprochen habe! Verblüfft mache ich den Herrn aufmerksam, dass 
ich polnisch nicht verstehe, er verstehe aber nicht deutsch, und so sei die 
einzige Sprache, in der wir uns verständigen können, die ruthenische. Ala dies. 
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aber der Portier hörte, wurde er vor Zorn ganz rot im Gesicht, begann mich' 
zu schimpfen, hiess mich „einen jüdischen Ruthenen“, „einen Buthenen mit 
Locken“ u. s. w., stürzte sich dann auf mich, beleidigte mich tätlich, drängte 
mich hinaus und liess mich zu den ruthenischen Abgeordneten mit der Klage 
gehen. Am nächsten Tag begab ich mich zum Gemeindevorstand in Jaremtsche, 
um die Namen einiger galizischer Potentaten zu erfahren. Aber der Herr 
Bürgermeister wollte mir bei meinem Wunsch, gegen die barbarische Tat auf¬ 
zutreten, wie dies überall in Europa geschehen würde, nicht beistehen! Jetzt 
will ich gerichtlich erheben, inwieferne die ruthenisch Sprechenden in Galizien 
der Bürgerrechte verlustig sind . . . Indem ich für die gefällige Aufnahme bei¬ 
liegender Zeilen im vorhinein danke, verbleibe ich mit Hochachtung David* 
Schauer, Gutspächter in Waschkiwci, Bukowina. 

Zu diesem Brief, der selbst für sich spricht, bemerkt das gesch. Blatt: 
„Beim Lesen dieser Klage bitte nicht zu vergessen, dass Jaremtsche keines¬ 
wegs im polnischen Westgalizien, in dem Masurengebiet liegt; es ist ein huzu- 
liscbes Dorf in unsereu Karpathen, einigen polnischen Kulturträgern in die 
Krallen geraten. Wenn jemand in einem masurischen Badeort dafür beleidigt 
würde, dass er ruthenisch spricht, so wäre dies eine gewöhnliche chauvinistische 
Unhöflichkeit oder Gemeinheit des Unternehmers, der sein Geschäft nicht ver¬ 
steht. Dass aber ein solches Faktum in Jaremtsche geschah, das ist unbe¬ 
greiflich ; das ist eine Niederträchtigkeit sondergleichen. Dieses Faktum charak¬ 
terisiert die „galizisch-polnische Kultur“ oder Wildheit besser, als alle Aus¬ 
führungen und Polemiken“. 

Im $on<krgt$te11tctt Galizien. 

In Westgalizien, dem Wohnsitz der polnischen Masuren, gehen vor Beginn 
jeden Schuljahres, Mitte August, in jedem Marktflecken Gemeindediener mit 
Trommeln herum und fordern mit Berufung höheren Auftrages die Eltern aut, 
ihre Kinder zum weiteren Unterricht ins Gymnasium oder in die Realschule zu 
schicken, um so die Eröffnung neuer Schulanstalten durebzusetzen. Auf diese 
Weise ist es möglich geworden, die Mittelschulfrequenz ungeheuer zu heben, 
eine Überfüllung der Mittelschulen in Westgalizien zu erreichen und in weiterer 
Folge von der Zentralregierung die Gründung einer Menge neuer Mittelschulen 
in Westgalizien zu erwirken. Die polnischen Politiker gehen schon darin plan- 
mässig vor, sie erstreben nämlich dadurch die Überflutung Ostgaliziens mit der 
polnischen Intelligenz von Westen her. Die österreichischen Minister, welche ^ 
im Parlament von dem gleichen Recht für Alle so viel Schönes zn erzählen 
wissen, sind auch immer gleich bereit, die Wünsche der Polen zu erfüllen und 
eröffnen in Westgalizien eine polnische Mittelschule nach der anderen (heuer 
wurden drei neue polnische Mittelschulen gegründet!), weisen dafür aber das 
ruthenische Volk mit seinen berechtigten Fordernngen an den polnischen gali- 
zischen Landtag und lassen die Ruthenen auf die Eröffnung einer einzigen 
Mittelschule zehn Jahre lang warten. Die k. k. Landesbehörden scheuen wiederum 
vor keinem noch so widerwärtigen, niederträchtigen und ungesetzlichen MitteL 
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zurück, wenn es gilt, deu ruthenischen Kindern den Zutritt zur weiteren Bildung 
zu verhindern. Folgender Fall gibt dafür das beredteste Zeugnis: 

Der pensionierte Gendarmeriewachtmeister und Landwirt in Sloboda 
{Bereianer Bezirk) T. Staruch hat zu seinem kränklichen Sohne, Schüler der 
I. Gymnasialklasse, Herrn W. Giiorwskyj als Hauslehrer ins Haus genommen, um 
seineu Knaben die erste Klasse privat unterrichten zu lassen. Einige Landwirte, 
die überaus begabte und talentvolle Söhne hatten, baten Herrn Giiorwskjj, ihren 
Jungen Privatstunden geben zu wollen und diese so zur Aufnahmsprüfung ins 
Gymnasium vorzubereiten. Herr Giiorwskyj wollte ihre Bitte nicht abschlagen 
und um den monatlichen Lohn von je fünf Kronen für einen Knaben begann er 
• denselben Privatstunden zu geben. — Dies gefiel den polnischen Machthabern 
nicht, — die Knaben könnten ja noch ins Gymuasium kommen und dann würden 
die Ruthenen mit noch mehr Recht als bisher die Eröffnung eines ruthenischen 
Gymnasiums in Bereiany verlangen. Man liess also in Erwägung alles dessen 
die k. k. Gendarmerie alle jene Bauern, welche ihre Kinder privat unterrichten 
Hessen, ausforschen und zitierte dieselben zu einem gewissen Termin nach Bere¬ 
iany. Die Zeugen, die Eltern, bestätigten es, dass Herr Giiorwskyj zu ihnen ins 
Haus komme und ihre Kinder unterrichte. Daraufhin verurteilte die k. k. Bezirks- 
hauptmanuschaft in Bereiany in der Person des polnischen Grafen Dzieduszycki 
den Rechtshörer Giiorwskyj „für die Übertretung des Reichsgesetzes vom 14. Mai 
1869, Z. 62, begangen durch die Errichtung einer nicht konzessionierten Schule 
ohne Schulleiter im Sinne der ministeriellen Verordnung vom 30. September 
1857, Z. 198 zu einer Strafe von 20 Kronen, eventuell zu zwei Tagen Arrest und 
zur Zahlung der Zeugengebühren im Betrag von 60 Kronen.* — Gleichzeitig 
hat der polnische Bezirkshauptmann dem Gemeindeamte in Sloboda zolota und 
dem k. k. Gendarmerioposten in Kozowa anfgetrageu, streng darüber zu wachen, 
dass Herr Giiorwskyj weiterhin keine Kinder mehr unterrichte. 

Um einen ganz ungesetzlichen Gewaltakt zu verüben, ist dem polnischen 
k. k. Bezirkshauptmann — noch dazu, wenn er ein polnischer Graf ist — jedes 
Gesetz gut, auch ein solches, das keinenfalls angewendet werden kann, er wird 
es schon verstehen, die ruthenischen Bänder jeder Gelegenheit eines weiteren 
Unterrichtes zu berauben und einen ruthenischen Studenten um seinen Lohn 
für die mühevolle Arbeit zu bringen. Graf Dzieduszycki, der polnische Freiheits¬ 
satrap, wollte eben dadurch ein abschreckendes Beispiel statuieren, damit kein 
ruthenischer Bauer mehr an einen weiteren Unterricht zu denken wage. 

Die geehrten Leser werden solche Zustände kaum für möglich halten 
und sich beim Lesen dieser Tatsache nach Asien versetzt glauben. Leider ver¬ 
üben solche Verbrechen an dem ruthenischen Volk und an der Kultur „im 
Interesse der polnischen Nation“ die k. k. Behörden in Galizien in Österreich, 
während die rechtsliebenden Minister am Staatsruder stehen. Die Erklärung 
dieses Rätsels ist: in Österreich herrschen die Polen allein, und diese Herren 
kennen weder Gesetz noch Recht. 

Socii dolorii. 

Anlässlich der Einführung der deutschen Vortragssprache für Religions¬ 
unterricht im Grossherzogtum Posen begab sich eine Deputation polnischer Notablen 
zum Erzbischof Stablewski in Posen und klagte über „das Attentat auf die 
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kostbarsten Sc).ätze der Menschheit: Religion uud Sprache“. Sie betonten: „Dieser 
Kampf wird auf Unkosten der Anhänglichkeit an die Kirche und den Glauben 
geführt werden, er wird die Achtung und das Zutrauen zur Geistlichkeit 
untergraben, und umstürzlerische Elemente werden die Leidenschaften des leicht 
erregbaren Volkes zu einem Brand des Hasses gegen die gegenwärtige soziale 
Ordnung entfachen.“ Der Erzbischof versicherte die Deputation, dass ihm die 
Angelegenheit, welche alle Polen bekümmere, am Herzen liege. „Könnte ich — 
fuhr er fort — eine Änderung der Behandlung derselben seitens der preus- 
sUchen Behörden mit meinem Leben erkaufen, würde ich es gerne aufopforn. 
Ich halte unverrückbar am Grundsatz der Kirche uud der elterlichen Rechte 
fest, denen gemäss lediglich der in der Muttersprache erteilte Religionsunter¬ 
richt Nutzen bringen und erziehlich wirkeu kann.“ („Gazeta Narodowa“ vom 
12. Oktober 1908.) 

Dies hindert aber die Polen in Galizien nicht rm mindesten, die rirtIo¬ 
nischen Schüler zu drangsalieren. So muss die rat heni sehe Jugend 
am kaiserlich-königlichen (also an keinem polnischen Privatgymnasinm) 
Franz Josephs-Gymnasium mit polnischer Unterrichtssprache in Lemberg die 
Religion in polnischer Spraöhe lernen uud alle Bemühungen der 
Ruthenen, dieses „Attentat“ des „edlen, aber sehr unglücklichen Volkes“ 
wie die Polen noch oft genannt werdeu, auf die „kostbarsten Schätze der 
Menschheit* abznwehren, sind erfolglos geblieben. Die katholischen Bu- 
thenen dulden schweigend den Druck der katholischen „slawischen Brüder*, 
die Polen aber erheben laute Klagen Uber den Druck der protestan¬ 
tischen Deutschen . . . 

Dass ira ruthenischen Ost^Galizien in jeder Volksschule die polnische 
Sprache erteilt wird, dass die Polen 2 Universitäten, 8(5 Gymnasien 'davon 
5 in Lemberg!), und Realschulen, während die Ruthenen ’keiue Universität, 
keine Realschule, ja keine einzige reinrnthenischo Volksschule und nur 4 (sage vier) 
vollständige Gymnasien haben, kann ja a l s kein „Attentat auf die kostbarsten 
Schätze der Menschheit“ betrachtet werden. „To calkiem co ‘innego* („Das ist 
e was ganz anderes“) — sagen die „edlen aber sehr unglücklichen“ Polen . . . 

Bus der polnischen Presse. 

Wir berichten an anderer Stelle über ein iu französischer Sprache in 
Leipzig erschienenes Buch unter dem Titel „Un danger pour l’Europe“, dessen 
anonymer Verfasser sich die Verleumdung des ukrainischen Volkes vor der 
Welt zum Ziel steckte. Wir nannten den Verfasser einen Polen und zwar einen 
polnischen Schlachzizen und haben in Erwiderung der Behauptung des Herrn 
F. K. in „Swiat slowjauski“, die Broschüre habe „ein unbekannter Russe gegen 
die Rutheneu“ geschrieben, unserer Ansicht nach ziemlich triftige Gründe, die 
für die Autorschaft eines Polen sprechen, angeführt. Wir erlauben uns nun nocli 
nachträglich einen klassichen Beweis für unsere Behauptung anzuführen, der 
gewiss geeignet ist, alle Zweifel zu zerstreuen. Es ist dies ein kurz nach dem 
Erscheinen der genannten Broschüre im Organ des gewesenen Statthalters 
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Pininski „Gazeta Narodowa“ (nebenbei bemerkt einem Blatte, welches so 
gern von der Wiener Presse zitiert wird) veröffentlichter Artikel eines „aus¬ 
gezeichneten Kenners der ruthenischen Verhältnisse*, welcher womöglich noch 
gemeinere Insultationen enthält. Die geehrton Leser mögen sich ihr eigeaes 
Urteil darüber bilden. Der schlachzizische „Kenner der ruthenischen Ver¬ 
hältnisse* schreibt: 

„Die Ruthenen verlangen heute unseren Boden, den wir uns mit unserem 
Blut und Schweiss erobert haben (!) — was sie aber morgen verlangen werden, 
das ist nicht vorauszusehen. Sie sind ein aus nur einer Klasse, den Bauern, 
bestehendes, der schöpferischen Kraft entblösstes Volk, ein Volk, welches keine 
Staatsordnung anerkennt, mit keinen Rechten und keiner Konstitution zufrieden 
ist, ohne sich über das Niveau der Barbaren erhoben zu 
haben, alle hasst, die keine Bauern sind und mehr als diese besitzen (!) und 
für die geistigen Erzeugnisse der Menschheit total gleichgiltig ist (!). 

„Uud wie heute die ruthenischen Pfaffen ihr eigenes Volk den Preussen 
verkaufen, träumen die ruthenischen Politiker gleichzeitig von der Lostrennung 
von Russland und Österreich (!) und von einem ruthenischen Staat von den 
Karpathen bis zum Kaukasus und dem Uralgebirge in den Grenzen des noch 
vor kurzem im Besitze der Tataren gewesenen Territoriums (I) und mit tatarischer 
Bevölkerung(!). An der Spitze dieses Staates wird gewiss die Dynastie 
Hruschewskyj (! Michael Hruschewskyj, Professor an der Lemberger 
Universität, Obmann der Schewtschenkogesellschaft der Wissenschaften in 
Lemberg, korrespondierendes Mitglied der Krakauer Akademie der Wissenschaften, 
Ehrendoktor der Charkower Universität etc. etc. Anm. d. Red.) oder Wassylko 
(Nikolaus Wassylko, Reichsratsabgeordneter; Anm. d. Red.) stehen. Kein Wunder! 
Vielleicht rinnt in ihren Adern das Blut der Tatarenführer. 

„Seien wir dessen eingedenk, dass die Hunnen den Römerstaat ver¬ 
nichtet haben, aber nichts neues auf den Ruinen aufzurichten vermochten. Wir 
möchten uns um die Ruthenen nur soviel, wie um Portugal oder Pata¬ 
gonien kümmern (!), hätte nicht das Schicksal unter uns den Boden geteilt 
uud uns nebeneinander gesetzt (recte: hätten nicht die bewaffneten polnischen 
Eindringlinge dem friedlichen Volk den Boden geraubt Anm. d. Red.). Da wir 
aber den unfriedlichen Nachbarn mit der abenteuerlichen Gesinnung schon einmal 
haben, so müssen wir uns mit demselben auch befassen, schon deshalb, weil er 
weder selbst arbeitet, noch uns arbeiten lässt (!). Nicht genug damit, dass er 
in die Fusstapfen der alten Hunnen trat und der europäischen 
Zivilisation mit dem Untergang droht, wurde er dank 
seiner ungezügelten Gesinnung und Barbarei zu einer 
über dem Staat und über uns hängenden Lawine, zum 
Gährstoff, welcher, indemerdas akzelerierte Leben der Ur- 
stofte herbeiführt, sich selbst und alles rings um sich 
vernichtet. 

„Es gibt Gesellschaften, Lawinen und Fermente (?!), denen man nicht 
mit verschränkten Armen gegenüberstehen darf, sondern Mittel zu einer ver¬ 
ständnisvollen und ruhigen Abwehr ausfindig machen soll, damit die Kraft und 
die Energie der Elomentarfaktore (1. h. der ruthenischen Bauern; Anm. d. Red.) 
ausgenützt werden kann. l)era Zunehmen di r Willkür kann man nicht schweigend 
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zusehen. Wir haben uns schon einmal in unserem historischen Leben überzeugt, 
dass es keine grössere Grausamkeit, als die des Pöbels gibt, welche durch die 
Vernunft nicht zurückgehalten uud durch die Gefahr nicht abgeschreckt werden 
kann. Es muss der Gefahr vorgebeugt werden, solange es noch Zeit ist.“ . . . 

Wir bemerken, dass die „Gazeta Narodowa 4 zu den „ernsten** und 
„soliden* konservativen polnischen Organen zählt, die sich noch über den 
brüsken Ton eines „Slowo poUkie“ oft und mit Recht entrüsten . . . 

Bibliographie. 

Dl bC$PfO$WiCtIOi ptlti (Auf finsteren Wegen). Über die ukrainische 
Schule. Von Borys Hrintschenko. Kijew, Preis 25 Eop. 

Vor uns liegt eine Broschüre des H. Borys Hrintschenko, die 
Ton der ukrainischen* Volksschule handelt. Sie ist für die Russen 
bestimmt und soll ihnen dieses Problem nahe bringen. Wir lassen die Begrün¬ 
dung beiseite, dass nur eine nationale Schule den Namen Schule verdient, 
dass der erste Unterricht in einer fremden Sprache, die das Kind gar nicht, 
oder nur sehr wenig versteht, keine Aufklärung, sondern ein Verbrechen an dem 
Kinde und an der Kultur ist. ln Europa &ind dies, wenigstens in der Theorie, 
längst bekannte Tatsachen. Wir wollen daher nur das Bild der Volksschule in 
der Ukraine wiedergeben, wie es der Verfasser entwirft. 

Es ist eine bekannte Tatsache, dass das ukrainische Kind die russische 
Sprache nicht versteht. Dies wird auch von den russischen Lehrern zugegeben 
(Bar. Korff „Bericht des Mitgliedes des Alexandr. Bezirksschulrates** 1868. 
S. 87—88.) Es ist also nicht zu verwundern, dass es heute in der Ukraine 
mehr Analphabeten gibt, wie vor 150 Jahren, als es noch 
ukrainische Volksschulen gab. Mit der Russifizieruug der Schule ging natur- 
gemäsH auch die Aufklärung zurück. Denn nicht nur, dass das Kind sehr schwer 
und langsam den Unterricht aufnimmt, es hat auch kein Interesse am Unterricht 
und vergisst geschwind das Erlernte. Sehr viele verfallen nach dem Verlassen 
-der Schule in den Analphabetismus zurück. Ukrainische Bücher sind verboten, 
russische versteht der ukrainische Bauer nicht und um das Bedürfnis nach 
ukrainischen Büchern zu beseitigen, werden die Werke des grössten und sehr 
populären ukrainischen Dichters Taras Schewtschenko in den Schulbüchern in 
russischer Übersetzung geboten! 

Der Kampf um die ukrainische Schule begann noch vor der Aufhebung 
der Leibeigenschaft (1861). Die ukrainischen und russischen Gelehrten und 
Fachleute, die dieser Frage ihre Aufmerksamkeit widmeten, kamen zur Über¬ 
zeugung, dass die russische Volksschule die ukrainischen Kinder demoralisiert, 
nicht auf klärt. Die Forderung wurde schon damals aufgestellt: Der (ukrainische) 
Bauer braucht die persönliche Freiheit, den Boden und die Volksschule in 
seiner Muttersprache. Der bekannte russische Pädagoge Uschinskij 
fragt bei der Behandlung der Frage der ukrainischen Schule u. a.: „Was hat 
die russische Schule das ukrainische Kind gelehrt? Gar nichts! Sie hielt viel* 
mehr für einige Jahre die natürliche Entwickelung des Kindes auf. Die Seele 
des Kindes entwickelt eine solche Schule nicht, sie verdirbt sie eher. (Das 
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Journal des Ministeriums für Aufklärung, 1863, Jauner, Teil HI, 13—14) 
ln ähnlicher Weise änsserten sich auch viele andere russische Pädagogen, wie* 
Wessel, Wodowosow u. a. t die eifrigsten Vorkämpfer fand aber dia 
ukrainische Schule in dem Historiker Kostomarow und in Drahomanow. 
Besonders der letztere hat durch seine Artikel in den russischen Zeitungen viel 
dazu beigetragen, dass die russische Gesellschaft sich mit dieser Frage 
vertraut machte. Dass die Idee der nationalen Volksschule sich nicht um 
in den Grenzen der Theorie bewegte, sondern’ eine tiefempfundene Not¬ 
wendigkeit war, erhellt daraus, dass bald zur Praxis gegriffen wurde. Es 
wurden in Kijew nnd in anderen ukrainischen Städten und bald auch auf dom 
flachen Lande private Sonntagskurse gegründet, in denen die Studenten 
nkraiuischen Unterricht erteilten. Es wurden auch mehrere Eiemmi farblicher in 
der ukrainischen Sprache gedruckt (unter anderen eines von Schewtschenko)^ 
Dies alles geschah in den ersten Jahren der liberalen Regierung Alexander II. 
Plötzlich kam die Reaktion. Alle Sonntagaechuleu wurden (1802) geschlossen 
Im Jahre 1863 kam das erste Verbot der ukrainischen Literatur heraus. Einige 
Personen, die sich an den Sonntagaschuleit beteiligten, wurden nach dem Norfh-.i 
verbannt. Aber der Kampf hörte nicht auf. Die Frage der Nationalisierung der 
Volksschule kam wieder und immer wieder auf die Tagesordnung. Seit 
1870 beginnt sieb mit ihr das Semstwo zu beschäftigen. So erklärten sich für 
den ukrainischen Unterricht in der Volksschule das Tsehernigower 
Bezirks - und Gouvernementsseiustwo,did Cher sonor 
und Poltawaer Gouvernementssemtwos, die Polta- 
waer und Odessaei Stadtduma, die landwirtschaft¬ 
lichen Komitees in Chobyu, Berd, Ananjew, Lubny, 
Poltawa, Lochwycja, Tsehernigow, Kouotop, Woro- 
u i s c h. Auch der Universitätssenat iu Charkow fasste einen 
für den ukrainischen Unterricht in der Volkschule günstigen Beschluss. Der 
Regierung haben aber die Urteile aller dieser kompetenten Institutionen nicht 
im mindesten zur Überzeugung geredet. Sie beharrt noch immer auf ihrem Rusaifi- 
sierangs- und Nivellierungsstandpunkt und auch auf die meisten Forderungen 
der Ukrainer, wenigstens in Privatschulen den ukrainischen Unterricht zuzulassen, 
hat die Regierung kurz geantwortet: „Zur Kenntnisnahme nicht geeignet*. 
(VrgL den Artikel „Die Willkür der russischen Bureaukratrie*. Von N. Dmytrijew, 
„Ukrainische Rundschau“, Nr. 6. 

Das Lockern der Grundlagen des absolutistischen Regimes und der 
allmähliche Übergang der Macht in die Hände des Volkes lässt die Hoffnung 
aufkommen, dass mit der Umänderung der ganzen Verfassung auch für die 
Volksschule in der Ukraine günstigere Bedingungen eintreten werden. Der 
Regierung zur Überzeugung zu reden, die keine Argumente, wenn es nicht 
Bomben sind, beachtet, wäre vergeblich — und ist vielleicht gar nicht nötig. 
Die russische Gesellschaft, die Vertreter der russischen und der nichtrussischen 
Nationen sollen von der unumgänglichen Notwendigkeit der Schaffung der 
nationalen Volksschule in der Ukraine überzeugt werden, soll dieses reiche Land 
nicht an den Rand des kulturellen AbgTundes geführt werden. Und in diesvr 
Beziehung wird die Broschüre des H. Hrintschenko die besten Dienste leistet!. 

M. S. 
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Die polnische Gefahr und die Rutbenen. 

Von Hans Weber-Lutkow. 

Die Polen haben ihre gegenwärtige Kultur zum grossen Teil den 
Staaten zu verdanken, anter deren Herrschaft sie vor mehr als hundert 
Jahren gerieten. „Es gibt in den polnischen Ländern nnr so viel soziale 
Reformen, als von den Teilungsmächten eingeführt wurden,“ sagt der 
polnische Universitätsprofessor Dr. Ochenkowski im „Przeglqd polski“ 
(Krakau, November 1901). Die alte polnische Republik mit dem von der 
Schlaohta (dem polnischen Adel) gewählten und von ihr gänzlich abhän¬ 
gigen König an der Spitze war keine staatliche Organisation im eigent¬ 
lichen Sinne, sondern nur eine auf die Knechtung des Volkes gegründete 
Föderation despotischer Magnaten. Es gab in diesem Lande sozusagen 
gar kein Recht, der Bürger besass es nur in beschränktem Masse, der 
Bauer gar nicht. „Es erhellet deutlich,“ berichtet der Gubernialreferent 
Koranda im Jahre 1781 an die Zentralregiernng in Wien, „dass nach den 
polnischen Reicbskonstitationen die leibeigenen Untertanen als Mancipia 
wie das Vieh geschätzt wurden and dass, wenn der Untertan von einem 
anderen Edelmann totgeschlagen wurde, die Hälfte der Kapitaltaxe dem 
Grundherrn anheimfiel; falls er aber von seinem eigenen Grundherrn 
quocnmque modo gemisshandelt oder auch totgeschlagen wurde, war der 
Letztere keiner Strafe unterworfen. Dieser tyrannische Geist herrschet auch 
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heutigen Tags in den Gemütern der .Nationaledelleute.“ Der Adel selbst 
aber brauchte kein Recht, denn er hatte seine „goldene Freiheit“. Diese 
goldene Freiheit, die eigentlich nur Willkür und Gewissenlosigkeit war. 
herrschte so lange Zeit im Lande, bis es gänzlich verraten, verschachert 
und verloren war. Darum hat der Untergang Polens nichts Tragisches an 
sich, darum sehnte sich das polnische Volk, iusofern es nicht von der 
Schlachta irregeleitet war, niemals nach der Wiedererrichtung des polni¬ 
schen Reiches, darum waren die polnischen Aufstände nicht ein Kampf 
um das „zerrissene polnische Vaterland“, sondern ein Kampf um die ver¬ 
lorenen Vorrechte der Schlachta und darum wurden sie in Österreich wie 
in Russland mit Hilfe der polnischen Bauern niedergeworfen. „Niemals 
würde Polen zugrunde gegangen sein, wenn der Adel die Untertanen nicht 
so hart bedrückt hätte, dass sie dem Untergang des Staates gleichgiltig 
zusahen, — der Sklave liebt das Vaterland nicht, das ihm nicht eine 
liebende Mutter, sondern eine Stiefmutter ist“ — heisst es im Katechismus 
der alten polnischen Demokratenpartei. (Paris 184».) 

Erst die Teilungsmächte haben die breiten Schichten des polnischen 
Volkes zur wirtschaftlichen und kulturellen, zum Teil auch zur politischen 
Arbeit erzogen. Den grössten Fortschritt machten die Polen in Preussen. 
Preussische Ordnung und Pünktlichkeit, preussiscbes Pflichtgefühl sind 
zum grossen Teile auch den Polen zu eigen geworden und sowohl die 
prunkliebenden und häufig gewissenlosen Schlachzizen als auch die ge¬ 
knechteten, in Unwissenheit und wirtschaftlicher Unselbständigkeit gehal¬ 
tenen polnischen Bauern haben sich durch preussische Arbeit und preussi- 
schen Einfluss nach und nach zu Staatsbürgern entwickelt, die sich ihrer 
Rechte und Pflichten wohl bewusst sind. Auf je höherer Kulturstufe aber 
ein Volk steht, um so schwerer verzichtet es auf seine Nationalität und 
so ist in Preussen nicht nur die kulturelle und die wirtschaftliche, son¬ 
dern auch die nationale Befreiung des polnischen Volkes und die Siche¬ 
rung seiner freien Entwicklung in so hohem Masse erreicht worden, wie 
es unter der Herrschaft der polnischen Schlachta wohl ganz unmöglich 
gewesen wäre. 

Die Verhältnisse der österreichischen Polen liegen wesentlich anders. 
Zwar auch in Galizien hat die österreichische Regierung mit den Reform- 
arbeiten rasch und erfolgreich eingesetzt und die Grundlagen zu einer 
den Begriffen der Zeit entsprechenden staatlichen und sozialen Organisation 
geschaffen. Als jedoch nach der Schlacht von Königgrätz (1866) und der 
Einführung der österreichischen Verfassung (1867) jene inneren Wirren 
über das Reich hereinbrachen, die auch heute noch an ihm rütteln, sah 
sich die Regierung genötigt, um auch nur die Staatsnotwendigkeiten 
bewilligt zu erhalten, um Freunde zu werben. In ihrer Hilflosigkeit wandte 
sie sich an die Polen Galiziens oder vielmehr an die einflussreichste und 
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bestorganisierte Partei unter ihnen: die Schlachta. Schon damals, also im 
Jahre 1867, begann, wie es heisst auf Grund eines geheimen Vertrages, 
jene endlose Reihe von Zugeständnissen an die Schlachta, die für das 
Reich und für Galizien in gleicher Weise verderblich und verhängnisvoll 
sind. An Stelle der deutschen Sprache wurde die polnische zur Amts¬ 
sprache in ganz Galizien erhoben und der galizische Landesschulrat ge¬ 
gründet, der sich in der langen Zeit seiner Wirksamkeit mit vollem Recht 
den Ruf eines polnischen Unterrichtsministeriums erworben hat. Bald 
darauf wurde die Universität Lemberg den Polen preisgegeben und die 
bewährten deutschen Lehrkräfte zumeist durch junge polnische Leute ohne 
jede wissenschaftliche Bildung ersetzt. 

Gegenwärtig ist die Verwaltung Galiziens ganz in den Bänden der 
Polen; die Staatsbeamten sind fast durchwegs Polen, zumeist auch rege 
polnische Agitatoren, die Abhängigkeit der polnischen Behörden in Galizien 
von den Wiener Zentralstellen ist in nationaler Hinsicht belanglos, denn 
bei letzteren sind Polen angestellt, denen die endgiltige Entscheidung in 
allen galizischen Angelegenheiten zukommt. Der Statthalter von Galizien, 
immer ein Sprosse der ältesten polnischen Adelsgeschlechter, nimmt eine 
viel wichtigere Stellung ein als die Statthalter der übrigen Kronländer 
und wird nicht mit Unrecht der polnische Vizekönig von Galizien genannt. 
Auch die gesetzgebende Gewalt ruht dank der ungerechten Wahlordnung 
und dank der Unterstützung der Regierung, die selbst die grellsten 
Wahlmissbräuche stillschweigend duldet, ganz in den Händen der polni¬ 
schen Schlachta. Der galizische Landtag hat eine erdrückende schlachzi- 
zische Mehrheit und von den 78 Abgeordneten, die Galizien in den 
Reichsrat zu Wien entsendet, gehören 64 der Schlachta und ihrem 
Anhang an. 

Und doch ist Galizien weder ein polnisches Land noch ein polni¬ 
scher Staat, geschweige denn erst ein Staat der polnischen Schlachta. 
Am 31. Dezember 1900 lebten zufolge der Nachweise des landee- 
statistischen Amtes in Lemberg in Galizien 7,315.939 Menschen, von 
denen sich 3,988.702 zur polnischen, 3,074.449 zur ruthenischen, 211.752 
zur deutschen, der unbedeutende Rest zu einer anderen Umgangssprache 
bekannten. Diese offenbar allzu polenfreundliche Zusammenstellung bedarf 
einer Berichtigung zumindest in der Hinsicht, dass die galizischen Juden, 
811.371 an der Zahl, aus der Zahl der Polen, zu der sie offenbar ein¬ 
gerechnet wurden, ausgeschieden werden müssen. Hienach ergibt sich, 
dass die Bevölkerung Galiziens höchstens zu 45% aus Polen, mindestens 
zu 45% aus Ruthenen und mindestens zu 10% aus Angehörigen anderer 
Volksstämme besteht. Die Polen bewohnen das links vom San gelegene 
Westgalizien, die Ruthenen das rechts von diesem Flusse gelegene Ost¬ 
galizien, in dem die Polen in Folge ihrer Jahrhunderte währenden Ein- 
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Wanderung allerdings 20% der Bevölkerung bilden, das aber den west¬ 
lichen Teil des Landes an Umfang zweimal überragt. 

Wenn die Rufe nach freier nationaler Entwicklung aller Völker, 
die in Österreich bei jeder Gelegenheit erhoben werden, von diesen 
Völkern selbst ausgingen, so würden die Rutbenen in dem von ihnen 
bewohnten Ostgalizien längst dieselben Rechte besitzen, wie sie den Polen 
jetzt in ganz Galizien znkommen. Nichts aber ist den pseudonationalen 
Parteien in Österreich gleichgiltiger als die nationale Freiheit der Völker. 
Der alte österreichische Zentralismus soll nicht durch die Selbstverwaltung 
der Nationen, sondern in den Ländern der ehemaligen böhmischen Krone 
durch den tschechisch-feudalen, in Galizien durch den polnisch-schlachzi- 
zisohen Zentralismus ersetzt werden, dem die nationalen Minderheiten im 
Lande, ähnlich wie die nichtmagyarischen Völker in Ungarn dem magya¬ 
rischen Zentralismus, zum Opfer fallen würden. Nationale Freiheit wird 
verkündigt, nationale Gewaltherrschaft angestrebt. 

Die Polen, die sich über ihre Bedrückung in Preussen und Russ¬ 
land so sehr beklagen, behandeln in Galizien, wo sie nicht etwa durch 
eigene Kraft, sondern durch die Ohnmacht der Regierung zur Macht ge¬ 
langten, ihr ruthenisches Brudervolk in einer Weise, alB hätten sie es in 
einem völkerrechtlich erlaubtem Kriege durch die Gewalt der Waffen 
unterjocht. Die politische Macht, die ihnen von den Regierungen eingeräumt 
wurde, benützen sie nicht etwa, um die Volkskraft der Ruthenen zu heben, 
sondern um sie kulturell und wirtschaftlich zu vernichten. 

Seitdem der galizische Landesschulrat ins Leben gerufen wurde, 
nahm das polnische Schulwesen einen mächtigen Aufschwung, während 
das der Ruthenen unterdrückt wurde. Früher gab es, der nationalen 
Zusammensetzung der Bevölkerung entsprechend, mehr ruthenische als 
polnische Volksschulen, nun ist das Verhältnis ein umgekehrtes. Es gibt 
in Galizien über 50 polnische Mittelschulen, während die Ruthenen nur 
fünf Gymnasien besitzen, worunter sich noch obendrein ein unvollständiges 
befindet. An den weltlichen Fakultäten der Lemberger Universität, dis 
nach der Absicht ihrer Gründer zu einer ruthenischen ausgestaltet werden 
sollte, müssen sich die Ruthenen mit — fünf Lehrkanzeln begnügen. Es 
gibt keine ruthenische Realschule, keine ruthenischen Lehrerseminarien, 
keine ruthenische Technik. Es ist den Ruthenen alle Möglichkeit benom¬ 
men, sich in ihrer Muttersprache eine höhere Bildung anzueignen, für 
einen der gelehrten Berufe vorzubereiten; zu diesen Zwecken müssen sie 
polnische Schulen besuchen, die vor allem Polonisierungsanstalten sind. 

Mit der kulturellen Bedrückung der Ruthenen geht ihre wirtschaft¬ 
liche Ausbeutung durch die Polen Hand in Hand. Der polnische Landtag, 
die polnischen Behörden entscheiden über die Verwendung der Einkünfte- 
des Landes und obwohl beide Völkerstämme gleich besteuert sind, wird 
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doch der Hauptanteil der Einkünfte zugunsten des polnischen, aber weit¬ 
aus kleineren Westgaliziens verwendet. Wie geringfügig die Betrüge sind, 
mit denen ruthenisohe gemeinnützige oder künstlerische Anstalten bedacht 
werden, beweist ein Einblick in das Landesbudget für das Jahr 1904. 
Die polnische Akademie der Wissenschaften in Krakau erhält 79.000 K, 
die rutbenische wissenschaftliche Schewtschenko-Gesellschaft in Lemberg 
5000 K, die polnischen Theater 73.096 K, die ruthenischen 18.500 K, — 
von dem für diese und ähnliche Zwecke ausgeworfenen Betrage erhalten 
die Polen 92“/o, die Buthenen 8%. 

Aber hierin liegt nur der kleinste Teil der wirtschaftlichen Aus¬ 
beutung der Buthenen, die schon um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
begann, als König Kasimir der Grosse das Land östlich vom San, also das 
heutige Ostgalizien, mit Polen vereinigte. Die polnische Schlachta, die 
schon längst nach dem fruchtbaren Gebiete im Südosten ihres Beiohes 
lechzte, kam damals mit königlichen Urkunden, die ihr an Äckern und 
Haiden schenkten was sie begehrte, in das von freien ruthenischen Bauern 
bewohnte Land. So entstanden die ersten polnischen Gutshöfe in der , 
Ukraine, so wurden die ruthenischen Bauern, insofern sie nicht vorzogen 
weiter nach Osten zu wandern, zu Leibeigenen der polnischen Schlachta. 
Zwar wurde die Leibeigenschaft in Galizien von Kaiser Josef II. mit 
Patent vom 5. April 1782 aufgehoben, zwar wurden mit der Gubernial- 
verorduung vom 22. April 1848 auch „alle Bobot und alle untertänigen 
Leistungen 1 * der Bauern beseitigt, aber diese Befreiuung brachte dem 
ruthenischen Bauer in Ostgalizien nicht viel Nutzen, denn zu seiner Selb¬ 
ständigkeit fehlen alle wirtschaftlichen Voraussetzungen. Sein geringer 
Grundbesitz reicht zur Ernährung einer Familie nicht hin und so ist er, 
da es im Lande fast gar keine Industrie gibt, genötigt seinen Lebens¬ 
unterhalt in der Arbeit auf den Gutshöfen zu suchen, die eigentlich nur 
in der Erntezeit von Belang iBt und sehr kärglich entlohnt wird. Erwach¬ 
senen Männern wurde noch in den letzten Jahren für die Erntearbeit 
während eines laugen heissen Sommertages häufig nur ein Lohn von 
60 Hellern bis zu 1 Krone ausbezahlt. Es ist deshalb nur allzu begreiflich, 
dass es im Jahre 1902 in dem nordöstlichen Teile Galiziens zu dem viel¬ 
genannten Streik der Feldarbeiter kam, der von österreichischen Husaren 
und österreichischen Beamten unterdrückt wurde und zur Folge hatte, 
dass 251 Personen zu harten Gefängnisstrafen verurteilt wurden. 

Aber auch in auderer als nationaler Hinsicht sind die gegenwärtigen 
Zustäude in Galizien beklagenswert. Die Unehrlichkeit und Verlogenheit 
wurde selten so weit getrieben wie gegenwärtig in diesem Lande. Betrü¬ 
gereien und Veruntreuungen kommen in den öffentlichen Anstalten, bei 
den Sparkassen und Kreditinstituten, den Post- und Steuerämtern, den 
Landes- und Gemeindeverwaltungen fast alltäglich vor. Die Steuern wer- 
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den von den armen Bauern mit aller Tatkraft eingeüoben, den polnischen 
Magnaten und Machthabern aber oft jahrelang gestundet und schliesslich 
ganz nachgesehen. Die Anhänger der polnischen Schlachta, die bei der 
Verleihung von Ämtern fast ganz allein in Betracht kommen, werden auch 
vom Strafrichter mit einem Zartgefühl behandelt, das ihm sonst fremd ist. 
„Kuryer lwowski“, eine polnische Zeitung, schreibt am 22. April 1903: 
„Die Machthaber decken die Missbräuche des Gemeindevorstehers, falls 
er zu ihren Agitatoren gehört; das im Lande herrschende System der 
Protektion dringt selbst in die Gemeindeverhältuisse ein und richtet den 
grössten Schaden an, da zu den autonomen Ämtern nicht ehrliche und 
vernünftige Leute, sondern Personen zugelassen werden, die in jedem 
sittlich empfindenden Menschen Ekel erregen/ Im „Dziennik Poznanski* 
schreibt ein polnischer Gutsbesitzer aus Galizien: „Wir können keine 
gesunde Reform durchführeu, denn uns fehlen zwei unentbehrliche Grund¬ 
bedingungen: Die Liebe zum Lande und das Bewusstsein der Pflicht . . . 
Unsere heutige Autouomie ist nur Anarchie, die Herrschsucht des ein- 
. zelnen, ohne Rücksicht auf die öffentliche Meinung und das Wohl des 
Landes . . . von der Gewissenhaftigaeit spreche ich lieber gar nicht*. 

Der Schlachta ist eben au der Hebuug des Wohlstandes und der 
Gesittung des eigenen Volkes gar nichts gelegen. Was sie anstrebt, ist 
die Verwirklichung der „jagellonischen* oder „allpolnischen Idee“, das 
heisst die Wiederherstellung des alten, das Baltische und das Schwarze 
Meer verbindenden Jagellonenreiches, in dem sie nach Willkür schalten 
und walten durfte. 

Die Wiege dieses neuen Reiches aber soll Galizien sein, hier vor 
allem gilt es ihre Herrschaft zu befestigen. Deshalb muss der nationale 
Widerstand der Ruthenen gebrochen und das vorwiegend rnthenische 
Ostgalizien polonisiert werden. „Dziennik Polski*. eine in Lemberg 
erscheinende polnische Zeitung, rief in der Nummer vom 28. September 
1902 alle polnischen Parteien zu gemeinsamem Kampfe gegen die Rutheneu 
auf, „denn das ist nicht nur galizische, sondern allpolnische Angelegenheit, 
— es handelt sich um die Rettuug einer ganzen grossen Provinz für das 
Polenreich “. Mit der Polonisierung Ostgaliziens geht die polnische Wühl¬ 
arbeit in der Bukowina und in Ostschlesien, wo in Teschen das polnische 
Agitationsgymnasium gegründet wurde, Hand in Hand. Diese Länder, 
nämlich Galizien, die Bukowina und Ostschlesien sollen vereinigt und zu 
dem Gesamtstaate Österreich in ein ähnlich loses Verhältnis gebracht 
werden wie gegenwärtig Ungarn, das heisst, sie würden ihre selbständige 
Verwaltung und Gesetzgebung und mit Österreich nur den Herrscher und 
vielleicht das Heer gemeinsam haben. Wer die Entwicklung der öster¬ 
reichischen Dinge in den letzten Jahren kennt, wird die Durchführbarkeit 
dieser Pläne nicht in Frage ziehen. 
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Dieses Grossgalizien aber wäre nur die Grundlage für die Errich¬ 
tung des Königreiches „vom Meer zum Meere“. „Polen ohne Zutritt zum 
Baltischen und Schwarzen Meere,“ sagen die Herrn Allpoleu, „wäre eine 
politische und wirtschaftliche Unmöglichkeit.“ Die Gründung des polni¬ 
schen Zukunftsreiches wird, so weit es möglich ist, schon jetzt vorbereitet. 
Sie ist der ausschliessliche Zweck aller allpolnischen Zeitungen, Vereine, 
Kongresse und aller nationalen Demonstrationen, die in Galizien niemals 
aufhören, aus öffentlichen Geldern veranstaltet und wie offizielle Laudes¬ 
feiern begangen werden und 'sie wird in den Kirchen, in deu Schulen, 
auf der Bühne gepredigt. Die Organe der polnischen Agitation heben, wie 
der Staat seine Steuern, von ihren Landsleuten den Nationaltribut ein. In 
Galizien wird er im Verhältnis zu der staatlichen Einkommensteuer des 
Verpflichteten, welche von den Finanzbehörden geheim gehalten werden 
sollte, bemesseu und mit Zahlungsaufträgen eiugehoben, welche von 
Steuer-, Statthalterelbeamten, Gymnasialdirektoren, u. dgl. gefertigt sind. 

Die Allpolen bilden, besonders in Galizien, eine Organisation, die 
einem selbständigen Staatswesen nicht unähnlich ist. Sie treibeD auch 
ihre eigene auswärtige Politik. In dieser zeigt sich nun in letzter Zeit 
ein sehr beachtenswerter Umschwung: wenn auch die breiten Massen im 
alten eingefleischten Hasse gegen Russland verharren, die leiteuden Kreise 
wenden gerade diesem Reiche ihre Sympathien zu, während sie in 
Deutschland deu .Feind der ganzen Menschheit“ erblicken. „Deutschland 
bedroht deu Katholizismus und die Zivilisation, sagt das Lemberger Tag¬ 
blatt „Przeglad“ — Deutschland muss mit der slavischen Solidarität rechnen, 
die dem russischen Reiche nötigenfalls au der Warte ähnliche Dienste 
wie auf dem Balkan erweisen kann.“ Die Wiederherstellung des König¬ 
reiches Polen mit russischer Hilfe ist ein alter polnischer Gedanke. 
Schon Fürst Adam Georg Czartoryski (1770 — 1801) schlug dem Kaiser 
Alexander vou Russland vor, dem Könige von Preussen die polnischen 
Länder zu entreissen und sich von Österreich, das als Ersatz Preussisch- 
Schlesieu erhalten sollte, Galizien abtreten zu lassen. Das unter der Krone 
der Romanows geeinigte Polen würde selbstverständlich eine grössere 
Bedeutung als das zerstückelte haben und eine gewisse Selbständigkeit 
im Sinne einer Personalunion mit dem übrigen Russland unschwer erreichen 
können. Darum segelt das Schiff mit der uilpolnischeu Flagge seit 
einiger Zeit in panslavisehem d. h. paurussiseliem Fahrwasser. 

Wie dem auch sein möge, noch niemals ist die Wiederherstellung 
des Königreiches Polen so zielbewusst, mit solchem Eifer und Ernst und 
unter so günstigen Umständen vorbereitet worden wie gegenwärtig in 
Galizien. Schon diese Bestrebungen allein sind geeignet, die Ruhe der 
Nachbarländer zu stören, und das erhöhte Selbstbewustsein der preussi- 
schen Polen ist nicht zumindest, auf deu Einfluss Galiziens zurückziiluiu cn. 
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Die Verwirklichung der polnischen Träume aber würde das deutsche Volk 
und das deutsche Reich auf das schwerste treffen. Weite blühende Länder, 
in denen die Früchte hundertjähriger deutscher Arbeit reifen, wären ver¬ 
loren, unter den 50 Millionen Nichtpolen, die das Polenreich umfassen 
würde, wären 8 Millionen Deutsche, die Grenzen des Polenreiches würden 
fast an Berlin heranreichen. 

Das Wohl des deutschen Volkes verlangt, dass die drohende pol¬ 
nische Gefahr schon im Keime eistickt werde. Auf das Mitwirken Öster¬ 
reichs in dieser Hinsicht ist nicht zu rechnen. Die österreichische Regie¬ 
rung stellt sich damit zufrieden, dass die Polen alles bewilligen, was der 
Staat zu seinem Dasein benötigt, und dass sie ihre Anhänglichkeit zum 
Staate und zur Dynastie mit ähnlichen Phrasen preisen wie ihre nationale 
Gesinnung, deren letztes Ziel doch die Wiedererrichtung des polnischen 
Königreiches ist. Selbst in den höchsten Kreisen kommt man den Polen 
auf das Liebenswürdigste entgegen. „Es freut mich in diesem Lande zu 
verweilen, wo wir uns alle so gut verstehen, u sagte Kaiser Franz Josef 
im Jahre 1893 in Jaroslau zu den Abgesandten der polnischen Scblachta. 
Ein Jahr darauf rühmte er beim Besuche der Kosciuszko-Ausstellung in 
Lemberg die Polen, weil sie die Pflichten zur Vergangenheit mit den 
Pflichten der Gegenwart so gut zu vereinigen wissen, und erst vor Kur¬ 
zem nahm er das Schloss Wawel bei Krakau, die ehemalige, nach Ansicht 
der Polen auch zukünftige Residenz der polnischen Könige, vom Lande 
Galizien als Geschenk au. Die Deutschnationaleu Österreichs, von denen 
man doch - die strenge Wahrung deutscher Interessen mit vollem Rechte 
verlangen sollte, fordern in ihrem im Jahre 1882 endgiltig festgestellten 
sogenannten Linzer Programm, dass den Kronländeru Galizien und Buko¬ 
wina eine Sonderstellung, ähnlich jener eiugeräumt werde, wie sie Kroatien 
innerhalb des ungarischen Staatsverbandes geniesst. ln gänzlicher Ver¬ 
kennung der Sachlage möchten sie also Galizien, ln dem sich so viele 
Machtinteressen kreuzen, in vollständiger Übereinstimmung mit den All¬ 
polen der polnischen Schlacht« preisgeben. 

Unter so schwierigen Umständen ist der deutschen Sache in der 
nationalen Bewegung der Ruthenen eine wertvolle Bundesgenossin ent¬ 
standen. Die Ruthenen. ein Volk von fast 30 Millionen Menschen, sind 
in Europa fast ganz unbekannt, denu nicht nur dass sie in Österreich 
und Russland bedrückt werden, die russischen wie die polnischen Schrift¬ 
steller bemühen sich, ihnen jede geschichtliche Bedeutung abzusprecheu 
und sie als Bestandteile ihrer eigenen Völker in Anspruch zu nehmen. 
Der nationale Gedanke ist aber in jüngster Zeit besonders unter den 
Ruthenen Galiziens erwacht. Im Laude selbst wird eine ganz erhebliche 
nationale Arbeit geleistet: die ruthenisehen Abgeordneten vertreten, so 
gering ihre Zahl ist. in dem Landtag zu Lemberg und im Reichsrat zu 
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Wien mit aller Tatkraft die Interessen ihres Volkes. Der leider allzu früh 
verstorbene Herr Roman Sembratowycz hat in seinem Buche „Polonia 
irredenta“ (Frankfurt, Neuer Frankfurter Verlag) die. Misswirtschaft der 
polnischen Schlachta mit Dämmenden, vom gerechten Zorne erfüllten 
Worten geschildert, und in der von ihm gegründeten Zeitschrift „Ruthe¬ 
nische Revue“ Westeuropa mit den Schicksalen und Leiden dieses Volked 
bekannt gemacht, das nun mit allen Kräften die Knechtschaft langer Jahr-, 
hunderte abzuschütteln sucht. ! 

Die wichtigste Forderung der Ruthenen ist die Teilung Galiziens' 
in einen westlichen polnischen und einen östlichen rutheniscben Teil. 
Gälizien, oder wie es amtlich heisst: „Das Königreich Galizien und Lodo- 
merien mit dem Grossherzogtum Krakau und den Herzogtümern Auschwitz 
und Zator“ ist kein natürliches Gebilde, sondern eine aus ganz verschie¬ 
denen Ländern künstlich zusammengeflickte Provinz. Wir brauchen nur 
darauf hinzu weisen, dass die Grenzen Galiziens während der napoleoni- 
schen Kriege vielfache Änderungen erfuhren, dass ein grosser Teil des 
ehemaligen Galiziens gegenwärtig zu Russland gehört, dass das Gross : 
herzogtum Krakau in den Jahren 1809 bis 1814 mit ganz Westgalizien 
einen Teil des Herzogtums Warschau und dann bis zum Jahre 1846 eine 
selbständige Republik bildete und erst im Jahre 1849 dem Kronland! 
Galizien einverleibt wurde, dass die Herzogtümer Auschwitz und Zator 
der Reihe nach zu Böhmen, Schlesien und Österreich gehörten und iirf 
Jahre 1818 als deutsches Bundesgebiet erklärt wurden. Am wichtigsten 
jedoch, weil ethnographisch begründet, ist der Unterschied zwischen West- 
ynd Ostgalizien. Das ruthenische Galizien stand bis zur Mitte des 14. Jahr-; 
hundertes unter Herrschaft seiner eigenen ruthenischen Fürsten. Als ea 
mit Polen vereinigt wurde, erfreute es sich trotz aller Knechtung' 
gewisser Sonderrechte in der Verwaltung. Es war deshalb ganz im Sinne 
der alten polnischen Verfassung, dass die österreichische Regierung, als 
sie im Jahre 1803 die Verwaltung-Galiziens regelte, zwei Verwaltungs-; 
bezirke schuf, einen westlichen mit dem Sitz in Krakau, einen östlichen 
mit dem Sitz in Lemberg. Diese Trennung wurde zwar später aufgehoben, 
im Jahre 1854 aber vom Minister Bach wiederhergestellt, bis endlich im 
Jahre 1860 unter dem polnischen Minister Goluchowski die beiden Ver¬ 
waltungsgebiete wieder vereinigt wurden. Nur hiedurch wurde den Polen, 
die sich in Ostgalizien in der Minderheit befinden, das Übergewicht im 
ganzen Lande gesichert. , 

Aber die von den Ruthenen geforderte Teilung des Kronlandes ist 
nicht nur in geschichtlicher, rechtlicher und nationaler Hinsicht begründet, 
sie würde auch beiden Volksstämmen, ja sogar dem ganzen Reiche zum 
Vorteil gereichen. Vor allem kann die nationale Entwicklung der Ruthenen 
nur auf diese Weise ermöglicht werden. In den Ämtern in Ostgalizicn 
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vfirden die Polen nach and nach den Uuthenen weichen, die Polonisie- 
rnng der ruthenischen Städte durch den Zufluss polnischer Beamten würde 
aufhören, der gegenwärtig von der polnischen Schlachte beherrschte 
Landtag in Lemberg würde su einer demokratischen Vertretung des 
Rothenenvolkes werden, die nun unbeirrt an die nationale, kulturelle and 
wirtschaftliche Hebung dieses so lange vemaehläesigten Stammes schreiten 
könnte. Für Westgalisien wäre die Leitung insofern von Vorteil, als die 
polnische Demokratie, die gegenwärtig aus nationalen Gründen den Adel 
unterstützt, sich nach Beendigung des nationalen Kampfes mit den Bothenen 
vielleicht doch darauf besinnen würde, dass die Interessen des polni¬ 
schen Volkes mit denen des polnischen Adels durchaus nicht übereia- 
gtimmen. Aber auch für ganz Österreich wäre die neue politische Gestal¬ 
tung von grosser Bedeutung. Der ans Vertretern der Sehlachta bestehende 
Polenklub des österreichischen Reichsrates, infolge seiner klerikal-aristo¬ 
kratischen Gesinnung eine Grandfeste der Reaktion, ein Hemmnis jedes 
Fortschrittes, ein unversöhnlicher Feind insbesondere der freien Ent¬ 
wicklung der deutschen Nation, würde nach und nach durch wahre Ver¬ 
treter des ruthenischen und des polnischen Volkes ans Galizien ersetzt 
werden. Und dies könnte für -den non schon seit langen Jahrzehnten 
erschütterten inneren Frieden der Monarchie von grossem Segen sein. 
Trotz aller nationalen Gegensätze haben die Völker selbst doeh allzuviel 
gemeinsame Interessen, als dass sie ihre besten Kräfte auf die Dauer an 
fruchtlose nationale Streitigkeiten verschwenden könnten. 

Bs wird häufig gesagt, dass Germanen und Slaven einmal in einem 
grossen Weltkrieg um die Herrschaft Über die Erde ringen werden und 
dass die nationalen Kämpfe In Österreich nur ein Unbedeutendes Vorspiel 
däestB Krieges sind. Die Notwendigkeit dieses grossen Kampfes vermögen 
Wir nicht einzusehen. „Raum für alle hat die Erde“ und so ist die Mög¬ 
lichkeit gegeben, dass Germanen Und Slaven gemeinsam nach den höchsten 
Zielen der Menschheit Streben. Wir begrüssen deshalb die nationale 
Bewegung eines jeden Volkes, auch die des polnischen, insofern sie den 
geistigen und wirtschaftlichen Fortschritt bezweckt, denn sie bedeutet 
Sine Vermehrung der wirtschaftlichen und geistigen Güter. Freie nationale 
Entwicklung und Gewaltherrschaft, unter nationalem Deckmantel betrieben, 
sind grundverschiedene Dinge. Darum eben empfinden wir gegen die 
Sehlaohta, die typische Trägerin eines politischen, nationalen und sozialen 
Unterdrückungssystems sondergleichen, den tiefsten Widerwillen. Es waTen 
deutsche Fürsten, die vor mehr als einem Jahrhundert das vom Blute 
der unterdrückten Völker triefende Reich dieser Sehlaohta zertrümmerten 
nnd hiedurch eiue der sittlichsten Taten der Weltgeschichte vollbrachten. 
Nicht vom Standpunkt des privaten Eigentumsrechtes darf sie beurteilt 
werden, denn ein solches steht den Machthabern an dem Volke nieht zu, 
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•ovdera nach dem biutson. den sie -den befreites Völkern getaucht Jmt. 
Pfauen Völkern aber wurde emsig und allein durch des Ende der pelnb 
•eben Herrschaft die Möglichkeit der uabeuelet und qosialen Katwiekluiyj 
gebeten und niqht einmal die mit ßuseland vor einigten Teile des pöjni- 
feben Volkes wollen wir hier ausnehmen. Herr J)r. Ophebkowsjd, dessen 
Ausbruch: ,£s gibt in den polnischen Lindem nur,so viel sosiale Refor¬ 
men, als von den Teiluagsmftohten eingeführt wurden —‘ xu Regina 
angeführt wurde, ist ein Pole aus .Russland. Die Zustande in GuUsien, 
wo die Sehlaohta seit mehr als dreissig Jahren die Macht wieder in 
H&nden hat, beweisen, dass sie durch den „Verlust des Vaterlandes und 
die hundertjährige Knechtschaft* nichts gelernt und nichts vorlernt hat, 
und geAhrden in hohem Masse die freie Ent Wicklung der Völker, viel¬ 
leicht sogar den europäischen Frieden. Nur durch die nationale Teilung 
dos Krollendes Salinen, die von der Schlachte nicht mit Unrecht .als 
„vierte Teilung Polens“ gefürchtet .wird, kann diesen Cfl>elstftndftn und 
Gefahren .abgehoben worden. Möge es der optionale* .Kraft des auf¬ 
strebenden Rntheneuvoikes gelingen, diese Teilung in .«t;wirken* 


Bk Rmbtftf*. 

Hob M. Bj» sab Ij-er.» e rftl&nn a an.*) 

Jetzt noch sogar besteht in 'Europa ein Volk von mehr nis 
dreissig Millionen Menschen, welches .unter dem Vorwände der 
Staatsnotwendigkeit seiner Sprache und seiner Nationalität beraubt, 
abgesehen davon, dass es auf alle mögliche andere Art unterdrückt 
und misshandelt wird. 

Achtundzwanzig Millionen dieser Menschen gehören Russ¬ 
land, vier Millionen Oesterreich an. 

Von all den schrecklichen Beweisen von der Unvollkommen¬ 
heit unserer christlichen Religion und unserer Zivilisation ist 
dieser ohne Zweifel der schrecklichste: der Glaube, dass der 
-Staat auf Befehl eines souveränen Pörsten mittelst gefügsamer 
Truppen über die zermalmte Individualität eines Volkes sich 
hinwegsetzen dürfe. 

Man muss annehmen, dass alle diejenigen, welche seit 
langem den Glauben an diesen grausamen Götzen verloren, die 
Illusion bewahrt haben, er bleibe notwendig fttr die anderen. 

*) Diesen Artikel entnehmen wir mit Zustimmung des sehr geehrten 
Verfassers dem Pariser Wochenblatt „Le Courrier Enropeen“. Anm. d. Red. 
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Sonst könnte man ihr Verhalten nicht begreifen. Wo bleiben die 
Christen Russlands und Polens ? Sie bilden doch eine- Gesell¬ 
schaft der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Und fühlen sich 
unsere Friedenspropheten, die von Fest zu Fest wandern, von 
äen Tränen und den Schmerzen dieser Millionen von Wesen 
nicht .gedrückt ? Das ist doch das erste Prinzip des Friedens^ 
welches da verletzt wird, das geheiligte Recht der Volksindiyi- 
flualität. Warum betont denn nicht die Wissenschaft offen das 
politische Recht, jdurph seine berufensten Vertreter? Öder die 
Philantropie durph die ihrigen ? Warum sagen sie uns nicht, dass 
dies eine von der düstersten Zeitepoche ererbte Schmach ist,, 
dass es niemandem,- absolut niemandem zum Vorteil gereicht? d& 
Sfeele eines Volkes zu martern und herabzusetzen. Das ist im 
Gegenteil ein Schaden für alle. Wer kann die Möglichkeiten* 
welche die Individualität eines Volkes in sich birgt, • ermessen? 
Wird derirt Russland dadurch mächtiger, dass es sich in eitleVt 
Bemühungen, eine Nation von 28 Millionen Menschen zu knebeln, 
erschöpft, anstatt aus der freien Entwicklung eines so grossen 
Volkes Vorteile zu ziehen? Von all den Völkern Russlands 
besitzen die Ruthenen in der gegenwärtigen Stunde den äu£ 
gesprochensten revolutionären Geist. Dieser Geist des Aufruhres 
iti ebenso mächtig, , als es die schöpferische und erhaltende 
Fähigkeit dieses Volkes gewesen wäre, wenn es ihm verstatt^t 
gewesen, . sich naph .seiner Art auf den ihm gehörigen Bod^n 
auszulebpp. ,• . . : ■ . 

Können die österreichischen Polen ihre Nationalität inmittep 
von [fremden und. zahlreichen Völkern besser verteidigen, wenn 
sie gleichzeitig vier Millionen Ruthenen unterdrücken? Vief 
Millionen Menschen, welche in der gegenwärtigen Stunde ihre 
^getreuen Bundesgenossen hätten sein können! >. 

Bis heute haben sieh die Polen im Süden, Westen und 
Norden Europas einer grossen Sympathie erfreut. und sind oft 
bewundert worden. Doch wenn man im weiten Europa zufällig 
erfährt, dass die österreichischen Polen, trotzdem sie für ihre 
Freiheit und Einheit kämpfen, ein schwächeres Volk unterdrücken, 
so wird sowohl die Bewunderung, als auch die Sympathie ver¬ 
schwinden. So steht die Sache für uns, die wir die Tatsache 
kennen, und unsere gebieterische Pflicht ist es, die Kenntnis 
dieser Tatsachen noch weiter zu verbreiten. 
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Die grosse und unüberwindliche Nation der Ruthenen ver¬ 
dient es, sich nach und nach die Freundschaft aller freien Völker . 
zu erwerben. An den Feiertagen und am Abend, wenn sre ' iri ' 
ihrem Kreise auf dem Boden ihrer Vorfahren ihre so rührenden \ 
Lieder singen, mögen sie wissen, dass sie nicht mehr allein ! 
stehen, dass man sie weithin vernimmt. Sie mögen wissen, da$§.,' 
ihre Klagen unser Mitleid und unsere Entrüstung verdoppeln, 
bis sie unwiderstehlich werden. 



Zur politischen Situation in der Ukraine« 

Von Wolodymyr Draytrenko. 

Obwohl die Tätigkeit des ersten russischen Parlamentes 
vereitelt wurde, bevor demselben auch nur eine der grossgedachten 
Reformen durchzufiihreri die Möglichkeit geboten war und der 
selbstherrliche Zar noch einmal einen Scheinerfolg über den 
Willen des Volkes erzielte, so ist doch der Glaube an die Kraft 
der Duma nicht geschwunden; im Gegenteil, auch unter den 
sozialistischen und revolutionären Parteien, welche die* ersten 
Dumawahlen boykottiert haben, hat sich die Überzeugung durch¬ 
gerungen, dass auch sie dem Beispiele der sozialistischen Parteien 
in den westeuropäischen Staaten folgen und den Kampf um die 
weiteren Errungenschaften und Rechte für das Volk im parla¬ 
mentarischen Wege antreten sollen. 

Die Regierung trifft ihrerseits wieder Massnahmen, um die 
Mitwirkung der linken Parteien an den Wahlen zu vereiteln. Nicht 
nur den sozialistischen Parteien, sondern auch der verhältnis¬ 
mässig gemässigten konstitutionell-demokratischen Partei wurde 
die Bewegungsfreiheit benommen, ja in jüngster Zeit wurde sogar 
der nationalistischen Partei der „friedlichen Erneuerung“ die 
„Legalisierung“ verweigert. So sind es die monarchistischen 
Parteien allein, welche Wahlagitation treiben, Versammlungen, 
abhalten, Aufrufe herausgeben dürfen, ln einen grossen „Verband“ 
der echt russischen Leute organisiert, erfreuen sich die rechten, 
monarchistischen Parteien der Gunst der Regierung und anderer 
machtbesitzender Faktoren. Ein sehr grelles Licht fiel in der 
Versammlung dieser Partei in Kijew auf die Taktik derselben bei 
den nächsten Reichsdumawahlen, über welche eingehend diskutiert 
wurde. Auf die Seite des Verbandes der echt russischen Leute 
hat sich auch die russische Geistlichkeit, und zwar sowohl die 
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weitliehe, als auch der Regularkleru» geschlagen. Die Mönche 
von Kijew und Potschajiw veröffentlichen Aufrufe an das Gläubigen¬ 
volk, in denen gegen die Juden und Revolutionäre als Feinde 
des Vaterlandes losgezogen wird. 

Inmitten dieses Milieus unternehmen ihr Agitationswerk auch 
die ukrainischen Parteien, vornehmlich die demokratisch- 
radikale und die sozialdemokratische. Die demokratische 
Partei; welche bei den ersten Wahlen ein BQndnis mit der 
konstitutionell-demokratischen Partei einerseits und den demokrati¬ 
schen Polen und den Juden anderseits geschlossen hatte, stellt 
jetzt ihre Kandidaten selbständig auf. Die ersten Wahlen waren 
in jeder Beziehung sehr lehrreich. Die Partei als solche war 
imstande, bloss einige Kandidaten durchzusetzen, in der Duma 
selbst aber erwies sich, dass sich zum Programme der Partei 
einige zehn Abgeordnete bekannten. Sie schlossen auch bald 
einen ukrainischen Abgeordnetenklub, dem auch die ukrainischen 
Bauerndeputierten beitraten. Der Umstand, dass der ukrainische 
Reichsdumaklub, welchem 44 Abgeordnete angehörten, das 
Programm der demokratisch-radikalen Partei zu dem seinigen 
erklärte, hob sehr bald das Ansehen der Partei. Das Bündnis 
mit den russischen Liberalen konnte nicht wiederum erneuert 
werden, nachdem die Stellung der letzteren zu der ukrainischen 
Frage zumindest eine bedenkliche ist und so hält es die 
demokratisch-radikale Partei für angezeigt, den nahenden Wahl¬ 
kampf selbständig auszufechten, wobei sie auch auf die Mitwirkung 
der ukrainischen Sozialdemokraten hofft. 

Trotz alledem kann der Erfolg der Wahlen in der Ukraine 
keineswegs vorausgesagt werden, dies umsoweniger, als es die 
Regierung insbesondere auf die Ukraine abgesehen hat, um national¬ 
bewusste Abgeordnete in die Duma nicht zuzulassen. Diesen und 
keinen anderen Zweck verfolgt u. a. die Bestimmung des Senats, 
dass die ansässigen ukrainischen Kosaken (in Bauern ungewandelte 
Nachkommen der ukrainischen kosakischen Volksmiliz), nicht wie 
bis jetzt ins Verzeichnis der Gutsbesitzer eingetragen werden 
sollen, sondern an den Dumawahlen auf Grund der für die 
Bauern ‘geltenden Bestimmungen teilzunehmen haben. Bis jetzt 
haben die Kosaken das Wahlrecht sowohl in der Kurie der 
Bauerngemeinden, als auch in der Kurie der Gutsbesitzer gehabt. 
Dies hat z. B. im Poltawaer Gouvernement zur Folge gehabt, 
dass von den 170 Wählern in diesem Gouvernement über 100 
auf die Gutsbesitzer entfielen, wobei die Kosaken, zumeist nur 
wenig Boden besitzende, eine entscheidende Mehrheit besassen. 
Nun werden sie von dieser Kurie ganz ausgeschlossen. 
Diese Massnahme erklärt sich dadurch, dass sich die Regierung 
m den in die ukrainischen Kosaken gesetzten Hoffnungen sehr 
enttäuscht hat. Sie hat gehofft, in den Nachkommen der ukrainischen 
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Kosaken ein ähnliches Werkzeug in ihren Händen zu finden, wie 
es die kosakischen Zarenschergen sind; indessen erwies es sichs 
dass bei den ukrainischen Kosaken die ruhmreiche Tradition der 
Saporoher „Sitsch“ und der Antagonismus des freien, Saporobe«;' 
volkes gegen den Despotismus noch lange nicht erloschen isf 
und auch in der Duma ihre glänzenden Vertreter (z. EL Abg. 
Onatzkyj) fand. 

Gewiss werden auch die verschiedenen anderen beschrän¬ 
kende» „Erklärungen“ des Senats nachteilige Folgen für dk 
Reichsdumawahlen wie in ganz Russland» so auch in der Ukraine 
haben, es kann jedoch ruhigen Gemütes der Zukunft entgegenf 
gesehen werden. Die ersten Wahlen haben gezeigt, dass da$ 
Selbstbewusstsein des ukrainischen Volkes erwacht ist und dieses 
Selbstbewusstsein ist auch die beste Gewähr für einen guten 
Erlolg bei den nahenden Wahlen. 



Protest der Rnthenen Galiziens. 

Ein Moment von historischer Bedeutung naht heran ... ln 
Kurzem werden von dem Reichsrat neue Staatsgrundgesetze 
beschlossen werden. Mit diesen wird die politische Kraft der 
breiten Massen des arbeitenden Volkes und der einzelnen Länder 
Österreichs verbunden werden. Auch die politische Rolle der 
österreichischen Ruthenen wird von denselben abhängig sein... 

Die Wahlreform weckte auch unter den galizischen Ruthenen 
verschiedene Hoffnungen auf, denn die Erklärung des Minister¬ 
präsidenten, die er am 28. November 1005 im Abgeordneten¬ 
hause des österreichischen Parlamentes abgegeben hat, versprach 
allen Völkern Österreichs ein allgemeines, direktes und gleiches 
Wahlrecht. 

Bald nach dem Erscheinen des ersten Entwurfes der Wahl¬ 
reform aber gerieten die Hoffnungen ins Schwanken. Statt der 
in Aussicht gestellten Gleichheit wies das Projekt des Baron 
Gautsch eine grelle Ungleichheit nebst einer grossen Ungerech¬ 
tigkeit gegenüber den Ruthenen auf.. . Die weiteren Zusätze 
der Fürsten Hohenlohe und des Freiherm von Beck, die über 
Betreiben des Polenklubs und der den Ruthenen schlecht 
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gesinnten Ratgeber der Krone gemacht wurden, vergrösserten 
noch diese Ungleichheit und das den Ruthenen zugefügte Unrecht. 

Alle Anstrengungen des ruthenischen Volkes, dasselbe 
abzuschütteln, nützten nichts! . . . Es nützten weder die zahl¬ 
reichen Versammlungen im Lande, noch die grossartige nationale 
Manifestation vom Februar d. J., bei der viele Tausende Teilnehmer 
laut ihren Willen verkündeten und die dem Volke gebührenden 
Rechte verlangten. Die an die Deputation der Repräsentanten 
des ruthenischen Volkes an den Kaiser am 22. Jänner d. J. 
geknüpften Hoffnungen verrannen im Sande, die sachlichen 
Argumente der ruthenischen Abgeordneten redeten ebensowenig 
zum Gerechtigkeitssinn der Repräsentanten anderer Völker. 

Die Millionen Stimmen des ruthenischen Volkes, welches 
laut und selbstbewusst seine Rechte forderte, fanden keinen 
günstigen Widerhall in den Wiener Palästen, auf denen die 
Aufschrift ersichtlich ist: „Justitia fundamentum regnorum.“ 

An den gesunden Stamm des ruthenischen Volkes in 
Galizien wurde die Axt gelegt! 

Bevor der schwere Hieb erfolgt — erhebt das ganze 
ruthenische Volk einen Protest gegen die ihm drohende 
Vergewaltigung! 

1. Wir protestieren gegen das Proportional¬ 

system, welches in den Wahlbezirken der ländlichen Kurie in 
Galizien 25% der polnischen Bevölkerung dasselbe Recht 

zugesteht, wie 75% der ruthenischen Bevölkerung, welches in 
neun Wahlkreisen die Ruthenen zwingt, sich über 75% Stimmen 
zu gewinnen, und zwar bei den in Galizien praktizierten Wahl¬ 
missbräuchen, die durch die projektierten neuen Gesetze über 
die Zusammensetzung der Wahlkommissionen und über die Art 
und den Ort der Wahl noch erleichtert würden. 

2. Wir protestieren gegen die ungerechte 

Einteilung der Wahlkreise in der ländlichen 

Kurie, deren grösstes in Westgalizien (Makow, Sucha, Saybusch 
mit — 153.800 Einwohnern) kleiner ist, als der kleinste von den 
Wahlkreisen in Ostgalizien (Lemberg, Wynnyky mit 160.000 Ein¬ 
wohnern), während der kleinste ruthenische Wahlkreis (Sokal, 
Brody mit 297.000 Einwohnern) fast zweimal so gross ist, als 
der grösste polnische Wahlkreis (153.800 Einwohner). 

3. Wir protestieren gegen den Beschluss, 
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dass 741.400 Polen in die städtischen Kurien 
34 Abgeordnete wählen, während über 120.000 
Ruthenen in den Städten keinen einzigen Ab¬ 
geordneten wählen können, obwohl ihnen proportionell 
zu der Zahl der städtischen Bevölkerung ein Sechstel aller 
städtischen Mandate zufallen sollte. 

4. Wir protestieren gegen die Einschliessung 
von 85.000 ruthenischen Gebirgsbewohnern (Lemky) 
in polnische Wahlkreise, wodurch diese einer parlamen¬ 
tarischen Vertretung beraubt werden. 

5. Wir protestieren im allgemeinen gegen alle 
Beschlüsse des Wahlreformausschusses, welcher den 
3,074.449 Ruthenen in der Theorie 28 Abgeordnete gewährt 
('diese Zahl wird höchstwahrscheinlich auf 18 herabgesetzt wer¬ 
den), während den 3,988.702 Polen 78 Mandate zugesichert 
werden, welche Zahl in Wirklichkeit auf 86 oder mehr erhöht wird. 

6. Wir protestieren gegen die Verbindung der 
Gemeinden mit weniger als 1500 Einwohnern in 
grössere Wahlorte, weil dieser Beschluss für einen bedeu¬ 
tenden Teil der ruthenischen Bevölkerung in Ostgalizien die 
Ausübung des Stimmrechtes illusorisch macht und die rutheni¬ 
schen Mandate gefährdet. 

7. Wir protestieren gegen die Petrifikation der 
von demWahlreformausschuss projektierten W ah 1- 
kreiseinteilung, insbesondere aber gegen die Bestimmung, 
welche die Anwesenheit der Hälfte der galizischen Abgeordneten 
voraussetzt. 

8. Wir protestieren gegen die Verweisung der 
Angelegenheit der Einführung des Wahlzwanges 
an die Landtage. 

9. Wir protestieren gegen die Sonderstellung 
Galiziens, gegen irgendwelche Erweiterung s e i - 
nerAutonomieundderKompetenzdes galizischen 
Landtages. 

Dagegen fordern wir: 

1. Ein der Bevölkerungszahl und der Zahl des Rekruten¬ 
kontingents entsprechendes gleiches Wahlrecht und ver¬ 
langen, dass der Wählermasse das Recht zur Wahl der Kom¬ 
mission gleich anderen Faktoren zugestanden werde. 
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2. Wir fordern die Anwendung eines gleichen 
MassesbeiderWahlkreiseinteilunginOstgalizien, 
wie in Westgalizien. 

3. Wir fordern, dass den mehr als 120.000 in den 
städtischenWahlkreisenwohnendenRuthenendie 
Möglichkeit gewahrt werde, aus der Zahl der für 
die städtischen Wahlkreise bestimmten Mandate 
fünf für sich zu gewinnen. 

4. Wir fordern, dass für die mehr als 85.000 in 
die polnischen Wahlbezirke in Westgalizien ein¬ 
bezogenen Ruthenen einruthenischerWahlbezirk 
gebildet werde. 

5. Wir fordern die Teilung der neun für die 
Ruthenen bestimmten Wahlkreise in zwei Wahl¬ 
kreise mit je einem Mandat. 

6. Wir fordern, dass bloss Gemeinden mit weni¬ 
ger als 500 Einwohnern mit anderen Gemeinden in 
einen Wahlort vereinigt werden können. 

7. Wir fordern, die Möglichkeit der Änderung 
der Wahlkreiseinteilung von der gewöhnlichen 
Stimmenmehrheit abhängig zu machen. 

8. Wir fordern, dass die Angelegenheit der 
Einführung des Wahlzwanges ausschliesslich in 
dem Reichsrat entschieden werde. 

9. Wir fordern die territorialnationale Auto¬ 
nomie für die ruthenische Bevölkerung mit einem 
ruthenischen Landtag in Lemberg. 

Die Ruthenen Galiziens bringen der Zentral¬ 
regierung di eunerhörteZurücksetzungdesruthe- 
nischen Volkes seit Jahrzehnten zum letztenmal 
in Erinnerung, fordern Gerechtigkeit und machen 
die Zentralregierung verantwortlich für die Folgen 
der systematischen Knechtung des ruthenischen 
Volkes in Galizien. 

Lemberg, im November 1906. 

Das Nationalkomitee. 
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Die tttablfreibeit und die galiziscben Wal)lmi$$bräucbe 

Von P. R. 

Der Justizminister legte «lern Wahlreform mssehuss das Projekt zum 
Schatze der Wahlfreikeit vor. Ein) für die Rutneaen äusser'.t interessante An¬ 
gelegenheit. Hat doch Abgeordneter Romanczuk seinerzeit das Projekt zur 
Schäftung eines Wahlgerichtshofes aufgestellt, vor welchem J e Proteste gegen 
die Wahlraissbräuche vorgebracht werden sollten. Der rutheuisehe Abgeordnete 
fand bei den meisten Mitgliedern des Parlaments kein Verständnis und bei den 
Mitgliedern des Polenklubs einen heftigen Widerstand. Dies ist mir zu ver- 
stäudlich bei einer Partei, welche ihre pelitiacho Kraft der: krassesten Miss¬ 
brauchen verdankt und nun ihren Obmann beauftragt, einen zynischen Antrag 
aaf den Schutz der Kandidaten zu stellen . . . 

Wir geben uns nicht im mindesten der Täuschung hin, dass die Be¬ 
schlösse des Subkomitees, welches sich mit der rrage der Wahlfreikeit 
beschäftigt, den Wahlmissbräucheu in Galizien ein Ende bereiteu werden. Hat 
es doch auch bis jetzt gewisse Garantien für den Schutz der Wahlfreiheit 
gegeben (Art. 6 des Ges. vom 17. Dezember 18 52, R. G. Bl. Nr. 8 vom Jahre 
1868b ohne dass eine einzige Wahl in Ostgalizien, sofern auch die Rutheuen 
mitzusprechen hatten, ohne Missbräuche vor s ch gegangeu wäre. Die Wahl¬ 
miesbräuohe sind eben eine in Galizien gewohnheitsmässig eingebürgerte Insti¬ 
tution, in deren Diensten auch die k. k. politischen Behörden stehen. 

So können wir trotz der Beschlüsse des Subkomitees nicht an die 
Möglichkeit glauben, dass in Galizien einmal die Wahl- 
mißßbruuche aufhören können, solange Proteste gegen 
dieselben nicht von einer neutralen Institution, sondern 
von den polnischen Staatsanwälten erledigt werden, die 
schon »äugst aufgehört haben, die an den Ruthenen verübten „politischen 4 
Verbuchen zur Kenutuis zu nehmeu. Die Idee des historischen Polonstaätes 
und dsren kleine Ausgabe, die Vergewaltigung der Ruthenen auf politischem 
Gebiete, fiuden in den polnischen politischen und auch Justizbehörden rück- 
sicht*- und s ampellose Werkzeuge. — Die Wahl missbrauche in Galizien werden 
durch die Bestimmungen des Subkomitees schwerlich reduziert, geschweige 
dann abgeschafft werden. Sehen wir uns nur ein durchschnittliches Bild einer 
galizischen Wahl an. 

Vor allem wird der Termin der Wahlen konstant geheim gehalten. 
Der Wahlkommissär kommt bei Nacht auf den Gutsbesitzerhof oder in die 
Dorfschenke, um mit dem Gastwirt, dem Gemeindevorsteher, dem Pächter und 
noch einigen Getreuen die WahlmHnnerwahl vorzunehmen. Wo sich die Bauern 
tür die Wahlen interessieren und von dem Gemeindevorsteher, dem strengstens 
verboten wurde, J.n Wahltermin zu verraten, nichts erfahren können, dort 
halten sie gewöhnlich Wache and lau e rn dem Kommissär, der Übrigens nicht 
auf dem gewöhnlichen Weg zu kommen pflegt, aut. Gelingt es den Bauern, den 
Kommissär zu erwirken, oder den Wahltermin der Wahlmänner zu erfahren, 
so werden nur die Pächter und die von dem Gutsbesitzer und der Bezirks- 
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hauptmannschaft bestochenen und abhängigen Elemente zur Wahl zugelassen 
und die Wühl wird schnellstens geschlossen, da die Uhren der gesamten Wahl- 
kommissäre eine andere Zeit aufweisen, die je nach Bedarf vom entsprechenden 
Stand der Sonne merklich abweicht. Bei der Wahl selbst wird die Wahlkommission 
von dem Bozirksluiuptmaun und seiner Partei zusammengesetzt — die Stimmzettel 
werden ja nach Bedarf abgerechnet und die widerspenstigen Wähler, die sich 
von der Unwahrheit nicht überzeugen lassen, können ja jedeu Augenblick ein- 
gesperrt werden, nur damit der polnische sogenannte Regierungskandidat die 
nötige Mehrzahl der Stimmen erlange. Hilft endlich das alles nicht und der 
Kandidat der polnischen Schlachta bleibt dennoch in der Minderheit, so werden 
beim Skrutiniuin die unerwünschten Zeugen aus dem Wahllokal von Amts 
wegen mit Gewalt entfernt, die Fenster Vorhänge heruntergelasaen, die Wahl- 
zettel heraus genommen, in die Urne andere hineingegeben 
und so erscheint zum Erstaunen aller der polnische Regieiungskandidat als 
gewählt. So war es 1897 in Bereiany, so war es das letztemal in Drohobycz — 
beidemale wurden gegen 100 oder mehr Stimmen gestohlen. Man wird *agen: 
das ist ja einfach Raub und Diebstahl — darauf steht das Kriminal. Ja, Raub 
und Diebstahl, schou recht, aber noch lange kein Kriminal dafür, ln den admi¬ 
nistrativen Kreisen Galiziens bewundert man vielmehr das neue „Kunststück*. 

Eigene Erfindung des polnischen Zentral Wahlkomitees sind die Schwar¬ 
zen Hundertschaften, die eine ebenso ruhmvolle Aufgabe bei den 
Wahlen zu erfüllen haben, wie die russischen. Sie stehen unter dem Schutz 
der k. k. Bezirkshauptleute, helfen den „polnischen Besitzstand* 4 verteidigen 
und sind neben dem k. k. Bezirksüauptiuaun die eigentlichen Helden des Wahl¬ 
tages. Für das Geld, welches das polnische Zentiahvahikoraitee sehr oft zuhanden 
des k. k. Bezirkshauptmaniis übersendet, werden sie bewirtet und für ihre 
patriotische Arbeit entlohnt. Mit Prügelkniitteln bewaffnet, mit Anweisungen 
der polnischen Wahlagitatoren versehen und unter den Schutz der k k. Gendar¬ 
merie gestellt, durchziehen sie die Strassen, überfallen die ruhigen ruthenischen 
Wähler, provozieren diese, entreissen ihnen die Legitimationskarten und miss¬ 
handeln sie aut alle mögliche Weise. Sobald *>icb d.e Wähler derartige Miss¬ 
handlungen nicht gefallen lassen wollen und den Schutz der k. k. Gendarmerie 
anrufen, werden nicht etwa die Mordgeselleu der polnischen schwarzen Banden, 
sondern die ruhigen rathenischen Wähler von den Gendarmen arretiert und 
uis Gefängnis angeführt, um dadurch von der Teilnahme an der Wahl ausge¬ 
schlossen zu werden. Aut diese Weise wurden 20 ruthenische Wähler im 
Jahre 1895 in ZydaU'-hiw hei den Landtagswahlen im Wahllokal verhaftet, und 
so konnte der polnische Kandidat, ein k. k. Bezirksrichter (!) bei der Wahl mit 
zwei Stimmen Mehrheit durchdringon. — Was sich diese polnischen Wahlmords¬ 
banden unter der Patronanz der k. k. gaiizischen Regierung und unter Anführung 
der polnischen Wahlpi.trioten alles erlauben, ist einfach unglaublich. So etwas 
ist vielleicht sonst nur noch in Russland möglich. 

Bei den Wahlen ist in Galizien jeder Rechts- und Gesetzznstand auf¬ 
gehoben. Sogar die ruthenischen Geistlichen sind vor Misshandlung nicht sicher. 
Von den vielen Beispielen sei nur ein einziges erwähnt. Bei den Reichsr&ta- 
wahlen 1897 wuide in Dolyua der ruthenische ueistliohe Teodorowycz, ein Greis 
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ron 55 Jahren, der als Wähler seine Stimme abzugeben zum Wahllokal die 
Treppe hinaufging, von den Mordgesellen der polnischen schwarzen Bande die 
Treppe binuniergeschleudert, wobei er zahlreiche erhebliche Verletzungen erlitt. 
Niemand fand sich, den greisen Geistlicheil, den rutheuhehen Wähler in Schutz 
zu nehmen, und der k. k. Bezir.Kskoinmissär Sowinski, der der ganzen Szene 
ruhig zuschaute, anstatt seines Amtes zu walten, hatte nur ein freundlich 
dankbares Lächeln für diese Ueldeutat seiner Mordgesellen. 

Diese tiewaltmassregelu der galizischen Behöiden und ihrer Protektoren 
erreichten 1895 bei den Laudtagswahlen einen ungewöhnlichen Grad — wenn 
auch noch nicht ihren Höhepunkt. Es schien nicht mehr möglich, diese Ver¬ 
gewaltigung und Gesetzlosigkeit weiter zu ertragen, und es tauchte damals 
unter den fiuthenen der Gedanke auf, duteh eine MassenDeputation an den 
Kaiser darüber Beschwerde zu führen and einen Protest dagegen einzulegen. 
Man hat es der ruthenischen Intelligenz iibel genommen, dass sie diesen unkon¬ 
stitutionellen Weg gewählt hat. Sie musste jedoch dem Loyalitätsgefühl der 
ruthenischeu Bauern Rechnung tragen uud wollte dasselbe nicht untergraben — 
leider taten dies schon diejeuigen selbst, denen an demselben am meisten gelegen 
sein sollte. Man hoffte übrigeus auch, durcii eine solche Deputation die Aufmerksam¬ 
keit der berufenen Faktoren im Staate auf die verlotterten galizischen Zustände zu 
lenken und eine Änderung herbeizuführen. Dies war eine bittere Täuschung. Badeni 
hat in Krakau vor seinen 40 Wählern, polnischen Schlachzizeu, erklärt, die Wahlen 
seien legal durchgefährt worden, und die Welt glaubt9 dem damaligen zweiten 
Sobieaki aufs Wort — und das österreichische Parlament auch. Die Deputation 
wurde schroff abgewiesen und das von Badeni eingeflüsterte „Adieu“ hallte noch 
lange in den ruthenischen ßauerniieizen nach. Das treue Loyalitätsgefühl der 
ruthenischen Bauern hat damals dank den polnischen Einflüssen den ersten 
stark erschütternden Stoss an der höchsten Stelle selbst erhalten. Der Bauer 
sah seine Hoffnungen auf .Wien 4 uud seinen Kaiser schwinden. Er begann 
nur in sich selbst seine Kraft uud seinen Schutz zu sucheu und 18‘>7 schritt er 
zur Reichsratswahl mit wahrer Aufopferung. Die Straflosigkeit der k. k. galizi¬ 
schen Behörden hat dieselben nur zu neuen Triumphen gegen den — wie es in 
der Schlachzizensprache hiess — „rebellischen“ Bauer ermuntert. Und jetzt wurde 
der Bauer erst ganz rebellisch; er wollte nicht mehr vor den aufgepflanzten 
Bajonetten von dem Wahllokale zurü kweichen und verlangte durchaus, seine 
Stimmen für die Wahlmänner abzug^ben — trotzdem, dass der k. k. Kommissär nach 
der Abstimmung des Gutsbesitzers, des Pächters und ihrer Anhänger die Wahl 
schon für geschlossen erklärt hatte. Nun da musste schon einer oder der andere 
von Gendarm hajonetten niedergestochei; werden, man musste eine so unerhörte 
Rebellion, dass der Bauer den polnischen Herrn nicht mehr wählen und seine 
eigenen Wähler haben wollte, mit Gewalt unterdrücken. Das Militär wurde auf- 
geboten und die k. k. Uhlanen- und Husareusäbel hieben auf die ruthenischen Bauern 
in Cholajow bis ant den Friedhof vor der Gotteskirche ein, und selbst der geheiligte 
Boden bot für den rnthenischen Bauer keiuen Schutz vor der Vergewaltigung 
und vor dem Blutvergiessen. Die Tataren hatten es einst auch nicht anders 
getrieben, als die k. k. politischen österreichischpolnischen Behörden in Galizien. 

Viele Hunderte von ruthenischen Bauern wurden bei diesen denkwürdigen 
Wahlen, darunter zirka 20 Geistliche, meilenweit in Ketten in den Kerker 
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geschleppt und mussten darin schmachten; viele wurden getötet. Tn Er mHngehlüg der 
Ketten boten die polnischen Gutsbesitzer als echte österreichische Patrioten, z. B. der 
Abgeordnete Garapich, den Gendarmen ihre Ochsenketton zu m Fesseln der rntheni- 
scheu Bauern an und öffneten ihre Remisen und Getreidespeicher als Arrest* 
transpoxihäu8er. Und diese Herren haben uoch die Stirn, im Parlament zu erklären, 
sie hätten ihre Mandate nur dem Vertrauen ihrer Wähler zu verdanken — sie 
erscheinen auch nie mit einem Bericht vor den Wählern, um sich dieses Zutrauen 
bestätigen zu lassen — und einzelne Parlamentsparteieu tun, als ob sie es ihnen 
nlauben wollten und schweigen zu den galizisehen Wahlen, nur um sich auch 
weiter des Einflusses der polnischeu Herrn im Parlament za erfreuet!. 

Der wohlverdiente Ruf der galizisehen Wahlen drang unterdessen weit 
und breit — nur die österreichische und polnisch* öffentliche Moral röhrte sich 
nicht Ein Umstand verdient hier erwähnt zu werden. Die allpolnischen Demo¬ 
kraten in ihrem Organ „Przegl^d wszeehpolski“ haben damals gegen Badeni 
den einzigen Vorwurf erhoben, dass er nicht alle die ruthenischen Geistlichen 
und Intelligenten, weiche sich eines Einflusses bei den Bauern erfreuen, ein 
paar Monate vor den Wahlen hat einsperren lassen, dann hätte er sich, ohne 
grosses Aufsehen zu erregen, mit den Bauern selbst leichter Rat schaffen können. 
Einer solchen barbarischen Niederträchtigkeit wäre nur ein blutdürstiger Satrap 
fähig! Das ist die echt polnische Chuligauenmoral der allpolniscben 
Demokraten ! 

Bei den letzten Wahlen wollte man wirklich nicht mehr soviel Aufsehen 
machen und erfand deshalb neue Wundernhren für die polnischen k. k. Wahl¬ 
kommissäre. und diese gingen früher oder später, je nachdem es das Interesse 
des polnischen Kandidaten erforderte. Bei der Wahl selbst kam dann die geniale 
Erfindung der Zauberwahlurnen in praktischen Gebrauch. Die für den rutheni* 
scheu Kandidaten abgegebenen Stimmzettel verwandeln sich in denselben in 
solche zn gunsten des polnischen Kandidaten, und dieses Wunder geschieht 
hauptsächlich dort, wo es dem Bezirkt hauptmann gelungen ist, eine rein pol¬ 
nische Wahlkommission zusammenzusetzen. Die wartete immer erst auf das 
Resultat von jenen Wahlorten, wo die Ruthenen bei der Kommission sassen 
und die politischen Beamten depeschierten ungeniert an einander, wie viel 
Stimmen dem polnischen Kandidaten einzutreiben nötig wäre. Diese Erfin¬ 
dung könnten sich die polnischen Machthaber und k. k. Behörden in Galizien 
mit Recht patentieren lassen; die russischen Bureaukraten möchten ihnen dafür 
grosse Summen zahlen. Solche Wahlpraktiken seitens der Staatsbehörden wären 
in einem Rechtsstaate wohl nicht denkbar, es ist auch nur in Galizien unter 
dem Schutz der österreichischen Zentralregierang möglich. 

Die Ruthenen begeben sich mit ihrer Beschwerde nach Wien aa die 
Zentralregierung, der galizische Statthalter, der die Ordre zum Wahl¬ 
schwindel gegeben hat, findet alles legal und übersendet diese amtliche Lüge 
an das Ministerium, und kommt dann die Sache zur Verhandlung im Parlament, 
so erfüllt der österreichische Herr Minister seine Pflicht, um im lobens¬ 
werten Eiter die galizisehen polnischen Behörden rein zu waschen aut Grand 
der galizisehen amtlichen Lügenbelichte und lügt nun weiter in die weite 
Welt hinaus. 
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Nun beschließet ein Subkomitee Gesetze betreffend die Wahlfreibeir; aber 
man möge doch einaehen, dass durch Gesetze und Bestimmungen in einem 
Lande wie Galizien, wo das höchste Gesetz die Schlachzizenwillkür ist. nie¬ 
mandem geholfen ist. Man kommt nun mit den Beschlüssen, betreffend die 
Wahlfreiheit, nachdem in den Wablreformausschnss monatelang Soudergesetze 
geschmiedet wurden, welche die WahlmissbrÄuche erst auf grossem Fusse ermög¬ 
lichen. Die komische Wahlkreiseinteilung, die Bestimmung, dass nur Gemeinden 
▼on 1500 Einwohnern aufwärts Wahlorte sein könuen, die Institution der 
Ersatzmänner, die Zusammensetzung der Kommission, alle anderen Bestimmungen 
über den Wahl Vorgang, das alles sind nur Behelfe, um die Wahlschwindel und 
Wahlmisßbriiuche noch leichter zu machen. 

Die galizisehen Wahlmissbräuehe wer-h-n noch lauge nicht der Geschichte 
angehören. 



w 


DU 

(Eine Erzählung meines Grossvateis.) 

Von Wiatecheslaw Potapenko. 

Ans dem Ukrainischen übersetzt von Iryna K. M. ßudz. 

Marysja hatte ich zwar nicht gekannt, desto mehr aber über sie 
gebürt. Die alten Leute sagten, dass sie verrückt wäre, ihre Freundinnen 
waren von ihr entzüokt und nannten sie ein „Blitzmädel“, eine „Feuer¬ 
lilie“, eine „Heldin“, — die Burschen aber gaben ihr den Spitznamen 
„die Hexe“. 

„Das ist einmal ein Mädel!“ — sprachen sie, „die verfasst Lieder, 
verspottet alle, und wo es sich darum handelt, einem Kosaken einen 
Spitznamen zu erfinden, dort ist’s sicher Sache der Marysja. Bei Unter¬ 
haltungen überzwitschert sie alle, stopft jedem den Mund, und beginnt 
sie zu tanzen, — wahrhaftig — ein hundertjähriger Greis hält’s nioht 
aus, und muss mithopseu. Mit einem Wort: eine Hexe ist das — und 
fertig! . . .“ 

„Und hat sie vielen unter euch die Köpfe verdreht?“ fragte ioh 
die Burschen. 

„Fragt lieber nioht darnach, Herr! Alle stttrmen auf sie ein, und 
heften sieh — wie nasse Leinwand an den Leib — an ihre Fersen! 
Immer wieder gibt's ihretwegen Raufereien unter unseren Kosaken. 
Tritt die Hexe nur auf die Strasse heraus, — die paBsea ihr ordent- 
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lieh auf — daun sind sie hinter ihr drein in ganzen Massen. Fliegen 
zu ihr wie die Motten dem Licht! . . .“ 

„Und wie verhalt s i e sich dazu ?“ 

„Ganz gleiohgiltig, sie lacht die Narren aus, und bezaubert sie 
dadurch nur desto mehr. Ihre Augen solltet ihr einmal sehen, die sind 
was wert! . . . Man könnte den eigenen Vater für diese Augen ein- 
tauschen! . . . Und die Brauen! . . . Der Teufel weiss, wo, und wer 
solche gemalt.“ 

Der Kosake. der mir dies über die Marysja erzählte, spukte un¬ 
willig aus und machte eine resignierte Handbewegung. „Es soll 
mioh sofort der Blitz treffen, wenn ich lüge!“ sagte er. „Und überall 
ist sie die Erste, die Radelsführerin! . . . Beginnt sie zu mühen, kannst 
ihr kaum nachkommen. Und sich fürchten ?! Vor nichts, nicht im Ge¬ 
ringsten! Unseren Fluss hat noch niemand gewagt, mit einem Nachen 
zu übersetzen, mit Ausnahme des Kosaken Ilko. Das ist ein Herge¬ 
laufener, der den Beizebub selber reiten könnte, so kühn und verwegen 
ist er! . . . Gerade inmitten des Flusses ist eine wirbelnd-reissende 
Strömung, nun, das w&r’ noch kein Unglück, aber gerade dort erhebt 
sich auch ein ungeheuerer Felsblook, wie auB dem Boden gewachsen, 
und trotzt den anstürmenden Wogen. Die Leute sagen, dass unter dem 
Felsen der Wassergeist hause und in diesen tollen Wasserwirbeln sein 
Wesen treibe. Wenn ein Nachen von dieser Strömung erfasst würde, 
hatte man kaum Zeit für ein paar Flüche oder um sich zu bekreuzen 
und man w8re auch schon ein Braten für den Wassergeist. Aber die 
Hexe, die erfasst die Ruder und ist schon am jenseitigen Ufer . . . 
Dann hörst nur von dort ihren bezaubernden Gesang herüberschallen . . . 
Die singt — und wie! . . . Ihr Gesang ist euch wohl auch noch nicht 
zu Ohren gekommen, Herr? . . .“ 

„Nein.“ 

„Dann lauschet auch lieber nicht.“ 

„Warum?“ 

„Wird euch verhexen.“ 

Ich laohte. 

„Na, lachet nur, auf dass ihr nur nicht weinen mögt!“ 

„Kann so was auch passieren?“ 

„Und ob! . . . Wenn’s eigentlich nicht schad' w8r’, möoht’ ich 
sie erwürgen wie eine Schlange!“ 

„Also ist es schade?“ 

Der Kosak lächelte. „Sie ist halt zu schön, die Hand würde 
herabsinken! Sonst würd’ ich nicht einmal vor einem Verbrechen 
zurückschrecken.“ 

„Wozu erwürgen?“ 
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>, • „Wozu? Wunderlich seid ihr, Herr! ... Ich sage euch ja, dass 
sie — wie dieser Stromwirbel — allen die Kopfe verdreht, hat. Und 
was hat uns eigentlich heimgesuoht zu unserer Verzweiflung?“ 

„Wieso, was?“ 

Der Kosak wurde zornig. „Ich sag' ja: „es“ d. h. doch die Hexe!..“ 
„Ist sie etwa keine Hiesige ?“ 

„Vom jenseitigen Dniproufer. Sie sagt, sie sei auch von den 
Kosaken. Sie wohnt hier mit ihrem Vater seit zwei Jahren. Der ist 
’mal ein Fischer; es scheint, er wird bald alle Fische iiu Flusse heraus- 
gefiseht haben. Er hat auch einen eigenen Nachen.“ 

Der Kosak flüsterte mir ängstlich und leise ins Ohr: „Damit ihr es 
wisst, Herr; in unserem Dorfe lebt so ein altes Weib, Horpyna*), die alle 
Zaubereikünste versteht, das weiss das ganze Dorf, und die hat hoch und 
heilig geschworen, dass Marysja ein Schwänzchen hat, weil sie eine 
Hexe ist. Ja bei Gott, es ist wahr!“ 

„Und, du glaubst cs wirklich?“ 

„Und ob!“ 

„Eine Lüge ist es. Spucke du deiner Horpyna iu's Gesicht!“ 

„Also auch eurer Meinung nach gibts keine Hexen auf dei 
Weif ?!“ 

„Freilich gibt es keine.“ 

„Da seid ihr ein verlorene" Mensch, wenn's sich so verhalt. Und 
da sagen die Leute noch, dass ihr das Wissen gelernt habt, ich aber 
sehe wohl, dass ihr nichts wisst.“ 

Der Kosak strich sich über den Hinterkopf, machte eine hoffnungs¬ 
lose Handbeweguug und verliess mich. 

Das Gerede über die Hexe hatte meine Neugier geweckt und ich 
hatte Lust bekommen, sie zu sehen und zu sprechen. 

So geschah es einmal, dass mich um Mitternacht die Lust anwan¬ 
delte. am Flussufer einen Spaziergang zu machen. Ich ging. Die Nacht 
war hell, so hell, dass man, wie man zu sagen pflegt, — „Nadeln auf¬ 
lesen konnte . . .“ Das Dorf schlief. . . Überall vvars still und ruhig. . . 

Wie ich das Dorf durchschritten und den zum Flussufer führenden 
Fusspfad betreten hatte — hörte ich jemanden leise singen. 

Ich blieb stehen. Nicht weit vor mir auf dem steil abfallenden Ufer¬ 
rand sass ein Mädchen: — wie ich sofort erriet — die Hexe. Sie war so 
tief in Gedanken versunken, dass sie offenkundig nicht sah und hörte, was 
um sie her vorging. Da näherte ich mich ihr heimlich, wie ein Dieb. Das 
scharfe Riedgras strich mir über das Gesicht, an den Dornen blieb ich 
hie und da hängen, sie stachen mich und zerrten an mir herum, als wollten 
sie mich zurückhalten : ich schlich mich aber immer näher. Als ich ihr 

*) Agrippine. 
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schon gw»z nabe war, verbarg ich mich hinter einet' Weide und begann 
sie zu beobachten. Sie war von mir not* etwa« drei Schritt entfernt Ich 
fühlte ihren Atem. Eben wandte sie den Kopf nach meiner Seite hin. Bin 
Mondstrahl fiel auf ihre Züge und meine Augen blieben an ihnen hängen, 
wie gebannt. Es war tatBäohlioh eine bezaubernde Schönheit, die sich 
hier offenbarte. Das war ein reizendes Blümlein aus dem üppigen Blumen¬ 
garten der Ukraine, ein stolzer Halni der ukrainischen Steppe. Aber 
es war auch etwas Dämonisches in dieser Schönheit, eine geheime 
Macht des finsteren Reiches spiegelte sich in ihr. Die kohlschwarzen Augen 
glühten förmlioh wie höllisohes Feuer und glänzten, von dichten Wimpern 
beschattet, wie Diamanten. Eine hohe Stiru, ein ovales Gesieh toben, rote 
Wangen. Die Nase etwas griechisch, gerade, wie gemeisselt: der Blick 
frei und offen, wie der Blick einer Königin. 

Die Kosakin seufzte tief auf und warf etwas den Kopf zurück. Sie 
verschränkte die bis zum Ellenbogen Qackten Hände im Nacken, als ob 
sie ihren schweren Zopf stützen wollte, der ihr über die runde Schulter 
uud die gewölbte Büste gleich einer schwarzen Schlange auf die flitter¬ 
gestickte rote Schürze herabgeglitten. 

Ein graues Mieder hatte sie über das reich mit Stickerei und Durch- 
brucharbeit gezierte Hemd angezogen. Ihr Köpfchen war nicht bekränzt, 
nur eine einzige Blume war in das glatt gekämmte Haar gestockt. 

Marysja erschien mir wie eine Nixe, die eben aus ihrem Wasserreiche 
aufgetaucht, um sich ein wenig im Mondschein zu baden. Sie blickte jetzt 
den Mond an und sann. Ich blickte auch zur bleichen Scheibe flüchtig 
empor, bemerkte aber dort nichts besonderes. Immer dasselbe: ,Es hielt 
der eine Bruder den andern auf einer Mistgabel.“ 

Irgendwo in der Ferne sang ein Bursche. 

Marysja strich sich über die Stirn, als wollte sie die Traurigkeit 
verscheuchen, die ihre Sinne umfangen, und Tränen erzitterten auf ihren 
Wimpern. 

In diesem Moment knackte ein Zweiglein unter meinen Füssen. Wie 
ein Gemslein zuckte die Kosakin zusammen, erhob ihre schlanke Gestalt : 
da stand sie auch schon so stolz da, als ob sie jemand erwartete und 
blickte auf meinen Weidenbaum. 

„Liebster — bist du es?“ fragte sie und trat schou einen Schritt 
näher. Da trat ich hinter der Weide hervor. 

,Guten Abend,“ — sagte ich. 

Die Kosakin erwiderte den Grass freundlich, senkte schamhaft die 
Augenlider und zupfte an den roten Ländern verlegen herum, die von 
ihrem Zopfende herabhingeu. 

„Warum sitzest du hier zu so später Stunde?" 

.,Weils mir so gefällt." 
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„Da erwartest wohl jemanden ?“ 

„Am £nde gar — euch!“ sie laohte fröhlich auf, und dieses Lachen 
klang wie einGlöoklein and es war. als strich es über den Wasserspiegel in 
tausend kleinen Wellen. Die m&dohenhafte Befangenheit verschwand von 
ihren Zügen und ich sah vor mir jene Hexe, von der mir der Kosake 
erzählt hatte. 

„Vielleicht doch jemand anderen?“ 

„Vielleicht!“ 

„Und warum hast du geweint?“ 

„Ha-ha-ha! Im Flusse gibts zu wenig Wasser — da hab ich Tränen 
hinzugegossen. . . Die närrischen Tränen fliessen aneh aus närrischem 
Grunde. . .“ 

„Und ich dachte, dass du aus Sehnsucht geweint, aus Sehnsucht nach 
mir,“ scherzte ich. 

„Wenns so gewesen wäre — hätte ich euch nicht erwartet — sondern 
wäre zu euch hingelaufen!“ 

„Wirklich?“ 

„Wirklich gibts Löcher im Sieb. Durch die Türe wäre ich flugs 
hereingesprungen, — und wenn mich was daran gehindert hätte — dann 1 
durchs Fenster. Ich bin klein. — kann hiudurehkriechen, und es ist 
ohnehin jeden Abend bei euch geöffnet.“ 

„Wie kannst du das wissen?“ 

„P-fi! ich bin öfters darunter gestanden und hab gelauscht, wie ihv 
gesungen und auf der Laute gespielt.“ 

„So, so! . . . Und dir gefällt mein Gesang?“ 

„Wenn er mir nicht gefallen würde, hätt’ ich nicht unterm Fenster 
gelauscht. Einmal höre ich — ihr spielt ein Kosakenlied, mein Lieblings¬ 
lied, — da hab ich eine Hollunderblüte abgerissen und euch ins Zimmee 
auf den Tisch geworfen.“ 

„Ah, — ich erinnere mich! nur dachte ich — es habe sie der Wind 
hereingeweht.“ 

„Der Wind — oder ich — das ist eins und dasselbe.“ 

Allmählich wurden wir noch lebhafter und setzten uns aus Ufer. 
„Hast du keine Angst neben mir zu sitzen?“ 

„Beisset ihr vielleicht gar?“ fragte Marysja lachend. 

„Damit nicht die Leute was zu klatschen anfangeu. . .“ 

„Über mich oder über euch?“ 

„Natürlich über dich.“ 

- „Bin nicht scheu! Mügeu sie zuschauen und die Mäuler verziehen, 
wie sie wollen!“ 

„Aber . . . immerhin. . .“ 

„Es hat die Seele keinen Knoblauch genossen. . .“ 
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„Vielleicht möeht sie ihn geuiessen. — hat aber Furcht vor dem 
älten Vater. . 

Darauf sang Marysja leise, im leichten, scherzenden Ton: 

,0 du Aller, ka-che-ka-che, — 

Und ich junge che-che-che-che! 

0 du alter, alter Greis, 

Bist gebückt im halben Kreis. 

Ich bin jung und aufgeweckt, 

Stets zum .Scherzen aufgelegt!“ — — 

Es kam mir vor, als wäre ihre Heiterkeit erzwungen. 

„Was liest ihr jeden Abend?“ fragte sie. 

„ Bücher.“ 

„Worüber?“ 

„Über die Liebe,“ scherzte ich. 

„Über die Liebe?“ 

„Ja.“ 

„Erzählt mir mal, bitte, etwas über die Liebe aus den Büchern, 
bitte, erzählt!“ ... 

Ich fing an, ihr einen Boman zu erzählen, den ich kürzlich gelesen, 
Marysja lauschte gespannt. Ihre Augen flammten immer mächtiger. Von 
Zeit zu Zeit seufzte sie auf. . . „Sobald sie merkte, dass sie ihn leiden¬ 
schaftlich liebte“ . . . erzählte ich. „Halt-halt! Wofür liebte sie ihn so 
leidenschaftlich?“ 

„Weil er ein guter, friedlicher und sanfter Bursche war“. . . 

„Das ist eine Lüge' So etwas haben die Bücher ersonnen. Wofür 
soll man solch einen lieben? Wohl darum, dass er spuckt?“ und Marvsja 
lächelte boshaft. 

„Wen würdest du denn lieben?“ 

„Einen Kosaken!“ — rief sie leidenschaftlich, „einen schlanken, 
hübschen Kosakeu mit schwarzem Schnurrbärtchen. Wie ein Adler flöge 
er auf dem Pferde dahin! Dass er im Sturme zu Pferde über mich her¬ 
stürze, mich auf den Sattel emporrisse, und fest — sehr fest mich 
an seine Brust presse, so fest, dass es mir vor Augen dunkeln solle, dass 
er mich mit seinem Blick versenge, dass ich ertrinke — ersticke in der 
Liebesglut!“ 

Marysja zitterte vo'- leidenschaftlicher Erregung. In jeder ihrer Be¬ 
wegungen war's ersichtlich, dass in ihren Adern das feurige Kosakenblut 
rollte, das Leben stürmisch pulsierte. Da blickte sie nach jener Gegend 
hin, wo weit hinter dem Felsen das Schilfgras wuchs, und ihre Augen 
wurden trübe, sie gähnte. 

„Glaubt mir nicht, Herr! Ich . . . hab' nur so gescherzt . . . Nicht 
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umsonst heisst man mich die Hexe . . . Ich plaudere immer dummes 
Zeug . . .“ ■ 

Marysja verstummte einen Augenblick, versank in Sinnen, daun 
sprang sie plötzlich auf. 

„Gehen wir !“ forderte sie mich auf, in befehlendem Tone, und 
ergriff meine Hand. „Gehen wir!“ 

„Wohin?“ fragte ich erschrocken. 

„Zum Nachen. Oder habt auch ihr Angst vor der Hexe ?“ 

Ohne meine Antwort abzuwarten, zog mich Marysja zum Nachen 
bin, der in der Nähe war; sie fand im Grase die Ruder und sprang 
zuerst in den Nachen. Ich stand unbeweglich am Ufer. 

Soll ich einsteigen — oder durchgehen? dachte ich, wenn sie 
mich ertränkt? 

; „Nun werden wir dahinfliegen, dass uns alles vor den Angen ver¬ 
schwinden wird!“ sprach sie, sich zur Fahrt rüstend. 

Und ich stand offenen Muhdes da, nicht wissend, was ich tun 
sollte, und blickte nur Marysja an. Sie schien mich förmlich verhext zu 
haben. Wie bezaubernd schön sie ist! dachte ich — aber . . . wenn sie 
mich ertränkt?! 

„Ah! Ihr habt Angst, ihr fürchtet euch!“ lachte Marysja, „seid 
getrost, ich kippe euch- nicht um mit dem Nachen. Ich brauche noch 
meinen Kopf!“ 

„Ich ... . . ich . . . hab . . . dingsda ... keine Angst,“ sprach ich 
mir selber Mut zu und stieg ein. ■ 

Marysja hob schwungvoll die Ruder und das Ufer begann vou uns 
zu fliehen. 

„Wo hast du rudern gelernt 

- ’ „Auf dem Dnipro, der Vater war Fährmann. Ich hab' ihm oft mit¬ 
geholfen. Schön war's! Das Wasser treibt dich wie eiuen' Splitter, du 
aber handhabst die Ruder und fliegst wie ein Vöglein dahin. In 
Schlangen Windungen umsegelst du die Klippen. Bist vorüber, ist's dein 
Glück, hast du dich aber vergafft, — nicht aufgepasst — so prallst an den 
Felsen und wirst eine Beute der Krebse, cs holt dich der Wassergeist, 
■nd der ist sehr böse und böse dämm, weil er in die Königin des Dnipro 
verliebt ist, sie aber mag den Alten nicht; er kann jedoch nicht von ihr 
lassen und macht ihr immer den Hof.“ Bei diesen Worten lachte Marysja 
fröhlich auf. 

„In diesem Flusse haust auch ein Wassergeist.“ 

„Und in wen ist der verliebt?“ 

„In mich! Ha—ha—ha! Er, der alte Hund erwartet mich!“ 

„Schimpfe nicht, sonst wird er dich ertränken.“ 
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„Da ward* ich eine Königin werden — eine Nixe! Werde um 
Mitternacht emportauchen. Kommt nur. ich werde euch zu Tode küsse«, 
werde euch erzählen, was altes unter dem Waseer getrieben wird. Ha¬ 
ha—ha !. . . Blickt einmal hinab, seht ihr, wie der Mond hinein guckt, wie 
in einen Spiegel. Hübsch ist er! Am Dnipro ist's schön, und hier ... hier 
gibt’s keine echten Kosaken. Wohin dein Auge reicht — alles ist verbaut. 
Nur in der Steppe ist’s noch lustig. Die Steppe und der Himmel und in 
dieser Unbegrenzheit stehst du allein .. . Ech! hier ist ein anderes Leben, 
Sicht wie am Duipro! leih werde weh hier nicht «inlebe«.“ 

„Wirst heiraten und wirst dich schon einleben.“ 

„Höchstens den Wassergeist! Mein Zukünftiger isst wohl noch im 
Ufen winkel Hirsebrei . . .“ 

„loh glaube nicht . . 

„Hab’ heine Freier. Niemand bin ich nfttze.“ heuchelte die Kosakin. 

Wir verstummten. Marysja ruderte. Unter den KudetaohUgaa 
«ch&umte das Wasser auf und zersplitterte sioh in tausende von Djamant- 
tzopfeo, und hinter uns blieb ein . lichter Wasserstreif. Fern im . Dorf 
krfthten schon die Hfihne . . . 

«Kennt ihr den Ilko?“ fragte Marysja. 

«Ja — nun, und?“ 

«Nichts . . . Ich trag’ nur so . . . Auch ein Kosak vom Dnipro.* 

Ober die Züge der Marysja flog ein Schatten geheimen Kummers 
und sie sang mit ihrem silbernen Sümmchen ein Kosakenlied. Ich ver¬ 
gase alles um mich her und lauschte. Es kam mir vor — ich sei nicht 
«in Herr, sondern ein Kosak, ein Haudegen, und segle Aber den Dnipre, 
«ad der Felsen, der mitten im Flusse emporragte — die Nenasytön- 
JOippe und Marysja sei — die Marysja Bohuslawska . . .*) 

Das Lied war zu Ende. 

«Man gibt mir keiA Zeichen,“ .murmelte Marysja leise und gShnte. 

«Wer?“ 

«Niemand! Alle schlafen. Das sind keine Kosaken — sondern 
Schindeln.* 1 

Da waren wir sehen inmitten des Flusses . . . Die Strömung trieb 
unseren Nachen in rasenden Wirbeln weiter, Marysja hielt. ihn gewandt 
surfiok, dennoch schoss er dabin. Bald erblickte ich vor uns den Felsen; 
er war vom silbernen Mondschein überflutet. Hinter ihm, im SchilfgHw 
ertönte ein Lied. Es sang ein Kosak mit weicher, hoher Sümme. Marysja 
zuckte zusammen, erblasste, and diesmal gelang es ihr nicht ihre Erregung 
zu verbergen, sie wandte das Köpfchen nach jener Seite hin. Hinter dem 
Felsen hervor tauchte eben ein Nachen empor und schwamm n&her. An 
der Stimme erkannte ich den Kosaken Ilko. 

•) Eine historische Heldin. 
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Also — ihn batte eie e rwart et! dachte ieh. Und wozu bat sie 
mich mitgenommen ? Da fühlte ich, dass unser Naoben noch rascher .vom 
Wasser dahingetrteben wurde, and mir wurde ganz Ingatlieb zumute. 

„Jetzt aber haltet euch fest, Heber Henri* rief Marys ja und beb 
die Ruder hoch. 

„ Aj, aj t* schrie ich, „Gett steh' mir bei !* 

Der Naoben trieb wie eine Feder, blitzschnell, so dass mir der 
JLtem stockte, und trieb direkt auf den Felsen tu. Ich erstarrte förmlich 
eer Schreck. Die gesträubten Haare hoben mir die Hfitze. Ein kalter 
Schweres rann mir den Röcken herab und es schien mir, als wäre ich 
ganz nass, dass ich schon im Wasser Wäre nad dem Wassergeist zum 
Frühstück bald sertiert würde. Und Maiysja lachte, lachte anmässig. 
Obwohl ich schon achtzehn Jahre afft war, war loh doch nahe daran an 
weinen, wie ein Schüler. Aber ieh sass atemlos da. Noch ein Moment nnd 
es bleibt ron ans nichts übrig! Bald muss der Nachen an den Feinen 
prellen . .. Ich wusste nicht, was mit mir geschah, ieh fühlte, dass ieh 
ganz nass war, schweissgebadet. Und blitzsehnen tauchten die Ruder ins 
Wasser. loh weise sieht, was Marys ja getan, aber plötzlich wurde der 
Machen empergehoben und wir wurden seitwärts geschleudert wie Hote- 
•efceite. Um «ia Haar Wäre der Nachen «an die Felsecke «geprallt. 
Marysja wandte das rechtsseitige Ruder, der Nachen fuhr vom Felsen 
aarüok und bald wären wir wieder mit dem anderen Nachen zusammen* 
geprallt, mit welchem Ilko schwamm. Da befanden sich auch schon die 
Ruder im Nachen. Ich vermochte kaum wieder zu mir zu kommen, da 
lühlte ich mich schon in Merysja’s Armen. Sie küsste mich leidenschaftlich, 
wie wahnsinnig.. . Diese Küsse klangen mir noch iu den Ohren, da 
hörte ich Ilko’* Gelächter. 

„Schön, brav! Ha—ha—ha!“ klang die Stimme llkos an meiner 
anderen Seite. 

Die Hexe aber küsste mich in einem fort... Da prallte unser 
Machen an etwas an, ich fiel zurück und meine Füsse flogen dabei in die 
Höhe wie die Ruder. Marysja laebte laut auf und sprang behend wie ein 
Kätzchen aus dem Nachen. Ich — hinter ihr her, wie ein Abgebrühter. 
Unser Nachen hatte sich im Sand, am Ufer, festgefahren. 

Trotz des Schreckens, der mir noch in allen Gliedern lag — er¬ 
wischte ich Marysja. 

„Mein Herzeben! . , .“ presste ich atemlos heraus, „du liebst mich?“ 

„Ha ha ha!“ lachte meine Hexe. 

„Schlagt ihn nieder! Mit Knüppeln!“ hörte ich plötzlich einige 
Stimmen und jemand versetzte mir einen tüchtigen Schlag unter die Knie¬ 
gelenke. 

„Fasst ihn! erwischt ihn! Ins Wasser mit ihm!“ 
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Aus dem Weidengesträuch stürzten drei Kosaken hervor und über 
mich her. . 

„Das ist ja nicht der llko! Das ist der junge Herr!“ schrie einer 
von ihnen auf. und alle ergriffen die Flucht. Da hob ich auch die Kock¬ 
schösse und entfloh! Ich vergass auch meine Hexe. Ich lief so geschwind, 
wie nur ein Hase fliehen kann, wenn die Hunde ihm nachsetzen. Vor 
mir tat sich ein Graben auf, eine Kluft, welche sicherlich dieser Hase 
kaum übersprungen hätte, ich aber flog im Schrecken hinüber wie eiu 
Sieinchen, so dass ich mich selber darüber verwunderte. 

' t 

Ich erinnere mich nicht mehr, wie ich in mein Zimmer, kam. Ich 
weise nur, ^lass ich am ganzen Leibe wie ein durchnässter Hund zitterte. 
Das Herz schien mir die Brust zu zersprengen, loh war darnach drei 
Tage krank. Etwas in meinem Innern schien beschädigt zu sein. Mein, 
Grossmütterchen verbrannte Koggenbrot, goss Wasser hinzu und gab mü; 
immer dieses Gebräu zu trinken. Wodurch ich derart erkrankt war, das, 
verschwieg ich ihr natürlich. Sie dachte, es käme vom bösen Blick. 
,0 -r- die Hexe!“ stöhnte ich. 

Am vierten 'Tage fühlte ich mich wohl und begann über das Ver* 
gaugene naohzudenken. Was war geschehen? Was für eine Komödie wac 
das? Was bedeutete dies? War's ein wüster Traum — ein Gaukelbild^ 
■ Wenn' sie aber sich wirklich in mich verliebt bat? Nein, das 
könnte nicht sein! Was bedeutete dann das ganze Geplauder über dad 
Pferd und den schwarzen Schnurrbart? 

Ich sprang aus dem Bette und blickte in den Spiegel. Nachdem 
ich mich vergewissert, dass ich nicht schwarzhaarig war, mein Haar viel 
eher rahmfarbig genannt werden konnte, und statt deB Schnurrbarts 
ich bloss einen Platz für ihn besass, da legte ich mich wieder uieder in4 
Belt, um zu schlafen, denn es war Mitternacht, und ich nahm mir fest 
vor, über mein Abeuteuer gar nicht nachzudenken — aber die verrückt« 
Hexe kam mir nicht aus dem Sinn, ich hatte keine Ruhe. 

(Schluss folgt.) 1 
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Rundschau. 

A. 

Die mssiscDe Ukraine. 

Die Citlflkctt der politische» Parteiei ü der Ukraiie. Die ukrai- 

ni sehe demokratisch-radikale Partei, weiche bei den ersten Reichs- 
dumawahlen mit deu polnischen Demokraten und den Juden zum Zweck der 
Durchsetzung ihrer Kandidaten ein Bündnis geschlossen hatte, unternimmt jetzt 
die Wahlagitation selbständig. Man hofft eine zumindest ebenso grosse Anzahl 
Ukrainer in die Duma schicken zu könuen, wie dies bei den ersten Wahlen der 
Fall war. Bekanntlich wurden bei den ersten Wahlen über sechzig ukrainische 
Abgeordnete gewählt, aus denen sich ein 44 Mitglieder zählender Ukrainer¬ 
klub gebildet hatte. Dio Regierung wird jedenfalls der Wahl ukrainischer Abge¬ 
ordneter grosse Schwierigkeiten bereiten, die sich sch»»n jetzt, insbesondere 
durch die Entziehung des Wahlrechtes den ansässigen ukrainischen Kosaken 
(Nacikommen der ukrainischen Volksmiliz „Sitsch“. nach deren Vorbild die 
heutige Organisation der kesakischeu Zarenschergen geschaffen wurde), unan¬ 
genehm genug bemerkbar machen. 

* * * Da* Zentralkomitee der ukrainischen sozialdemokratische* Arbeiter¬ 
partei arbeitete die Bedingungen ans. auf Grund welcher die Vereinigung mit 
der russischen sozialdemokratischen Partei Zustandekommen könnte. In der 
russischen sozialdemokratischen Partei ist man der Ansicht, dass die Vereini¬ 
gung nicht auf Grund der gewünschten nationalen, sondern aut Grund der 
territorialen Autonomie geschlossen werden könne; die Vereinigung sei nur 
dann möglich, wenn sich die ukrainischen Organisationen mit den russischen 
yerschmelzen, in welchem Falle die so entstandenen Organisationen eine terri¬ 
toriale Autonomie besitzen sollten. Die ukrainischen Sozialdemokraten verhalten 
sich demgegenüber ablehnend. 

Die Uerfolflung hervorragender Ukrainer. Dem Obmann des ersten 
ukrainischen Reichsduiuaklubs Elias Sckrah, Advokat in 
Tschernikow, wurde wegen Unter eichnung des Wyborger Manifestes nicht nur 
das Wahlrecht entzogen, sondern er wurde auch aus verschiedenen bürgerlichen 
Institutionen, in welchen er verschiedene Funktionen ausübte, entfernt. 

Das Mitglied des ukrainischen Dumaklubs P. Tscby- 
schewskyj wurde infolge seiner politischen Tätigkeit verhattet. 

Der Advokat Zabolotnyj, ebenfalls Mitglied dos Ukrai ne i - 
klubs, welcher währeud der Tagung der Duma von den administrativen 
Behörden nicht verfolgt werden durfte, wird jetzt steckbrieflich verfolgt. 

In Karne netz-Podilskyj werden 17 Ukrainer uud Ukrainerinnen, 
darunter 17- bis 18jährige Mädchen, wegeu Gründung eines Bauernbundes in 
Haft gehalten. 

Im Lnkianowsehen Gefängnis in Kijew biissen zur Zeit 49 Ukrainer 
Strafen für verschiedene politische Vergehen ab. 

DU Aufklämnaeoereine „Proswita“. Eine der erfreulichsten Erschei¬ 
nungen der ukrainischen nationalen Bewegung ist, dass die Führer derselben 
ihre Aufmerksamkeit vor allem der Aufklärung des Volkes zugewendet haben- 
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So entsteht nun im raschen Tempo ein Aufklärungsverein „Pros wita“ (Auf¬ 
klärung) nach dem anderen, wenn auch leider vielen derselben die Willkür der 
administrativen Behörden sich in den Weg legt. So können die Poltawaer 
Ukrainer die Bestätigung der Statuten des „Proswita*-Vereines in Poltawa 
nicht erleben. So erhielt das Komitee, welches die Statuten des Vereines an 
die betreffende Gouvernementsbehörde überreicht hatte, von dem letzteren fol¬ 
genden charakteristischen Bescheid: „Nachdem den Statuten zu entnehmen ist, 
dass die darin aufgestellten Aufgaben des Vereiues dahin zielen, durch Heraus¬ 
gabe von Büchern, Zeitschriften und andere Mittel, wie Veranstaltnng von 
Versammlungen und Gründung von Sonntagsschulen, das Nationalbewusstsein 
unter dein Volk zu erwecken, und indem diese Bestrebungen zur jetzigen Zeit 
als gefährlich erscheinen, weil die Kleinrussen einen gemeinsamen Staat mit 
dem Volke bilden und von der Erweckung des Nationalbewusst¬ 
seins unter den Ukrainern heute keine Kode sein kann. — 
ist es nicht möglich, dass die Erlaubnis, den „Proswita a -Verein in Poltawa zu 
gründen, gewährt werde . . . w 

Der Bescheid bestreitet die Möglichkeit der Wiederenvachung des National¬ 
bewusstseins unter den Ukrainern in der Gegenwart. Immerhin ein Fortschritt 
gegen den Ausspruch des russischen Ministers für Aufklärung im Jahre 1868 : 
„Es gab nicht, os gibt nicht und es kann nicht geben eine 
klein russische Sprache und Literatur 11 , unter weicher Parole 
das erste Verbot der ukrainischen Sprache erlassen wurde . . . 

In den Städten, wo keine Hindernisse seitens der Behörden im Wege 
sind, entfalten die Vereine rege Tätigkeit, so in Odessa, Kijew uud anderen. 

Neue „Proswita“-Vereine wurden noch in Jekaterinoslaw 
und in J e k a t e r i n o d a r (Kubanjgobiet) gegründet. Die Ukrainer in S c h y - 
tomir reichten auch Vereinsstatuteil ein. 

DU Ukrainische Presse. Die zwei letzten Monate brachten in die 
ukrainische Presse manche empfindliche Lücken. Es erscheint nicht mehr der 
Petersburger „Ukrainskij Wjestnik*, auch die sozialdemokratische „Wilna 
Ukraina* ist eingegaugen. Sie erlag den ständigen Konfiskationen. 

Das vor zwei Monaten verbotene Tagblatt „Hromadska Dumka u erseheint 
nun unter dem Titel „Rada u . Die gleichzeitig mit der „Hromadska Duuika* 
konfiszierte iiter.tr- wissenschaftliche Monatsschrift „N o w a II r o in a d a u wurde 
gerettet und erscheint weiter. Jedoch kann die Existenz der beiden Zeitschriften 
infolge der Strenge der Kijewer Zensur nicht als gesichert betrachtet werden. So 
wurde bei dem Herausgeher der „ Iiada“ und Redakteur der ..Nowa Hromaia*, 
Borvs Hrintschenko, sowie beim Redakteur der„ Rada*, Herrn Pawlowskyj 
eine auf Verbot der beiden Zeitschriften hinziolende Hausdurchsuchung 
vorgenommen, jedoch nichts Verdächtiges gefunden. 

Auch materiell werden die ukrainischen Zeitschriften von den Behörden 
aus vielfach geschädigt Vielen derselben ist der Einzelverkauf in den meisten 
Städten nicht gestattet. Ausserdem wirkt eine Tatsache, wie jene, dass in 
TscLerkasy bei allen Abonnenten d e r „ H r o m a d s k a 1) u m k a* 
Haus d u r c h s u c h u n ge n vorgenommen wurden, abschreckend. 
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Neu angekündigt wird das Erscheinen der Wochenschi ift „Narodnja 
Gazeta“, als deren Heran.-geber die Charkower Gesellschaft für Aufklätung 
genannt wird. Der eingangs erwähnte „Ukrainskij Wjestuik* soll, wie 
allgekündigt wird, vom neuem erstehen. 

eine nette StratUflAbe. „Weltbibliothek 4 heisst die neue Heraus¬ 
gabe, welche iu Kijew tätig ist und ukrainische Ueberaetzungen von klassischen 
Werken der europäschen Literatur veröffentlichen soll. Es werden bereits gedruckt 
Werke von Schiller, Heine, Byron, Dante, Miekiewicz, Puschkin und andere. 

Die ukrainische Spracht in der Schule. Der Pädagogische Rat des 

weiblichen Gymnasiums der Frau S 1 a \v n t y n s k a in Kame- 
netz podilskyj erhielt aut sein Gesuch, den Unterricht der ukrainischen 
Sprache und Geschichte iu dieser Schule eiuzutühren, eine abschlägige Antwort. 
Die Angelegenheit wurde dem Ministerium für Volksaufklärung überreicht, 
welches sich die entsprechenden Handbücher verweisen iiess. 

Der ukrainische Komponist Arkas gründete auf seinem Gute im Hier- 
soner Gouvernement eine Volksschule, in welcher der Unterricht 
ukrainisch erteilt wird. Es wäre dies die erste Schule in 

der Ukraine mit u k r a i n i s c h e r V o r t r a g s s p r a *• h e. 

Um Ukrainische ttnipersitdlskatbeder. Nach Odessa u id Charkow kam 
die Reihe auf Kijew, wo sich nun die ukrainischen Studenten ebenfalls /.um 
Kampfe um ukrainische Lehrkauzeln aufgerafft haben. 

Neulich wurde hier im Uni vcrsitätsgobäude eine über 400 Mitglieder 
zählende S t u d e n ?; o n v e r s a m m i u n g abgehalten, in weh-her nach ein¬ 
gehendem Referat des Studenten D o r o s c li e u k o beschlossen wurde, die 

•Schaffung von Lehrkanzeln für folgende Gegenstände zu verlangen : 1. Ge¬ 
schichte der Ukraine: ^.ukrainische Sprache; 3. u k r a i- 
n i s c h e Literatur; 4. ukrainisches Recht. (Das Litauer Statut, 
das Magdoburgiache und das (Gewohnheitsrecht in der Ukraine.) Der le f z 
wurde nach Durchführung der Diskussion insofern-! erweitert, als die Forderung 
aufgestellt wurde, die gewünschte Lehrkanzel solle dem ukrainischen Rechte, 
ausserdem aber auch d*r ökonomischen Nachfo:sclmng des Landes gelten. Die 
Resolution unterschrieben bis jetzt 1045 Studenten. Die Unterschriften dauern fort. 

In der Versammlung wurde eiue aus sechs Mitgliedern bestehende Kom¬ 
miss. on gewählt, welche die genannten Forderungen dem der ukrainischen 
Sprache übrigens feindlich gesinnten Univorsitätssenat überreichen soll 

Das Ukrainische theater. Bis vor kurzem war das Theater die einzige 
Institution, in welcher die ukrainische Sprache trei erschallen durfte. Nur da¬ 
durch lässt sich erklären, das«, während cs nicht erlaubt war, das Evangelium 
in ukrainischer Sprache zu losen und die ukrainische Sprache keinen Zutritt 
in die Schule hatte, es gleichzeitig iu der Ukraine gewöhnlich nicht weniger 
als zwanzig ukrainische Theatertruppen gab. Ein ständiges ukrainisches Theater 
gibt es bis zur Zeit noch nicht. 

Von den verschiedenen ukrainischen Wandertheatern zeichnen sich ins¬ 
besondere folgende ans : 

Die Theatertruppe dirigiert von S a k s a h a n s ky j u n d K a r p e n k o- 
Karyj (gegenwärtig in Charkow). 
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Die Theatertroppe Suchodolskyja (gegenwärtig in Charkow). 

Die Theatertrappe Hajdam&ka’s (gegenwärtig in Odesseni). 

Die Theatertrappe Sahatowskyjs (gegenwärtig in Kowel, Wolhynien). 

Herr Le wy tzky ) verweilt mit seiner Sehauspielertruppe in Moskau. 
Die Schauspielertruppe des Herrn Pronskyj gibt gegenwärtig Vorstellungen 
in Petersburg. 

Herr Nikolaus Sadowskyj, welcher eine Zeitlang als Direktor des 
ukrainischen Nationaltheaters in Galizien wirkte, organisierte eine neue ukrai¬ 
nische Truppe, für welche er die hervorragendsten Kräfte zu gewinnen wusste. 

Hiuzeicbnnng für hervorragende Ukrainer. Die Ch&rkower Universität 
ernannte die in Lemherg wirkenden Ukrainer Prof. Michael Hruschewskyj 
und 1) r. Iwan Franko für ihre Verdienste am die Wissenschaft und Literatur 
zu Ehrendoktoren. 

Zum Rektor der Charkower Universität wurde der ukrainische Gelehrte 
Prot. Rahalij ernannt. 

B. 

Die österreichische Ukraine. 

Die Cltigkelt da politischen Parteien. Das ruth enisehe National¬ 
komitee in Lemberg, die Exekutive der national-demokratischen Partei, ver¬ 
öffentlichte oiuen Protest gegen die Entrechtung des galizisch-ukrainischen 
Volkes bei der Wuklreform. den wir an anderer Stelle bringen. 

Die Kunde von der argen Zurücksetzung des rntheniseheu Volkes bei der 
Wahlreforra übte eine niederschmetternde Wirkung aus, die sich in zahlreichen 
Protestversammlungen kundgibt. Diese Versammlungen werden vornehmlich von 
der national-demokratischen Paitei und auch von der radikalen Partei veranstaltet. 

* * * Die ukrainischen Sozialdemokraten in Galizien 
arbeiten im Einverständnis mit der ukrainischen sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei in Russland eine Erklärung aus, welche an das Inter¬ 
nationale sozialistische Bureau mit der Forderung abgeschickt wird, den ukrai¬ 
nischen Sozialisten in den internationalen Sozialistenver?ammlungen das Stimm¬ 
recht zuzuerkemien. 

Die Cätiflkelt der Jltlfkllrtlllgsoereilte. Kürzlich fand in Lemberg die 
ausseroidentiiche Generalversammlung des Aufkläruugsvereines ,Proswita M statt, 
in welchem die Organisierung des Vereines beschlossen wurde. Auch wurde an 
Stelle des zurücktretenden Obmannes, des Laudtagsabgeordneten Dr. Olesnytzkyj, 
ein neuer Obmann (Prof. P. Ohonowskyj) gewählt. 

* * * Die Stanislauer Kutheuen veranstalten periodische populäre Vor¬ 
träge. an denen hauptsächlich die Gymnasiallehrer teilnehmen. 

Jlft$ der €nmipatioa$betveflttäg der galizUcbea Ratbeaea auf de« 
$kOaOttl$Cben Gebiete. In Ozernowitz wurde eine Vereinigung m. b. H. 
„Spilka“ gegründet, welche den Handel im rutheniseben Teil der Bukowina 
organisieren soll. 

In Schtschyrecj wurde eine Vereinigung für Handel und Industrie 
(»Narodnyj Dim w ) gegründet. 

Eine ähnliche Vereinigung entstand in Koropecj, Bezirk Butschatsch. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 437 


In Lemberg sind einige neue ansehuliche ruthenische Bauten et stunden. 
Darunter zeichnon eich vor allem die Gebäude der ruthenischen Versicherungs¬ 
gesellschaft „Dnister“ und des neugegründeten Vereines „Narndna Hostyn- 
nyc.ja“ aus; in dem letzteren befindet sich ein mit Komfort eingerichtetes 
Hotel, ein Restaurant und ein Kaffeehaus. 

€ltt ttttltS Uloblfnhftslnslitut. Ioi September 1. J. wurde das ruthenische 
Studentenheim „Akademitsehnyj I)im u eröffnet, in welchem 60 mittel¬ 
lose Studenten gegen geringe Entlohnung Hei berge finden. In dem schön ein¬ 
gerichteten Hause befindet sich auch das Lokal für die Studentfukuchc und 
Lokale für Studeutenvereme. Das Studentenheim „Akademitsehnyj Bim* \eidankt 
sein Entstehen vornehmlich den Spenden der russischen Ukrainer. 

Dtttt ficraufflibcit* Die um die litorarwissenscbattliche Zeitschrift „Swit“ 
gruppierten jungen Schriftsteller gründeten nun eine unperiodische Herausgabe 
unter dom Titel „Molo da Mufla' (Die junge Muse); dagegen wird „Swit* 
in ein illustriertes F am i 1 i e n b 1 a 11 umgowandelt, dessen Mangel man in 
den ruthenischen Familien in Galizien so sehr spürt. Dasselbe sollte aus den ruthe» 
nischen Häusern die fremden Familienblätter verdrängen, die oft nicht auf der 
Höhe ihrer Bestimmung stehen. 

Cnunnung elues rutbtnUcDcn CanUesichulluspektors in <Ur Bukowina. 

Den bukowinischen Ruthenen und Rumftneu wurden endlich eigene Landesschul« 
inspektoreu gewährt. Zum ruthenischen Landeaschulinspektor wurde Herr Orae- 
lan Popowytsch, Professor an dor Lehrerbildungsanstalt, ernannt. Diese 
Ernennung findet bei den Ruthenen allgemeinen Beifall, weil die Verdienste 
des Herrn Popowytsch um das ruthenische Schulwesen iu der Bukowina ausser¬ 
ordentliche sind. Besonders güustige Aufnahme fand die>e Ernennung bei den 
Volksschullelrt-ern, und zwar nicht nur den ruthenischen, hauptsächlich deshalb, 
weil Herr Popowytsch seine pädagogische Laufbahn als Volkstchullehrer unge- 
fangeu hat. 

6int Anfrage au die statistische ZeuiralkOMMitsiou in UHcn* Die k. k. 

statistDche Zentralkommission gab für die 14 im Reichsrnt vertretenen Kroti- 
länder Oeraeindelexika in allen Landessprachen, ausser der ruthenischen, 
für Galizien heraus. Es wurden für das kleine Schlesien die Gemcindelexika in 
drei Sprachen (deutsch, tschechisch und polnisch) herausgegeben. Die Sprache 
der drei Millionen Ruthenen in Galizien wurde übergangen. Wir richten nun an die 
k. k. statistische Zentralkommission die Anfrage, ob sie nicht geneigt sei, das 
krasse Unrecht ehestens besser zu machen? 

Deputation 4er Teuerwcbr* uu4 Curnoerelae „Sttscir uu4 Uer$a«tt!uua. 
4er Ruthenen WICHS. Am 24. Oktober kam nach Wien eine aus 16 Mitgliedern 
bestehende Deputation der Feuerwebrvereiue „Sitsch u , um bei den Ministern 
über die unerhörten Schikanen seitens der polnischen Behörden in Galizien Klage zu 
führen. Die Deputation deren Führung der Organisator der Vereine Dr. 
Trylo wskyj übernommen hatte, wurde vom Abir. Basil Jaworskyj dem Minister¬ 
präsidenten und dem MiuUter des Inneren vorgestellt, denen ein Memorandum 
über die Verfolgung der Vereine überreicht wurde. Am Abeud desselben Tages 
fand eine ausserordentlich zahlreich besuchte Versammlung der Ruthenen Wiens 
im Hotel „Union* statt, iu welcher Resolutionen gegen die Verfolgung der 
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Vereine uwi ilie Intriguen der polnischen Schlachta gegen die Wahl- 

refor.u beschlossen wurden. 

C. 

Uon den ungarischen Ukrainern. 

Das Schicksal der ungarischen Ukrainer ist ein^s der traurigsten Kapitel 
in der Geschichte der Wiedergeburt des ukrainischen Volkes. Immerhin aber mehren 
sich die Anzeichen, dass auch hier die nationale Bewegung zu pulsieren beginnt. 
Wir verzeichnen hier eine erfreulich ? Erscheinung, und zwar die Errichtung 
eines Lektorats für die ukrainische Sprache an der Univer¬ 
sität in KoloSvar. Zum Lektor wurde Herr Hi ador S t r y j s k y j ernannt, 
welcher die ukrainische Sprache au der Universität zu Lemberg studierte und 
auch Mitarbeiter der ukrainischen wissenschaftlichen Publikationen war. 

* * * Um der Besitzlosigkeit der ruthenischen Bauern vorzubeugen, nahm 
die ungarische Regierung beim Grafen Schönborn Äcker in Pacht, die unter 
die Besitzlosen gegen Verzinsung weiter verpachtet werden. So sucht die 
Regierung, dank deren nivellierender Politik die Ruthenen an den Rand des 
materiellen und geistigen Ruins gebracht wurden, wenigstens teilweise ihre alte 
Schuld besser zu machen. 

D. 

Rfttbeniscbts ans flnerika. 

Gemäss dem veröffentlichten Verzeichnis der Rnthenisc hen N&tional- 
ver einig ung gehörten derselben 6420 erwachsene Mitglieder und 916 Kinder 
an. Die Vereinigung, welche die Organisation des rutheuischen Volkes auf 
ökonomischem Gebiete zum Zweck hat, verfügt über 138 Filialen. 

* * * Wie die in Scrauton. Pa. erscheinende r Swoboda“ meldet, sammelten 
die amerikanischen Ruthenen für die politischen ruthenischen Organisationen bis 
jetzt 1302*65 Dollar. 

* * * Seit zwei Monaten erscheint in New-York eine neue Halbmonats¬ 
schrift „Robitnyk“. herausgegeben von A. Chromowskyj. 

Erschreckend* Daten. 

Von einem Freunde unserer Zeitschrift erhalten wir folgende sehr inter¬ 
essante Zuschrift: 

In der Nr. 9 der „Ukrainischen Rundschau* habe ich eine Notiz unter 
dem Titel „Erschreckende Daten“ gelesen, in welcher berichtet wurde, dass im 
Laufe der letzten 50 Jahre der Perzentsatz der Ukrainer in Galizien von 51% 
auf 42% herabgesetzt wurde. Nun möchte ich der sehr geehrten Redaktion 
noch erschreckendere Daten, und zwar aus polnischer Quelle geschöpft, 
mittoilen. Und zwar lesen wir auf der Seite 996 der ,G©schichte der^ 
Union der ruthenischen Kirche mit Rom“ von Dr. Pelesz 
Bd. II, folgendes: 

„Das hat der lateinische Erzbischof von Lemberg CajetanKicki in 
einem Schreiben vom 25. September 1802 an seinen Agenten in Wien ganz 
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unzweideutig ausgesprochen. indem er sieh (Er-bischof Kicki) nebenbei aNo 
änsserte: 

Sed nesrio. aride Graecis (Ruthenis) sive eorura ritui taura «ndique 
patrocinia: hie in nostrifl oris tanta prae valent uiultitudine. 
ut a«l numerum Romano-Catholicoruin (Polen; Anmerkung d. Red.) ita so habeant 
sicuti: 100 ad 10 nimirum. ubi 100 inilia Romano-Cattiolicorum ritus latini 
sink ibi auut cerie Ruthenornm decies ceutena milia . . . M (Jedoch das weiss 
jch nicht, woher dieser besondere Schatz für die Ratheaen von allseits zuteil 
wird : hier in unseren Gebenden verfügen sie über eine solche Hehrheit, da<s ihr 
Zahlverhältnis zu der Zahl der Rünmeh-Kaiholiken sich ungefähr wie: 100 zu 10 
▼erhält; wo 100 Tausend Römisch-Katholische (Polen. Anm d. Red.) sind, dort 
wolmen gewiss eine Million Rutbenen.) 

So schreibt am Anfang des XIX. Jahrhunderts ein polnischer Erzbischof 
ein gewiss mehr als unparteiischer Zeuge. Aber der polnische Erzbischof bomass 
nur das Verhältnis der Polen zu den Rutbenen, wobei übrigens uuter den Polen 
auch die damals gewiss mindestens 100 Tauseud Köpfe zählenden römisch- 
katholischen Rutbenen verstanden wuideu; das Verhältnis der Polen zur Ges^mt- 
bevölkerung Galiziens (die mehr als 10°/ 0 Juden auf weist) müsste einen noch 
niedrigeren Perzentsatz der Polen ergeben. Heute wird aber die Zahl der Polen 
in Üstgalizien mit 1 x j % Millionen angegeben! Daraus erhellt, dass, sollte die pol¬ 
nische Agressivität in demselben Tempo wie bis jetzt fortschreiten, Ende de* 
XX. Jahrhunderts die Polen kein menschliches Objekt mehr zur Polonisierung 
hätten . . . Dr. J. H. 



musikalisch«. 

Mit grosser Begeisterung wurde vor einigen Monaten das von Herrn 
Hnat Chotkewytsch, einem ukrainischen Schriftsteller aus Russland, in 
einem Verein in Lemberg ausgeführte Bauduraspiel aufgenommen. Herr 
Chotkewytsch beherrscht das in früheren Zeiten in der Ukraine sehr verbreitete 
Instrument meisterhaft und die Töne, die er den Saiten des kleinen Instruments 
entlockt, m deren Begleitung er die alten kosakischen Heldengedichte vortrfigk 
▼ersetzen deu Zuhörer in das romantische Zeitalter der Kosakenglorie. Die 
Bandura selbst gehört heute zu den historischen Seltenheiten und so kann 
Herr Chotkewytsch, welcher mit wahrer Hingebung die Überreste des llandura- 
flpiele8 verfolgt, als dessen Wiedererwecker betrachtet werden. Er hat auch das 
Interesse für dieses Instrument bei den Ukrainern wieder rege gemacht und 
die Aufmerksamkeit der musikalischen Welt auf sich gelenkt. 

In einer der nächsten Nummern unserer Zeitschrift wollen wir einen 
Artikel aus einer berufenen Feder über das Banduraspiel und die ßanduristen 
(zumeist blinde Banduraspieler), denen in der ukrainischen Geschichte ein 
besonderer Platz gebührt, bringen. Wie wir vernehmen, gelang es Herrn Chot- 
kewytecb, einige der letzten Bauduraspielor zu entdecken, mit denen er nun auch eine 
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Tournee in die grösseren österreichischen Städte zu unternehmen beabsirhtigt 
Wir hoffen, dass die Absicht des Herrn Chotkevvytsch, welcher vornehmlich 
das ideale Ziel zugrunde liegt, die Landsleute und das Ausland mit einer 
interessanten Seite des ukrainischen Lebens bekannt zu machen, gewürdigt 
wird, umsomehr als das Unternehmen des Herrn Chotkewytsch nicht nur den 
Reiz der Originalität har, sondern auch das ethnographische Interesse verdient 
und künstlerischen Geuuas verspricht. 

* „ * Am 11. d. M. fand in Wien im grossen Saal des Ingeuieur- und Archi¬ 
tektenvereines ein von Frau Bronislawa W t> 1 s k a veranstalteter Inter¬ 
nationaler Liederabend statt, in welchem unter anderem auch zwei 
ukrainische Lieder (,1m Garten*, komponiert von N. Lysenko, und ,0h, da 
Nachtigall“, komponiert von Jaroslawenko). zum Vortrag gelangten. 


Bücbminlauf. 

Sumpf und Sou ne. Novellen und Skizzen von Rudolf Straus s Ver¬ 
lag der „Wage“, Wien, 1906. 

Majak. Lit rarisch-publizistische Sammlung. Herausgegeben von A. Ln* 
h o w y j. St - Petersburg (russisch). 

Etyka i narodna hospodarka w istorii. (Die Ethik und Volkswirtschaft 
in der Geschichte). Von Dr. L. Breutano. Aus dem Deutschen ins Ukrai¬ 
nische übersetzt von Nikolaus Lewytzkyj, Herausgeber der Bibliothek für 
Sozialwissenschaft in Czernowitz, 1906 (ukrainisch). 

Pro semli i ludnistj Rusi-Ukrainy. (Über das Territorium uud die 
Bevölkerung der Ukraine.) Von L. W. Padalka, Poltawa 1906 (ukrainisch). 

Die Sonn tagsschulen in Russland. Von Jak W. A b r a m o w, Paris. 

Sehewtsc heako8 ausgewählte Gedichte. Zweites Heft Über¬ 
setzt vou Sergius Schpoynarowski. Czernowitz. 1906. 

U ii Jan ger p o u r PE u r o pe. Leipzig, 1906. 

La ban quer oute russe par Rudolf Martin. Pubücation de la 
„SociGte des amis du peuple russe et des peuples auncxäs“. Paris, 1906. 

Puliticno iivljenje Slovencev spisal Dr. Dragotin Loncar, 
Lubjana, 1906 (slovenisch). 

Oleksander Koslowskyj. (Eine biographisch-literarische Skizze.) 
Von M y c h a j l o Motschulskyj. Lemberg, 1906 (ukrainisch). 

Moskwofy lstwo ta ukrainofstwo aered awstro-rusjkobo naroda. 
(Der Rusbo- und Ukraiuophilismus unter dem österreichisch-rutheuischen Volk.) 
Von Mychajlo Pacolyk, Lemberg, 1906. 

Chromka Naukowoho Towarystwa imeny Sehe wtBchenka 
(Chronik der Schewtscheukogesellschaft der Wissenschaften in Lemberg). Bericht 
lür Mai bis August, 1906 (ukrainisch). 

Chronik der Schewtschenkogesellschaft der 
Wissenschaften in Lemberg, Bericht für Jänner bis Mai, 1906 (deutsch). 

1 s k r a. Kalender für ukrainische Lehrer. Herausgeber 0 s y p Be- 
a p a 1 k o und Kostj Krakalia, Czernowitz, 1906. 

Kalender. (Kalender für Schulkinder.) Verlag von K. Krakalia, 
Czernowitz, 1906. 

0 literaturnychurawach juino-russkich pisatjelej XVII st. 
Von Professor N. S u m c o w, St-Petersburg, 1906. 


Herausgeber: Basil R. v. Jaworakyj. — Verantwortlicher Redakteur: Wolodyxay? Knschalr. 
Druck von Gustav RSttig und Sohn in ödenborg. 
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Rundschau« 

Monatsschrift. 

Vormals: „Rulhenisdie Revue“. 
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Redigiert von Wolodymyr Kuschnir. 
ür. 12. Dezemberheft 1906. IV. Vahrg. 

(üadidnjck sämtlicher Artikel mit genauer Quellenangabe gestattet.) 


Uon der Redaktion. 

Mit der vorliegenden Nummer schliessen wir den vierten 
Jahrgang der „Ukrainischen Rundschau“ ab. indem wir nun 
die Eröffnung eines neuen Jahrganges ankündigen, erklären wir, 
in den Bahnen der bisherigen Tradition weiter schreiten zu 
wollen. Es wird immer unser Bemühen sein, an der Aufklärung 
des Auslandes über die ukrainische Frage zu arbeiten, ln der 
bedeutungsvollen Zeit der Gegenwart, wo in den beiden Staaten, 
in Russland und Österreich, über das Schicksal des ukrainischen 
Volkes entschieden wird, erscheint uns unsere Arbeit notwendiger 
denn je. 

Das Erwachen des ukrainischen Volkes in Russland, 
welches sowohl die panrussische Politik des Zarentums, als 
auch die historisch-polnischen Träume zunichte macht, liess 
dessen erbittertste Gegner sich zum Kampfe gegen die ukrai¬ 
nische national-politische Bewegung rüsten. Nicht in letzter 
Reihe sind sie bestrebt, die öffentliche Meinung Europas in dem 
Feldzug gegen das Ukrainentum zu ihrem Verbündeten zu 
machen. Umso mehr mahnt uns die Pficht, an der Richtigstellung 
der öffentlichen Meinung über die ukrainische Frage zu arbeiten 
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und den Gegnern des ukrainischen Volkes die Waffe aus der 
Hand zu reissen. 

ln Österreich ist durch die Wahlreform ein hartes Urteil 
über das ruthenische Volk gefällt worden. Die österreichische 
Regierung, die sich dessen rühmt, eine moderne, demokratische 
Reform durchgeführt zu haben, beging an den Ruthenen einen 
Akt beispielloser Willkür. Weder die imponierende Manife¬ 
station des ruthenischen Volkes, in Tausenden von Versamm¬ 
lungen zum Ausdruck gebracht, noch die im österreichischen 
Parlament und auch auf den Seiten unserer Zeitschrift vorge- 
brachten Vernunftgründe haben den um ein Palliativmittel zur 
Sanierung des erkrankten Staatsorganismus besorgten Leitern 
Österreichs zur Überzeugung geredet. 

Demgegenüber stellen wir mit wahrhaftem Vergnügen fest, 
dass unsere Arbeit im sonstigen Europa einen viel frucht¬ 
bareren Boden fand — besonders in Deutschland. Es sei 
hier mit vollster Anerkennung hervorgehoben, dass sich eine 
sehr ansehnliche Anzahl reichsdeutscher Revuen und Zeitungen 
fand, die aus Interesse für unsere Nation sich des in unserer 
Zeitschrift gedruckten Materials bedient haben, um die Kunde 
über das Bestehen und den Kampf des ukrainischen Volkes in 
die weitesten Kreise ihres Landes zu tragen. Ein Zeichen, dass 
unsere Arbeit an der Gewinnung der öffentlichen Meinung nicht 
vergeblich war. Mögen die leitenden Kreise Österreichs dem 
polnischen Adel Liebesdienste erweisen und ihm zuliebe die 
drittgrösste Nation des Reiches vergewaltigen helfen, mag die 
Wiener Presse noch so strenges Schweigen über das dem 
ruthenischen Volke angetane Unrecht beobachten, — wir wollen 
desto eifriger an die gesamte Kulturwelt appel¬ 
lieren. Des Erfolges sind wir sicher. 

Wir bitten unsere ausländischen Freunde, uns auch weiterhin 
ihr Interesse entgegenbringen zu wollen und unsere Mitarbeiter 
und Abonnenten, uns zu unterstützen, damit wir unser Werk 
zum Wohle des ukranischen Volkes mit Erfolg fortsetzen können. 
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Bk ostermcbkcbe Regierung im Dienste der polnischen 
Staatsidee. 

Von P. R. 

Mit den Worten: „Der Kern des österreichischen Problems 
lautet eben: gleichmässige Teilnahme der Nationalitäten an der 
Macht oder allgemeine Ohnmacht“ hat der österreichische 
Premierminister Baron Beck in seiner am 8. November d. J. 
im Parlament gehaltenen Rede das österreichische Problem be¬ 
zeichnet. Er verspricht sich von der neuen Wahlreform die 
Lösung desselben, indem die Wahlreform die weitesten Kreise 
der Bevölkerung an das Staatsinteresse fesseln und den staat¬ 
lichen Sinn in möglichst tiefe Schichten tragen werde. Durch die 
Wahlreform soll nach der Ansicht der „Exzellenz Pflegevater“ 
derselben neues Leben in den österreichischen Staatsorganismus 
gebracht und der Nationalitätenkampf, der die jahrelange Un¬ 
fruchtbarkeit der Gesetzgebung zur Folge hatte, endlich aus dem 
Parlament beseitigt werden, denn nach dieser Ansicht ist die 
Wahlreform nichts anderes, als „eine vernehmliche Auseinander¬ 
setzung der Nationalitäten über ihren Anteil an der politischen 
Macht, eine Bürgschaft der Grundrechte der Nationalitäten, eine 
Frucht der allerschv ' ~sten Kompromisse und zugleich eine 
unverbrüchliche Verl ng der Dynastie mit ihren Völkern“; 
durch sie erst wird Österreich zu „einem modernen Staat, der 
nur mehr Bürger gleichen und vollen Rechtes kennt“. Recht 
schöne und inhaltsvolle Worte, es ist nur schade, dass die Tat¬ 
sachen eine andere Rede führen als die Herren österreichischen 
Minister. Mit dieser gleichmässigen Teilnahme aller Nationalitäten 
an der politischen Macht scheint es ein ähnlicher Fall zu sein wie 
mit der Devise „justitia regnorum fundamentum“ an der Kaiser¬ 
burg in Wien. Diese Frau Justitia sieht eben in den verschiedenen 
Ländern der habsburgischen Monarchie sehr verschieden aus 
und hat in dem gesegneten Österreich auch schon manches 
miterlebt und mitgemacht. 

Es hängt davon ab, wo, in welchem Lande und in wessen 
Händen und Interessen die Frau Justitia in Österreich waltet, 
und je nachdem wird sie ein Fundamentum des Rechts oder 
der Knechtung. Das nämliche ist auch mit dem Heilmittel zur 
Lösung des österreichischen Staatspioblems mittels der Wahl¬ 
reform der Fall. Sie sieht auch in jedem Lande jeder Nation gegen¬ 
über verschieden aus, je nachdem, welcher protegierten Partei oder 
Nation sie an den Leib geschnitten worden ist; in Galizien, den 
Ruthenen gegenüber ist sie aber nur ein Hohn für das allgemeine 
und gleiche Wahlrecht. Die Wahrheitsliebe ist zwar eine schöne 
Tugend, aber für einen Minister nicht bindend, und die Aufrichtigkeit 
ist eine Gabe des Himmels, die den österreichischen M n siern 
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selten beschieden war. Wäre Baron Beck in seinen Ausführungen* 
aufrichtiger gewesen, so hätte er weniger schöne Worte gebraucht 
und sich nicht so sehr den rosigen Hoffnungen hingegeben. 
Die Tatsachen entsprechen eben den schönen Worten nicht und 
die Zukunft wird bald zeigen, inwiefern die Wahlreform des 
Baron Beck für Österreich eine neue Ära des Völkerfriedens 
und der kulturellen gesetzgeberischen Tätigkeit einieiten wird. 
Es ist wohl zu gewagt von gleichem Wahlrecht und von 
gleichmässiger Anteilnahme an der politischen und gesetzgebe¬ 
rischen Macht zu sprechen, wenn bei den Deutschen ein Mandat 
auf 40.000 Einwohner entfällt, bei den Polen auf weniger als 
50.000, bei den Tschechen auf 55.000 und bei den Ruthenen 
erst auf 102.000 oder noch mehr. Statt der Privilegienkurien 
wird es nun in Österreich privilegierte Nationen geben, die ihre 
Macht gegenüber den schwächeren ausnützen werden. Unter 
diesen Umständen wird auch der Nationalitätenkampf nicht 
aufhören, sondern im Gegenteil stärker als zuvor entbrennen. 
Die Tschechen fühlen sich schon enttäuscht und unzufrieden: 
trotz ihrer Verdienste um die habsburgische Monarchie und 
ihrer hohen Kultur, stehen sie erst weit hinter den Polen und 
der tschechische Abgeordnete Kramar hat sich im Gespräche 
mit dem Kaiser darüber beklagt, dass die Tschechen mit ihrer 
Mandatszahl und in ihrer Zurücksetzung erst vor den Ruthenen 
eingereiht sind. Und was erst sollen die Ruthenen zu dieser Wahl¬ 
reform sagen, denen in betreff ihrer Parlamentsvertretung unter 
den acht Nationen des gesegneten Österreich erst die 19. Stelle 
angewiesen worden ist? 

Wir wollen die Geduld der geehrten Leser nicht zu sehr 
in Anspruch nehmen und uns nur auf die wichtigsten Daten 
beschränken. Zwar behaupten die polnischen und die im 
Dienste der polnischen Politik stehenden österreichischen 
Blätter, dass die Ruthenen bei der Wahlreform am meisten 
gewinnen, indem ihre jetzige Abgeordnetenzahl (8) vervierfacht 
wird. Aber das ist ihrerseits nur ein schlechter Witz. Sie vergessen 
absichtlich, dass schon bei der jetzigen, zugestandenermassen 
ungerechten, Wahlordnung den Ruthenen 22 Mandate zukommen. 
Wenn sie aber nur acht Abgeordnete ins Parlament entsendet 
haben, so liegt der Grund dafür einzig und allein darin, dass 
die österreichische Regierung durch ihre politischen Behörden 
die übrige Mehrzahl der Mandate dem ruthenischen Volke auf 
eine unverschämte und jedem Recht und Gesetz hohnsprechende 
Weise einfach geraubt und das Wahlergebnis gefälscht hat. Dem 
Einflüsse der Regierung und den Intriguen der Polen ist es 
zuzuschreiben, dass so viele galizische, von den Wählern 
rechtmässig angefochtene Mandate von der Legitimations¬ 
kommission gar nicht ans Tageslicht gebracht werden und nicht 
zur Verhandlung im Plenum gelangen. Die Regierung fürchtet, 
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■dass ihre Misswirtschaft bei den Wahlen in Galizien vor 
der weiten Welt aufgedeckt werde; so 1 sitzt im Palast ariv 
Frartzensring mancher „Gesetzgeber 4 ', der sein Mandat dem Kauf 
und Raub, dem Missbrauch der Amtsgewalt, der Fälschung der 
Wahlzettel, dem Diebstahl aus der Wahlurne und den gegen die 
ruthenischen Wähler gesetzwidrig gerichteten Gendarmbajonetteiv 
allein zu verdanken hat. ln einem Parlament, wo nicht ums Recht 
und um Grundsätze gestritten und gekämpft, sondern auf einer 
politischen Börse um Macht und Einfluss gefeilscht und die frei¬ 
heitlichen Grundsätze um entsprechende Entlohnung feilgeboten 
werden, kümmert man sich wenig darum, wer da zum Markt kommt. 
Man glaubt, dass Wahlen fälschen und Gesetze verletzen in Galizien 
•erlaubt ist, umsomehr dann, wenn es die hohe Regierung selbst 
durch ihre Organe tut. Das ruthenische Volk begrüsste mit grosser 
Freude die versprochene Wahlreform, welche das allgemeine 
und gleiche Wahlrecht versprach, in der Hoffnung, dass es auch, 
endlich in Galizien reine und gesetzliche Wahlen geben werde. 
Es wurde ihm aber eine bittere Enttäuschung zuteil. Die Ruthenen 
gewinnen nicht nur keine Vermehrung ihrer Vertreter im Parlament, 
sondern im Gegenteil, die Zahl derselben soll noch womöglich 
vermindert werden. Galizien bekommt im ganzen 106 Mandate: 
-in der städtischen Kurie 34, darunter 14 Mandate für das polnische 
Westgalizien und 20 für das ruthenische Ostgalizien, wo das 
polnische Element sich hauptsächlich in den Städten konzentriert, 
in der ländlichen Kurie 72 Mandate in 36 Wahlkreisen, davon 
17 Wahlkreise mit Doppelmandaten in dem polnischen West* 
galizien und 19 in dem ruthenischen Ostgalizien. Alle 34 Mandate 
der städtischen Kurie fallen den Polen zu und die ruthenische 
Minorität, 150.000 an der Zahl, bleibt von jeder Parlamentsver¬ 
tretung ausgeschlossen. Die österreichische Regierung erachtete 
^s eben für ihre Pflicht, nur für den Schutz der polnischen 
Minorität zu sorgen, während die sehr ansehnliche ruthenische 
Minorität ausseracht gelassen wurde. Alle die 34 Mandate def 
Dorfkurie in Westgalizien werden nur die Polen inne haben. 
Die 50.000 im Gebirge Westgaliziens lebenden Ruthenen wurden 
gar nicht berücksichtigt und dabei die Wahlkreiseinteilung so 
geschickt ausgekünstelt, dass Über 40.000 in den ethno¬ 
graphischen Grenzbezirken wohnende Ruthenen den rein pol¬ 
nischen Wahlkreisen Westgaliziens beigezählt wurden, um ihnen 
dadurch die Möglichkeit einer parlamentarischen Vertretung zu 
nehmen, das ruthenische Element in den benachbarten Be¬ 
zirken Ostgaliziens zu schwächen und auf diese Weise die Wahl 
der 25perzentigen Minoritätskandidaten leichter durchsetzen ztt 
können. So wurden 100.000 Ruthenen um ihre Vertreter gebracht. 
Von den 38 Mandaten der Dorfkurie bleiben durch das 25per* 
zentige Proportionalsystem und ausgesuchte Wahlgeometrte 
10 Mandate für die polnischen 25% Kandidaten gesichert, und 
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tim den Ruthenen auch von den auf dem Papier zugestan¬ 
denen 28 Mandaten noch einige rauben zu können, haben die 
Polen mit Hilfe der gerechten österreichischen Regierung undi 
unter Zustimmung der Deutschen und Tschechen im Wahlreform- 
ausschusse den Beschluss durchgesetzt, dass in Galizien einzelne 
Gemeinden bis zu 5000 der Bevölkerungszahl zu einem Wahl¬ 
orte vereinigt werden sollen, um auf diese Weise den ruthenischen 
Wählern die Stimmenabgabe zu erschweren und sie von der 
Wahlurne fernzuhalten. Bei den galizischen Wahlraubpraktiken, 
die sich einer besonderen Patronanz der österreichichen Zentral¬ 
regierung, des Parlaments und der Hofkreise erfreuen, wäre es 
gar nicht zu verwundern, wenn die Polen auch noch die übrigen 
10 Mandate erobern würden. Das Gesetz von dem Schutz der 
Reinheit der Wahlen ist nicht für Galizien bestimmt, denn auch 
die bisherigen waren nicht für die galizischen Behörden geschrieben. 

Das Endresultat: Die 3,988.702 Polen (darunter 800.000 
Juden) bekommen von 106 Mandaten 78 bis 88, die 3,074.44£ 
Ruthenen 20 bis höchstens 28. In der städtischen Kurie erhalten 
sie keine Vertretung, ln der Dorfkurie bekommen die 1,969 300 
Polen in den 17 Wahlbezirken Westgaliziens alle 34 Mandate,, 
die 2,900.000 Ruthenen in den 19 Wahlkreisen Ostgaliziens bloss 
20 bis höchstens 28 Mandate; dafür aber bekommen in Ost¬ 
galizien in der Stadt- und Landkurie die 1,400.000 Polen, darunter 
800.000 Juden, die nach der jetzigen Wahlkreisgeometrie nur 
6 von dem polnischen Zentralwahlkomitee empfohlene Polen 
mosaischer Konfession wählen dürfen, 31—38 Mandate. 

So sieht das österreichische gleiche Wahlrecht in Galizien 
den Ruthenen gegenüber aus. So verfährt man in Österreich mit 
dem Volke, dessen Söhne 14% hei der österreichischen Armee 
ausmachen. Der Perzentsatz der Polen bei der Armee ist viel 
niedriger, dafür werden die Polen im Parlament 16% der Gesamt¬ 
zahl der Abgeordneten haben, die Ruthenen aber 4%. Und dass 
dieser Schandfleck an dem österreichischen allgemeinen gleichen 
Wahlrechte ewig bestehe und die polnische Übermacht ewig 
erhalten bleibe, hat man noch die Petrifikation des Unrechtes 
durchgesetzt, um den Ruthenen in der Zukunft jede Möglichkeit 
zur Durchführung einer gerechten Wahlkreiseinteiiung zu nehmen. 
Angesichts einer solchen Behandlung des ruthenischen Volkes,, 
welches nach seiner Bevölkerungszahl in Österreich-Ungarn die 
vierte Stelle einnimmt und angesichts dieser unerhörten Entrech¬ 
tung blieb den ruthenischen Abgeordneten nichts mehr übrig,, 
als unter einem feierlichen Protest das Parlament zu verlassen 
und diese „für den österreichiscen Staat schmachvollen Beschlüsse 
als nicht zu Recht geltend anzuerkennen". Die Regierung und) 
die um die Gnade des polnischen „Kolo“ buhlenden Parlaments¬ 
parteien trachten zwar durch Schweigen und Ignorieren den Ein¬ 
druck dieses Protestes abzuschwächen, aber die schnöden 
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Abmachungen der Regierung und der Parlamentsparteien mit 
den Polen lassen sich dadurch nicht auf die Dauer verbergen. 
Die Ruthenen sind jetzt gezwungen einen anderen politischen 
Weg als den bisherigen einzuschlagen und die Zukunft wird 
bald die österreichischen Machtfaktoren belehren, dass durch die 
blosse Ignorierung die ruthenische Frage in Österreich sich nicht 
wegschaffen lässt, und dass man ohne Schaden für den Staat 
leichten Herzens und im Dienste einer fremden, nicht öster¬ 
reichischen Staatsidee über die Rechte eines Volkes nicht hinweg¬ 
gehen darf. Man will die beschlossene Wahlreform als ein Weih¬ 
nachtsgeschenk den Völkern Österreichs bescheren, die Ruthenen 
können sie kaum für ein Geschenk ansehen. Zu allem dem alten 
Unrecht wurde dem ruthenischen Volke durch die Wahlreform 
nicht nur ein neues Unrecht, sondern noch ein Hohn zugefügt, 
ln der Kaiserburg wu.de den Vertretern der ruthenischen Nation 
eine „gebührende“ Vertretung im Parlament versprochen und 
in derselben Kaiserburg wurde nach der Audienz des Grafen 
Dzieduszycki das ruthenische Volk zur Vernichtung den polnischen 
Machthabern preisgegeben. Den Polen ist nicht zu zürnen, sie 
bleiben nur immer treu ihrer ehemaligen polnischen Staatsidee, 
die den Ruthenen gegenüber keine andere Politik als die der Ver¬ 
nichtung kannte und folgen hier dem Beispiele ihres von Sienkiewicz 
im Roman „Mit Feuer und Schwert“ verherrlichten Heiden Jeremi 
Wiäniowiecki, der das ganze ukrainische Volk ausrotten wollte. 
Das jetzige Vorgehen der Polen ist dasselbe geblieben und 
der ruthenische Abgeordnete Olesnytzkyj hat vor einigen Jahren 
im galizischen Landtage die polnische Politik gegen die Ruthenen 
treffend und getreu charakterisiert, indem er sagte, dass „der 
polnische weisse Adler, sobald ihm nur die Ketten freier gelassen 
werden, gleich seinen schwächeren Bruder zu würgen beginnt“. 
Sie klagen über die Preussen und mit den Ruthenenkindern treiben 
sie dasselbe; der polnischen Kinder nehmen sich Graf Schön¬ 
born und Herr Kramaf an, aber es findet sich leider in ganz 
Österreich niemand, der sich der armen ruthenischen Kinder 
annehmen möchte. Die Minister eines Staates, in dem alle Nationen 
gleichberechtigt sind, finden alles in Ordnung und die freiheit¬ 
lichen Abgeordneten im österreichischen Parlament, die Herren 
Sozialdemokraten nicht ausgenommen, verstopfen sich bei den 
Klagen der Ruthenen die Ohren und wollen weder etwas sehen, 
noch hören. Ähnlich verhielt es sich auch mit der Wahlreform, 
welche die österreichischen Völker auf Kosten der Ruthenen 
bekommen. Um die polnischen Herren für die Wahlreform 
günstiger zu stimmen und ihre Erlaubnis zu deren Durchführung 
zu erlangen, stellten sie sich in den Dienst der Polen. Sowohl 
die freiheitlichen Deutschen als auch die Brüder Tschechen 
weigerten sich keinen Augenblick, die Rechte des ruthenischen 
Volkes in Österreich dem polnischen Moloch zur Verzehrung 
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darzubringen. Die Apostel der Freiheit, Gleichheit und der 
unbedingten Gerechtigkeit, die Österreichischen Sozialdemokraten, 
blieben hier auch nicht zurück und halfen nicht minder im 
polnischen Interesse das ruthenische Volk zu entrechten und 
dasselbe der polnischen Vernichtungspolitik auszuliefern. Dass 
die hohe Regjerung und die hohen Protektoren der Polen ihre 
Mitwirkung dabei nicht versagten, ist eine längst bekannte 
Tatsache. So haben die Polen das meiste durch die Wahlreform 
gewonnen; sie sind jetzt die führende und regierende Partei in 
Österreich, um deren Gunst sich schon Herr Demel und der 
künftige Minister Ebenhoch im Namen ihrer Parteigenossen 
bewerben und eine Koalition und gemeinsame Herrschaft mit 
ihnen in Österreich planen, inwieferne davon ein Gewinn für 
den österreichischen Staat erwachsen wird, das ist eine andere 
Frage. Mit der Wahlreform, so wie sie für Galizien präpariert, 
wird, ist eine Dreiteilung Österreichs, ähnlich der Zweiteilung 
vom Jahre 1867 eingetreten, nur mit dem Unterschied, dass die 
Polen nicht nur in Galizien ohne jede Kontrolle herrschen und 
wirtschaften, sondern auch Österreich und das österreichische 
Parlament weiter und noch mächtiger beherrschen werden. Der 
Spruch, dass nach der dritten Teilung Polens Österreich ap[ 
Polen gekommen ist, wird erst jetzt wirklich zur Geltung 
kommen. Die Herren, an der Donau mögen vielleicht mit einer der¬ 
artigen Wendung der Dinge recht zufrieden sein und sich süssen 
Träumen von einer österreichischen Sekundogenitur im König¬ 
reich Polen hingeben, es w:rd aber gewiss bei den Träumen allein 
bleiben. Die ökonomische Frage ist viel mächtiger und die Polen sirjd 
viel zu praktische und listige Politiker, als dass sie dieselben 
unterschätzen sollten. — Vor 25 Jahren, als man an einen Krieg 
mit Russland dachte, erörterte man in polnischen Kreisen die 
Frage der österreichischen Sekundogenitur. Seit der Zeit aber 
haben sich die Verhältnisse gewaltig geändert. Die Polen von 
heute wissen es viel zu gut, dass die polnische Industrie und 
das ökonomische Gedeihen des Königreichs Polen auf Russland 
angewiesen ist, weil ihnen ein Absatzgebiet bis Wladiwostok und 
Buchara offen steht und als reale Politiker denken sie viel eher 
an einen Ausgleich und Bildung eines Allianzreiches mit Russ¬ 
land, als an eine österreichische Sekundogenitur. Die ersten 
Schritte seitens der polnischen Schlachta in Russland zu einer 
Verständigung mit Russlaudsind schon durch Vermittlung Stolypins 
geschehen und in Galizien hat der Pater Stojalowski, der einstige 
Gegner der Schlachta, der jetzt mit ihr zusammen recht gemüt¬ 
lich im Kolo zusammensitzt, unter dem polnischen Volke den Boden 
dazu recht eifrig vorbereitet. ( 

Sollte es jemandem scheinen, dass die Auslieferung der 
Ruthenen an die Polen eine Staatsnotwendigkeit war, um di? 
Polen umso fester an das österreichische Staätsinteresse zu 
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fesseln, so würde dies weit von der Wahrheit entfernt sein. 
Die Polen erkennen eben nur ihr eigenes „Staatsinteresse“ 
an, und sind wohl nicht geneigt, ihrer seligen polnischen 
Staatsidee zu entsagen; somit ist für sie der natürliche An¬ 
ziehungspunkt nicht Wien, sondern Warschau, wo das Gros 
der polnischen Nation und der Mittelpunkt ihres geistigen und 
ökonomischen Lebens ist. Galizien soll schon ein polnisches 
Piemont sein, aber nur von Warschau aus kann ein Königreich 
Polen neu auferstehen und an dasselbe glaubt jeder Pole, so 
lange er lebt, und alle diese Gedanken und Interessen knüpfen 
sich an Warschau und nicht an Wien. Für den österreichischen 
Staat wird daraus kaum ein Vorteil erwachsen, für die 
deutsche und tschechische Industrie noch weniger. — Schon 
jetzt dürfen die Schüler in sämtlichen polnischen Mittelschulen 
in Galizien keine anderen Bleistifte und Federn kaufen, als die 
der „Landesfabrikation“ aus der Fabrik des Majewski in Warschau. 
Was würde erst bei einer österreichischen Sekundogenitur in 
Warschau sein ? Die Polen sind wohl eine staatserhaltende 
Partei, für die volle und unverantwortliche Herrschaft in Galizien 
werden sie alles bewilligen, insofern ihre Macht im Staate und 
im Parlamente dadurch nicht geschmälert wird. Sie helfen wohl 
auch an dem österreichischen Staatswagen mit, aber auf ihre 
Art. ln demselben sitzen wie vor Zeiten die Herrscher aus dem 
alten Habsburgergeschlechte, viele Nationen bemühen sich, den 
Staatswagen zu heben und ins Rollen zu bringen und die 
Herren Polen lenken den Wagen, die Hände im österreichischen 
Staatssäckel und die Blicke nach Warschau gerichtet. Sie halten 
immer mit der Regierung und bewilligen dem Staate alles, zwar 
nur unter der Bedingung, dass der Staat ihnen in Galizien und 
insbesondere den Ruthenen gegenüber freie Hand lässt, auf seine 
Vorrechte in diesem Lande verzichtet, sich ihrem Willen fügt und 
nichts unternimmt, was ihre Macht im Staate schmälern könnte. 

Der Vorwurf der Inkonsequenz kann gegen die Polen 
nicht erhoben werden, sie bleiben immer die gleichen und 
lassen von ihrer polnischen Staatsidee nicht los. ln polni¬ 
schen Blättern und öffentlichen Versammlungen, auch im Land¬ 
tage wird Galizien noch immer eine Provinz der polnischen 
Republik von Meer zu Meer, und ein Raubbesitz Österreichs 
(zabör austryacki) genannt. Wenn sich der Staat in ihre Dienste 
stellt, warum sollen sie es nicht annehmen und mehr öster¬ 
reichisch sein, als der Staat selbst? Der Staat und die Nationen 
wollen es und werden von ihnen regiert und geführt. Man 
bewirbt sich im voraus um ihre Gunst und auch im künftigen 
Parlament werden sie die führende und herrschende Rolle haben. 
Herr Demel und Dr. Ebenhoch sorgen schon dafür und laden 
die Deutschen zum Bündnis mit den Polen ein. Man hat viel 
Worte und Papier über die Wahrung des Gleichgewichts und 
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den deutschromanischen Block verbraucht Dies war aber nicht 
zweckmässig 1 . Aus dem deutschromanischen Block entpuppt 
sich nun eine deutsch polnische Allianz, nur weiss man noch 
nicht genau, gegen wen sie gerichtet, und ob sie von langer 
Lebensdauer sein werde. Möglich, dass die Tschechen als die 
Dritten im Bunde auch zugelassen werden. Dann würden sich 
auch in dem neugewählten Parlament die Parteien nach ihren 
zeitweiligen Interessen, nicht aber nach ihren Grundsätzen grup¬ 
pieren. In Österreich wird es wiederum eine Koalition geben. 
Die österreichische Parlamentsgeschichte kennt schon deren 
mehr; die Polen mit den Deutschen gegen die Tschechen, die 
Polen mit den Tschechen gegen die Deutschen, aber daraus 
ist sowohl den Deutschen ais auch den Tschechen wenig 
Vorteil erwachsen; mir die Polen waren immer oben und 
gingen immer gestärkt und beschenkt nach Haus. Sie haben 
sich immer aufgeopfert, ohne irgendwelche Opfer zu brin¬ 
gen, sie haben mit Hilfe der von ihnen beherrschten Nationen 
und Parteien die Ruthenen unter die Füsse genommen und 
diese auch aus dem künftigen Reichstag fast gänzlich zu 
verdrängen verstanden. Der österreichische Staatswagen, ge¬ 
lenkt von den Polen, schickt sich an, über die Ruthenen hin¬ 
wegzufahren. 

Die österreichische Staatskunst, wie sie in Wien betrieben 
wird, versteht es meisterhaft eine Zentrifugalkraft im Staate aus¬ 
zuüben. Sie verstand es, wie keine andere in der Welt, die der 
Dynastie treu ergebenen Nationen, welche den Staat und die Dynastie 
in schweren Stunden mit Aufopferung gegen innere Feinde ver¬ 
teidigt haben, aus „Dank" eben diesen Feinden zur Knechtung 
auszuliefern und so die treuen Nationen zu erbittern und von 
sich abzustossen. Man denke nur an die Rumänen, Serbokroaten, 
Slowaken und Ruthenen. Dies heisst bei den österreichischen 
Ministern und beim Baron Beck das Zusammenschlüssen an den 
Staatsorganismus. Ein Meisterstück der österreichischen poli¬ 
tischen Staatsklugheit, deren höchste Weisheit eben darin liegt, 
mehr als einem Dritteil österreichischer Staatsbürger das Leben 
im Staate zur Hölle und sie zu Sklaven anderer Nationen zu 
machen. 

Das ruthenische Volk war unter den misshandelten Völkern 
Österreichs das letzte, welches den Glauben an die Gerechtigkeit 
des Staates und des Kaisers (seines Herrschers) und an die Be¬ 
seitigung des Unrechtes von Wien aus nicht aufgegeben hat und 
die loyale Treue für den Staat und den Kaiser immer bewahrte. 
Durch die Wahlreform ist es nun eines anderen belehrt worden 
und der Umschwung in seinen bisherigen Loyalitätsgefühlen lässt 
sich jetzt nicht mehr aufhalten oder abwenden. Seine loyale Treue 
wurde ihm schlecht belohnt, in „Wien" selbst, an der höchsten 
Stelle ist sie mit Füssen getreten worden, alle treuen Bande, 
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welche das Volk an den Staat und den Herrscher knüpften, haben 
die österreichischen Machtfaktoren selbst zerrissen und alle loyalen 
Gefühle aus den Herzen des ruthenischen Volkes ausgemerzt. 
Es sieht sich nun in seinen gerechten Hoffnungen betrogen, aus 
dem Verbände der österreichischen Völkerfamilie ausgestossen, 
seiner Rechte vom Staate beraubt, an seine ewigen Bedrücker aus- 
geüefert und von anderen Nationen und Parlamentsparteien an 
die Polen verschachert. Dem bisherigen Unrecht wurde nun durch 
die Ausnahmswahlreform für Galizien die Krone aufgesetzt. 

Das Volk sieht nun, da9s ihm seine Treue und seine 
willige Erfüllung der Staatspflichten schändlich gelohnt wurden, 
dass seine Hilferufe um Gerechtigkeit in Wien, in der Kaiser 
bürg und im Parlament fruchtlos verhallen und dass ihm der 
Staat im Bunde mit den Polen und im Dienste einer fremden 
Staatsidee an den Leib geht, der polnischen Knechtung preiggibt 
und seine Lebensexistenz bedroht. Diesem Schicksal wird sich 
das ruthenische Volk mit der bisherigen erprobten loyalen 
Treue nicht ergeben, niemand darf hier von ihm Loyalität ver* 
langen; die Zeit, wo ein polnischer Abgeordneter den Kaiser 
mit den Worten grüsste: «ave caesar, morituri te salutant“ ist 
schon vorüber. Es muss sein Leben gegen die polnischen 
Beherrscher in Galizien und den mit ihnen verbündeten Staat, 
welcher die Gleichberechtigung der Nationen auf seine Fahne 
schreibt und zugleich Millionen seiner Bürger entrechtet und knechtet, 
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln verteidigen und sich 
nicht mehr vom Staate wie bisher ausrauben lassen. Der 
Erhaltungstrieb ist jedem Menschen und somit auch jedem 
Volke angeboren. Von dem österreichischen Staat hat das 
Volk nichts mehr zu erwarten und steht hier von anderen 
Nationen verraten und verlassen. Nun muss es sich mit seiner 
Not an die weitere Welt wenden, wo noch edle Menschenherzen 
für Recht und Freiheit schlagen und dieselben etwas anders 
auffassen als die Freiheitsparteien und modernen Freiheitsaposfel, 
die Herren Sozialdemokraten in Österreich. Es schlagen für 9ie 
an der Grenze Österreichs die Herzen der 27 Millionen ihrer 
ukrainischen Brüder. Die Freiheitsbewegung, ungeachtet der 
Beruhigungsmittel des Herrn Stolypin, ist dort nicht erdrückt, 
nur mehr in die Tiefe gegangen und der Aufgang der Freiheit*- 
sonne lässt auch in Russland nicht mehr auf sich warten. Die 
Ruthenen brauchen wegen der jetzigen Vergewaltigung den Mut 
nicht zu verlieren und können den ihnen vom Staate aufge¬ 
zwungenen schweren Kampf getrost aufnehmen. Es wird auch 
für Österreich die Zeit kommen, wo man auch in Wien einsehen 
wird, dass mit Lug und Trug, mit Bevorzugung der einen Völker 
und Knechtung der anderen auf die Dauer straflos nicht regten 
werden kann. 
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Die Angelegenheit der ukrainischen Unioer$ität$katheder 
in Russland. 

Von D. Doroschenko. 

Die nationale Bewegung der Ukrainer, die in letzter Zeit 
einen bedeutenden Aufschwung genommen, brachte die An¬ 
gelegenheit der ukrainischen Lehrstühle auf Universitäten, 
die sich auf ukrainischem Gebiete befinden, auf die Tages¬ 
ordnung. Dieses Land, das ehemals den Mittelpunkt der 
Kultur für die ostslawischen Völker bildete, das schon in 
der ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts eine höhere 
Lehranstalt nach dem Vorbilde der damaligen europäischen 
Universitäten besass, die sogenannte Kijewer Akademie, 
und öfters die Errichtung neuer höherer Schulen anstrebte, 
was zum Beispiel bei den konstitutionellen Verträgen zwi¬ 
schen den Hetmanen Iwan Wyhowskyj (1659), dann Doro¬ 
schenko (1670) und den Polen zur Bedingung gemacht 
wurde (später auch in dem projektierten Konstitutionsvertrage 
zwischen der Ukraine und Schweden, verfasst vom Hetman 
Orlyk im Jahre 1710) — dieses Land hat nicht nur keine 
höhere — sondern auch keine mittlere, ja nicht einmal eine 
Volksschule. Die Universitäten, die sich zur Zeit in der 
Ukraine befinden (die Kijewer, Charkower und Odessaer), 
genügen nicht nur nicht den nationalen Bedürfnissen des 
ukrainischen Volkes, sie dienen vielmehr den politischen 
Zielen der russischen Regierung, der Russiflzierung der höheren 
ukrainischen Gesellschaftskreise, was auch die Denationalisierung 
der Volksmassen nach sich zieht. Da diese Universitäten über¬ 
haupt weder einen nationalen noch einen lokalen Charakter 
haben, können sie demokratischen Zielen absolut nicht dienlich 
sein, umsoweniger zur kulturellen Hebung der ukrainischen 
Volksmassen beitragen. Die Studentenschaft wird im russischen 
Geiste erzogen, es wird ihr die nationale Basis entzogen, 
im besten Falle ein grundloser Kosmopolitismus eingeimpft, 
oder gar ein russischer nivellierender Zentralismus, der 
sich sogar unter der fortschrittlich gesinnten, ja sozialistischen 
Studentenschaft bemerkbar macht. Das grosse Unrecht, das 
dem ukrainischen Volke durch die Entziehung solcher überaus 
wichtiger Kulturzentren — wie es die Universitäten sind — 
zugefügt wird, ja, was noch schlimmer, durch ihre Ver¬ 
wendung zum antinationalen Dienste, ist umso empörender, 
als all diese Universitäten durch die Steuerabgaben erhalten 
werden, die gewöhnlich vom ukrainischen Bauer eingetrieben 
werden, wie auch zum Beispiel die Charkower Universität 
(gegründet im Jahre 1804) ausschliesslich auf Gemeindekosten 
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errichtet wurde (das Geld wurde unter der ukrainischen Schlachta 
des Charkower Gouvernements gesammelt). 

Trotz aller gegenteiligen Bemühungen der russischen 
Regierung und Verfolgung der ukrainischen Bewegung, mochte 
sie sich auch in rein wissenschaftlichen Grenzen offenbaren 
{so wurde zum Beispiel die sogenannte südwestliche Filiale 
des russisch-geographischen Vereines im Jahre 1878 zu Kijew 
deshalb aufgelöst, weil sie eine allzu energische Tätigkeit auf 
dem Gebiete des Sammelns und Herausgebens der ethnogra¬ 
phischen Materialien entwickelte), griff die ukrainische Bewe¬ 
gung unaufhaltsam um sich, und zwar gerade in den Uni¬ 
versitätsstädten. Und das ist auch ganz natürlich. Bei der all¬ 
gemein verbreiteten geistigen Finsternis und kulturellen Unauf¬ 
geklärtheit der niederen Schichten bildeten die Universitäts¬ 
städte die Mittelpunkte für die intelligenten Kreise, in welchen 
ununterbrochen der Faden einer kulturellen und erlösenden 
Tradition sich fortspann und demokratische Ideen gehegt 
wurden, so dass sogar zur Zeit der stärksten Reaktion die 
weitere Evolution zu verhindern oder unmöglich zu machen 
die Regierung nicht imstande war. So war’s auch mit der 
ukrainischen Bewegung. 

Von den engen Gruppen der ukrainischen Intelligenz hat sich 
diese Ideenströmung, einmal entstanden, in den 60er Jahren auf 
die weiteren Schichten der ukrainischen Intelligenz ausgebreitet und 
in letzter Zeit begann sie auch die Arbeiterklassen und Volks- 
roassen zu ergreifen. Ünd wieder sind’s die Universitätsstädte Ki¬ 
jew, Charkow und Odessa, die, ihre dominierende Bedeutung bei¬ 
behaltend, nun das Zentrum der kulturellen und sozialpolitischen 
ukrainischen Bewegung bilden. Das nationale Selbstbewusst¬ 
sein erwacht nunmehr in allen ukrainischen Studentenkreisen 
und vermehrt daher die Reihen der ukrainischen Intelligenz. 

Die grosse russische Revolution, welche das despotisch¬ 
zentralistische Regime in seinen Grundlagen erschüttert hatte, 
stellte plötzlich eine ganze Reihe verschiedenartigster Forde¬ 
rungen an das Volk, die zu stellen vor einem oder zwei 
Jahren als verfrüht erschienen wäre. Es kamen auf die Tagesord¬ 
nung derartige Angelegenheiten wie die Autonomie der Ukraine, 
die Ukrainisierung der Schulen — all das, was früher als ein 
fernes Ziel der höchsten Ansprüche betrachtet wurde. Nun 
tauchte auch die brennende Frage der ukrainischen Universitäts¬ 
katheder auf und wurde aktuell. Dieser Wunsch regte sich 
gleichzeitig bei der ukrainischen Intelligenz und auch bei der 
Studentenschaft selber. Von den Bürgern von Poltawa. Charkow 
und Tschernihow ergingen Massenaufforderungen an die 
Professorenkollegien der Universitäten in Kijew und Charkow, 
Katheder der Geschichte der Ukraine, der ukrainischen Sprache, 
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Literatur und Ethnographie zu eröffnen. Zu Ende des Jahre« 
1905 hob die Versammlung sämtlicher Hochsohüler die un¬ 
umgängliche Notwendigkeit der Errichtung ukrainischer Univer¬ 
sitätslehrstühle für die gesamte Wissenschaft mit Vorträgen 
in ukrainischer Sprache hervor. Diesem Beschlüsse gab 
das Professorenkollegium seine vollste Zustimmung. Aber die 
furchtbaren Ereignisse der Revolution, dann der Gegenrevo¬ 
lution und Reaktion verhinderten die Bürgerschaft an der Aus¬ 
breitung der Agitation zu diesem Zwecke, die Studentenschaft 
ihrerseits konnte durch das Schliessen der Schulen ebenfalls 
keine Massenauftritte veranstalten. Im Herbste des Jahres 1906, 
mit der Wiederkehr des Studentenlebens nach langer Unter¬ 
brechung, wurde wieder der Wunsch nach ukrainischen 
Kathedern lebendig, diesmal unter der Studentenschaft der 
Kyewer Universität. 

Den Ausgangspunkt dieser Bewegung bildete eine 
Studentenversammlung in einem der Hörsäle, die am 16. Ok¬ 
tober a. St. stattfand. Es versammelten sich zirka 400 Hoch¬ 
schüler. Einer von ihnen las ein Referat vor, worin er nach 
einleitender geschichtlicher Übersicht, die jetzige anormale 
Stellung des Schulwesens in der Ukraine feststellte und die 
unumgängliche Notwendigkeit einer vollständigen Nationa¬ 
lisierung ukrainischer Schulen, sowohl der höheren als auch 
aller übrigen betonte, als eine unumstössliche Bedingung ihrer 
Demokratisierung und als den ersten Schritt zur Ukrainisierung 
der Kijewer Universität stellte er den Antrag, vier Lehrstühle 
der Vaterlandskunde mit ukrainischer Vortragssprache zu er¬ 
richten : der Geschichte, Literatur. Sprache und des ukrai¬ 
nischen Rechtes. 

Dieses Referat gab Anlass zu einer lebhaften Debatte, deren 
Resultat folgende Resolution ergab: Die Errichtung der vom 
Referenten beantragten vier ukrainischen Katheder an der Ki¬ 
jewer Universität, ausserdem aber neben dem Lehrstuhl der Rechte 
auch das Studium der ökonomischen und landwirtschaftlichen 
Zustände in der Ukraine, mit allen zu Gebote stehenden Mitteln 
anzustreben. Es wurde ein Ausschuss gewählt, der den Auftrag 
erhielt, die Forderungen mit genügender Motivierung zur Ein¬ 
reichung an das Professorenkollegium der Kijewer Universität 
zwecks Unterschriftensammlung zu verfassen. Die Versamm¬ 
lung war recht lebhaft, ja, man kann wohl sagen, sogar voll 
Enthusiasmus. 

Dieser Beschluss der ukrainischen Kijewer Hochsohüler 
rief eine ausserordentlich lebhafte Teilnahme unter den 
verschiedensten Bevölkerungsschichten der Ukraine hervor. 
Die Redaktion der ukrainischen Zeitung „Rada“ wurde mit 
Zuschriften förmlich überschwemmt, in welchen die innigste 
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Teilnahme für die Kijewer Studentenschaft und die tiefste 
Überzeugung von der dringenden Notwendigkeit der Ukraini- 
sierung der Schulen in der Ukraine zum Ausdrucke kam. Den leb¬ 
haftesten Widerhall fand dieser Beschluss in den Herzen der 
ukrainischen Jugend in den Mittelschulen. Aus allen Winkeln 
der Ukraine langen noch heute Briefe von Schüler- und 
Schülerinnengruppen an den Gymnasien, Realschulen,Seminarien, 
Lehrer- und Lehrerrinnenanstalten, Pensionaten, agronomischen, 
forstwissenschaftlichen und anderen Schulen ein. Diese Zu¬ 
schriften sind mit Hunderten von Unterschriften versehen. 
Gleich diesen sind auch die Zuschriften von der Intelligenz, von 
Arbeitern und Bauern zu erwähnen. Dies alles beweist nicht 
nur das Erwachen des nationalen Selbstbewusstseins bei der 
ukrainischen Bevölkerung, sondern auch das ungeteilte Inter¬ 
esse derselben an der Sache, die den Gipfel der nationalen 
Kultur darstellt. 

ln diesen Tagen hat der Studentenausschuss ein Memo¬ 
randum in der Angelegenheit der ukrainischen Lehrstühle 
verfasst, welches mit über 1840 Unterschriften von den 
Studenten der Kijewer Universität versehen, dem Rektor 
zur Übergabe an das Professorenkollegium eingehändigt wurde. 

Die Hauptpunkte und ihre Motivierung sind im Memo¬ 
randum dieselben wie irn Referat, das am lt>. Oktober in der 
erwähnten Hochschülerversammlung zur Verlesung kam. 

Interessant sind die praktischen Gründe, die die 
Studenten für die rasche Erfüllung ihrer Wünsche in ihrem 
Memorandum anführen. Auf den gänzlichen Mangel solcher 
ukrainischer Lehrkurse an den Universitäten und den damit 
verbundenen moralischen und wissenschaftlichen Schaden hin¬ 
weisend, welcher durch derartige Ignorierung verursacht wird, 
woraus sich die natürliche Notwendigkeit der ukrainischen 
Lehrstühle ergibt, führen die Verfasser des Memorandums 
eine ganze Reihe von Namen derjenigen Gelehrten an, die in 
ihren Werken hinsichtlich der Ukraine soviel wissenschaftliche 
Gebiete ins Auge gefasst und beearbeitet hatten, dass auf 
Grund derselben die Errichtung ukrainischer Katheder hinläng¬ 
lich motiviert erscheint, da für dieselben vollkommen genügend 
Material vorhanden ist. Was die Vortragssprache anbelangt, for¬ 
dert das Memorandum durchaus die ukrainische, darauf hin¬ 
weisend, dass irgend ein Zweifel an ihrer Verwendbarkeit schon 
dadurch völlig ausgeschlossen erscheint, dass ukrainische 
Katheder bereits an den Universitäten in Lemberg und 
Czernowitz bestehen und die Lemberger Schewtschenko- 
gesellschaft der Wissenschaften in ukrainischer Sprache eine 
sehr solide und produktive Tätigkeit entfaltet. Bezüglich 
der Professoren, die für die neuen Katheder in Betracht zu ziehen 
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wären, wird bemerkt, dass es ihrer nicht wenige an den russi¬ 
schen Universitäten gibt, sollten aber aus irgend einem Grunde 
diese Kräfte nicht ausreichen, könnte man sich in diesem Falle 
derart aushelfen, wie man in analogen Fällen in Russland und 
in anderen Staaten zu tun pflegt: es wurden zum Beispiele 
Gelehrte aus Deutschland an die Dorpater Universität und 
polnische Professoren aus Russisch-Polen nach Lemberg berufen 
(als man die Polonisierung der Lemberger Universität vor¬ 
nahm) u. s. w. 

Das Memorandum drückt zum Schlüsse die Hoffnung 
aus, dass das Professorenkollegium, den Wünschen so vieler 
Hochschüler entgegenkommend, für die Errichtung ukrai¬ 
nischer Katheder und zwar sobald als möglich Sorge tragen 
werde. 

Ob das Professorenkollegium der Kijewer Universität sich 
auch des ihm von 1340 Hochschülem derselben Universität 
bezeigten Vertrauens würdig erweisen oder die tendenziöse 
Regierungspolitik über die wissenschaftlichen Interessen stellen 
werde, das wird die Zukunft zeigen, vorläufig ist vom 
Professorenkollegium noch keine Antwort erteilt worden. Es 
steht aber kaum zu erwarten, dass es sich diesen Wünschen 
geneigt fühle. Sollte aber eine günstige Entscheidung dieser 
Angelegenheit auch getroffen werden, so wird es sich eher 
dahin äussern, dass es im Grunde genommen nichts dagegen 
habe, als dass es mit allem Ernste dahin streben sollte, diese 
Wünsche in Praxis durchzuführen. Es genügt diesbezüglich 
in Erinnerung zu bringen, dass das Kollegium der historisch¬ 
philologischen Fakultät an der Charkower Universität, das 
aus Professoren bestand, die den Ukrainern wohlgesinnt waren, 
die Petition der ukrainischen Intelligenz in der Angelegenheit 
der ukrainischen Lehrstühle im Prinzipe zustimmend beant¬ 
wortete, eine baldige Realisierung derselben jedoch unter dem 
Vorwände des Mangels an Geldmitteln (!) ablehnte. Nun liegt 
der ukrainischen Bevölkerung, die eben ein so reges Interesse 
an der Sache verrät, die Pflicht ob, die Mittel zur Dotierung 
der Professoren zu beschaffen, wenn die Professorenkollegien 
sich bereit erklären, ukrainische Katheder zu errichten. Sie 
muss dabei bedenken, dass sie nur auf ihre eigenen Kräfte 
rechnen könne und keine Gnadengaben und Unterstützungen 
von anderer Seite zu erhoffen habe. Diesen Gedanken brachte 
auch die ukrainische Presse zum Ausdruck, und wahrscheinlich 
wird es noch nötig sein, ihn noch weiter zu verbreiten, denn die 
Aussichten auf irgendeine Subvention von seiten der Regie¬ 
rung sind so gut wie gar keine. Man kann vielmehr, auch 
wenn die Professorenkollegien sich bereit erklären sollten, 
ukrainische Katheder zu errichten und zu dotieren, der hart¬ 
näckigsten Opposition und Verbote ihrerseits gewärtig sein. 
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Das ist bei der papierenen Autonomie, die heute die Univer¬ 
sitäten haben, sehr leicht möglich. 

Vielleicht sind diese Bemühungen der ukrainischen 
Studentenschaft in der Angelegenheit dieser Lehrstühle nur 
die ersten Anfänge des Kampfes, der vielleicht noch lange 
währen wird, bis er zur Realisierung der Wünsche führt. Es 
liegt also jedenfalls im Interesse der ukrainischen Studenten¬ 
schaft sowie der ganzen Bevölkerung, die Angelegenheit nicht 
im Sande verlaufen zu lassen und für die Errichtung der 
ukrainischen Katheder, also für den ersten Schritt zur Natio¬ 
nalisierung und Demokratisierung der Schulen in der Presse 
und in Versammlungen mit allen Kräften zu agitieren. Die For¬ 
derung ukrainischer Katheder ist eine der wichtigsten Auf¬ 
gaben der ukrainischen nationalen Politik in Russland. 



€ine Gescbictw der Ukraine in deutscher Sprache. 

Von Dr. S. Tomaschi wskyj. 

Geschichte des ukrainischen (ruthenischen) Vol¬ 
kes von Michael HruSevskyj, o. Professor in 
Lemberg. I. Band. Urgeschichte des Landes und 
des Volkes, Anfänge des Kijewer Staates. Auto¬ 
risierte Übersetzung aus der zweiten ukrainischen Ausgabe. 
Kommissionsverlag von B. G. Teubner in Leipzig, 1906, XVIII. 

Bd. 758 Seiten mit 1 Karte. 

Wie es im menschlichen Denkvermögen oft der Fall ist, 
dass wir uns gewisse Begriffe aneignen und Überzeugungen 
hegen, die wir nie auf ihre Zuverlässigkeit hin geprüft, sondern 
als wahr annahmen, und sie bilden öfters die Grundlage der 
Tätigkeit unseres Verstandes, welche, einer leichten Kritik 
unterzogen, sich plötzlich als ein Wahn oder eine Fiktion er¬ 
weisen, so wird von ähnlichen Irrtümern sehr oft auch eine 
gewisse wissenschaftliche Weltanschauung, die das Gut der 
intelligentesten Menschen bildet, befangen. Kein wissenschaft¬ 
liches Feld aber ist so reich an derartigen falschen Fährten 
und Fiktionen, an erfundenen Lügen, kritiklosen traditionellen 
Wiederholungen, wie die Geschichte. Abgesehen von dem Um- 
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staod, dass di« geschichtliche Vergangenheit überhaupt viel« 
Interessenten hat, welche dieselbe ihren Anschauungen und 
Bestrebungen entsprechend zustutzen möchten, trägt die meiste 
Schuld daran auch die Tradition, die Schule, Handbücher, 
fachwisscnschaftliche Werke usw., so dass es oft nicht ge¬ 
ringer Mühe bedarf, um die Tatsache auch für die Laien in 
ihrem wahren Lichte darzustellen. 

Hinsichtlich der Geschichte Europas biusb bemerkt werden, 
dass die meiBten derartigen Fiktionen, Beurteilungen a priori 
u. dgl. die Geschichte des sogenannten Osteuropa betrifft; 
sie werden oft auch von anerkannten Grössen, ernsten west¬ 
europäischen Geschichtsforschern, manchmal auch von fach- 
wissenschaftlichen Gelehrten wiederholt. Namentlich ist die 
Annahme der geschichtlichen Einheit Osteuropas, die in ihrer 
geographischen, kulturellen, ethnographischen und politisches 
Zusammengehörigkeit begründet sein soll, viel verbreitet. Diese 
Annahme ist grundfalsch, und es wäre einmal an der Zeit, dies 
einzusehen. Bei genauer, kritischer Untersuchung stellt sich 
nämlich heraus, dass Osteuropa — natürlich mit Ausnahme des 
Kaukasus — aus vier Hauptgebieteu besteht, die nicht minder 
wichtig sind, als ein beliebiger geschichtlicher Mittelpunkt 
Westeuropas, und zwar aus folgendem: das Baltische, das 
Weichsel-, das Wolga-Gebiet und das Gebiet am Schwarzen 
Meere (das am nördlichen Eismeere gelegene Land stellt zwar 
eine geographische Einheit dar, ist es aber nicht hinsichtlich 
seiner Kultur und Politik, also auch nicht vom geschichtlichen 
Standpunkt aus). 

Für diese Einteilung Osteuropas ausführlichere Gründe 
anzuführen, ist hier nicht der Ort; wir müssen jedoch mit 
aller Entschiedenheit feststellen, dass die geographisch-ökono¬ 
mische und politisch-kulturelle Besonderheit der genannten 
Gebiete auffallender und deutlicher zutage tritt, als bei manchen 
anderen analogen Gebieten West- und Mitteleuropas. Nehmen 
wir Spanien und Portugalien oder Deutschland, die Schweiz, 
Österreich-Ungarn oder andere Länder, wir können nirgends 
mit solcher Genauigkeit und Konsequenz die Hauptmerkmale 
der Besonderheit hinsichtlich der geographischen, wirtschaft¬ 
lichen, ethischen und politisch-geschichtlichen Beziehungen 
finden als hier, wenn auch von aufgeklärten Geistern West¬ 
europas irrtümlicherweise ganz Osteuropa gewöhnlich als eine 
Einheit betrachtet wird. Aber obwohl diese grosse Ausdehnung 
heute beinahe ganz einen einzigen Staat bildet, ist es mit der Ein¬ 
heit dieses Staates nicht soweit her, und die politische Verbindung 
mit demselben vermochte nicht diese Unterschiede auszugleichen, 
und die weitere Entwickelung Russlands erfordert es unbedingt, 
dass es sich wieder den natürlichen Beziehungen der verschie¬ 
denen Länder und Völker untereinander anpasst. 
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Unter diesen getrennten und von einander abgesonderten 
Ländern ist auch die Ukraine ein Land für sich (das Land am 
Schwarzen Meere), eine Einheit in geographischer, wirtschaft- 
schaftlicher, kultureller und nationaler Hinsicht. Nun drängt 
sich die Frage auf, ob auch das geschichtlich-politische Leben 
dieser Länder diesen charakteristischen Zügen der natürlichen 
Bedingungen entspricht? Die geschichtliche Forschung darüber 
ist im Unklaren. Mit der Politik eng zusammenhängend, dient 
sie entweder den polnischen politischen Interessen und Bestre¬ 
bungen, oder sie neigt sich der russischen Staatsidee zu. Des¬ 
halb kann man sehen, wie die Geschichtsforscher oft auf den 
lächerlichsten Standpunkt gegenüber der Geschiohte ukrainischer 
Länder zu stehen kommen, in dem sie zumeist nicht wissen, 
was sie mit diesen Ländern anfangen sollen; sie zählen die¬ 
selben bald hier, bald dort hinein, oder lassen die Länder über¬ 
haupt ausseracht. Schliesslich kams heraus, dass die Ukraine 
keine politisch-kulturelle Geschichte habe, keine geschichtliche 
Kontinuität, sozusagen keine eigene Physiognomie, dass es 
einfach ein ukrainisches Volk nicht gebe und nie gegeben habe. 
Die praktische Schlussfolgerung solcher Anschauungen wäre, 
dass die ukrainische Nation überhaupt keine Daseinsberechti¬ 
gung habe. Freilich spricht oft die Wirklichkeit allen Geschichts¬ 
büchern Hohn, und das ukrainische Volk wird nichtdie Geschichts¬ 
forscher um ein Zeugnis ihrer politisch-sozialen Reife ersuchen, 
aber es ergibt sich daraus doch eine dringende Notwendigkeit, 
diesem Irrtum voll Widerspruch und Widersinns zu zerstören, 
in welchem der Geschichte der Ukraine die Wissenschaft 
gegenüber befangen ist. Natürlich vermögen dies nicht wissen¬ 
schaftliche Werke in ukrainischer Sprache, an die Gelehrten¬ 
welt Europas muss man sich in einer allgemein verständlichen 
Sprache richten. Seit einigen Jahren tut es die Publizistik, und 
nicht ohne Erfolg, dieser aber ist doch nur von vorübergehender 
Wirkung; deshalb fällt diese Aufgabe einem wissenschaftlichen 
Werk über die Ukraine zu. Und aus diesem Grunde müssen 
wir es mit Freuden begrüssen, dass der zur Zeit angesehenste 
ukrainische Geschichtsforscher, UniversitätsprofesBor Mich. 
Hruschewskyj, eine deutsche Übersetzung seiner umfangreichen 
„Geschichte der Ukraine“*) veröffentlicht. In diesem Jahre 
erschien der I. Band unter dem vorstehenden Titel. Er ist ge- 
wissermassen nur die Einleitung zur Geschichte der Ukraine, 
denn er enthält den Zeitraum seit Menschengedenken bis zum 
Jahre 1015. Das Buch empfiehlt sich selbst, braucht keiner 
besonderen Empfehlungen — zwei Dinge aber müssen hervor¬ 
gehoben werden : die Genauigkeit desselben macht es zum vorzüg- 


*) Bis jetzt sind 4 Bände in ukrainischer Sprache erschienen, es 
folgen noch 8. 
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liehen Handbuch für das Studium der Geschichte Südosteuropas, 
und die ernst wissenschaftliche Behandlung des Gegenstandes und 
die sehr solide Methode drücken dem Buche die in der Wissen¬ 
schaft wertvollsten Zeichen auf: der Verlässlichkeit und Glaub¬ 
würdigkeit. Die ausserordentliche Gewissenhaftigkeit des Ver¬ 
fassers stellt es den Lesern frei, ihn immer zu kontrollieren, 
indem ein reiches bibliographisches und kritisch-wissenschaft¬ 
liches Material dem Texte beigefügt ist; ein Beweis für die 
grosse Belesenheit des Verfassers, die ihn in den Stand setzte, 
das riesige Urkundenmaterial, die reiche Literatur zu bewäl¬ 
tigen und derart zu bearbeiten. 

Das Leitmotiv ersieht man aus den einleitenden Bemer¬ 
kungen, die unsere Zeitschrift vor zwei Jahren veröffentlicht 
hatte. („Ruthenische Revue“, 1905, Nr. 9.) 

In denselben finden wir allgemeine Erläuterungen über 
den Namen des ukrainischen Volkes, sein Wohngebiet und 
seine Anzahl, über die geographischen Verhältnisse des Landes 
und deren Einfluss auf das Leben u. s. w.; ausserdem 
werden methodische Grundsätze der Arbeit erklärt. Das 
nächste (II.) Kapitel beschäftigt sich mit dem ukrai¬ 
nischen Territorium vor der slawischen Migra¬ 
tion, welches Thema wiederum in vier Abschnitten eingehend 
behandelt wird und zwar: archäologische Spuren des Menschen¬ 
lebens; Frage über die Ethnographie der ukrainischen Urbe¬ 
völkerung (darunter näheres über den Ursprung und Differen¬ 
zierung der Indogermanen); die nicht-slawische Kolonisation 
des ukrainischen Territoriums (Griechen, Skythen, Sannaten, 
Thraken, Gothen und andere); asiatischer Andrang (Hunnen, 
Bulgaren, Avaren, Chazaren, Magyaren). Die slawische 
Kolonisation des ukrainischen Wohngebietes 
bildet den Gegenstand des III. Kapitels: nach einem Überblick 
über die slawische Migration im allgemeinen geht der Ver¬ 
fasser zur näheren Besprechung der ostslawischen Kolonisation 
im X—XI. Jahrhundert über, indem er auch geschichtliche 
Grenzenveränderungen des ukrainischen Volkes und seine Ver¬ 
luste näher betrachtet, besonders die gegen Osten und Süden 
(Folge der türkischen Migration). Sehr eingehend wird die 
Kultur und Lebensweise der ukrainisch en Volks¬ 
stämme in den Zeiten der Ansiedlung und nach 
denselben behandelt (IV. Kapitel) und zwar mit Rücksicht 
auf materielle Kultur, Handel, physisches und religiöses Leben 
Familien- und soziale Verhältnisse. Erst jetzt kommen wir zur 
politischen Geschichte des Landes. Das V. Kapitel schildert 
die Anfänge des Kijewer Reiches, welcher histo¬ 
rische Prozess vom Standpunkte gegen die normanische Theorie 
(obwohl nicht vollkommen entschieden) erläutert wird; einen 
geschlossenen Abschnitt bildet die chronologische Übersicht 
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der politischen Geschichte des X. Jahrhunderts. Mit der Regie¬ 
rung Wladimir des Grossen wird der Ausbau desKije- 
wer Staates abgeschlossen. Diese Epoche in politischer 
und kultureller Hinsicht wird im VI. Kapitel geschildert. Der 
allgemeine Inhalt des Bandes ist damit erschöpft, jetzt treten 
aber zahreiche Anhänge tin der Zahl von 61) über ver¬ 
schiedene Fragen, sehr reich an Quellen- und Literaturangaben, 
und zwei grössere Exkurse: eine kritisch-analitische Studie 
über die älteste Kijewer Chronik und kritische Darstellung 
der normanischen Theorie (von dem obengenannten Stand¬ 
punkte aus). Drei Register und eine Karte schliessen das 
Buch ab. 

Im V orwort sucht der Verfasser die Gründe für die 
deutsche Ausgabe seiner monumentalen Arbeit anzuführen. In 
erster Reihe war es das rein wissenschaftliche Interesse für 
den Stoff. „In der westeuropäischen wissenschaftlichen Lite¬ 
ratur“ — lesen wir hier — »gibt es seit der Zeit von Engel’s 
„Geschichte der Ukraine“ (1793) keine einzige Gesamtdarstellung 
derGeschichte des ukrainischen Volkes.“ Und doch ist die Kenntnis 
dieser Geschichte für das Verständnis der historischen Ent¬ 
wickelung Europas, besonders Osteuropas, völlig unentbehrlich. 
Davon ganz zu schweigen, dass dieselbe das historische Leben 
eines ungeheuren, von diesem Volke besiedelten Territoriums 
von den Karpathen bis zum Kaukasus, die politischen Formen, das 
soziale Leben dieser Bevölkerung und ihrer Kultur behandelt, 
welche eine äusserst interessante Kombination byzantinischer 
und orientaler Elemente auf neuer, slawischer Grundlage dar¬ 
stellt. Schon aus diesen Gesichtspunkten erscheint die Kenntnis 
der Geschichte des ukrainischen Volkes als ein unentbehrlicher 
Teil der Geschichte Europas. Seine historischen Schicksale 
haben aber einen wesentlichen Einfluss auf die Schicksale 
anderer Völker und Länder Europas geübt, welche eine grössere 
Aufmerksamkeit der Geschichtsschreibung auf sich gelenkt 
haben. Der von ukrainischen Stämmen errichtete Staat (das 
Kijewer Grossfürstentum) war die erste dauerhafte Staatsorga- 
nisation, mit welcher das ganze spätere Staatsleben Osteuropas 
mehr oder weniger innig verbunden ist. Die Moskauer Herrscher 
hielten sich selbst für Erben dieses Kijewer Staatswesens, und 
das moskovitische Reich lebte wirklich in den von demselben 
ausgebildeten Formen, ebenso wie das Grossfürstentum Litauen. 
Die von den ukrainischen Stämmen errungene Kultur bildete 
die Grundlage des Kulturlebens des einen und des anderen 
Staatslebens von ganz Osteuropa und in weiterer Konsequenz 
von ganz Nordasien. 

Der Kampf mit der Hochflut asiatischer Horden, welche 
die weitere politische und kulturelle Entwickelung der ukrai¬ 
nischen Stämme untergrub, ist eigentlich die Geschichte der 
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Verteidigung Westeuropas vor der asiatischen Invasion mi 
dem Blut und der Energie des ukrainischen Volkes. Auch 
nachdem sie das selbständige Staatsleben verloren hatten, 
spielten die ukrainischen Stämme dennoch auch fernerhin eine 
wichtige Rolle in dem Emporkommen des Gross-Fürstentums 
Litauen und Polens zu einer politischen Bedeutung, welche 
seit der Annexion der ukrainischen, weissrussischen und litau¬ 
ischen Länder die erste Stelle in den politischen Verhältnissen 
Europas einnimmt. Die Erhebung desselben ukrainischen Volkes 
gegen Polen führt den ganz unerwarteten Verfall Polens um die 
Mitte des XVII. Jahrhunders herbei. Der Übergang der Ukraine 
unter die moskovitische Protektion hebt das Moskauer Reich 
auf den ersten Plan, gibt ihm das entschiedene Übergewicht 
über Polen, hernach auch über Schweden, und führt eine tief¬ 
greifende Umwälzung im politischen System Osteuropas herbei. 
Unabhängig von dieser politischen Bedeutung stellt das ukrai¬ 
nische Kosakentum eine äusserst glänzende und interessante 
Erscheinung sowohl für den Soziologen, als auch für den vor¬ 
urteilsvollen Lebensbeobachter dar. Die spätere soziale Evolu¬ 
tion der östlichen Ukraine bietet ein hochinteressantes Bild 
ökonomischer und sozialer Erscheinungen, und die ukrainische 
Wiedergeburt eine der interessantesten Episoden der slawischen 
Renaissance, welche ausserordentlich grosse Perspektiven in 
sich birgt.“ 

Wir hoffen, dass das Buch in Europa lebhaften Beifall 
finden wird, nicht nur bei den Fachgelehrten, sondern auch 
in den geschichtlich aufgeklärten, intelligenten Kreisen, bei 
Literaten, Politikern und Journalisten. Auch wäre es wünschens¬ 
wert, dass die weiteren Bände des Werkes so bald als mög¬ 
lich in die Öffentlichkeit treten.*) 



*) Wir fahren im nachstehenden einen Aaszag aas der Rezension 
des Berliner Universitätsprofessors A. Brückners über die „Geschichte 
der Ukraine“ von Professor Hruschewskyj in der Vierteljahrschrift „Kwar- 
talnik historvczny“, 1906, 4, an. Es heisst dort: 

„Das IVerk des Herrn Hruschewskyj ist ein glänzendes Zeugnis für 
die Gelehrtheit und Vielseitigkeit des ukrainischen Verfassers. Die riesen¬ 
hafte Literatur des Gegenstandes und zwar die archäologische, historische, 
philologische, besonders aber die russische, die bisher für Europa ein Buch 
mit sieben Siegeln bildete, beherrscht er vollkommen; er verblüfft uns 
direkt durch die Belesenheit und Kenntnis der russischen und deutschen 
Spezialarbeit. Mit dieser fabelhaften Belesenheit geht in Paar Scharfsinn, 
selbständiges Urteil, ausgearbeitete Methode — alles in ganz ungewöhn¬ 
lichem Masse; vor der öffentlichen Meinung Europas steht der Verfasser 
gut geschützt — sie kann nur ein günstiges Urteil über ihn und sein 
Werk fällen! Einer ähnlich grossartigen, gründlichen, scharfsinnigen Arbeit 
über die polnische Geschichte können wir uns, leider, nicht rühmen.“ 
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Bit Kvimrtllt BH$$it« 4t$ Pclettttims 

Von OsypTurjanskjj. 

Polen — ist 4er Inbegriff der Gerechtigkeit, 
das Ideal dar Fseiheü, das Recht auf das Leben, 
gleich für alle, die Evolution der humanitären 
Prinzipien . . . 

Henryk Sienkiewicz (Le Courrier Europöen). 

Die Polen haben es immer verstanden, von welch weittragender 
Bedeutung die europäische öffentliche Meinung ist, und waren stets 
bestrebt, dieselbe zu ihren Gunsten zu gewinnen. Wenn auch dieses 
Bestreben, sich vor dem Forum Europas populär zu machen, nicht zu 
▼erurteilen ist, so waren die Mittel, die Polen zu diesem Zwecke ge¬ 
brauchten, danach angetan, statt die europäische Welt über die polnische 
Frage aufzuklären, sie in dieser Beziehung eher irrezuführen. Gleich nach 
■der Teilung Polens machten es sich die polnischen Informatoren für 
Europa zur Aufgabe, nicht nur die öffentliche Meinung, sondern auch sich 
selber über die Ursachen des Untergangs Polens zu täuschen und die 
Schuld an diesem historischen Akte nur auf die Teilungsmächte allein, 
nicht im geringstem aber auf die sozialpolitischen Misstände in ihrem 
Vaterlande abzuwälzen. Solange in der sozialen Frage in Europa die 
Stagnation herrschte, solange Russland nicht als ein europäischer Staat, 
sondern als eine asiatische Despotie galt und in Österreich und Deutsch¬ 
land die Reaktion triumphierte, solange war die europäische Meinung für die 
polnischen Informationen empfänglich und begleitete die Bestrebungen der 
polnischen Schlachta, das historische Polen wieder aufzubauen, mit warmer 
Teilnahme. Die Polen erwarben sich die Sympathie der fortschrittlichen 
Elemente Europas nicht nur durch journalistische Reklame, sondern auch 
durch ihre Aufstände in den Jahren 1831 und 1863, die dem europäischen 
Publikum als eine Folge des heroischen Freiheitsdranges und Gerechtigkeits¬ 
sinnes der Polen erschienen. Sogar die Väter des wissenschaftlichen 
Sozialismus, Marx, Engels und Liebknecht, begeisterten sich für die 
historischen Ideale der polnischen Schlachta ; sie erblickten nämlich im 
selbständigen Polen die Garantie der demokratischen Entwicklung, 
in Anbetracht dessen, weil die Teilungsmäohte sich damals im Zustande 
<ler starren, vermoderten Reaktion befanden, in welche nach der Meinung 
Marx ein selbständiges historisches Polen eine wuchtige Bresche legen 
würde. Die polnischen Patrioten triumphierten; gleich dem Philosophen 
Nietzsche, der seine .Übermenschen“ schuf, machten die polnischen 
Publizisten und Dichter ihr Volk zu einer .Übernation“ in der europäi¬ 
schen Völkerfamilie und glaubten, die Polen seien für die Sünden der 
Menschheit, ebenso wie Christus, ans Kreuz geschlagen worden, und das 
Werk der Erlösung, das Christus nicht gelungen ist, werde durch die 
polnische Nation vellführt werden. Dies wäre aber, glaubten die polui- 
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»eben Patrioten, nur dann möglich, wenn das unabhängige Polen innerhalb 
der historischen Grenzen wiederhergestellt würde. 

Noch heutzutage herrschen irrtümliche Anschauungen über die 
polnischen Aufstände vom Jahre 1831 und 1863. Es waren dies nicht 
Aufstände des polnischen Volkes, sondern der polnischen Schlachta. 
Dieselben hatten einen historisch-nationalen, aber keinen sozialen 
Charakter. Um das Bauernvolk zum Aufstande zu bewegen, versprachen 
die polnischen Revolutionäre in ihren Manifesten vom Jahre 1863 Freiheit 
und Boden nur jenen Bauern, die sich dem Aufstande anschliessen würden. 
Sie stellten also den Bauern das in Aussicht im Jahre 1863, was der Zar 
Alexander ihnen bereits im Jahre 1861 gewährte. Der Zar Alexander II. 
erwies sich also revolutionärer als die polnischen Aufständischen. Den 
polnischen Revolutionären im Jahre 1863 handelte es sich nicht um die 
sozialökonomische uud politische Befreiung des Bauernstandes, sondern um 
die Wiederaufrichtung ihres Vaterlandes mit allen seinen sozialpolitischen 
Gebrechen, die den Untergang Polens herbeigeführt hatten. Wenn also die 
polnischen Revolutionäre vom Jahre 1863 zu bewundern sind, so kann 
dies nur für ihren Mut, dem Tode kühn in die Augen zu schauen, ge¬ 
schehen, doch keineswegs aus dem Grunde, als hätte ihr Aufstand der 
Sache der Humanität und Zivilisation gegolten habe. Das Wesen der 
polnischen Aufstände lag in dem Bestreben, die einstige polnische soziale 
Sklaverei von der buieaukratisch-politischen Barbarei zu befreien. Es war 
also kein Kampf um die Freiheit, sondern um die Befreiung; mau 
darf eben in diesem Falle diese zwei Begriffe nicht identifizieren. 

Die Idee des historischen Polenstaates hatte es zur Folge, dass die 
überwältigende Mehrheit der polnischen Politiker auch heutzutage die 
soziale Frage als noli me tangere betrachtet und jedes Zugeständnis an die 
Bauernmassen in der Agrarfrage als Niederlage dieser Idee ansieht. Die 
allpolnische Partei, die stärkste aller polnischen Parteien, steht in der 
Agrarfrage auf demselben Standpunkte, den die polnischen Revolutionäre 
im Jahre 1863 vertraten. Der soziale Radikalismus, der gegenwärtig in 
Russland in ganz Europa an den Tag tritt und das soziale Leben neu 
zu gestalten droht, zerschellt in Polen an dem starren historischen 
Dogmatismus der Schlachta und der Allpolen, und Europa hat bereits ein¬ 
gesehen, dass das Polentum, das sich lange Zeit für den Christus der 
Völker ausgab, eigentlich mit dem Manne zu vergleichen ist, welcher 
Christus verraten hat. Die Allpolen sind noch immer nationale 
Revolutionäre, jedoch gleichzeitig soziale Reaktionäre. Darin liegt 
das Wesen und die Tragikomödie der allpolnischen Politik. 

Die regressive Rolle des Polentums in der sozialpolitischen Be¬ 
wegung in Russland hat alle demokratischen Elemente unter den Völkern 
Russlands empört und ihre Sympathien von polnischen Politikern ab¬ 
wendig gemacht. Sogar das Kadettenblatt „Öko“, welches mit den Polen 
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am meisten kokettiert, bringt eine Korrespondenz aus Wilna, die ein grelles 
Liebt auf die allpolnisohe Politik wirft, ln der Nummer dieses Blattes 
vom 11. Movember schreibt ein Korrespondent, nach dem er zuvor feststellt, 
dass alle in Wilna wohnenden Nationalitäten, Juden, Polen, Litauer und 
Bussen für die Dumakandidaten ihrer Nationalität agitieren, nachstehend: 

„Die Nationaldemokraten (Allpolen) agitieren unter den polnischen 
Wählern dafür, dass der Deputierte aus Wilna nicht nur ein katholischer 
Pole (in Wilna gibt es viele lutheraniscbe Polen), sondern zugleich ein 
Nationalist sein solle, der in der Duma dem „kolo polskie“ beitreten würde. 

„Die „Nationaldemokraten“ haben gemeinsam mit der „konstitutionell- 
katholischen Partei“ einen Kandidaten zum Deputierten aus der Stadt 
ausersehen; ja nicht nur einen, sondern drei anf einmal: den Geistlichen 
Maciejewicz, Dr. Czarkowski und Montwill, Direktor der Wilnaer Agrar¬ 
bank. Ist der erste von ihnen ein eingefleischter Klerikaler, so sind die 
zwei übrigen ausgesprochene Anhänger der Rechten. Der breiten Wähler¬ 
masse stehen sie fremd gegenüber, deshalb können sie bei den Wahlen 
nur auf die Stimmen der Bourgeois und der Klerikalen rechnen. Man 
nimmt hier an. dass die „Nationaldemokraten“ nach misslungenen Ver¬ 
handlungen mit den Litauern sich zu einem Block mit den Bussen 
Zusammenschlüssen werden, die, wie ich bereits telegraphiert habe, bei 
den Wahlen unter dem Banner des „Nordrussischen Wjetsche“ auftreten 
werden, eine Partei, die mit den „Oktobristen und mit den „echt 
russischen Männern“ Liebesäusserungen austauscht. . .“ 

Zwischen den Allpolen, die jetzt in Russland auch von den 
fortschrittlichen Polen als „echt polnische Leute“ bezeichnet werden, 
und den „echt russischen Leuten“ besteht nur ein formaler und 
quantitativer Unterschied. Während die „echt russischen“ Leute’ die 
konstitutionelle Verfassung in Russland verwerfen, sind die Allpolen für 
eine konstitutionelle Verfassungsform auf äusserst reaktionärer Grund¬ 
lage. Darin eben sind sie mit den echt russischen Leuten verwandt. Was 
den quantitativen Unterschied anbelangt, so haben die „echt russischen 
Männer“ in der gewesenen Duma keine Kraft gehabt, während der Polen¬ 
klub in der Duma fast völlig aus den Allpolen bestand! Man kann daraus 
ermessen, in welchen Abgrund politischer Depravation das Polentum durch 
seinen historischen Nationalismus gestürzt ist. 
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Die polnUcbe Presse gegen Björnsljerne Björson. 

Von Michael Lozynskyj. 

Der Aufsatz von Björnstjerne Björuaon „Lea Ruth6nes u *) hat seitens der 
polnischeu Presse in Galizien eine scharfe Replik hervorgerufen. Sie wirft ibat 
vor, galizische Verhältnisse nicht zu kennen und die öffentliche Meinung Europas 
über dieselben irrezuführen. 

So schreibt der Krakauer „Cz&s^jIa« angesehenste aristokratisch-klerikai- 
konservative polnische Pressorgan: »Es ist uns nicht bekannt, aus welchen Quelle« 
Herr Björnson seine Informationen über die Lage der Ruthenen in Russland 
schöpfte, dort aber, wo der norwegische Schriftsteller die ruthenischen Angelegen¬ 
heiten in Galizien voll Pathos behandelt, ist der Einfluss der pasquilartige« 
und vom Anfang bis zu Ende falschen Informationen sichtbar, welche in Europa 
durch die galizische Agitation mit grosser Kostenauflage verbreitet werden. Herr 
Björnson könnte sich, wenn die ruthenische Sache in Galizien seines Erachtens 
ohne seine Intervention nicht gelöst werden kann, wenigstens wahrheitsgetreu 
berichten lassen über die Sachen, über welche er mit solchem Pathos zu sprechen 
unternimmt.“ 

Dasselbe behauptet auch „Przeglqd“, das Lemberger Organ derselben 
Richtung. Dort lesen wir: „Was diese 38 Millionen Ruthenen in Russland 
anbelangt, so hat Herr Björnson unseres Erachtens vollkommen Recht. Dort 
sind die Ruthenen wirklich aller Rechte entledigt. Was aber die 4 Millionen 
Ruthenen in Österreich betrifft, so müssen wir nur bedauern, dass der skandinavi¬ 
sche Schriftsteller mystifiziert wurde, und dass derselbe, dessen unbewusst, 
die Öffentlichkeit Europas weiter mystifiziert. Wir wissen doch ganz gut, dass 
diese 4 Millionen gleich allen Völkern, aus welchen die österreichische Monarchie 
besteht, alle Rechte, so die Konfession, wie auch die Sprache betreffend, so in 
der Schule, wie auch im Gericht, im Landtag usw. garantiert haben.“ 

„Przeglqd* erklärt also, dass die Ruthenen in Österreich volle Gleich¬ 
berechtigung besitzen. Theoretisch mag dies ja wahr sein, aber es ist nicht zu ver¬ 
gessen, dass die Gleichberechtigung eines nationalen oder sozialen Organismus 
nur iusoferue einen reellen Wert für demselben hat, wenn er auf die Verwirk^ 
lichuug derselben einen Einfluss ausüben kann. Da aber die Ruthenen durch 
dieselbe österreichische Konstitution zu einer politischen Minderheit in Galizien 
veruiteilt sind, übe* welche die polnische Mehrheit regiert, so ist das Maas dar 
Gleichberechtigung, welche ihnen zuteil wird, einzig und allein von dem Willen 
dieser polnischen Mehrheit abhängig. Trotzdem es also theoretisch heisst, dass 
die Ruthenen und die Polen gleichberechtigt sind, sind im politischen Leben 
die Ruthenen als politische Minderheit den Polen als einer politischen Mehrheit 
unterworfen, und dass die polnische Mehrheit in Galizien ihre politische Macht 
zu dem Zwecke benützt, um den ruthenischen Teil des Landes, welchen sie aus 
dem Grunde, dass er dem polnischen Staate angehörte, für deu unzertrenubaren 
Teil des wiederherzustellenden polnischen Staates erachtet, im polnischen Staats¬ 
interesse wirklich zu polonisieren, dass kann jederzeit bewiesen werden. 

„Pizegiqd“ begnügt sich nicht damit, Björnsons Worte zu verneinen, er 
will vielmehr Björnson selbst zu derselben Ansicht bekehren. So schreibt er : 

*) Vergleiche »Ukrainische Rundschau“, Nr. 11. 
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*Bs ist selbstverständlich, daas die einfache Verneinung, sei sie an die Redaktion 
des „Courrier Europöen“ oder direkt an den Verfasser des aufschneiderischen 
Aufsatzes gerichtet, nichts helfen wird. Die chauvinistische ruthenische Presse 
verleumdet uns mit solcher Ausdauer, dass man uns vielleicht nicht glauben 
wird. Es wäre aber gut, wenn z. B. irgend einer unserer Magnaten, welcher oft 
tiuf leere Annehmlichkeiten viel Zeit und Geld vergeudet, sich zu Björnson 
begeben, ihn hierher mitbringen und ihm hier diese angebliche Unterdrückung 
der Ruthenen zeigen würde. Es ist zweifellos, dass Björnson, indem er sich von der 
Wahrheit mit eigenen Augen überzeugt, die öffentliche Meinung Europas durch 
das Schreiben der Pasquile gegen uns irrezuführen unterlassen würde, und der 
polnische Magnat, welcher dazu beitragen möchte, würde sich die aufrichtige 
Dankbarkeit unserer ganzen Gesellschaft verdienen.* 

Versteht ihr diesen guten Plan? Bjrömstjerne Björnson soll wie ein 
seltsames Geschöpf von einem polnischen Magnaten nach Galizien gebracht und 
hier im Eireise polnischer Machthaber über die poluisch-ruthenischen Verhältnisse 
an Ort und Stelle unterrichtet werden! Dass ihm dieselben in der polnischen 
Beleuchtung gezeigt und die Möglichkeit benommen würde, sich auch bei den 
Ruthenen zu informieren, ist selbstverständlich. Eine solche Komödie wurde 
schon einmal mit Bran des ge spielt, welcher von den polnischen Machthaber n 
mit dem grössten Prunk und Glanz aufgtnommen, um die Gastfreundlichkeit 
derselben nicht zu verletzen, die Einladung der Ruthenen, sich auch bei ihnen 
über die poluiseh-rurhenischen Verhältnisse zu imformieren, ablehnte und dann 
ein© Verherrlichung der polnischea Herrschaft in Galizien schrieb. Was nun mit 
Brandes gelang, könnte doch auch mit Björnstjerne Björnson versucht werden. 

Selbstverständlich, es wäre den Ruthenen sehr willkommen, wenu sich 
die Männer, die auf die öffentliche Meinung Europas Einfluss ausüben, über du* 
ruthenische Frage an Ort und Stelle informieren wollten, wenn sie sich aber 
dabei von den polnischen Machthabern in Obhut nehmen lassen und dieselben 
als Wegweiser benützen, so werden sie nur das erfahren, was im Interesse der 
polnischen Herrschaft in Galizien liegt. 

Noch schärfer als die obigen konservativen Organe, ist gegen Björnstjerne 
Björnson das demokratische Blatt, die „Nowa Reform a Ä aufgetreten. Empöit 
darüber, dass er den Polen vorwirft, den Wagen der polnischen Staatsnotwendig¬ 
keit über den Körper des ruthenisehen Volkes zu ziehen, ruft sie: „Björnson 
weiss doch, jedenfalls aber sollte er es wissen, dass über den Körper des 
polnischen Volkes drei Wagen der Staatsuotwendigkeiteu gezugon werden* — 
als ob dieses Muster den Polen das Recht gäbe, den Wagen ihrer Staatsnot¬ 
wendigkeiten über den Körper des ruthenisehen Volkes zu ziehen und sich jedtr 
Kritik zu entschlagen! Und weiter schreibt sie: „Es ist alles sehr hübsch und 
poetisch gesagt. Desto besser, die Ruthenen sollen wissen, dass sie in .Björnson 
einen Freund haben. Wir fragen aber mit grosser Neugierde, woher Björnson 
erfahren hat, dass dio Ruthenen von den Poleu unterdrückt werden. Vielleicht 
hat er deutsche Aufsätze von Sembrat iwycz gelesen ? Oder die Rede eines d*'r 
preußischen Minister, welcher vor Jahren im preußischen Landtag über di»» 
Unterdrückung der Ruthenen durch die Polen erzählte, oder endlich vielleicht 
die Auseinandersetzungen des Herrn Wassilko in der Wahlreformkonimission 
des österreichischen Abgeoidnotenhauses? Ein Schriftsteller solchen Ranges, wie 
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Bjömson, und dazu noch Politiker, sollte doch ähnliche Informationen «com 
grano salis^janfnehmen. Für uns aber ist der effekterregende, aber flache, weil 
motivierangslose Aufsatz des nordischen Barden keine Überraschung. Ähnliche 
Aufsätze geschrieben von Göttern verschiedener Grösse, von Björnson angefangen 
nnd mit Stolypin beispielsweise geendet, lesen wir fast jeden Tag. Alle Ver¬ 
fasser drohen uns mit dem Gericht der Welt, der Zivilisationen und ähnlicher 
Institutionen für alles, uud wir hören das mit Nachsicht und Erbarmen.“ 

Diese Stellung der polnischen Presse zu dem Aufsatz von Björnson 
bedarf einer historischen Beleuchtung. 

Von allen osteuropäischen Völkern, welche einer fremden Staatsmacht 
unterworfen wurden, sind die Polen die ersten, welche die öffentliche Meinung 
Europas für die Sache ihrer Befreiung zu gewinnen suchten. Und dies gelang 
ihnen auch vollkommen. Die gewaltsame Unterwerfung des polnischen Staate« 
unter drei Staatsmächte, der heroische Kampf der Polen und die Befreiung de« 
Vaterlandes, welcher von der russischen Regierung brutal unterdrückt wurde 
liess die Polen in den Augen der europäischen Demokratie als Märtyrer, Helden 
Bahnbrecher der Revolution im Osten erscheinen. Und da Russland als Stütze 
der allgemeinen europäischen Reaktion galt und deshalb nach der Ansicht der 
europäischen Demokratie vernichtet oder wenigstens geschwächt werden sollte f 
so erachtete dieselbe die Sache der Wiederherstellung des ehemaligen Polen¬ 
staates als allgemeine Sache der europäischen Demokratie. Dass der polnische 
Staat seine Macht ebenso auf die Unterdrückung anderer Völker, darunter auch 
des ruthenischen Volkes, stützte, wie das gegenwärtige Russland, darüber wusste 
man in Europa nichts und man wollte auch darüber nichts wissen, und alle 
Befreiungsbestrebungen der von den Polen unterdrückten Völker stempelte man 
als Reaktion, welche im Interesse des Fortschrittes unterdrückt werden sollte. 
Und so blieb es grösstenteils bis auf unsere Tage. Und darin hat die Tatsache 
ihre Erklärung, dass dieselben Polen, welche als Soldaten der Revolution im 
Osten gefeiert werden, sich im Nu in eine reaktionäre, kontrarevolutionäre Armee 
umwandeln, sobald irgendeines der auf dem Gebiete des ehemaligen Polenreiches 
wohnender Völker sich gegen die soziale und politische Herrschaft der Pole« 
auflehnte. 

Aber in unseren Tagen beginnen auch die Ruthenen sich an die öffentliche 
Meinung Europas zu wenden und dieselbe für die Sache ihrer Befreiung zu 
gewinnen. Und in dem Masse, in welchem sich das freiheitliche Europa über 
die Unterdrückung der Rnthenen durch die Polen unterrichtet, muss es sich von 
den Polen abwenden und die ruthenenfeindliche Politik derselben verurteilen. 

Und da sehen wir eine interessante Erscheinung. So lange die Männer, 
welche anf die öffentliche Meinung Europas Einfluss haben, die Polen als Helden¬ 
volk verherrlichten, wurden sie von der polnischen Presse als ausgezeichnet« 
Kenner der Verhältnisse in Osteuropa, als wahre Repräsentanten der zivilisierten 
Welt, von deren Meinung sich die Staatsmächte leiten lassen sollen, und ab 
1‘oienfreunde gepriesen. So wie sie aber wagten, zu der Verteidigung der 
Kuthenen ihre Stimme zu erheben, wurden sie sofort aus Sachkennern der ost¬ 
europäischen Verhältnisse zu den Unwissenden, Pasquillanten, Fälschern der 
Wahrheit nnd Irreführern der öffentlichen Meinung gestempelt, als ,Götter ver¬ 
schiedener Grosso“ geschimpft und mit Stolypin verglichen. 
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So ist es . . . Denn die Polen arteilen immer nach zwei verschiedenen 
Vasstftben, nach dem einen, wenn es sich um sie selbt, um ihre Freiheit handelt, 
welcher Begriff bei ihnen auch die Freiheit bedeutet, die Völker, welche auf 
dem Territorium des ehemaligen polnischen Königreiches wohnen, zu beherrschen, 
und nach dem anderen, wenn es sich um diese Völker, welche sich aus ihrer 
Unterdrückung befreien wollen, und um Verteidiger derselben handelt. 







Uerfolgung der rutbcniscftcn feuerwebr* und Curimrcine 
„Sitte!)“ in Galizien. 

Vom Reichsratsabgeordneten Basil Ritter von Jaworskyj. 

Vor einigen Wochen erregte in den Strassen Wiens eine 
Gruppe seltsam gekleideter Männer grosses Aufsehen. „Es 
waren — schrieb ein Wiener Blatt — lauter prächtige, 
stramme Gestalten mit auffallend intelligenten Gesichts¬ 
zügen, deren Tracht an die orientalische erinnerte.“ Es war 
eine Deputation ruthenischer Bauern, Mitglieder der Feuer¬ 
wehrvereine „Sitsch“ in Galizien, welche unter Führung 
ihres Organisators Dr. Trylowskyj nach Wien gekommen 
waren, um vor den Ministern gegen die unerhörten Schikanen 
der polnischen Schlachta Klage zu führen. Der Führer der vom 
Abgeordneten Jaworskyj vorgestellten Deputation überreichte 
dem Minister des Innern ein Memorandum, welches die Schil¬ 
derung der Verfolgungen enthält, denen diese Vereine seitens 
der Schlachta und der allpolnischen Bureaukratie ausgesetzt 
sind. Verwundert liest man darin, dass die polnische Schlachta 
in ihrem Hass gegen das ruthenische Volk, dessen Aufklärung 
sie mit allen Mitteln entgegensteuert, so weit geht, dass sie 
nicht einmal die durchaus humanitäre Feuerwehr¬ 
organisation schont und dieselbe zu vernichten sucht. 

Die Feuerwehr-und Turnorganisation,,Sitsch“ sind ein Werk 
der letzten Jahre. Die Vereine „Sitsch“ erfreuen sich bei der 
Bauernschaft, besonders bei der jüngeren Generation, einer 
grossen Beliebtheit. Ausser ihrem Hauptziel, der Feuerwehr 
und den körperlichen Übungen, flössen sie dem Bauer den 
Lebensmut ein, bringen ihm das Gefühl persönlicher Würde 
bei, halten den Bauer von der Schenke fern, erwecken in ihm 
das Solidaritätsgefühl, weswegen sie den polnischen Macht¬ 
habern ein Dorn im Auge sind. Die Herren fürchten, dass 
unter ihrem Einfluss der Bauer ganz rebellisch werden könnte, 
sich bei der Zahlung der Steuern im Steueramt grob und mit 
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„du" nicht anfahren lassen möchte und weder vor jedem be- # 
liebigen Gendarmen oder Gerichtsboten den Hut lüften, noch 
vor dem polnischen k. k. Konzeptspraktikanten ent Müssten 
Hauptes auf der Strasse stehen und ihm die Hand untertänig 
küssen würde. So eine schädliche Wirksamkeit kann ja von 
den polnischen k. k. Behörden nicht geduldet werden. Man 
beschloss daher, die Vereine zu vernichten. Zwar war kein 
Anlass vorhanden, aber man wusste schon einen ausfindig zu 
machen. Wozu ist denn Verleumdung und Lüge? Wie auf ein 
gegebenes Zeichen begann die polnische Presse die ruthenischen 
Feuerwehrvereinne als Nester der Anarchie und deren Mit¬ 
glieder als Räuberbande zu denunzieren, die nur pro forma die 
Feuerwehrstatuten aufstellen, in Wirklichkeit aber eine gegen 
die Polenherrscbaft gerichtete Organisation seien und im Ge¬ 
heimen sich zu Polen- und Judenmetzeleien vorbereiten. 

Wie gewissenlos die polnischen Herren bei der Ruthenen- 
hetze Vorgehen, dafür nur ein Beispiel: Vor einem Jahre 
schlugen sämtliche polnische Zeitungen, die „freisinnigen“ nicht 
ausgenommen, darüber Alarm, dass die erwarteten Progrome 
angeblich eingetreten seien und dass Juden und Polen in 
panischem Schrecken die ostgalizisehen Städte verliessen, weil 
die mit Sensen und Flegeln ausgerüsteten Bauern von den 
Dörfern in die Städte zögen, Gerichtsgebäude demolierten usw. 
Die polnischen Informatoren der deutschen Presse sandten 
ebenso alarmierende Telegramme an die Wiener Blätter, denen 
wiederum die falschen Nachrichten von den ausländischen, 
insbesondere auch den reichsdeutscheu Zeitungen nachgedruckt 
wurden. Alle diese lügenhaften Berichte mussten dann von 
amtswegen in den polnischen Zeitungen selbst dementiert 
werden, aber davon erfuhr das Ausland und auch die Wiener 
Presse nichts. Der Eindruck von der Barbarei der Ruthenen 
erhielt sich in Wien, und so konnte’ mit der Verfolgung der 
ruthenischen Feuerwehr- und Turnvereine „Sitsch“ angefangen 
werden. Der galizische Statthalter Graf Potocki, in dessen 
Familie ein traditioneller Hass gegen das Vorbild dieser Ver¬ 
eine, das Militärlager der ukrainischen Volksrailiz „Sitsch“, 
sich erhalten hat, weil einer seiner Vorfahren durch die letztere 
eine fürchterliche Niederlage erlitten hat, schwor, „binnen 
Jahresfrist die Sitsch-Vereine zu vernichten“. Es wurden auch 
wirklich die meisten Vereine aufgelöst, es wurde verboten, die 
bei der Feuerwehr unbedingt nötigen Abzeichen zu tragen, un¬ 
beschadet dessen, dass die polnischen Turnvereine, die Soko* 
listen, jener Keim der polnischen Armee, wie sie die Polen 
selbst in den Zeitungen nennen, ganze Uniformen tragen dürfen. 
Es wird den Sitsch-Vereinen sogar verboten, Versammlungen 
unter freiem Himmel abzuhalten. was doch bei Solchen Orga¬ 
nisationen unbedingt notwendig ist; die Versammlungen in 
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geschlossenen Räumen aber werden als unter freiem Himmel 
abgehaltene bezeichnet, sobald in dem betreffenden Lokale die 
Fenster aufgemacht werden! 

Um den Grad der Verfolgungen zu ermessen, genügt es 
anzuführen, dass vom Jänner bis Oktober dieses Jahres in 
einem Bezirk, Nadwirna, nicht weniger als 400 Sitschmit- 
glieder verhaftet worden sind. Wie sehr das Vorgehen 
der polnischen Schlachta, der allpolnischen Bureaukratie und 
der allpolnisch-schlachzizischen Presse allem Gerechtigkeitssinn 
widerspricht, geht unter anderem daraus hervor, dass sich die¬ 
selbe Organisation in der benachbarten Bukowina sogar der 
Gunst der Landesregierung erfreut. Als vor zwei Jahren die 
Mitglieder einer galizischen Sitsch das an der Grenze in der 
.Bukowina gelegene jüdische Städtchen Waschkiwci durch ihr 
Eintreffen vor der Zerstörung durch eine Feuersbrunst gerettet 
hatten, erhielten sie dafür von der Bukowinaer Landesregierung 
«ine Belohnung, der galizische Bezirkshauptmann bestrafte sie 
aber ,,wegen Einmischung in die Angelegenheiten eines frem¬ 
den Landes" . . . 

Die polnische Presse ist überfüllt von lauter Klagen 
über die Drangsalierung der Polen in Preussen. Wir verherr¬ 
lichen die preussische Regierung für ihre Stellung den Polen 
gegenüber gewiss nicht. Aber wie wir auf dem Gebiete des 
ruthenischen Schulwesens schon manche Analogie zu dem 
polnischen Schulwesen in Preussen gebracht haben, die oft die 
Tatsache des Zwanges der polnischen Schulkinder zum deut¬ 
schen Unterricht in den Schatten stellen, so können wir diesmal 
feststellen, dass in dieser Beziehung das Vorgehen der polnischen 
Machthaber schon ganz analogienlos ist. Es genügt nur daran 
zu erinnern, dass, während das für eine Provinzstadt in Ost¬ 
galizien, also auf rein ruthenischem Boden, anberaumte Landes¬ 
bundesfest der Sitsch-Vereine verboten wurde, die polnischen 
Sokolisten ihr Bundesfest auf deutschem Boden, in Berlin, ab¬ 
halten durften. 



Die fiexe. 

(Eine Erzählung meines Grossvaters.) 

Von Wiatacheslaw Potapenko. 

Aas dem Ukrainischen übersetzt von I r y n a K. M. R u d z. 

(Schluss.) 

Wie wäre es, wenn ich mir wirklich ein Pferd verschaffte ? Aber 
ich kann ja gar nicht reiten. Zwar ritt ich noch unlängst im Pensionat, 
aber nicht aut einem Pferde, sondern auf einem Holzbock, und den hatte 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 472 — 


ich auch nicht allein bestiegen, sondern wurde hinaufgehoben und bekam 
eine — Prügelsuppe. Aber süss waren Marysjas Küsse! ... Na — aber der 
Fuss, der tat noch weh! Ein Satan muss es gewesen sein, der mich so 
tüchtig mit dem Knüttel getroffen ! . . . 

Ich nahm die Laute und sang. 

„Ha—ha—ha!“ erklang die Stimme der Hexe unter meinem Fenster 
und eine ganze Sonnenblume fiel mir zu Füssen. Ich stürzte an’s Fenster 
— aber sie war verschwunden. 

Es verlangte mich darnach, sie jeden Tag zu sehen. 

Ich war wie verhext . . . Ich ... ich liebte Marysja! 

Ich schlug öfters den Weg nach dem Flusse ein, und damit sich 
die Leute nicht darüber Gedanken machten, wurde ich Fischer und 
angelte Fische ... 

Es kam der Herbst. Im Dorfe sang man schon die Hochzeitslieder, 
es wirbelte die Trommel, es spielte die Geige. Ich irrte noch immer am 
Flusse herum und dachte nur daran, Maiysja wiederzusehen und sie über 
die glühenden Küsse zu befragen. Manchmal begegnete ich Ilko. Er lächelte 
mich an und ich verlor mich immer mehr in allerlei Mntmassungen. loh 
fürchtete mich, ihn auszufragen. Es kam mir vor, er wäre mein Feind 
und wolle mich töten. 

Einmal sitze ich unbeweglich am Ufer, halte die Angelrute in's 
Wasser und sinne über die Hexe. 

Die Karauschen bissen nicht an, als hätten sie sich verschworen. 
Die ganze Zeit über blickte ich auf das Schwimmhölzchen wie ein Narr: 
es rührte sich nicht. Ich riss die Angel heraus, fasste nach dem Hacken 
und spuckte vor Verdruss aus. In meinem Sinnen verloren hatte ich gar 
nicht gemerkt, dass ich statt des Hackens, einen Nagel, obendrein einen 
grossen, daran befestigt. Hast es! So verliebt war ich in Marysja! Wenn 
das jemand gesehen! Ich wäre tüchtig ausgelacht worden! Und ich 
wandte mich um. Ob nicht jemand sah 7 Da blieb mir der Mund offen. 
In nächster Nähe stand meine Kosakin, meine Hexe, obendrein bekränzt, 
und im Sonntagsstaat ... Ich wollte aufspringen und auf sie zustürzen, 
da erblickte ich hinter ihr den schlanken, schönen, schwarzhaarigen Hko. 

Ich schmiegte mich an einen Stein und lugte mit einem Auge nach 
ihnen. Ilko hatte einen blauen Tuchrock an, einen roten Gürtel, eine hohe, 
graue Mütze, die mit einem Band geschmückt war. Dieser Schmuck 
kennzeichnete bei uns einen Bräutigam. Ich begann ihrem Gespräch zu 
lauschen. Sie sahen mich nicht und unterhielten sich lant. 

„Nun, Uku“, sagte Marysja, ,,heut’ ist deine Trauung?“ 

„Jawohl.“ 

„Mit der Prisjka?“ 

„Eben.“ 
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„Hörst du, dort läuten schon die Kirchenglocken, gilt es vielleicht 
dir? Naeh der Vesper ist deine Trauung?“ 
llko nickte. 

„Es wird Zeit für dich hinzugehen?“ 

„Freilich.“ 

„Mich liebst dn nicht mehr?“ 

„Du bist doch ein wunderliches Geschöpf! Begreifst du denn nicht: 
der Vater ... die Mutter ... ihr Geheiss . . . was sollte ich tun ? .. 
Ich hab’ dich . . .“ 

„Lieb? Wenn du mich liebst, dann fliehen wir, sofort an den 
Dnipro . . . Dort ist Freiheit, ein Paradies, unser Glück! Nun?“ 

Hko schwieg und kaute an seinem Schnurrbart. 

„Nun ?“ 

Ilko gähnte. 

„Nein, du liebst mich nicht!“ und die Tränen erglänzten in 
Marysja's Augen. 

„Aber du bist wirklich so ein seltsames Mädchen, dass wohl auch 
der Herrgott sich nicht in dir auskennt! Was du für ein Wesen bist, ich 
bring’s nicht heraus!... Nicht umsonst wirst du von allen Hexe genannt.. .“ 
„Weil ich etwas mehr als spucken kann <“ Marysja lächelte böse. 
„Und früher als du mich umarmt und geküsst, da hattest du mich recht' 
lieb und nanntest mich die deinige! Warum hast du mir damals nicht 
gesagt, dass du mir bloss den Kopf verdrehst?“ 

„Ich hab' dich nicht verführt, denn ich bin ein Kosake und kein 
Moskauer! Aber du bist so wunderlich! Ich liebte dich und fürchtete 
mich zugleich vor dir! . . .“ 

„Und ich hab’ dich geliebt, hab’ dich angebetet eben darum, weil 
du ein Kosake bist, und keine Vettel, wie alle die anderen hiesigen 
Kosaken. Du bist vom Dnipro, stolzen Sinnes! . . . Mit einem einzigen 
Blick hast du die Mädchen an dich gefesselt, ihre Herzen versengt. Sia 
liefen dir alle nach, du aber blicktest sie stolz und unnahbar wie ein 
Adler an. Eben darum liebte ich dich! Jetzt aber sehe ich wohl, dass du 
auch an die Spindel kommst. Meinetwegen — Gott sei mit dir!“ 

„Ich sag’ ja, du bist so wunderlich! Und damals“ — sprach Hko — 
„glaubst du wohl, dass ich nicht gemerkt, warum du diesen nichtsnutzigen 
Jungen geküsst? . . .“ 

„Dass du erstickst an diesem Wort, du Bengel einer!“ dachte ich, 
„seht mir ’mal den Helden an!“ 

„Durum,“ sagte Marysja, „weil du kälter geworden warst. Ich 
wollte dich erwärmen, das Feuer wieder anfachen, welches zu verlöschen 
anfing. Ich wollte, dass dein Kosakenblut wieder auf walle, die Eifersucht 
n dir auflodere, deshalb küsste ich auch vor deinen Augen diesen . . .“ 
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Hier liess Marysja ein Wörtchen fallen, welches mich wieder bis in s 
Innerste verletzte und ich erinnerte mich an Grogsmütterchens Gebräu . . . 

„Das dich die Teufel holen!“ schimpfte ich Marysja in Gedanken. 
„Das ist ein Teufel und kein Mädel! Also darum die ganze Komödie? 
Zur Anfeuerung des Blutes des Ilko ! Ordentlich hat sie mich angeführt! . . .** 

„Warum ladest du mich nicht zur Trauung ein, llku?“ 

„Warum nicht, gehen wir!“ . 

„Ich danke! . . . Aber llku, lass uns nicht als Feinde auseinander¬ 
gehen. Wir liebten uns, waren glücklich, vergelt's Gott! Ich hege keinen 
Groll gegen dich, ich liebe dich auch jetzt noch, und wünsche dir alles Gute.“ 
„Also zürnst du mir nicht, Marysja?“ 

„Nein.“ 

„Eben deswegen kam ich hierher, um dich zu beruhigen . . .“ 

„Ich bin beruhigt.“ 

„Du wirst dich noch verlieben . . . Wirst einen anderen finden 
„Ich werde mich in den jungen Herrn verlieben! Mich rasend ver¬ 
lieben, bis zum Wahnsinn!“ lachte Marysja. 

„Wirst's nicht erleben!“ beinahe wär's mir entfahren, aber ich be¬ 
herrschte mich. 

„Alles wird wieder gut werden“, sprach Marysja ruhig. „Und jetzt 
lasst uns zum letztenmal Abschied nehmen, denn nach der Trauung ist's 
nicht mehr erlaubt, es wäre Sünde einen verheirateten Mann bezaubern 
su wollen.“ 

Marysja umschlang llko'B Nacken. Sie küsste leidenschaftlich seine 
braunen Augen, das gebräunte Gesicht, die roten Lippen, den schwarzen 
Schnurrbart. 

„Genug, genug, mein Hexelein!“ 

„Zum letztenmal! Dann nimmer wieder! Gebe Gott, dass dich dein 
Weib ebenso liebe, wie ich dich geliebt!“ 

„Genug, lass ab, mir glüht der Kopf! Alles tanzt mir vor Augen . . . 
Obel wird’s mir . . .“ sprach Ilko schweratmend, wankte und griff nach 
seinem Kopfe. „Genug! Es wird Zeit in die Kirche zu gehen . . . 
Sicherlich erwarten mich schon die Brautführer . . .“ 

„Ja, genug, genug! Heute wirst du den Hochzeitsgesang hören. 
Wie glücklich du bist! Jetzt setz' dich in den Nachen, ich werde dich 
selber zur Braut fahren. Ich setze dich über den Fluss, an’s andere Ufer 
in's Weidengesträuch, von dort wirst du schon zu Fuss das Ufer entlang 
weitergehen.“ 

Ilko schien nichts zu sehen und uichts zu hören; unsicheren, 
schwankenden Schrittes näherte er sich dem Kahn. 

Sie stiegen ein. Marysja ruderte, sie schwammen fort. 

Nun gelangte der Kahn in die Mitte des Flusses. Marysja sprang 
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aal and hob die Ruder an beiden Seiten empor, llko sprang ebenfalls auf. 
Das Wasser trieb den Kahn direkt dem Felsen za. 

„Hilfe! Hilfe!“ schrie llko in Verzweiflung. 

Marysja riss ihren Geliebten in ihre Arme und umwickelte mit ihrem 
Zopfe zwei Hälse. 

„Eine Hexe bin ich, eine Hexe! uud werde eine Nixe! Eine 
Königin! Werde mich in den Wassergeist verlieben! Und werde seine- 
Beute! Mit llko zusammen !“ schrie Marysja im Wahnsinn und lachtu 
gellend. 

Mir stockte der Atem, ich zitterte wie im Fieber. Ich dachte, dass 
ich wahnsinnig werde. Am jenseitigen Ufer entstand ein Tumult unter 
den herbeigeeUten Leuten. Der Kahn war schon ganz nah am Felsen . .. 
loh schloss die Augen . . . Ein dumpfer Schlag, ein Verzweiflungssohrei 
Dko’s, das unheimliche Gelächter Marysja’s und plötzliche Stille . . . 

Als ich die Augen öffnete und zum Felsen hinsah, da bemerkte ich 
Ilko’s Mütze und das prächtige Kränzlein Marysja's, die in der Strömung 
kreisten . . . 

■sse=s 83 - 

StubitMtl«r$(fter oder tit$cl>i<M*fikcberr 

In dem Artikel „Die Fälscher der öffentlichen Mei¬ 
nung 1 (Nr. 10) haben wir dargetan, mit welch unehrlichen Mitteln die Gegner 
der nationalen ukrainischen Bewegung dieselbe hintanzubalten suchen uud speziell 
auf den neuerlichen derartigen Versuch hingewiesen, welchen der anonyme Ver¬ 
fasser der neulich in Leipzig erschienenen französiehen Broschüre „Un danger 
pour l’Europe* unternimmt, um die ukrainische nationale Bewegung zu ver¬ 
leumden und sowohl die Geister der zivilisierten Welt, als auch die physische 
Kraft Europas gegen dieselbe anzurufen. 

Während wir in dem anonymen Verfasser sogleich einen Polen und zwar 
•inen polnischen Schlachzizen erkannten, beeilten sich die allpolnischen und 
schlachzizischen Organe, die Autorschaft eines Polen in Abrede zu stellen, 
während sie gleichzeitig den angeblich von einem Russen herrührenden Aus¬ 
führungen eitrigst applaudierten. Das ganze Werk wahr sehr schlau und geschickt 
gedacht: Man wollte einfach einen Russen für sich Kastanien aus dem Feuer 
holen lassen. Weniger geschickt war aber die Durchführung des Vorsatzes. 

Wir erhalten von einem Freunde unserer Zeitschrift, einem ukrainischen 
Historiker, folgende Zuschrift, welche nicht allein unsere Vermutung über die 
nationale Zugehörigkeit des Verfassers der genannten Broschüre bestätigt, son¬ 
dern auch den Verfasser selbst bei seiuem Vor- und Zunamen nennt. Dieselbe 
lautet: 

„Sehr geehrter Herr Redakteur! Den in dein Artikel „Die Fälscher der 
öffentlichen Meinung“ enthaltenen Ausführungen stimme ich vollkommen bei; 
überdies erkläre ich ganz positiv, dass der Verfasser der Broschüre „Un 
danger pour TEnrope“ ein Pole und zwar Herr Franciszek Rawita 
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Gawrofiski ißt, ein aus RtissischOPolen herstammender Sdhlnehzize. weither 
zur Zeit sich in Galizien aufhält und sich in den allpolnisehen Kreisen den 
Rufes eines bekannten Geschichtsforschers erfreut, während er in Wirklichkeit 
ein gewissenloser Geschichtsfälscher ist. 

Ich bin bereit, meine Behauptungen jederzeit mit Beweisen zu unter¬ 
stützen, beschränke mich jedoch vorderhand nur auf folgende Bemerkungen, 
ganz sicher dessen, dass dieselben keinen Protest zur Folge haben werden. 

Beweise für die Autorschaft eines Polen (ausser den von 
H. Kuschnir angeführten): 

1. Ce pouple . . . est appel6 Petits-Russiens en Kassie, et Ruthänes 
dnn.s 1 a Pologne autrichienne (Seite 3). Das kann nur ein Pole 
sagen, in keinem Fall aber ein Russe. 

2. Le gouvemement russe opprimnit airtant, ou peut-6tre meme plu# 
toute velleitä d’initiative national de part des Armeniens, des Livoniens, des 1 
Pohmaia (Seite 4). Es ist dies eine absichtliche Verbergung der Nationalität des 
Verfassers. Ein Russe, der das Bestehen der nationalen Unterdrückung in 
Russland zu gesteht, würde die Polen an erster Stelle nennen. 

3. Ein Russe, der die Verfolgung der Poleu, Armenier u. s. w. zugibt, 
ist zweifellos fortschrittlich, kein fortschrittlicher Russe wird Rieh aber mit 
solcher Verachtung über die arbeitenden Klassen und solchem Hass gegen den 
Sozialismus äussern. 

4. Orthographie der Eigennamen, wie Kiclrini^ff (statt Kiehineft), Wbro» 
n£je (statt Voroneje). Odessa (statt Odesse), Hömel (statt Gomel), Chmielnicki, 
Sitscha, Tschehrygne, Baturyne u. 8. w., lauter Formen, die bei einem Russen 
unmöglich sind. 

5. Kein Russe wird von der südrussischen Geschichte des XII—XIIL Jahr¬ 
hunderts so sprechen : Fournissait de chair ä tuer les petites priuces luttant 
saus breve les uns contre les autres (6). 

6. Ein der ukrainischen Nationalität feindlich gesinnter Russe wird 
natürlicherweise auch für die Zusammengehörigkeit des gross- und klein- 
russischen Volkes eintreten, demnach nie die Existenz eines separaten 
ukrainischen Volkes zugeben, wie es der Verfasser der französischen Broschüre 
(Seite 6—7) tut 

7. Die Erwähnung von den Bestrebungen der galizisch-ruthemsclien 
Intelligenz, eine literarische Sprache zu schaffen: d’un dialecle qui teudait le 
plus possible ä se reudre semblable ä la langne russe (7) — ist möglich nur bei 
einem Polen. 

8 Der Passus über die russophile Partei und den Metropoliten Schep- 
tytzkyj (7) soll Österreich auf die Gefahr des Russophilismus (Gefahr für zwei 
Seiten!!) aufmerksam machen und ist augenscheinlich geistiges Eigentum 
eines Polen. 

9. Ein Russe würde von den polnisch-ukrainischen Verhältnissen in 
Galizien nicht ausgehen (7—8), er würde schon in der russischen Geschichte 
manches Beachtenswerte finden (z. B. Mazepa n. &.), keineswegs aber weder die 
für einen Russen unbekannte und gleichgiltige Agrarbewegung in Galizien 
betonen, noch die Phrase: expulser les PolonaiS de la Galicie orientale (9) 
.gebrauchen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



477 — 


10. Die Furcht vor ukrainischer Universität weist auf eiu$n Polen hin,, 
weil diese Angelegenheit in Bussland noch jetzt wenig aktuell ist. 

11. La classe intelligente petita-russiene en Russie se compose exclusive- 
ment des popes et des fonctionuaires (17) — der arme Kerl verwechselte die 
galizischen Verhältnisse mit den russischen, weil in Russland die Geistlichkeit 
Und Bureaukratie dem Ukrainentum feindlich gesinnt sind. 

12. Das Betonen des Analphabetismus ist bekanntlich bei einem Russen 
nicht möglich. 

13. Der jähe Sprung von den Skythen zum Corps de la Röpublique polo- 
naise (18) und der an vielen Stellen herVurtretende Pietismus für die polnische 
.Republik verraten einen Polen. 

14. Ein Busse wird sich über die Eosaken nie äussern: vivant de pillages, 
bandits, criminels etc. (19); aber angenommen, dass er eine solche Behauptung 
über die ukrainischen Eosaken fallen lässt, tut er dips unmöglich in Anwen¬ 
dung auf die Donschen Eosaken (Seite 20) y bewusst ihrer grossen Verdienste 
um das russische Reich. 

Ausser dem nnd dem von^Hei^n Euschnir Hervorgehobenen köpnte noch 
vieles behuts Bestätigung unserer Behauptungen angeführt werden, doch glauben 
wir auch so unser Ziel erreicht zn haben. 

Beweise für die Autorschaft des Herrn Fran¬ 
cis z e k Rawita GawroAski: 

1. Wer nur einige historische Pamphlete (in der Gattung der »Ge¬ 
schichte der Hajdamakenbewegung“. „Bohdan Chmielnicki“, „Studien und Skizzen“) 
oder publizistische Artikel des Franciszek Rawita GawroAski gelesen hat, der 
wird bestürzt über die auffallende Identität der Ausdrucks¬ 
weise, der Ideen, der Tendenz und der Argumente; noch mehr verrät 
ihn die in ihrer Art einzig dastehende Unklarheit nnd Reichtum 
an Widersprüchen; Franciszek Rawita GawroAski ist, was die letzt¬ 
genannten Eigenschaften anbelangt, einfach ein Unikum auch in der polni¬ 
schen Sehriftatellerwelt und dies ist ein untrügbares Zeichen der Identität 
dieses Herrn mit dem Verfasser der widerspruchsvollen Broschüre „Un danger 
pour l’Europe“. Franciszek Rawita GawroAski ist ein polnischer Schlachzize 
aus der russischen Ukraine, welcher von historischen Romanen (niedriger Sorte) 
zu geschichtlichen Forschungen, oder vielmehr Pamphleten und 
Plagiaten*) überging, worin er sich als ein fanatischer Gegner des ukrai¬ 
nischen Volkes, seiner Vergangenheit und der gegenwärtigen kulturellen Bestre¬ 
bungen entpuppte (was übrigens den Anschein einer persönlichen Rache hat); 
indem er in die Reihen der verbissensten Allpolen trat, sucht er ihre Doktrin auf 
das Gebiet der geschichtlichen Forschungen zu übertragen, deren wissenschaftliche 
Bedeutung ganz negativ ist In den letzten Jahren tritt er gern als Publizist 
anf, wobei er sich ausschliesslich mit den ukrainischen Angelegenheiten 
befasst, und zwar in „Slowo polskie“ (anfangs mit voller Unterschrift, dann 
als F. R. G., zum Schluss ohne Unterschrift), seit einiger Zeit aber in „Gazeta 
Narodowa“. Er lebt in Loayn bei Lemberg als Grossgrundbesitzer, physisch und 
geistig gebrochen. 

*) Das kann jederzeit bewiesen werden. 
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2. Die Worte: D’une nation ... la plus primitive (Seite 8) vgl. „Bohdan 
'Chmielnicki“ 1, 8—12; auch Vorrede zur „Geschichte der Hajdamakenbewegung" 
{Historya ruehöw hajdamackich). 

8. Der Absatz über den Analphabetismus der Ukrainer erinnert lebhaft 
an die publizistischen Artikel des Verfassen in „81owo polskie* — besonders 
jenen, welcher aus Anlass der Gründung des ukrainischen Klubs in der Dnma 
in dem genannten Blatte veröffentlicht wnrde. 

4. Über das Blut der asiatischen Horden bei den Ukrainern schrieb er in 
der Vorrede zur „Geschichte der Hajdamakenbewegung“ (in „Bohdan Climiel- 
nicki* änderte er dasselbe schon ins Blut der Wareger Räuberbanden um; für 
. Europa könnte dies lächerlich erscheinen, weshalb er zur ersten Theorie znrückgriff). 

6. Elokubrationen über das Kosakentum and Chmelnytzkyj (19—20) sind 
gleich denen in der Einleitung zu „Bohdan Chmielnicki* (11—12, 14) und in 
der Einleitung zur „Geschichte der Hajdamakenbewegung*. 

6. Analogie zwischen Chmelnytzkyj und Stenka Rasin ist sein ausschliess¬ 
liches Eigentum (Bohdan Chmielnicki 16—18). 

7. Der Zusammenhang der Judenhetzen (Seite 11) mit der ukrainischen 
Idee ist seine Erfindung, die er in seinen Artikeln in „Slowo polskie“ und in 
der Broschüre „Aus den blutigen Tagen“ (über die Judenverfolgung zur Zeit 
Bohdai Chmelnytzkyjs) zum Besten gab.“ 


IMcbmittUuf. 

Le tsarisme et l’Ukraine par Romain Sembratovytch 
aveo prüface de Bj o er n s t j ern e B j oer n so n. Publ. par Jaroslaff Fedor- 
tchouk, Paris, 1907. 

Die Volksschule in unseren Wolgakolouien. Von Pastor 
Johannes Erbes. Herausgabe der „Deutschen Volkszeitung,“ Saratow, 1906, 

Ein Katechetenspiegel. Von Professor Dr. Th. G. Masaryk. 
Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter Verlag, 1906. 

Sonjaschnyj pro m inj (Sonnenstrahlen). RomAn von B o r y s 
Hrintgchenko. Kijew, 1906 (ukrainisch). 

Opowidannja s ukrajinskoji starowyny. (Erzählungen aus 
der ukrainischen Vergangenheit.) Von Borys Hrintachenko. Kijew, 1906 
(ukrainisch). 

Narodni wtschyteli i wkrajinska schkola. (Die Volks¬ 
schullehrer und die ukrainische Volksschule). Von Borys Hrintachenko. 
Kijew, 1906 (ukrainisch). 

Jakyj huwaje deriawnyj lad. (Über die Staatsverfassung in 
den verschiedenen Ländern). Von M. Z. Kijew, 1906 (ukrainisch). 

Jak iyw ukrajinskyj narod. (Aus der Geschichte des ukraini¬ 
schen Volkes). Verlag „Wik“. Kijew, 1906 (ukrainisch). 

Ilustrowanyj Narodnyj Kalendar (Illustrierter Volks¬ 
kalender für das Jahr 1907). Herausgabe des Aufklärungsvereines „P r o s w i t a“, 
Lemberg (ukrainisch). 

Saporoiecj. (Volkskalender für das Jahr 1907.) Kolomea (ukrainisch). 

Herausgeber: Basil R. v. Jaworskyj. — Verantwortlicher Redakteur: Wolodymyr Knechnir. 

Druck von Gustav Röttig und Sohn in Ödenburg. 
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tystaurant«. Kaffeehaus 

in Liemberg. 

Eigentum des Vereines „Ilarodna Hosfynnycia". 


Das Hotel befindet sich Ecke der Sykstuska- und 
Koäciuszkogasse : der frequenteste Posten in Lemberg, 
direkte Verbindung mit allen Bahnhöfen, Haltestelle der 
Elektrischen, Zentrum der Lemberger Geschäftswelt, un¬ 
mittelbare Nähe von allen wichtigeren amtlichen Insti¬ 
tutionen etc. 

Dasselbe ist mit allem Komfort der Neuzeit einge¬ 
richtet: Elektrisches Licht, Lift, Telephon, warme und kalte 
Bäder etc. 

Vorzügliche erstklassige Küche. 

Im Kaffeehaus liegen die gelesensten in- und aus¬ 
ländischen Zeitungen auf. 

Im Hause sind etabliert: Schneider, Friseur und 
Schuhmacher. 

Zimmer von 2 bis 10 Kronen. 

Um zahlreichen Besuch bittet 



p 


ie £dtung des Kötels. 








Lemberg, Ring¬ 
platz Nr. 10. yy 


Dnister 


U 


L)as Maas des Ver. 
,Proswita‘. 


Die einzige ruthenische Versicherungsgesellschaft. 

- Gegründet 18Q2.- 

Versichert Gebäude, Mobilien, Getreide, Futter gegen Brandschaden 
sehr mässige Prämien; den Reingewinn verteilt unter die Mitglieder als 
Rückzahlung; in den letzten drei Jahren betrug diese Rückzahlung 8®/ # . 
Die Entschädigungen werden sehr prompt ausgezahlt. In letzteren zehn 
Jahren hat die Gesellschaft in 6004 Fällen im Ganzen 3,187.258 Kronen 

gezahlt. 

Bei Anleihen werden die Polizzen des „Dnister“ von der Landesbank 
und von den Sparkassen akzeptiert. 

{ 44 vermittelt die Lebensversicherungen bei der 
Krakauer Lebensversicherungsgesellschaft und 

f f Mß mvi>i 

tritt einen Teil der Provision für die r u t h e- 
n i s c h e n Wohltätigkeitszwecke ab. 


Dnister 



mmm 


Die infolge ihrer ausserordentlichen Schönheit be¬ 
kannten Erzeugnisse des ukrainischen Volkes in Galizien 
sind zu beziehen durch die bekannte Firma 

Sokilskyj Bazar 

in Lemberg, Ruskagasse 20. 

Die kunstvoll in Holz ausgeführten Arbeiten sind aus¬ 
gelegt mit vielfarbigen Korallchen, welche zu den ver¬ 
schiedensten Dessins kombiniert sind. 

Es sind dies: Axtförmi^e Spnzierstöcke von 3—20 K 
und höher. Kassetten von 10 K aufwärts. Federmesser, 
Federhalter. Ttller, Rahmen u. dgl. Gestickte Krawatten, 
Schürzen, Gürtel. Korallenerzeugnisse: Uhrketten, Kolliers, 
Haarspangen. 

Zahlreiche Aufträge erbittet 

Oie Direktion. 
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